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K.  Witte    Homerische  Sprach-  und  Versgeschichte 


Homerische  Sprach-  und  Versgeschichte 

Die  Entstehung  der  ionischen  Langzeile  *) 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Stelle  der  bukolischen  Diärese  im 
homerischen  Hexameter  gewisse  Eigentümlichkeiten  aufweist.  Sie 
läßt  den  Hiat  zu;  die  vierte  Senkung  vor  der  Diärese  pflegt,  wo 
sie  in  einer  Länge  besteht,  durch  natur-  nicht  positionslange  Silben 
gebildet  zu  werden;  den  vierten  Fuß  füllt,  wenn  auch  überaus 
selten,  ein  Trochäus.  Es  wäre  voreilig,  die  Bedeutung  dieser  Einzel- 
heiten zu  überschätzen.  Denn  die  gleichen  Eigentümlichkeiten 
finden  sich  durchweg  auch  an  anderen  Versstellen,  und  nichts  be- 
rechtigt zu  der  Hoffnung,  daß  der  Werdegang  der  Überlieferung  die 
Zahl  der  unter  die  einzelnen  Erscheinungen  fallenden  Beispiele 
wesentlich  vermindert  hat.  So  läßt  sich  z.  B.  geradezu  das  Streben 
der  Dichter  wahrnehmen,  auch  in  der  Diärese  den  Hiat  zu  meiden. 
Sie  haben  zu  formelhaften  Ausdrücken,  die  im  fünften  und  sechsten 
Fuß  festsaßen,  Ersatzformen  neu  geprägt,  um  die  betreffenden  For- 
meln nach  vokalischem  und  konsonantischem  Wortauslaut  ver- 
wendbar zu  machen;  sie  bildeten  zum  Versschluß  rjvyu'poio  neu 
eine  Ersatzform  7ia'kXi%6fxoLO,  zu  weg  *yl%ai(xv  ein  yiovqot  *^4yaiwv, 
zu  aXyecc  7tdo%£iv  (mit  Neuschöpfung  des  Plurals  jrr^uara)  ein 
nr^iaxa  TtaGysiv. 

Gleichwohl  ist  die  bukolische  Diärese  der  vornehmste  unter 
allen  Einschnitten  des  Hexameters.  Dafür  spricht  zunächst  ihr 
häufiges  Vorkommen;  etwa  60  Prozent  der  Homerverse  enthalten 
sie.  Zweitens  aber  läßt  sich  zeigen,  daß  sie  für  die  Entwickelung 
der  homerischen  Sprachformen  von  einziger  Bedeutung  war. 

Die  Betrachtung  des  Werdens  der  homerischen  Sprachformen 
verspricht  noch  einen  besonderen  Nutzen.  Sie  läßt  deutlich  die- 
jenigen Eigenschaften  des  Verses  erkennen,  die  jene  Entwickelung 
bedingten.  Es  gilt,  diese  Eigenschaften  zu  charakterisieren  und 
ihren  Ursprung  zu  deuten.  Vielleicht  glückt  es  dann,  aus  der  Ge- 
schichte der  Sprachformen  Rückschlüsse  zu  gewinnen  für  die  Ge- 
schichte des  Verses.  So  könnte  die  homerische  Sprachgeschichte 
die  Grundlage  werden  einer  künftigen  Versgeschichte. 


1)  Dieser  Aufsatz  gibt  in  erweiterter  Form  den  Inhalt  eines  Vortrags 
wieder,  den  ich  gelegentlich  der  51.  Deutschen  Philologenversammlung  in 
Posen  gehalten  habe. 
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Doch  vor  allem:  dürfen  wir  überhaupt  Sprache  und  Vers  in 
so  nahe  Beziehung  mit  einander  bringen?  Wir  dürfen  es  nicht 
bloß:  in  dieser  Betrachtungsweise  besteht  der  einzige  Weg  zum 
Verständnis  der  epischen  Literatursprache.  Die  Stellung  der  Sprache 
des  Epos  im  Kreise  der  griechischen  Literatursprachen  ist  singulär; 
daher  sind  die  Wege  zu  ihrem  Verständnis  erschwert.  Ein  Ver- 
gleich mit  ionischer  oder  attischer  Prosa  erklärt  nichts;  die  grie- 
chischen Dichtungsgattungen  aber  haben  ihre  Sprachformen  aus 
Homer  bezogen.  So  müssen  wir  einmal  versuchen,  die  Sprache  des 
Epos  aus  sich  selbst  zu  begreifen.  Der  Träger  der  epischen  Sprach- 
form ist  der  Rhythmus;  er  war  früher  als  sie;  darum  hat  er  ihre 
Gestalt  bestimmt.  Sein  Einfluß  auf  die  sprachliche  Form  begann, 
als  zuerst  die  Umgangssprache  dem  daktylischen  Rhythmus  ange- 
paßt wurde;  das  blieb  so,  als  man  Jahrhunderte  später  die  Taten 
der  Vorfahren  in  Epen  schilderte.  Unablässig  sind  die  Dichter 
tätig  gewesen,  die  ursprünglichen  Formen  so  umzubilden,  daß  sie 
immer  mehr  dem  Rhythmus  sich  anschmiegten.  Dem  modernen 
Betrachter,  der  das  fertige  Produkt  dieses  Prozesses  vor  Augen 
hat,  muß  der  Einfluß  des  Verses  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
formen als  ein  doppelter  erscheinen:  als  ein  konservierender  und 
ein  ewig  fördernder.  Das  Metrum  hat  einerseits  Formen,  die  von 
Natur  brauchbar  waren  oder,  nachdem  sie  es  einmal  geworden 
waren,  vor  einer  Weiterentwickelung  möglichst  bewahrt.  So  ergab 
sich  allmählich  ein  fester  Bestand  altbewährter  Ausdrücke,  die  von 
Generation  auf  Generation  vererbt  wurden.  Anderseits  waren  die 
Dichter  zu  allen  Zeiten  bemüht,  Formen,  die  sich  dem  Rhythmus 
schlecht  oder  gerade  fügten,  immer  schmiegsamer  zu  gestalten; 
hier  war  das  Metrum  geradezu  die  Triebfeder,  welche  die  epische 
Sprache  beständig  in  Fluß  erhalten  hat.  Dieser  doppelten  Wir- 
kung des  Verses,  der  zugleich  konservierte,  zugleich  unablässig 
Neues  hervorrief,  dankt  die  Sprache  Homers  das  ihr  eigentümliche 
Gepräge:  eben  jenes  bunte  Durcheinander  ganz  später  und  archaisch 
anmutender  Elemente. 

Wie  läßt  sich  der  Einfluß  des  Verses  auf  die  Gestaltung  der 
epischen  Sprachformen  in  Kürze  darstellen?  Es  existieren  vier 
Stellen  im  homerischen  Hexameter,  die  vor  allen  anderen  für  die 
Sprache  des  Epos  bedeutungsvoll  waren.  Diese  vier  Stellen  wollen 
wir  kurz  betrachten. 

Die  erste  ist  der  fünfte  und  sechste  Fuß. 

Bei  etwa  60  unter  je  100  Homerversen  bildet  die  bukolische 
Diärese  eine  unüberbrückbare  Grenze,    die  für  das  Versende  eine 
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Wort  form  oder  Wortverbindung  adonischer  Messung  heischt. 
Eine  Durchsicht  dieser  Wortformen  und  Wortverbindungen  lehrt, 
daß  sie  in  wenige  ganz  bestimmte  Gruppen  zerfallen.  Unter  den 
Wortformen  bilden  solche  Gruppen  z.  B.  die  altertümlichen  Ge- 
netivformen auf  -ao  und  -oio  (Typus  ^vzi^dtao,  ^Ixivooio):  seit 
jeher  am  Versende  verwendet,  sind  sie  zu  allen  Zeiten  dem  Epos 
erhalten  geblieben.  Diese  konservierende  Wirkung  übte  das  Vers- 
ende auch  sonst  aus.  Zur  Zeit,  als  Ilias  und  Odyssee  entstanden, 
war  in  der  ionischen  Umgangssprache  längst  nicht  mehr  der  Dual 
lebendig.  Daher  verwenden  die  Dichter  zur  Bezeichnung  eines 
Maultiergespannes  den  Plural  r^dovor,  nur  im  fünften  und  sechsten 
Fuß  tritt  für  den  Genetiv  r^noviav  der  versfüllende  Dual  yiMovoiiv 
ein.  Das  Schwesternpaar  der  Sirenen  wird  durch  den  Plural  2et- 
gijvsg  bezeichnet;  am  Versende  aber  findet  der  Genetiv  Ssiqtjvouv 
Verwendung.  Gleichfalls  verdanken  dem  fünften  und  sechsten  Fuß 
ihre  Erhaltung  die  Versschlüsse  det-iTSQfjcpi,  wofür  im  Versinnern 
nur  det-iTSQf]  begegnet,  und  a/.i    yol  cpaivo^isvrjcpi. 

Ebenso  zahlreich  wie  diese  altertümlichen  Formen  sind  hinter 
der  bukolischen  Diärese  dichterische  Neubildungen.  Zum  Genetiv 
^ylvxMpäiao  wurde  ein  Akkusativ  y^4vTicpctTrja  neu  geschaffen;  zu 
7]vi6%oio  entstand  der  Akkusativ  fjvioxrjcc,  zu  AISiotieggi  der  Ak- 
kusativ ^4l$i07trjag.  Zu  den  Wortformen,  die  im  fünften  und 
sechsten  Versfuß  festsitzen,  gehören  u.  a.  auch  Pluralformen  vom 
Typus  JaQÖaviddtov  und  naqrvqhjOL.  Nach  ihrem  Rhythmus  sagte 
man  nun  auch  mit  bisher  ungewöhnlicher  Verwendung  des  Plurals 

für  i7Z7Z0Ovvr]g:  l/t/toGwäcov, 

für  ie*roovvr}g:  tsxiogvvcuüv, 

für  vr\Ttiiri:  vrjrtierjOiv, 

für  aqjQcedir]:  aq>Qadij]Oiv. 
Weitere  Veränderungen  auf  syntaktischem  Gebiet  wurden  dadurch 
hervorgerufen,  daß  in  gewissen  Fällen  das  Medium  sich  dem  Vers- 
schluß besser  als  das  Aktiv  fügte;  so  bildeten  die  Dichter  z.  B.  zu 
dem  am  Versende  festsitzenden  Partizip  elooQOiovveg  neu  einen 
Infinitiv  elooQ(iao&ou.  Umgekehrt  trat  mitunter  das  Aktiv  für  das 
Medium  ein;  zu  (.nq%avdao$aL  entstand  ein  Partizip  f.ir}%av6wvvEg. 

Indem  wir  den  fünften  und  sechsten  Fuß  als  Einheit  fassen, 
gelingt  es,  manche  Besonderheit  der  homerischen  Flexion  aufzu- 
hellen; dieselbe  Betrachtungsweise  ist  noch  wertvoller  für  das  Ver- 
ständnis der  homerischen  Wortbildung.  Im  Epos  existieren  viele 
fünf-  oder  viersilbige  Komposita,  Nomina  wie  Verba,  die  für  das 
Versende  geprägt  und  nur  hier  verwendet  wurden.     Von  den  No- 
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mina  gehören  hierher  Beispiele  wie  ayyivXävo'Zoi  ayXa6yiaQ7ioi  ayqi- 
6<piovoi,  Wortformen,  deren  Kolorit  bereits  sattsam  verrät,  daß  sie 
nur  der  Literatursprache  angehört  haben.     Sie   zerfallen   in   zwei 
Gruppen,   je   nachdem   ihr   erstes   oder    zweites  Kompositionsglied 
mehreren  Beispielen  gemeinsam  ist.    So  haben  wir  einerseits  Kom- 
posita mit  häufiger  wiederkehrendem  vorderen  Bestandteil,  z.  B. 
ayy.vXof.irJTiqg  ayKvlozo^oL  äyy.vloxEiliqg 
alo'koS-ciQiq^  aloXo/JiTQiqv  aiolo7Zi6Xovg  ccIoIc/utjtiq 
aQyvQOTO^og,  agyvQorjÄov  aqyvQodiviqg  agyrgoTtsKa. 
Wir  haben  zweitens  Komposita   mit   häufig  wiederkehrendem    hin- 
teren Bestandteil;  ich  nenne  etwa 

^vao^ioio  y.ak'kiv.o^.oio  l\\)L%6f.lOiO 
ayxvXoiirzyg  7ioiY.ilo(.ir]Tr]Q  al/nvlo/urtrig 
a.QyvQOTte'Ca.  xvccvotteCcc  xQvosofceta. 
Man    sieht    deutlich,    wie    nach   dem   Muster   bereits    vorhandener 
Formen  beständig  neue  Bildungen  geprägt  wurden.     Ahnlich  ent- 
standen im  fünften   und   sechsten  Fuß,    von  den  Simplicia   in  der 
Bedeutung  kaum  verschieden,    zahlreiche  Komposita  auf  verbalem 
Gebiet,  z.  B.  eloacprAEO&ai  und  ctf-iyr/iaXinxEiv,  an  ihrer  Statt  be- 
gegnen  im  Versinnern    in    genau   derselben  Bedeutung   acptxsa&ai 
und  xakhTtTuv.    Ganz  besonders  groß  ist  unter  diesen  versschließen- 
den Komposita  adonischer  Messung   die  Zahl   der  aArta^  eigri/xiva 
(s.  Glotta  III  S.  128f.). 

Zeigen  die  angeführten  Beispiele  nicht,  daß  die  Dichter  den 
Versschluß  von  der  bukolischen  Diärese  ab  als  Einheit  betrachtet 
haben?  Sie  haben  um  seinetwillen  archaische  Formen  konserviert 
und  unablässig  neue  gebildet.  Vor  der  fünften  Hebung  besteht 
ein  Einschnitt,  von  dem  ab  es  einen  neuen  Versteil  zu  füllen  gilt. 
Diese  Tendenz  der  Dichter  offenbaren  ebenso  deutlich  die  am  Vers- 
ende vorkommenden  Wortverbindungen.  Auch  sie  zerfallen  in 
einige  wenige  Gruppen  von  Wendungen,  die  im  fünften  und  sechsten 
Fuß  beständig  wiederkehren;  stehend  ist  z.B.  die  Verbindung  von 
Adjektiv  und  Substantiv.  Dabei  kann  das  Adjektiv  einen  Choriam- 
bus, Daktylus,  Trochäus  oder  eine  Länge  bilden;  vgl.  z.  B. 

evQvoTza  Zeug 
TzaTQidct  ycuav 
dlog  'Odvooeig 
oolg  erägoioiv. 
Hier  steht  das  Adjektiv  voran;  ebenso  häufig  geht  das  Substantiv 
voran;  vgl.  etwa 

lAiog  iQiq 
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yala  fxiXaiva 

vv§  SQeßevvtf. 
Jeder  Homerkenner  sieht,  daß  sich  unter  diesen  Kategorien  die 
bekanntesten  homerischen  Formeln  befinden.  (Dem  Typus  rcaxqlöa 
yctictv  z.  ß.  gehören  an:  aXy.Lf.wg  vlog,  Xjinöxa  NioxwQ,  (paiÖLfiog 
^4l'ag,  Ttocvia  "Hgr],  wxea  Igig,  voaxtfiov  ypctQ,  oßgi/iiov  eyxog, 
■9-ovQidog  aÄytijg,  ctiSom  %<xÄxw,  evgsi  tzovtii)  ,  vr\dei  %akA(u,  o£,si 
XccXwo,  7tlovi  dtjfiti),  aud-OTta  olvov,  ol'vo7ta  jiovtov,  Ttloveg  ayqoi, 
Lüxesg  iftnoL,  dylaa  ötoga,  vtj^tia  tskvcc,  rciova  fxijXa,  svgeag  o  uovg, 
&7]leag  %7i7tovg  usw.  usw.)  Dasselbe  gilt  für  die  übrigen  Verbin- 
dungen, die  hinter  der  bukolischen  Diärese  festsitzen;  unter  ihnen 
ist  hervorzuheben  die  Verbindung  von  Substantiv  mit  abhängigem 
Genetiv  (Typus  TtoLfxsva  IcttZv,  vleg  *Aya.u7v)  und  die  Verbindung 
von  Verb  mit  Substantiv  (Typus  rjd-els  d-vfiog,  ßyoero  di<fQOv).  Jede 
Form  umfaßt  Dutzende  von  Beispielen.  Dabei  handelt  es  sich 
überaus  oft  um  altererbte  Wendungen  und  längsterstarrte  Formeln, 
die  zum  frühesten  Requisit  altepischer  Technik  gehören.  Soll  man 
glauben,  daß  diese  so  uralt  anmutenden  Formeln  erst  geprägt 
wurden,  nachdem  sich  im  Verlauf  des  griechischen  Epos  hinter 
dem  vierten  Fuß  eine  Rezitationspause  gebildet  hatte?  Gewiß  nicht. 
Diese  Formeln  können  nur  dem  Umstände  ihr  Dasein  danken,  daß 
die  bukolische  Diärese  in  einer  unserer  Ilias  und  Odyssee  voran- 
gegangenen Stufe  der  epischen  Poesie  eine  noch  größere  Bedeutung 
als  bei  Homer  hatte.  Wie  wären  die  Dichter  sonst  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  all  die  Komposita  adonischer  Messung  zu  prägen? 
Wie  hätten  sie  auch  nur  daran  denken  können,  die  vielen  formel- 
haften Wortverbindungen  ein  für  allemal  für  die  Verwendung  am 
Versende  zu  reservieren?  Wie  sehr  beim  Gebrauch  dieser  Formeln 
die  bukolische  Diärese  als  unüberbrückbarer  Einschnitt  respektiert 
wird,  zeigt  sich  besonders  bei  ihrer  Flexion.  Da  greifen  die  Dichter, 
wenn  der  erforderliche  Kasus  dem  Versschluß  widerstrebt,  lieber 
zu  künstlichen  Neubildungen,  ehe  sie  die  Wendung  in  den  vierten 
Fuß  hineinreichen  lassen.  Zur  Formel  jtaxqlöt  yctirj,  Tcarqida 
yalav  wird  mit  Einführung  des  Wortes  eua  in  die  Literatursprache 
ein  Genetiv  Ttarglöog  air[g  neu  gebildet;  der  Akkusativ  der  Formel 
elqu  7t6vToj  lautet  evgea  novxov,  obwohl  die  normale  Akkusativ- 
form zu  evQvg  :  evqvv  heißt.  So  hat  die  bukolische  Diärese  zahl- 
losen Wortformen  ihre  Gestalt  bestimmt  und  die  epische  Diktion 
beherrscht.  Ich  wiederhole:  Derartig  einschneidende  Wirkungen 
kann  kein  allmählich  gewordener,  sondern  nur  ein  seit  jeher  vor- 
handener Verseinschnitt  verursacht  haben. 
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Der  fünfte  und  sechste  Fuß  ist  der  Hauptherd  aller  homerischen 
Formeln.  Bei  einem  großen  Teil  der  Homerverse  bildet  also  das 
Versende  von  der  bukolischen  Diärese  ab  ein  fertiges  Ganzes,  das 
als  solches  längst  im  Gedächtnis  der  Dichter  existierte,  ehe  die 
vordere  Vershälfte  gedichtet  war.  Der  Anschluß  jener  bereitliegen- 
den adonischen  Wortformen  und  Wortverbindungen  an  die  vordere 
Vershälfte  konnte  nur  ermöglicht  werden,  wenn  die  Form  des 
vierten  Fußes  daktylisch  oder  spondeisch  auslautete.  Mit  dieser 
Erkenntnis  ist  sofort  die  Beobachtung  zu  verbinden,  daß  vor  der 
Diärese  die  Zahl  der  Daktylen  die  der  Spondeen  um  ein  Vielfaches 
übertrifft.  Die  Dichter  haben  also  vor  der  bukolischen  Diärese  im 
Prinzip  den  Daktylus  hergestellt.  Diese  Tatsache,  die  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  abgeschwächt  oder  in  Frage  gestellt  worden  ist, 
kann  nicht  eindrücklich  genug  betont  werden.  Der  vierte  Fuß 
bildet  die  zweite  unter  jenen  vier  Versstellen,  über  deren  Bau 
hier  zu  reden  ist. 

Zur  Herstellung  des  Daktylus  im  vierten  Fuß  haben  die  Dichter 
wiederum  archaische  Formen  konserviert  und  neue  in  großer  Zahl 
geprägt.  Die  Infinitive  auf  -Sf.iev,  die  einer  vorhomerischen  Stufe 
griechischer  Sprachentwickelung  entstammen,  sind  dem  Epos  er- 
halten geblieben  infolge  des  stehenden  Gebrauchs  vor  der  bukoli- 
schen Diärese.  Pyrrhichisch  auslautende  Wortformen,  die  in  der 
Umgangssprache  längst  der  Kontraktion  erlegen  waren,  haben  vor 
der  Diärese  ihren  ursprünglichen  Zustand  bewahrt;  hierhergehören 
z.  B.  Verbalformen  vom  Typus  etvIbe  sn^veov  avatveai  aiöeo  syelvao 
(s.  Glotta  III  S.  118).  Es  ist  unmöglich,  zu  einer  richtigen  Be- 
urteilung der  Kontraktionsverhältnisse  bei  Homer  zu  gelangen,  ohne 
den  konservierenden  Einfluß  des  Verses  im  vierten  Fuß  in  Rech- 
nung zu  ziehen.  Ebenso  wichtig  für  die  Erkenntnis  der  Verhält- 
nisse im  vierten  Fuß  sind  die  dort  entstandenen  dichterischen  Neu- 
bildungen. Um  auch  hier  aus  einer  Fülle  von  Material  nur  ein 
paar  Proben  herauszugreifen,  so  werden  bei  Homer  ausschließlich 
vor  der  bukolischen  Diärese  verwendet  die  Formen  Tcqooiönaxa 
und  7iQ0oiu7ta<u  für  ngoatorca  und  tvqoöi' 7ioiq\  desgleichen  tvtoXl- 
rroQ&iog  für  das  sonst  nur  übliche  TtvoltTtOQd-og.  Besonders  ge- 
fördert wurde  durch  den  vierten  Fuß  der  dichterische  Gebrauch 
des  Mediums  anstelle  des  Aktivs.  Ausschließlich  vor  der  Diärese 
finden  Verwendung  z.  B.  \xctvo(.iai  und  r/,dv£Tai  für  Inavo)  iaccvei; 
diwAETo  für  edlorKSv;  eqiLetcu  für  eglCst.  Umgekehrt  gebrauchen 
die  Dichter  für  das  Medium  das  Aktiv,  z.  B.  für  ßidtso&s:  ßiaCerE. 

Aber  diese  Fülle  von  Material  bietet  nur  Einzelheiten  im  Ver- 
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hältnis  zu  zwei  Mitteln,  durch  deren  Hilfe  die  adonischen  Vers- 
schlüsse mit  der  vorderen  Vershälfte  verbunden  wurden.  Das  erste 
der  beiden  Mittel  bestand  in  der  Verwendung  daktylisch  aus- 
lautender Epitheta  vom  Typus  dyctyilmög  und  Ttolvöaiöalog.  Bei 
Homer  existiert  eine  große  Zahl  von  Beiwörtern,  in  der  Haupt- 
sache Komposita,  die  nur  vor  der  bukolischen  Diärese  vorkommen. 
Ihre  einzige  Funktion  war  es,  den  Anschluß  der  Klausel  mit  der 
weiblichen  oder  männlichen  Cäsur  zu  vermitteln.  Wie  bei  den  o. 
S.  4  besprochenen  Komposita  adonischer  Messung  handelt  es  sich 
auch  hier  fast  durchweg  um  Neubildungen  der  Literatursprache, 
die  durch  wiederholte  Verwendung  weniger  Kompositionsglieder  ge- 
prägt wurden.  Solche  Kompositionsglieder  sind  z.  B.  dycc-  {ayavlv- 
xög  ayctwupog  äyccggoog  aydarovog)  oder  ev-  (evivyog  kvd-Qovog 
It'ifoog  svTtXvveg  evgQOog  hvoxonog  8VTQi%eg  evrQo%og  Iv^qoeg).  Die 
eben  genannten  Formen  finden  sich  nur  zwischen  der  weiblichen 
Cäsur  und  der  bukolischen  Diärese.  Zwischen  der  männlichen 
Cäsur  und  der  bukolischen  Diärese  kommen  besonders  häufig  die 
mit  rcokv-  gebildeten  Komposita  vor:  rvolvöccidalog  TtolvddxQvog 
7iolvdeiQadog  TToXvdivÖQEog  TioXvydQiictv.og  TtoXvdlifJiog  TtoXvy'jqazog 
7toXvXrjiog  TtoXvftaiTtaXoig  rcoXvyvdfxovog. 

Das  zweite  Mittel  besteht  in  der  Verwendung  zweisilbiger 
Wortformen,  die  in  die  vierte  Senkung  gesetzt  wurden.  Hunderte 
von  Formen,  Nomina  und  Verba,  Konjunktionen  und  Partikeln, 
haben  hier  ihren  festen  Sitz.  Hier  verwenden  die  Dichter  für 
yairjg  -^  yalr]  die  synonymen  Formen  yßovög  -^  %3-ovl,  für  v\6g: 
yövog.  Von  den  Formen  oq>iv  und  ocpioi  ist  ocpiv  die  3 mal  häu- 
figere; sie  wird  durch  ocpioi  beinahe  nur  vor  der  bukolischen  Di- 
ärese ersetzt.  Der  unkontrahierte  Nominativ  nd'ig  blieb  im  Gegen- 
satz zu  den  kontrahierten  obliquen  Kasus  ixaidög  -i  usw.  dem  Epos 
erhalten,  weil  ihm  die  vierte  Senkung  einen  passenden  Schlupf- 
winkel bot.  Von  den  Formen  q>qeoiv  ^  cpgevag  genügte  den  An- 
forderungen des  Verses  nur  der  Dativ,  der  als  cpqeoiv  oder  cpQsoi 
vor  vokalisch  wie  konsonantisch  anlautenden  Wortformen  gebraucht 
werden  konnte;  daher  haben  die  Dichter  zu  cpQtvag,  nach  Analogie 
des  Akkusativs  d-i\udv,  einen  Singular  (fQeva  neu  gebildet,  der  die 
ursprüngliche  Form  cpgevag  vor  folgender  Konsonanz  ersetzen  sollte; 
diese  Form  yqiva  findet  sich  bei  Homer  unter  49  Fällen  36  mal 
vor  der  bukolischen  Diärese.  Den  vornehmsten  Platz  aber  unter 
allen  Wortarten,  deren  sich  die  Dichter  zur  Herstellung  der  vierten 
Senkung  bedienten,  nehmen  die  zweisilbigen  Präpositionen,  dvc 
ctTtö  y.azd  naget  tzeqL  vtvg,  ein.     Sie  begegnen  unter  allen  Stellen 
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des  Hexameters  am  häufigsten  in  der  vierten  Senkung.  Dabei 
griffen  die  Dichter,  wo  sie  mit  der  normalen  Wortstellung  nicht 
auskamen,  zu  Freiheiten,  d.  h.  einerseits  zur  Anastrophe,  ander- 
seits zur  Tmesis  der  Präpositionen.  Beide  Erscheinungen  gewannen 
so  unter  dem  Einfluß  des  Metrums  einen  Umfang,  den  sie  im  ge- 
sprochenen Ionisch  niemals  besaßen.  Was  die  Anastrophe  der 
Präpositionen  anlangt,  so  füllt  z.  B.  auo  unter  den  49  Fällen,  wo 
es  bei  Homer  seinem  Substantiv  oder  Verb  überhaupt  nachgestellt 
wird,  35  mal  die  vierte  Senkung.  Ungleich  wichtiger  als  die  An- 
astrophe wurde  für  die  Sprache  des  Epos,  wie  sich  sofort  zeigen 
wird,  die  sogenannte  Tmesis;  es  sei  an  Fälle  wie 

(XTtC    T£V%€CC   dvio 

nccrä  daiiQvov  ußto 
erinnert. 

Ich  muß  jetzt  ein  paar  Tatsachen  über  die  Häufigkeit  der  ver- 
schiedenen Cäsuren  des  homerischen  Hexameters  zusammenstellen, 
die,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  ursächlichem  Zusammenhang 
miteinander  stehen.  Unter  je  100  Homerversen  enthalten  etwa  60 
die  bukolische  Diärese.  Bei  der  kleineren  Hälfte  dieser  60  Verse 
pflegt  die  vierte  Senkung  durch  ein  Wort  ausgefüllt  zu  werden, 
das  aus  zwei  Kürzen,  seltener  aus  einer  Länge  besteht;  diese  Verse 
enthalten  durchweg  neben  der  bukolischen  Diärese  die  Cäsur  nach 
der  vierten  Hebung,  die  Hepthemimeres.  Das  wollen  wir  festhalten. 
Nun  zu  den  Versen,  welche  die  bukolische  Diärese  nicht  enthalten. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Kategorien,  je  nachdem  sie  entweder  die 
Hepthemimeres  oder  die  weibliche  (viel  seltener  die  männliche) 
Cäsur  aufweisen.  Mithin  zerfällt  die  Gesamtheit  der  Homerverse 
in  drei  Kategorien,  je  nachdem  sie  entweder  die  bukolische 
Diärese  oder  die  Hepthemimeres  oder,  bei  Nichtvorhandensein 
dieser  beiden  Einschnitte,  die  weibliche  Cäsur  enthalten.  Ich 
bezeichne  die  drei  Gruppen  im  folgenden  mit  Typus  1,  2,  3. 
Wir  haben  es  zunächst  nur  mit  Typus  1  und  2  zu  tun.  Typus  1 
enthält  zur  kleineren  Hälfte  neben  der  bukolischen  Diärese  die 
Hepthemimeres;  Typus  2  enthält  durchweg  die  Hepthemimeres. 
Ich  frage:  Warum  existiert  bei  Homer  keine  Cäsur  nach 
dem  vierten  Trochäus?  Vergleichen  wir  die  Verhältnisse  im 
dritten  Fuß,  so  haben  wir  dort  neben  der  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung  die  noch  vornehmere  nach  dem  dritten  Trochäus.  Ent- 
sprechend erwartet  man  für  den  vierten  Fuß  neben  der  Hepthemi- 
meres als  Korrelat  eine  weibliche  Cäsur.     Das  Nichtvorhandensein 
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der  Cäsur  nach  dem  vierten  Trochäus  ist  ein  Faktum,  das  jedes 
Handbuch  über  Metrik  registriert.  Ich  glaube,  daß  wir  bei  dieser 
deskriptiven  Betrachtungsweise  nicht  stehen  bleiben  dürfen;  es  ist 
an  der  Zeit,  auch  in  der  Metrik  nach  den  Gründen  von  Erschei- 
nungen zu  fragen,  die  schlechterdings  eine  Ursache  haben  müssen. 
Die  Lösung  des  Problems  ergibt  sich,  sobald  wir  wirklich 
einmal  annehmen,  wozu  die  Häufigkeit  der  bukolischen  Diärese  und 
die  obige  Betrachtung  über  die  hinter  ihr  festsitzenden  Wortformen 
und  Wortverbindungen  dringend  rät ;  wenn  wir  den  Hexameter  aus 
einem  vierhebigen  Langvers  und  einem  zweihebigen  Kurzvers  ent- 
standen sein  lassen,  deren  Zusammenschluß  zu  einem  einheitlichen  Ge- 
bilde an  der  Stelle  der  sogenannten  bukolischen  Diärese  erfolgte.  Jene 
zurückliegende  Zeit  des  griechischen  Epos,  die  einen  daktylischen 
Vierheber  stets  mit  einem  Zweiheber  zur  Strophe  verband,  besaß 
bereits  ihre  entwickelte  Verstechnik.  Ein  stehender  Zug  derselben 
war,  daß  die  letzte  Senkung  des  Vierhebers  durch  zweisilbige  Wort- 
formen gefüllt  wurde.  Diese  Gewohnheit  der  Dichter  hatte  zur 
Folge,  daß  jene  zweisilbigen  Wortformen  mit  dem  folgenden  Zwei- 
heber öfter  eine  syntaktische  Einheit  bildeten.  Ein  Blick  in  den 
Homer  lehrt,  wie  verbreitet  diese  Erscheinung  seit  jeher  war.  Da 
haben  wir  die  stehende  Verbindung  eines  zweimorigen  Substantivs 
mit  folgendem  Adjektiv,  Fälle  wie 

Qetig  aQyvQ07ze^a 

Kgovog  ay%v"ko(xiqt7ig 

zlibg  alyilyoio 

alog  drQvysTOio 

X&ovi  TcovXvßoreiQTß 

veeg  aficpisliooai 

Ttool  'A.aq7iakl[ioiGLv. 
Wir  haben  ferner  die  typische  Verbindung  eines  zweisilbigen  Sub- 
stantivs mit  davon  abhängigem  Genetiv;  vgl.  etwa 

cpdog  ijeXlolo 

Qoog  'Qyteavdio 

(xevog  ^XmvooLO 

o&evog  ^löofxevijog 

sdog  OvXvfXTtoio. 
Diese  Verse  veranschaulichen,  nebenbei  bemerkt,  gut,  wie  die  all- 
mähliche Entstehung  homerischer  Formeln  häufig  vom  Versende 
ihren  Ausgang  nahm  (s.  auch  u.  S.  17):  den  hinter  der  bukoli- 
schen Diärese  festsitzenden  Wortformen  wurde  ein  oder  das  andere 
Mal  ein  zweisilbiges  Substantiv  vorausgeschickt,    bis  es   sich   mit 
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jenen  zu  einer  unlösbaren  Einheit  verband.  Ich  übergehe  alles 
andere  derart  und  erinnere  nur  noch  an  die  zahlreichen  o.  S.  8 
besprochenen  Verse,  in  denen  die  vom  Verbuin  losgelöste  Präpo- 
sition die  vierte  Senkung  füllt;  vgl.  z.  B. 

arco  %£v%£a  du co 

"/.ata  daxQvov  eißto. 
Ein  engerer  Zusammenschluß  zwischen  der  den  Vierheber  schließen- 
den Form  und  der  den  Zweiheber  beginnenden  ist  nicht  denkbar. 
Wer  die  Häufigkeit  dieser  Beispiele  in  Rechnung  zieht,  wird  es 
nicht  mehr  wunderbar  finden,  daß  die  Dichter  allmählich  dazu 
übergingen:  die  zweisilbigen  Wortformen,  anstatt  sie  dem  Kurzvers 
voranzuschicken,  mit  der  ihn  eröffnenden  Form  zu  einer  Wort- 
einheit zu  verbinden.  So  vollzog  sich  allmählich  der  Übergang 
von  Verstypus  1  zu  2;  so  erfolgte  der  Zusammenschluß  der  beiden 
ursprünglich  selbständigen  Verse  zur  ionischen  Langzeile.  Und 
nun  wissen  wir  auch,  warum  es  im  vierten  Fuß  keine  weibliche, 
sondern  nur  eine  männliche  Cäsur  gibt. 

Ich  will  mich  nicht  bei  irgendwelchen  allgemeinen  Erörterungen 
aufhalten,  sondern  gehe  sofort  zu  konkreten  Beispielen  über.  Vom 
Verstypus 

Cl7td    T€VX£a    öulü 

ist  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zu  Beispielen  wie 

arcoösL  QO  TO/.1  ijoto 

anoalvvTO  vootov. 
Auch  hier  wird  der  Anschluß  des  Kurzverses  an  den  Vierheber 
durch  die  Präposition  ajtö  hergestellt:  der  Unterschied  ist  nur, 
daß  sie  mit  der  den  Zweiheber  eröffnenden  Form  zu  einer  Wort- 
einheit zusammengeschmolzen  ist,  sodaß  das  ganze  Gebilde  den 
Einschnitt  nach  dem  Langvers  gar  nicht  mehr  aufweist.  Der  Vers- 
schluß .  .  .  ajioaivmo  vootov  repräsentiert  also  einen  sekundären 
Typus  gegenüber  .  .  .  cc7to  xev%aci  dito.  Damit  ist  einer  jener  Fälle 
gefunden,  in  denen  die  Fuge  zwischen  den  beiden  ursprünglichen 
Versen  zuerst  überbrückt  wurde.  Diese  Entwickelung  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch,  daß  eine  feste  Grenze  zwischen  Vers- 
typus 1  und  2  nicht  zu  bestehen  scheint.  Schon  die  Alten  waren 
unsicher,  ob  gewisse  Fälle,  die  sowohl  Typus  1  wie  Typus  2  zu- 
gezählt werden  können,  die  bukolische  Diärese  enthalten  oder  nicht: 
bei  Versen  wie  Y  221  ...  itc/zol  l'log  -/.dza  ßovyioteovTO,  M  318 
.  .  .  ylvyiiiqv  y.dta  ytoiQccveovoiv  schwankt  die  handschriftliche  Über- 
lieferung (entsprechend  den  verschiedenen  Lehren  der  antiken  Gram- 
matiker)   zwischen   xdza  ßovxoleovTO    und  y.araßov/.oXs'ovTO,    bezw. 
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zwischen  ytdxcc  yioiqaviovoiv  und  /.axa/ioigaveovoLv.  Als  auf  der 
Grenze  zwischen  Typus  1  und  2  stehend  lassen  sich  ferner  die 
überaus  zahlreichen  Verse  bezeichnen,  bei  denen  der  Anschluß  des 
fünften  Fußes  an  die  vordere  Vershälfte  durch  xa/  vermittelt  wird. 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  stehenden  Zug  homerischer 
Verstechnik ;  bei  einem  großen  Teil  aller  Verse,  die  vor  der  bukoli- 
schen Diärese  den  Spondeus  verwenden,  füllt  die  vierte  Senkung 
ytar,  im  N  der  Ilias  z.  B.  gehören  hierher  die  Verse  14,  61,  75, 
105,  124,  144,  155,  167,  208,  250,  260,  267,  287,  318,  355,  406, 
422,  430,  626,  677,  679,  681,  715,  789. 

Die  Zahl  der  Homerverse,  in  denen  die  vierte  Senkung  vor 
der  Diärese  durch  zweisilbige  Präpositionen  gefüllt  wird,  geht  in 
die  Hunderte.  Ebenso  häufig  sind  die  Fälle,  wo  die  Präposition 
mit  der  Form  des  fünften  Fußes  zu  einer  Worteinheit  verbunden 
ist.  Das  Versstück  von  der  vierten  Senkung  ab  ist  die  dritte 
unter  jenen  vier  Stellen  des  Hexameters,  welche  die  Prägung  von 
Neubildungen  in  hervorragender  Weise  begünstigt  haben. 

Unter  diesen  Neubildungen  nehmen  die  wichtigste  Stelle  wieder- 
um Komposita  ein,  Nomina  wie  Verba.  Zur  Bildung  des  Vers- 
typus 2  wurden  natürlich  in  erster  Linie  alle  im  bestehenden 
Sprachschatz  vorhandenen  Komposita  benützt.  Daneben  aber  haben 
die  Dichter  Zusammensetzungen  zu  allen  Zeiten  der  Ausübung  epi- 
schen Heldensanges  eigens  für  die  Verwendung  im  vierten  und 
fünften  Versfuß  neu  gebildet.  Das  beweist  schlagend  die  Zahl  der 
"Aticä,  elqrjuiva.  Bei  Homer  finden  sich  z.  B.  die  Komposita  cuto- 
eutct),  aTzodexo/uai,  dfrodvvw,  dno^avfiduo',  avaßQv%ut)\  87Tiyiyvofiai, 
ETUTSQttco,  STtLf.aqvia),  s7Ti*sloficu,  STZilrjxeto,  e7Tif.trjdof.iai;  %axa- 
TtvS-to;  7i£Qidvw;  jtaQaylyvof,iai,  7iaQadi%Ofiai;  V7ioq>aivio  nur  je 
einmal  in  den  Versschlüssen  .  .  .  arcoeixe  xelevd-ov  r  406,  .  .  .  arce- 
6eS,ax  anoiva  A  9b,  ...  drcköwE  ßoEi^v  %  364,  .  .  .  ccTtE^alfiaö 
oveiqov  £  49;  ...  dvaßtßqv%ev  vdtoq  P  54;  ...  kjtiyivexai  ojqtj 
Z  148,    .  .  .  in ix €qti exou   s'oyoig   £  228,    .  .  .  eitefirjvie  dlw  N  460, 

.  .  .  S7t£Y.ivilET    'EqIVVQ    I  454,    .  .  .    S7t£lrj/.£0V  alloL    #  379,    .  .  .  S7te- 

firjöero  uaxqi  ö  437;  .  .  .  KaxccTtv&exai  Ofißgip  W628;  .  .  .  rtegiövae 
Xixiovag  A  100;  .  .  .  Ttaoeylvexo  dcuxi  £  173,  ...  naQede^axo 
yafißqov  Z  178;  ...  tWqptjve  xQccTtitrig  q  409.  Mehr  als  einmal, 
jedoch  ausschließlich  im  vierten  und  fünften  Versfuß,  sind  belegt 
z.  B.  drcosgyad-a)  dvayirjxito  dialtyofiai  diacpaivw  IniAUfiai  eru- 
uldvafiai  dvaö&%Ofiai  usw.  Zwischen  solchen  Komposita  und  ihren 
Simplicia  besteht  vielfach  keinerlei  Bedeutungsunterschied  (vgl. 
z.  B.    rjvöavs    ßovktf  -^   STtirjvdave   ßovl^;    fir/vie    ölco    ^   STCEfirjvie 
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diu)):  sein  Fehlen  ist  immer  ein  untrügliches  Zeichen  dafür,  daß 
die  betreffende  Zusammensetzung  um  des  Metrums  willen  gebraucht 
worden  ist.  Der  Einfluß  des  Verses  war  hier  in  hervorragender 
Weise  fördernd;  aber  seine  Wirkung  muß  eine  einseitige  genannt 
werden.  Denn  es  kamen  für  die  Verbalkomposition  im  vierten  und 
fünften  Fuß  beinahe  nur  die  pyrrhichischen  Präpositionen  in  Be- 
tracht; Zusammensetzungen,  die  mit  Hilfe  der  einsilbigen  Prä- 
positionen gebildet  sind,  begegnen  viel  seltener  ("Ana^  ELQ^fieva  sind 
z.  B.  EionETOfiai  <D  494,  k%deQY.of.iai,  *F  477,  EYyd-kyyofiai  <D  213). 
Die  von  der  vierten  Senkung  ab  neu  gebildeten  Verba  werden 
an  Zahl  noch  übertroffen  durch  die  ebendort  entstandenen  kom- 
ponierten Nomina.  Daß  z.  B.  die  Formen  £7tißovY.6log  krtiTtoi- 
fievsg  efcißiüTOQi  eTtLftccQTVQog,  die  hinter  der  Hepthemimeres  fest- 
sitzen, nichts  mehr  als  die  Simplicia  ßovYolog  rtoifihEg  ßioTOQi 
fiaQTVQog  besagen,  haben  bereits  die  alexandrinischen  Philologen 
richtig  beobachtet.  Ferner  kommen  nur  hinter  der  Hepthemimeres 
vor  z.  B.  a7zod-vfAia  a7ioXvfiavriJQa  arcocpwXiog  ETCLÖicpQia  ertt?JQava 
ETtiiöTOQa  i/tLTccQQO^og  /.avad-vfiiog  YavaYaiQiog  xaza/iavfia.  Häu- 
figer freilich  als  die  Präpositionen  erscheinen  bei  den  Nomina 
andere  Bildungselemente,  z.  B.  nolv-\  ausschließlich  an  der  Stelle 
von  der  vierten  Senkung  ab  finden  sich  bei  Homer  die  Worte 
rtohvavd-eog  7toliaQvi  fiolvyrj&eeg  7toXv9aQoeg  TtolvYEQÖea  itoXv- 
YayYea  TtolvYydea  rtolvfirpiavog  7CoXtcpr}fiog.  Dichterische  Neu- 
schöpfungen sind  ferner  zweifellos  die  komponierten  Bildungen  in 
Versschlüssen  wie 

kQiav%£veg  %tztcoi 

EQidrjXeag  otovg 

kQiYvöea  ötÖQa 

kQißioXov  aQOVQav 

fieyct&vfiOL  ^udyatoi 

fieya/^zea  tvovtov 

fielirjdeog  ol'vov 

Tto'kxjfmjtLg   OdvGOBig 

v.OQv&aiolog  c'Eytcoq 

QodoöccYTvXog  'Hag 

7iroli7toQd-og  °OdvooEvg. 
Statt  der  pyrrhichischen  Kompositionsglieder   wurden   gelegentlich 
auch  einsilbige  verwendet,    die  eine  Länge  bilden;    nur  im  vierten 
und  fünften  Fuß  finden  sich  bei  Homer  z.  B.  die  Formen  EvavSe'C 
eviqvoQa  evioTuda  EVEQYSog  -sg  svß-vfiog  evTtvQyog. 

Dieser  von  uns  mit  2  bezeichnete  Verstypus  fußt  auf  Typus  1. 
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Das  läßt  sich  für  viele  Fälle  im  einzelnen  zeigen.     Es  wurde  z.  B. 
gebildet 

nach  y  trexat  aigr]:  ejtiyLvexai  wqtj; 
nach  viidvaxai  3Hwg:  eTtcAidvaxai  ^Hwg; 
nach  el(.isvog  aXxrjv:  e.7Ziei\ievog  äXyit'v; 
nach  prjvie  dito;  S7tSfxrjvt€  diio; 
nach  dural  b/.uXov:  yuxzccdvvai  o[.tiXov; 
nach  rzv&exai  o^ißQw:  KaxaizvSexai  o^ßqw. 
Sodann  erinnern   wir  uns,    daß  Typus  1   durch   wenige   ganz   be- 
stimmte   Wendungen    gefüllt    zu    werden    pflegt;    besonders    ragte 
hervor  die  Verbindung  von  Adjektiv   mit  Substantiv   und   die    von 
Verb  mit  Substantiv:  vgl. 

(paidi^iog  'EvatoQ 
KidvccTai    Hwg. 
Die  gleichen  Fälle  sind  nun  auch  bei  Typus  2  am  häufigsten:  vgl. 
Y.oQv&alolog  aE%xwg  (s.  S.  12) 
€7tr/J6vaxai  JHcog  (s.  S.  13). 
Nun  begegnet  aber  bei  Typus  1  neben 

(paiöif-iog  c'Exxwq 
und  xtdvaxai   Hwg 
ebenso    häufig  mit  Umstellung  von  Adjektiv  und  Substantiv  bezw. 
von  Verb  und  Substantiv 

}'lXiog  iQlrj 
und  VorcEQog  r^Xd-ev. 
Wir   begreifen    es,    wenn    von    derselben   Veränderung    allmählich 
auch  Typus  2  betroffen  wurde;  d.  h.  es  entstanden  nunmehr  Vers- 
schlüsse wie 

Tqweg  /.leyd^v^oi 
und  TtoXepov  aTikrcavöav. 
Zur  Zeit  aber,    als  Versschlüsse  der  letzteren  Art  gebildet  waren, 
konnte   auch    bei   Vorantritt   des   Adjektivs   bezw.  Verbs    für    das 
Kompositum  leicht  das  Simplex  eintreten;  so  entstanden  schließlich 
Versschlüsse  wie 

ayad-bg  MeveXaog 

ixe.xsvya.xo  ßcof.wt. 

Die   soeben   postulierte  Entwickelung   läßt  sich  wiederum  vielfach 

im  einzelnen  psychologisch  wahrscheinlich  machen.   Durch  Verse  wie 

.  .  .  rcQOOscfiri  yiXvxbg  ewoalyaiog, 

7toöag  coxvg  ^AyiXXevg, 
Jibg  vlög  ^^ircöXXwv 
erhielt  Tcqooecpiq   allmählich   seinen   festen  Sitz  vor  der  Hepthemi- 
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meres.     Nunmehr  wurden  bis  dahin   gediehene  Verse  durch  Kom- 
posita mit  folgendem  Eigennamen  geschlossen:  vgl. 
.  .  .  TtQOGicpiq  xoQV&alohog  cE/.tcoq 

exaeqyog  ^^drcok'kiov 

7zoIv/u?]tiq  ^Odvoosvg 

vs(pEX^ysQ€ia  Zevg 

yXavxwTZig  ^4$r]vi] 

hevYMÄevog  Hqtj. 
Eine  abermalige  Entwickelung  erfuhr   der   neu   entstandene  Vers- 
typus, als  für  die  Komposita  schließlich  Simplicia  eintraten:  vgl. 
.  .  .  TiQOOtcp^  yigaisQog  Jinfxrßiqg 

Tekaf-uovLog  ^flag 

^av&bg  MevtXaog. 
Das  angeführte  Beispiel  lehrt,  daß  der  vorhin  beschriebene  Weg 
nicht  der  einzige  war,  auf  dem  die  Form  .  .  .  dyad-ög  MevsXaog 
zustande  kam.  Natürlich  wurden  von  Verstypus  2,  nach- 
dem er  sich  einmal  eingebürgert  hatte,  die  verschieden- 
sten Formen,  ohne  jede  Analogie,  neu  gebildet. 

Ist  damit  aber  schon  der  Beweis  erbracht,  daß  wirklich  alle 
Homerverse  ohne  bukolische  Diärese  einen  jüngeren  Verstypus  re- 
präsentieren als  die  mit  diesem  Einschnitt?  Ich  erinnere  an  fol- 
genden Tatbestand.  Alle  Homerverse  zerfallen  in  drei  Kategorien, 
je  nachdem  sie  entweder  die  bukolische  Diärese  oder  die  He- 
pthemimeres  oder,  bei  Nichtvorhandensein  dieser  beiden  Einschnitte, 
die  weibliche  Cäsur  aufweisen.  Nun  hat  sich  Verstypus  2  als  se- 
kundär gegenüber  1  erwiesen.  Ähnliches  wäre  nunmehr  für  Typus  3 
zu  zeigen.  Die  Verwendung  anapästisch  (spondeisch)  anlautender 
Wortformen  von  der  letzten  Senkung  des  Vierhebers  ab  kann  erst 
die  erste  Phase  des  Zusammenschlusses  der  beiden  ursprünglich 
selbständigen  Verse  gebildet  haben.  Die  zweite  Phase  bestand  in 
der  Verbindung  des  Verstypus  2  mit  der  Cäsur  im  dritten  Fuß. 
In  all  den  Versen,  die  neben  der  Hepthemimeres  z.  B.  die  Cäsur 
nach  dem  dritten  Trochäus  enthielten,  stand  zwischen  beiden  Ein- 
schnitten eine  iambische  Wortform.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  die 
Dichter  wiederum  allmählich  dazu  übergingen,  diesen  Iambus  mit 
der  folgenden  Form  zu  einer  Worteinheit  zu  verbinden.  Die  Ver- 
bindung der  Hepthemimeres  mit  der  Cäsur  im  dritten  Fuß  bildet 
den  Schlußstein  in  der  Entwickelung  der  ionischen  Langzeile;  sie 
liegt  dem  modernen  Betrachter  zeitlich  am  nächsten.  So  steht  zu 
erwarten,  daß  die  zur  Herstellung  dieses  abermaligen  Zusammen- 
schlusses geprägten  Neubildungen  für  uns  noch  häufiger  zu  fassen 
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sein  werden  als  die  an  anderen  Versstellen  entstandenen.  Die 
Stelle  hinter  der  weiblichen  Cäsur  ist  die  vierte  und  letzte,  über 
die  hier  zu  reden  ist. 

Ich  kann  mich  kurz  fassen.  Unter  den  Versen,  die  neben  der 
Hepthemimeres  die  weibliche  Cäsur  enthalten,  wird  der  Iainbus 
zwischen  beiden  Einschnitten  überaus  oft  durch  die  zweisilbigen 
Präpositionen  ausgefüllt;  sie  finden  sich  nächst  der  vierten  Sen- 
kung am  häufigsten  nach  der  weiblichen  Cäsur;  vgl.  z.  B. 

(XTcb  XQCCT€Qijg  vO[iivrjg. 
Der  Anschluß  des  Iambus  an   die   folgende  Form   erfolgte   nun  in 
der  Weise,  daß  wiederum  Komposita  gebildet  wurden:  man  sagte 
für 

OTEvdxovro  yocovzog: 

ctvEOXEväyovxo  yowvzsg; 
für 

&viqza>v  av&Qh7Tü)v: 

^aza^vr\ztöv  dvitgio/tojv. 
Dabei  läßt  sich,  was  wir  vorhin  über  die  Häufigkeit  solcher  Zu- 
sammensetzungen vermuteten,  statistisch  erweisen.  Dutzende  von 
Komposita,  Nomina  und  Verba,  kommen  nur  hinter  der  weiblichen 
Cäsur  vor.  Von  den  Verben  seien  etwa  genannt  dvsyva/mpav  £  348 
(dveyva(.icp&7j  r  348.  H  259.  P  44),  ccTioGyiLÖvaad-at  W  4,  drco- 
7tXvv£oyte  C  95,  dTteqqiyaot  ß  52,  d.7Too*vd\Aaivs.  Q.  65,  0.7100^X0)- 
oiv  y  320  (dnoG(prjXeie  E  567),  diayXdipaai  d  438,  öle(.wiqczo 
£434,  di£7tTolqoe  #340,  diaggiTtzctoxE  z  575,  diaGKOTtidaSm  P2Ö2. 
K  388,  snLOxvtoivxai  I  370  (£7ii<r/.v(j(jcuzo  v\  306),  £7iEOzsijjavzo 
^i  470.  I  175.  a  148.  y  339.  cp  271,  £7ziOTQ(ocpaoi  q  486,  etiizoo.- 
neovGi  K  421,  87ti%Ql<jaocc  ö  172  (inixQiovzsg  cp  179,  Ejtixq'tEo^ai 
a  179),  STtixpavT]  #  547,  ETtißQiarj  E  91.  M  286  {ETtißqloEtav  w  344), 
Ircixletovoi,  a  351,  £7ti%qaziovGi  Ä214.  H98.  a  245.  7t  122.  z  130 
(ertiyiQaiecoGi  £  60.  q  320),  etci7xqöi,x\Xe  jL  628,  £7tiQtC,£G*ov  q  211, 
iniQQrjoG£07iov  ß  454  (etziqq^ggeoke  12  456),  e/tsq^a  oavzo  ^4  529 
(e71eqqüjovzo  v  107),  £7i£GzovdxriO£  £2  79,  irtLCpQOvlovoa  z  385,  xaza- 
zqv%ü)  P  225.  0  309  (xcczcczqvxt]  tc  84),  Y,azaxlivag  %  165,  kolze- 
■7z\{\yTq  T  31,  Y,ccz£OY,taov  ^  436,  xazacpXe^co  X512,  [i£zazQ07zaXit£o 
Y  190,  7taQanv£vorj  x  24,  TcaqinXay^Ev  1  81.  v  346  {naqaTtXdy- 
£aooc  z  187,  7taQ£7tldyx&y  O  464),  Ttaqiocpr^kEv  0  311,  naqazqo- 
rcitov  ö  465,  TcaqazQwnwGi  I  500,  tieqixzeivovzo  J  538  {tceqmzel- 
vcufis&a  M  245),  TiEqizqEipEzai  E  903  (7ZEQizQtcp£zo  £  477),  ueqi- 
tqo^isovzo  o  77,  TiEQicpQaCwiiE&a,  a  76,  7tEQiyvdf.i7tzovza  t  80,  sre- 
QLOGslovzo  T382.  X315,  7t£QiGzh£za.i  JT  163,  vrcE^EoduiGE  ^292, 
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vrtoCsv&o  o  81,  v7toY.Xovho&cc(,  0  556,  VTtef.ivda<j&e  %  38,  vrce^a- 
tecto&ai  O  180,  vtioooeLovolv  t  385,  vne^nqoiXvoav  £  88,  von  den 
Nomina  diccTQvyiog  i7ti£cq>eXog  €7ti!~vvoQ  lm%^6viog  £7tiOT£cpmg 
%axa&viqin'  g  yuxraQiyiqld  7taQaßX<x.7T£g  TCaQaQQtjvog  7t£qioyi£7ixog  7t£- 
Qiylayeag  tveqixxloviov  usw.  Und  wiederum  kann  für  sehr  viele 
Fälle  gezeigt  werden,  daß  Verstypus  3  ausgegangen  ist  von  Typus  2: 
man  bildete  z.  B.  zu  einem  hinter  der  Hepthemimeres  festsitzenden 
Gyiidvaö&ai  ein  äTzooYudvaodai; 

zu  kqcctsovgl:  iTzr/.oaxeovot; 

zu  7tQo'iaXle:  €7Zi7TQÖtaÄXe; 

zu  Qi^eo/.ov:  l7ZiQtC.£0'A.ov\ 

zu  qüovto:  £7t£QQtüovro; 

zu  qjQOvtovoi:  £7tiqjQOV€Ovoi; 

ZU    TQ£q>£TCCi:    7Z£QlTQ£Cp£T(Xi; 

zu  cpQa£oj[x£&a:  TrEgiygaCw/nEd-cc; 

zu  y.lov££G&ai:  V7tovXov££0^ai  usw. 
Typus  3   hat  also   in   der  Tat   an  2   angeknüpft.     Natürlich  weist 
er  auch  genau  dieselben  Arten  von  Verbindungen  auf  wie  Typus  2 ; 
d.  h.  besonders  häufig  wiederum  die  Verbindung  von  Adjektiv  mit 
Substantiv:  vgl. 

Y.ata$vr}TLiv  ävd-Qtü7ZCOv 
und  die  Verbindung  von  Verb  mit  Substantiv:  vgl. 

£7t£OT£Va%OVXO    Ö    €TCUQOl. 

Nun  erwartet  man  aber  auch,  daß  Typus  3  dieselben  Veränderungen 
wie  2  durchgemacht  hat.  D.  h.  1)  daß  Adjektiv  und  Substantiv 
bezw.  Verb  und  Substantiv  allmählich  ihre  Plätze  wechselten; 
2)  daß  für  die  Komposita  allmählich  Simplicia  eintraten.  Beide 
Fälle  kommen  vor,  wenngleich  wenigstens  der  erste  nicht  allzu  häufig 
ist.  Wir  begreifen  es.  Typus  3  steht  uns  zeitlich  am  nächsten. 
Es  ist  natürlich,  daß  er  der  am  wenigsten  fortgeschrittene  ist. 

Wem  meine  Behauptungen,  von  denen  jede  durch  eine  Fülle 
von  Material  bewiesen  werden  kann,  gleichwohl  zu  hypothetisch 
erscheinen,  der  mag  bedenken,  daß  eine  Hypothese  gut  ist,  wenn 
sie  Erscheinungen  aufklärt,  die  bislang  in  rätselhaftes  Dunkel  ge- 
hüllt waren.  Hier  noch  solch  ein  Rätsel.  Warum  weist  Verstypus  3 
—  es  ist  der  Typus,  der  weder  die  bukolische  Diärese  noch  die 
Hepthemimeres  enthält  —  überaus  oft  die  weibliche  und  nur 
recht  selten  die  männliche  Cäsur  auf?  Diese  Tatsache  gewinnt  an 
Bedeutung,  sobald  sie  einer  anderen  gegenübergestellt  wird.  Typus  2, 
der  die  Hepthemimeres  enthält,  weist  neben  ihr  ungleich  häufiger 
die  männliche  als  die  weibliche  Cäsur  auf:    es  ist  ja  längst  beob- 
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achtet,  daß  die  Hepthemimeres  zusammen  mit  der  Penthemimeres 
zu  erscheinen  pflegt.  Wenn  nun  Typus  3  wirklich  an  2  angeknüpft 
hat,  so  müßte  doch  auch  er  viel  öfter  die  männliche  als  die  weib- 
liche Cäsur  enthalten.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Wenn 
es  nicht  glückt,  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  dann  droht  in  der 
Tat  alles  bisher  Gesagte  hinfällig  zu  werden. 

Erinnern  wir  uns  doch,  wie  Verstypus  3  zustande  kam.  Durch 
Komposita.  Sie  wurden  von  Simplicia  geschaffen,  die  hinter  der 
Hepthemimeres  festsaßen,  die  also  anapästisch  oder  spondeisch  an- 
lauteten. Zur  Verbindung  dieser  Simplicia  mit  der  weiblichen 
Cäsur  waren  iambische,  zur  Verbindung  mit  der  männlichen  Cäsur 
anapästische  oder  spondeische  Kompositionsglieder  notwendig.  Nun 
sind  die  wichtigsten  Kompositionsglieder  aller  homerischen  Zu- 
sammensetzungen die  Präpositionen:  die  aber  konnten  leicht  iam- 
bisch,  niemals  aber  anapästisch  oder  spondeisch  gemacht  werden. 
Und  auch  sonst  waren  anapästische  oder  spondeische  Kompositions- 
glieder viel  schwerer  zu  beschaffen  als  iambische.  Darum  haben 
die  Dichter  hier  Komposita  nur  gebildet  für  die  Stelle  von  der 
weiblichen  Cäsur  ab;  darum  enthält  Typus  3  so  selten  die  männ- 
liche Cäsur.  So  wird,  was  zunächst  gegen  unsere  Anschauungen 
zu  sprechen  schien,  nur  durch  ihre  Hilfe  verständlich. 

Bei  der  weiteren  Verbreitung  des  Verstypus  3  mag  nebenher 
noch  ein  anderer  Faktor  mitgewirkt  haben,  auf  den  kurz  hinge- 
wiesen sei.  Die  Entstehung  der  homerischen  Formeln  hat  vielfach 
vom  Versende  ihren  Ausgang  genommen:  mit  Wortformen,  die 
hinter  der  bukolischen  Diärese  festsaßen,  verbanden  sich  leicht 
solche,  die  den  Anschluß  der  Klausel  mit  der  vorderen  Vershälfte 
vermitteln  sollten,  zu  unlösbaren  Einheiten  (s.  o.  S.  9).  Im 
fünften  und  sechsten  Fuß  haben  einen  festen  Sitz  Worte  wie  3A(x- 
cpiyvTJsig  ^Qyei(f6vnqg  Ovlvf-wtoLO.  Eigens  für  die  Verbindung 
solcher  Versschlüsse  mit  der  weiblichen  Cäsur  existieren,  wie  wir 
o.  S.  7  sahen,  Komposita  vom  Typus  iwxo7tOQ  TtegiKlvrög  no- 
Ivftxvxog;  so  entstanden  die  Versschlüsse 
svoxorzog  ^QysupövTrjg 
neQiyiXvTog  Idfxcpiyvyeig 

7tolvTtTV%OV    OvXv/llTtOlO, 

die  alsbald  zu  festen  Formeln  erstarrten.  Wer  nun  bedenkt,  daß 
derartige  Formeln  schon  gang  und  gäbe  waren,  als  bereits  der 
Verstypus  2  existierte,  d.  h.  als  bereits  die  bukolische  Diärese 
durch  anapästisch  (spondeisch)  anlautende  Wortformen  überbrückt 
war,    wird  es  nur  natürlich  finden,    daß   nunmehr   mit  sv-  tczqi- 

Glotta  IV,  1.  2 


18  K.  Witte 

TtoXv-  und  anderen  Bildungselementen  neue  Komposita  geschaffen 
wurden,  die  ihrerseits  die  bukolische  Diärese  auch  nicht  mehr  re- 
spektierten :  vgl.  etwa 

EvCtovoiO  yvvaiY.6g 

7TEQLÖAE7tT(i)    hl   %(JUQl}) 

TtoXvordcpvlov  &  *IoTicuav. 
Wieder  ist  zu  betonen,  daß  die  Zahl  der  letztgenannten  Komposita, 
die  an  die  Stelle  hinter  der  weiblichen  Cäsur  gebunden  erscheinen, 
nicht  unbeträchtlich  ist;  mit  ev-  sind  z.  B.  gebildet  evyvaftnTog 
8vx.vtjf.udeg  ev7tXoy.df.aosg  evQQelog  evQQacpeeaoi.  Von  hier  aus  er- 
klären sich  auch  vielleicht  am  besten  die  konträren  Fälle,  die 
Verstypus  3  aufweist;  vgl. 

einqyeveog  2ü%olo. 
Wir  brauchen  uns  nur  zu  erinnern,  daß  es  bei  Homer  Komposita 
zur  Verbindung  der  bukolischen  Diärese  nicht  nur  mit  der  weib- 
lichen, sondern  auch  mit  der  männlichen  Cäsur  gibt.  Beispiele 
mit  Ttolv-  sind  o.  S.  7  aufgezählt;  gleichfalls  nur  hinter  der 
männlichen  Cäsur  kommen  z.  B.  die  Worte  eideieXog  evrf/ieog  ev- 
tel%eog  vor  (s.  Glotta  III  S.  126).  Nach  Analogie  solcher  Beispiele 
mag  der  Versschluß 

evtjyeveog  2iixoio 
entstanden  sein. 

Damit  habe  ich  die  Geschichte  des  homerischen  Hexameters 
kurz  skizziert.  In  einer  unserer  Ilias  und  Odyssee  vorangegangenen 
Stufe  der  epischen  Poesie  wiesen  alle  Verse  den  Einschnitt  hinter 
der  vierten  Senkung  auf.  Er  wurde  zunächst  überbrückt  durch 
Komposita,  die  von  der  vierten  Senkung  ab  in  den  fünften  Fuß 
hineinreichten.  Der  so  entstandene  Verstypus  wurde  in  einer  noch 
späteren  Zeit,  wiederum  durch  Komposita,  mit  der  Cäsur  nach 
dem  dritten  Trochäus  verbunden.  Alle  Homerverse  ohne  bukolische 
Diärese  bilden  einen  sekundären  Typus  gegenüber  solchen  mit 
diesem  Einschnitt. 

Es  muß  natürlich  unsere  Aufgabe  sein,  das  soeben  gewonnene 
Resultat  durch  anderweitige  Argumente  zu  stützen.  Solche  stellen 
sich  alsbald  in  großer  Zahl  ein. 

1)  Man  wird  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  hinter  der 
bukolischen  Diärese  oft  interpungiert  wird.  Daß  an  dieser  Stelle 
häufig  ein  Sinneseinschnitt  stattfindet,  ist  schon  deshalb  wahrschein- 
lich, weil  der  fünfte  und  sechste  Fuß  sehr  oft  für  sich  eine  Ein- 
heit bildet.  Zu  demselben  Resultat  führt  eine  andere  Betrachtung. 
Zwischen  dem  ersten  und  fünften  Fuß  des  homerischen  Hexameters 
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bestehen  enge  Beziehungen.  Am  Versanfang  waren  nur  Formen 
brauchbar,  die  mit  einer  Länge  anlauteten;  das  gleiche  gilt  für 
den  fünften  Fuß  bei  vorangegangener  Diärese.  An  beiden  Vers- 
stellen begegnen  denn  auch  nahezu  dieselben  Wortformen  (beson- 
ders häufig  z.  B.  dXXd  avrdg  l'v&cc  otckoxe  oxti  o(pqa  usw.).  Nun 
fällt  sehr  oft  bei  Homer  Versanfang  und  Satzanfang  zusammen. 
Es  folgt  ohne  weiteres  Ähnliches  für  den  fünften  Fuß. 

2)  Bei  Homer  existieren  zahlreiche  Komposita  vom  Typus 
TtoXvdaiöalog,  die  nur  zur  Verbindung  der  bukolischen  Diärese 
mit  der  männlichen  Cäsur  dienen  (s.  o.  S.  7),  daneben  einige 
wenige,  die  sehr  häufig  hinter  der  männlichen  Cäsur  und  nur 
selten  hinter  der  Hepthemimeres  vorkommen.  Z.  B.  steht  fxsya- 
IrjToqog  -i  -a  -sg  -ag  in  den  verschiedensten  Verbindungen  hinter 
der  männlichen  Cäsur  52 mal,  hinter  der  Hepthemimeres  dagegen 
nur  17  mal  im  Versschluss  fieyahJTOQL  frvfxw  (-a  -ov);  %QVGo&QOvog 
hinter  der  männlichen  Cäsur  12 mal,  hinter  der  Hepthemimeres 
3  mal.  Sind  etwa  auch  diese  Komposita  zunächst  nur  für  die  Ver- 
wendung hinter  der  männlichen  Cäsur  bestimmt  gewesen?  Dann 
würden  die  Verse,  welche  die  bukolische  Diärese  nicht  aufweisen, 
jünger  als  die  anderen  sein. 

Vom  Wandern  gewisser  Neubildungen  aus  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  in  eine  andere  ließe  sich  auch  sonst  allerlei  berichten. 
Zu  den  eigens  für  den  fünften  und  sechsten  Fuß  geprägten  dich- 
terischen Neuschöpfungen  gehören  viele  mit  Hilfe  des  Suffixes 
-Fevx-  gebildete  Adjektive  (Typus  GiyakoEvxi  -a,  &voavoeooa);  in 
Ilias  und  Odyssee  finden  sich  ausschließlich  am  Versende  z.  B.  die 
Formen  r^rjEGoa  rj%iJEvxa  (PI.)  2  mal,  3-voavoeoaav  5  mal,  ytiqxwEGGav 
2  mal,  xtjtwsvti  -a  (Sg.)  3  mal,  yiXwf.iaxoEGGav  1  mal,  xtourisvTi  -a 
(PI.)  3 mal,  fxr\xi6evxa  (PI.)  1  mal,  {.iveIoevxcc  (PI.)  1  mal,  oxQvoevrog 
oxQvoioorjg  2  mal,  7tEXQi]eGoa  -jj  -av  7TEXQt]Bvra  (PL)  5  mal,  7iLdr\eoar]g 
lmal,  GiyaloEvxi  -a  (Sg.)  -a  (PI.)  23  mal,  teixioegoccv  2  mal.  Sie 
konnten  ausgezeichnet  verwendet  werden,  wenn  ihr  Substantiv,  das 
unmittelbar  vorauszugehen  pflegte,  daktylisch  oder  spondeisch  aus- 
lautete, vgl.  z.  B. 

alyiöa  SvoavoEGoav 
'l&W/ATJV  "/Xio^iaxÖEGGav. 
Endigte  es  dagegen  trochäisch,    so  wurde   eine  Umstellung   in  der 
Weise  vorgenommen,    daß  das  Beiwort! an  die  vorletzte  Versstelle 
geriet:  vgl. 

y]VE\x6Evxa  Mi^iavTa. 
Nun  finden  sich  auch  hier  viele  Beispiele  sehr  häufig  am  Versende, 

2* 
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sehr  selten  dagegen  an  vorletzter  Stelle,  so  -rjve/iwsvta  ^vef.weoaav 
11  mal  bezw.  2mal  (B  606.  y  172),  avÜe^oevn  -a  5mal  bezw. 
1  mal  (y  440),  TjEQoevzog  -a  8  mal  bezw.  liual  (v  64),  Tzoitfevzog 
-a  Tcoir'sooav  8  mal  bezw.  1  mal  (ß  503)  usw.  Das  heißt  wiederum 
nichts  anderes,  als  daß  Versschlüsse  der  letzteren  Art,  welche  die 
bukolische  Diärese  nicht  enthalten,  sekundär  sind. 

3)  Am  Versende  hat  einen  festen  Sitz  der  Nominativ  Idd-rjvt]. 
Unter  den  auf  ^d-tjvrj  schließenden  Versen  kommen  98  Beispiele 
auf  Typus  1,  88  auf  Typus  2,  5  auf  Typus  3.  Dieser  zunächst 
noch  ziemlich  nichtssagende  Tatbestand  wird  in  ein  ganz  anderes 
Licht  gerückt,  sobald  wir  von  den  einzelnen  Summen  die  formel- 
haften Verse  abziehen.  Bei  Typus  1  ist  nur  ndXXag  3^4d"fp>if]  mit 
39  Fällen  beteiligt;  so  bleiben  noch  58  Beispiele,  welche  die  ver- 
schiedensten Wendungen  aufweisen.  Bei  Typus  2  ist  ylavxw7zig 
3^4d-tjvri  mit  78  Stellen;  hier  bleiben  also  nur  10  Fälle.  Auf  Typus  3 
aber  kommen  von  vornherein  nur  4  Beispiele.  Dies  Zahlenverhältnis 
wäre  undenkbar,  wenn  Typus  1,  2,  3  seit  jeher  gleichmäßig  in  Ge- 
brauch gewesen  wären.  Denn  dann  müßten  vor  allem  auf  Vers- 
typus 2  viel  mehr  verschiedene  Fälle  kommen.  Zudem  läßt  sich 
für  die  10  +  4  Fälle  vielfach  im  einzelnen  zeigen,  daß  es  sich  um 
sekundäre  Versbildungen  handelt.  Beobachtungen  über  andere 
Worte,  die  am  Versende  festsitzen,  führen  zu  analogen  Ergebnissen. 

4)  Überhaupt  kann  so  und  so  oft  für  den  einzelnen  Fall  der 
Nachweis  erbracht  werden,  daß  Verse  ohne  bukolische  Diärese 
jünger  sind  als  solche  mit  der  Diärese.  Ein  formelhafter  Vers- 
schluß bei  Homer  lautet 

xovQtj  zfiög  aiyioyoio. 
Er  war  nur  nach  der  männlichen  Cäsur  brauchbar.    Um  ihn  auch 
hinter  der  weiblichen  Cäsur  verwenden  zu  können,  stellten  die  Dichter 
yiovQt]  und  Ji6g  um  und  schlössen  den  neuen  Vers  durch  fieydkoio : 

Jibg  TiovQTj  [leydXoio. 
Dieser  Vers  also  ist  die  Umbildung  eines  solchen,  der  die  Diärese 
enthält. 

Zu  den  Verben,  von  denen  vor  der  Diärese  aus  metrischen 
Rücksichten  das  Medium  für  das  Aktiv  verwendet  wird,  gehört 
7iiq>avoYM.  Nur  vor  der  bukolischen  Diärese  stehen  Formen  wie 
7ricpavo/,0(xaL  7ZiqxxvGY.ezcu.  Von  ihnen  aus  wurde  später  weiter- 
gebildet der  Versschluß 

fti€pavawifj.svog  cfäzo  (xv&ov. 
Ohne  weiteres  wäre  hier  niemand  darauf  gekommen,  das  Medium 
zu  verwenden. 
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5)  Was  sich  so  von  einzelnen  Beispielen  nachweisen  läßt,  kann 
für  eine  große  Gruppe  von  Versen  gezeigt  werden:  Alle  Spondia- 
zonten  ohne  bukolische  Diärese  bilden  einen  jüngeren  Verstypus 
als  die  mit  der  Diärese.  Ich  habe  den  Beweis  für  diese  Behaup- 
tung, den  ich  hier  nicht  wiederhole,  in  meinem  Aufsatz  cSpondia- 
zonten  mit  und  ohne  bukolische  Diärese5  Glotta  III  S.  129  ff.  ge- 
führt. Der  fünfte  und  sechste  Fuß  waren  ursprünglich  rein;  erst 
allmählich  wurden  am  Versende  der  Becpiemlichkeit  halber  gewisse 
viersilbige  Wortformen  untergebracht,  z.  B.  'Ayxioao  alx/urjtc cov 
/.ivörjoccoSai.  Dieser  Zustand  blieb  lange  erhalten,  bis  man  schließ- 
lich dazu  überging,  auch  Spondiazonten  ohne  bukolische  Diärese 
zu  bilden  (vgl.  etwa  .  .  .  (.leqoniov  avd-Qtontov).  Es  ist  zu  einer 
Zeit  geschehen,  als  bei  den  übrigen  Versen  der  Einschnitt  hinter 
der  vierten  Senkung  längst  überbrückt  war.  Darum  läßt  sich  für 
die  Mehrzahl  aller  Spondiazonten  ohne  bukolische  Diärese  im  ein- 
zelnen leicht  der  Beweis  führen,  daß  sie  jünger  als  Verse  mit  der 
Diärese  sind. 

Diese  Argumente  könnte  ich  leicht  vermehren;  die  künftige 
Erforschung  der  homerischen  Sprachgeschichte  wird  sie  verdoppeln 
und  verdreifachen.  Doch  was  helfen,  so  höre  ich  schließlich  ein- 
wenden, alle  Argumente,  wenn  wir  nicht  beweisen  können,  daß  der 
Lang-  und  Kurzvers,  aus  denen  der  Hexameter  entstanden  sein 
soll,  tatsächlich  einmal  als  selbständige  Verse  existiert  haben? 
Gewiß  ist  diese  letzte  Forderung  noch  zu  erfüllen.  Und  nicht  bloß 
sie.  Es  bleibt  nämlich  zweitens  zu  zeigen,  daß  der  daktylische 
Vierheber  bereits  zwei  wichtige  Einschnitte  besessen  hat:  eine  Cäsur 
nach  dem  dritten  Trochäus  und  eine  Cäsur  nach  der  dritten  He- 
bung. Über  den  Kurzvers  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren. 
Aber  auch  der  Langvers  findet  sich  im  äolischen  Lied,  z.  B.  bei 
Alkman;  vgl.  fr.  16  H.-Cr. 

Wlwo*  aye  KaXXiorta,  frvyaxsQ  dies, 

agx    egotTiov  sjtuov,  enl  <$'   if.iegov 

v/.ivq>  %al  xccqievtcc  Xl&7\  %OQOV. 
Ich  wiederhole  den  dritten  Vers: 

vfivq)  y,ai  xagievra  \  ti&i\  x°QÖv\ 
er  enthält  die  Cäsur  nach  dem  dritten  Trochäus.     Der  erste  Vers 
lautet 

Mwd'  aye  KalXiöna  \  d-lyaxeq  Jug; 
er  enthält  die  Cäsur  nach  der  dritten  Hebung. 

Münster  i.  W.  K.  Witte 
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1)   Grammatische  und  syntaktische  Bemerkungen  zu  griech.  &spig 

Die  Flexion  von  griech.  &£/.ug  bietet  einstweilen  noch  eine 
Reihe  von  Unklarheiten,  deren  Lösung  bisher  noch  nicht  ganz  und 
gar  gelungen  ist.  Im  Epos  erscheint  in  den  obliquen  Kasus  ein 
eigentümliches  -ar-Thema  &t/.iioii,  -otcc,  -oteq,  -otag  usw.,  das 
scheinbar  ganz  isoliert  im  Kreise  des  Griechischen  und  der  anderen 
idg.  Sprachen  dasteht.  Dieser  ,, Stamm"  ist  in  nach  epischer  Zeit 
im  einfachen  Worte  völlig  aufgegeben  worden;  er  hat  sich  nur  im 
Thessalischen  erhalten:  tu  Q£/aloozi  auf  einer  archaischen  Inschrift 
von  Phalanna  IG.  IX  2,  1236,  zag  Qe/.aoTo(g),  tcc  QL\xl{g)zl  auf 
einer  die  Anfrage  der  Bewohner  von  Mondäa  in  der  Perrhäbia  an 
das  dodonäische  Orakel  enthaltenden  Inschrift  Coli.  1557,  3.  3/4 
=  Hoffmann  Dial.  II  1.  Die  frühe  Aufgabe  der  -ar-Flexion  in 
den  übrigen  Dialekten  erklärt  sich  natürlich  daraus,  daß  sie  keine 
Stütze  an  anderen  derart  gebildeten  Nomina  innerhalb  des  Grie- 
chischen fand;  daher  lautet  schon  bei  Homer  der  Vokativ  des 
Göttinnamens  Qe/xc  0  93;  während  Homer  noch  durchaus  den 
Akkusativ  dtf-uota,  Qs/uiara  bildet,  sagt  Hesiod  theogon.  16.  135. 
901  &6/.ILV.  Das  Wort  fängt  also  allmählich  an,  in  die  Analogie 
der  barytonen  -id-  und  -tr-St.  einzulenken.  Da  diese  Verände- 
rung sich  zuerst  bei  der  Funktion  als  Göttinname  vollzieht,  so 
scheint  für  die  Umgestaltung  besonders  vAq%mig,  acc.  "Agre/xiv, 
voc.  "AgrefAL  vorbildlich  gewesen  zu  sein.  Immerhin  darf  man 
nicht  der  Ansicht  huldigen,  die  -<n-Flexion  habe  lediglich  einem 
bestimmten  Dialektgebiete  angehört,  sie  sei,  worauf  die  Überein- 
stimmung zwischen  epischem  und  thessalischem  Sprachgebrauch 
weisen  könnte,  ein  besonderes  Charakteristikum  der  äolischen  Dia- 
lektgruppe gewesen.  Daß  sie  vielmehr  einstmals  allen  griechischen 
Mundarten  gemeinsam  war,  zeigen  die  Ableitungen  des  Substantivs 
sowie  seine  Behandlungsweise  im  ersten  und  zweiten  Gliede  von 
Zusammensetzungen  (vgl.  Solmsen  rh.  Mus.  LVIII  622).  Direkt 
auf  den  -az>St.  gehen  das  Verbum  9e[.uoT£veiv  und  das  zu  ihm 
gehörige  Adjektiv  ÖefxioTelog  Pind.  Ol.  I  12  zurück;  auf  diesem 
Stamme  beruht  ferner  auch  &Ey.Loyiqkov  ciuste  regnans'  Pind.  Pyth. 
V  29  =  * &E{ALOT-/.Qt:u)v  und,  indem  das  als  stammhaft  empfun- 
dene ÖEfALGT-,  wie  andere  konsonantische  Stämme  im  Vordergliede 
von  Kompositen  vor  konsonantisch  anlautendem  zweiten  Teile,   um 
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-o-  erweitert  wurde1),  die  Eigennamen  Oe/.uoToytvrjg,  Qe/uiOToyilijg, 
Qe/uioTovoy,  &€/nioTOJva^  u.  v.  a.  (Fick-Bechtel  Personenn.2  141. 
392.  454).  Auch  bei  Hintergliedstellung  von  &£[xl$  zeigt  sich,  wenn 
die  auch  in  diesem  Falle  mögliche  Amplifikation  um  -o-  Platz 
greift,  das  alte  -az-,  so  in  dem  seit  epischer  Zeit  belegten  a&e- 
lALGTog2),  das  als  Bahuvrlhikompositum  von  a-  priv.  und  &e[xig  an- 
zusehen ist.  ad-i/uiazog  verhält  sich  zu  dem  ebenfalls  homerischen 
a&€/LUOTiog  somit  wie  evvvxog,  Ttdvvvxog  zu  8wv%iog,  Ttawvyiog  usw. 
(W.  Schulze  qu.  ep.  253,  Anm.  1). 

Verfolgen  wir  die  weiteren  Schicksale  von  &t(.ng  in  nachepi- 
scher Zeit.  Bei  Pindar  und  Bacchylides  (XIV  55)  flektiert  d-s/xig 
als  -izr-St.,    d.  h.   nach    Analogie   von  yäqig.      Nur   Pind.  fr.  192, 

I  Sehr,  findet  sich  der  Gen.  pl.  &e/aiotlov3)  in  homerischer  Weise. 
Da  QefiiTi  außer  bei  Pindar  und  Bacchylides  noch  auf  einer  In- 
schrift von  Thespiä  (IG.  VII  1816,  2)  zu  lesen  ist,  dürfte  die  Er- 
klärung der  -r-Flexion  als  Böotismus  Pindars,  die  Sadee  de  Boeot. 
tit.  dial.  102  annimmt,  viel  für  sich  haben.  Bacchylides  hat  dann, 
wie  in  vielem  anderen,  so  auch  hierin  seinen  älteren  Zeitgenossen 
kopiert4).     Das  Ionische   bietet   den  Genetiv  Q£f.nog,   wie  bei  Hdt. 

II  50  richtig  die  Klasse  des  Romanus  aufweist  (Qsf.adog  ABC); 
ebenso  findet  sich  der  Dativ  Qäfxt  (als  Frauen  name)  auf  einer 
dodonäischen  Orakelinschrift  unbekannter  Herkunft  (Coli.  1581,  3). 
Im  Attischen  flektiert  dagegen  OtfMg,  Sepig  nur  als  -«J-St.;  da- 
her in  der  Tragödie  Qtfudog,  Ot(.uv,  Ütf.iLv,  das  letztere  auch  sonst 
häufig  (Kühner-Blaß  I3  1,  459);  wenn  Plato  resp.  II  380  a  unter 
den  dichterischen  Stoffen,  deren  Lektüre  der  Jugend  schädlich  ist, 


1)  Von  Beispielen  der  -o-Erweiterung,  die  die  jüngste  Zeit  uns  be- 
schert hat,  nenne  ich  cypr.  KXißtödctfiog  Meister  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak. 
1911,  644,  Nr.  85. 

2)  In  nachhomerischer  Zeit  ist  das  Kompositum  belegt  bei  Soph.  fr. 
676  N.  2  =  Bekker  Anecd.  353,  5,  Hdt.  VII  33  {äMpiöra  ABCd:  «M/utTcc 
die  andere  Klasse);  VIII  143,  [Antiphon]  tetral.  I y,  6,  Xen.  mem.  I  1,  9  (nach 
den  besten  Hss.  BaAC  u.  a.),  Cyr.  I  6,  6  (v.  1.  dd-efiira);  VIII  8,  5  {d&s- 
[itOTÖTiQoi),  Dinarch  bei  Bekker  anecd.  353,  5.  dd-e/uiaros  konkurriert  vielfach 
mit  ä&s/ntTos ,  das  ich  als  Tatpurusakompositum  von  d-  priv.  und  &s/u.it6s 
fasse  (s.  u.),  Agatho  fr.  II,  p.  763  N.  *  =  Bekker  Anecd.  353,  6/7,  Antiphon 
or.  I  22  {u&ifxvara  nur  pr.  A).  In  der  Koine  hat  sich  nur  d&ifinos  ge- 
halten (Mayser  Gramm,  d.  Papyri  480). 

3)  Überl.  ^t/uiardSv  vy-vwv.  üpvwv  scheidet  Heyne  als  Glossem  aus  und 
gibt  StpCaTuv  den  ihm  an  der  Stelle  zukommenden  Akzent. 

4)  Von  anderen  Dialektgebieten  liefert  einen  Beleg  für  die  -r-Flexion 
noch  die  arkadische  Mundart  (UpiOTo&f'/xiTog  Coli.  1194,  2,  späte  Zeit). 


24  Ernst  Fraenkel 

auch  die  &£iov  egig  te  xai  aqlolq  dtct  Oe/xiTog  xe  nai  Aiog  an- 
führt, so  spielt  er  auf  die  Beteiligung  der  Götter  am  Kampfe 
zwischen  Achäern  und  Troern  an,  zu  der  Zeus  in  der  Ilias  (F4ff.) 
durch  Themis  auffordert.  Der  Zusammenhang  entschuldigt  daher 
die  poetische  Formation,  und  es  ist  nur  zu  erwägen,  ob  nicht  viel- 
leicht für  das  überlieferte  QefxtTog  vielmehr  Ge/.uoxog  nach  Qe- 
(xtoxa  Y  4  herzustellen  ist.  Auch  der  Akk  pl.  d&efiixag  des 
Bahuvrlhikompositums  aderig1),  dessen  sich  Euripides  Ion  10933) 
im  Chorgesange  bedient,  beweist  nichts  für  attische  Gepflogen- 
heiten. So  heißt  es  denn  auf  den  attischen  Inschriften  niemals 
anders  als  Qa/.udog  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein,  Gif.uv  (Meister- 
hans3 129  mit  adn.  1157).  Kein  Gewicht  ist  dabei  auf  Eigen- 
namen wie  Kcclll&e/Aig,  Gen.  Kcdli&i[.itdog  zu  legen;  erscheinen 
doch  auch  -i-  und  -ix-St  im  Attischen  im  zweiten  Teile  der  Zu- 
sammensetzung vielfach  als  -td-St.;  daher  Ev%(xQidog,  Ev7t6lidog, 
2a)7ic'lidi  usw.  (Meisterhans3  129  mit  adn.  1158). 

Es  darf  kein  Wunder  nehmen,  daß  Ionisch  einerseits,  Böo- 
tisch  und  Arkadisch  andererseits  bei  der  analogischen  Umgestal- 
tung der  aus  den  landläufigen  Schemen  herausfallenden  -ox-De- 
klination  in  einer  vom  Attischen  abweichenden  Weise  verfahren 
sind.  Wie  aus  den  Sammlungen  Kretschmers  KZ.  XXXIII  468 
mit  Anm.  5  und  des  Verfassers  griech.  Nom.  ag.  I  191  ff.  hervor- 
geht, sind  die  -td-St.  überhaupt  im  Attischen  zahlreicher  als  anders- 
wo vertreten;  Ionisch  und  Dorisch  haben  dagegen  vielfach  die  alte 
-«-Flexion  bewahrt.  Der  ionische  Genetiv  Qe/.nog,  wozu  noch  zu- 
sammengesetztes lA7tollod-t[xiog  in  Kyzikus  kommt,  und  der  Dativ 
Qef.il  in  Dodona  sind  daher  auf  eine  Linie  gebracht  worden  mit 
Formen  wie  Qsxl  im  2  der  Ilias  und  bei  Herodot,  Qsxiog  bei 
Pindar,  in;oydzieg  dsgl.,  argiv.  lakon.  ^Qxdfui,  lakon.  Aij.ivdxiy 
Andania  Idiwxieg,  ^Auxi  bei  Alkmann  fr.  XXIII 87  Bgk.4  (Diels  Hermes 
XXXI  367  ff.),  Samos  Ilqwxoiäqtog  etc.  (Verf.  a.  0.  192,  Anm.  2). 
Boot.  ©SfiiTL  und  arkad. '  AgioxoStfiixog  harmonieren  dagegen  mit 
^ Aqxäfxixog  einzelner  dorischer  Gegenden  (Kretschmer  a.  0.).  Aq- 
rsfAig,  das  altes  -«-Femininum  zu  dgxafxog  'Schlächter5  nach  Ro- 
berts einleuchtender  Deutung 3)  ist,  sollte  im  Falle  eines  Metaplasmus 

1)  Der  Akk.  sg.  a&tptv  findet  sich  bei  Pindar  Pyth.  Hl  32;  IV  109. 
Da  dieser  Kasus  auch  im  Simplex  bei  ihm  ß-tftiv  lautet,  stimmt  die  Form 
zu  seinem  sonstigen  Sprachgebrauche.  In  der  anderen  Literatur  ist  «dt/Aig 
nicht  belegt. 

2)  So  richtig  L,  wie  die  zugehörige  Strophe  lehrt:   afttfxftovs  P. 

3)  [Nach  Wilamowitz  Eurip.  Herakles  I2  Vorw.  S.  VII  f.  rührt  die 
Deutung  von  '!Aqts/liis  als  Schlächterin  von  ihm  her.     P.  K.] 
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wie  die  anderen  -«-St.  -td-Flexion  annehmen,  die  es  auch  im  Ioni- 
schen, Attischen,  Äolischen,  Böotischen  wirklich  zeigt.  Die  -ix- 
Deklination  mehrerer  dorischer  Landschaften  weicht  ebenso  von 
der  Norm  ab  wie  die  von  Qif.ug,  ^4qlgtc  d^Efxig  im  Böotischen  und 
Arkadischen.  Beide  sind  offenbar  unter  dem  Einflüsse  des  alten 
-tr-St.  %ÜQtg  zu  stände  gekommen.  Nur  decken  sich  ^^iqxa^ax- 
und  Qe/.ux-  nicht  geographisch;  im  Gegensatze  zu  &E(.iix-  flektieren 
Pindar,  Bacchylides  und  der  böotische  Dialekt  genau  wie  das 
Ionisch-Attische  ^Qxsf.nöog,  böot.  ^Qxd/Ludog  (Sadee  a.  0.). 

Wie  hat  man  sich  die  eigentümliche  -a-r-Gestalt  des  Suffixes 
von  -d-efxig,  die  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  entschieden 
als  die  ä' teste  gelten  muß,  zu  erklären?  Eine  richtige,  nur  nicht 
näher  ausgeführte  Andeutung  gibt  W.  Schulze  KZ.  XLII  242, 
Anm.  1.  Das  -ox-  von  &ef.uox-  ist  kein  Formans  im  eigentlichen 
Sinne,  das  wir  wie  die  meisten  idg.  Suffixe  semasiologisch  nicht 
weiter  analysieren  können,  sondern  ursprünglich  der  Beginn  eines 
zweiten  Kompositionsgliedes  mit  völlig  greifbarer  Bedeutung;  erst 
nachher  ist  es  ähnlich  wie  dtsch.  -tum,  engl,  -dorn  (in  Jcingdom) 
=  got.  doms  'Ehre',  'Würde5,  'Ruhm5  oder  dtsch.  -heit,  engl. 
-hood  (z.  B.  childhood  'Kindheit')  =  got.  haidus  'Art  und  Weise', 
franz.  -ment,  ital.  -mente  =  lat.  abl.  von  -mens  usw.  als  Suffix 
mißverstanden  worden.  &e/xtoxog  etc.  enthält  den  Stamm  #qut- 
+  Wurzelnomen  der  Basis  oxä-  'stehen'.  &e(Ai-  ist  Kompositions- 
ersatz von  de/xegog  (1.  d-Ef-isgcg?)  =  (Ußcuog,  oef-tvog1)  nach  dem 
von  Caland  und  Wackernagel  aufgestellten  Gesetze.  Es  verhält  sich 
daher  zu  ^i/xegog  wie  ccQyr/jQavvog  zu  agyog  aus  *agyQog,  vivdictveiQcc 
zu  xvdgog,  yalicpQiov  zu  %aXaqög  usw.  In  den  in  der  Anm.  zitierten 
d-EfxEQOcpQiJüv,  &E[A.EQh>7iig  ist  d-tfxEQog  nachträglich  wiederhergestellt 
worden;  dagegen  steckt  &eial-  noch  in  &e[xi7tXey,xoi  oxEqxxvoi 
'iuste  nexus'  Pind.  Ne.  IX  52,  während  ^E^noY-onog  'iuris  in- 
spector  tutorque  moris  boni'  Pind.  Ne.  VII  47  wegen  der  Bedeu- 
tung eher  auf  *^E/,iiax-Gxo7tog,  wie  ÖEfAio-xgEcov  auf  * &Eiiiöx-v.()hov, 
oder  allenfalls  auf  *  &EfXLX-o%6rtog  zurückzuführen  ist.  Das  zweite 
Element  von  d-Efiioiog,  -i  usw.  ist,  wie  gesagt,  ein  auf  der  nackten 


1)  Hesych  s.  v.  &^iqr\-  ßeßctiu,  aefivrj,  evorad-qg.  d-tpsQov  ae/jvov, 
«<£>'  ov  xal  rb  atfxvvvso&eu  &ffxeQvvtOftcu  (&£[AccQvvto&cci  cod.,  vgl.  Pollux  VI 
185,  der  das  von  ihm  verworfene  &S[*£Qvvtofrcti  aus  der  Komödie,  s.  frgm. 
com.  adesp.  III  579,  fr.  1017  K.,  zitiert),  »t'fiegog  ist  ferner  enthalten  in 
&€{*£()6(p()ovct$-  awiTovg,  aiix^govag  Hesych  sowie  in  uiSwg  ^efisgcün  ig  'fest, 
ernst  blickend'  Äsch.  Prom.  134  (Chor),  "Aqfiovir\  &f[MQÜJ7iig  Emped.  fr.  CXXII 
2  Diels. 
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yozä-  basierendes  Nomen.  Es  ist  ein  Rest  der  alten  Flexion 
schwacher  Kasus  der  auf  langvokalische  Wurzeln  zurückgehen- 
den Nomina  auf  europäischem  Boden.  Wie  zuletzt  von  mir  (KZ. 
XLII  242  ff.)  betont  worden  ist,  bleibt  das  wurzelhafte  -ä#-  der- 
artiger fast  ausschließlich  in  Komposition  gebrauchter  Nomina  nur 
in  den  starken  Kasus  erhalten,  in  den  schwachen  wird  es  durch 
den  in  den  Kompositen  ursprünglich  herrschenden  Doppelakzent 
völlig  absorbiert;  daher  ved.  nom.  sg.  rathesthds  'Wagenlenker', 
acc.  sg.  rathesthdm,  nom.  pl.  rathesthds:  gen.  sg.  krstiprds  'Völker 
durchdringend',  dat.  sg.  dhiyamdhe,  'achtsam'  usw.  Fassen  wir 
■&£(aiq  in  der  erläuterten  Weise,  so  lautete  ehemals  der  nom.  sg. 
*  dsuiOTccg,  acc.  sg.  * ds/uiotäv,  gen.  sg.  &ifxt,oxog,  loc.  sg.  ^s/mozi 
u.  s.  f.  Das  von  den  obliquen  Kasus  abstrahierte  d-efxiai-  drang 
dann  auch  in  den  nom.  acc.  sg.;  so  entstanden  die  historischen 
d-sfzig  (=  * &e[ALOTg),  ^sf-noxa.  Genau  die  gleiche  Entwicklung 
hat  ein  zweites  Überbleibsel  disser  Flexion  in  Europa  durchge- 
macht, das  lat.  heres.  Wie  Brugmann  Album  Kern  29  ff.  nachge- 
wiesen hat,  enthält  dieses  Wort  im  ersten  Teile  ein  dem  griech. 
%i]Qog  entsprechendes  Adjektiv,  im  zweiten  das  Wurzelnomen  der 
mit  der  Präposition  *e,  *ö  zusammengesetzten  idg.  -\/dö-  'geben', 
die  in  Verbindung  mit  *e,  *ö  cin  Empfang  nehmen  ,  'übernehmen' 
nach  Ausweis  des  ai.  ä  da-  bedeutet.  herTs  ist  'der,  der  das  ver- 
waiste Hab  und  Gut  übernimmt,  in  seine  Hände  bekommt'.  Auch 
hier  ist  das  aus  dem  gen.  sg.  heredis,  dat.  heredi  usw.  gefolgerte 
hered-  als  Stamm  angesehen  und  in  den  nom.  sg.  heres  (statt 
'*heredös),  acc.  heredem  (statt  *heredöm)  eingeführt  worden. 

In  welcher  WTeise  haben  wir  uns  darnach  den  ältesten  Sinn 
von  ÜefALQ  zu  denken?  Dem  Worte  von  vornherein  abstrakte  Be- 
deutung zuzuschreiben,  es  etwa  als  'festes,  unverbrüchliches  Da- 
stehen' zu  interpretieren,  verbietet  die  jüngst  von  Jacobsohn  Xa- 
Qizeg  443.  444  ff.  besonders  an  dem  vedischen  Material  festge- 
stellte Tatsache,  daß  idg.  auf  die  nackte  Verbalwurzel  zurück- 
gehende Abstrakta  ebensowenig  wie  solche  auf  -d  mit  Nominal- 
stämmen verbunden  werden  konnten.  Wir  müssen  daher  d-e/ug 
als  ursprüngliches  Konkretum  ansehen,  d.  h.  seine  Funktion  als 
Göttinname  an  die  Spitze  stellen.  Oifiig  dürfte  eigentlich  'die 
fest  und  unverbrüchlich  Stehende'  bezeichnet  haben,  eine  gerade 
für  die  Rechtsgöttin  außerordentlich  angemessene  Benennung.  Erst 
nachträglich  wurde  StfALg  auch  als  Abstraktum  'Recht',  'Gesetz', 
'Sitte',  'Brauch'  verwandt;  schon  das  alte  Epos  kennt  beide  Ge- 
brauchsweisen.    Noch  an   einem  anderen  Beispiele  läßt  sich  beob- 
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achten,  wie  der  personifizierte  Gebrauch  allmählich  vor  dem  meto- 
nymischen immer  mehr  zurücktritt  und  sich  verflüchtigt.  Jacob- 
sohn hat  a.  0.407 ff.  41 1  ff.  nachgewiesen,  daß  auch  das  lat.  Tellus, 
dessen  Herkunft  leider  verborgen  ist,  in  ältester  Zeit  Göttinname 
war  und  erst  später  zu  einem  mehr  und  mehr  mit  terra  synonymen 
Appellativum  wurde. 

Wie  Wackernagel,  besonders  Verm.  Beitr.  10 ff.,  dargelegt  hat, 
werden  die  Adjektiva  auf  -gog,  -egog,  -agög  usw.  auch  vor  folgen- 
den Suffixen  vielfach  durch  -«-Bildungen  ersetzt;  daher  (paldi/uog, 
%vöif.wg,  e%&i/.wg:  qtaiSgog,  -/.vögog,  ex^gog.  So  fasse  ich  auch  das 
seit  hymn.  Hom.  Cer.  207  und  Pind.  Pyth.  IX  42  belegte  S-ef.ax6g 
als  eine  Vereinigung  des  für  irefxsQO-  substituierten  üefiL-  mit  dem 
Formans  -zog.  #£f.iiGz6g  dagegen  Äsch.  Sept.  694  (lyr.  St.),  #e- 
[xiOTtog  Choeph.  645  (Chor)  besteht  aus  &e/m-  und  einem  ai.  -sthd- 
entsprechenden  -oxög  "stehend1,  das  auch  noch  in  dvozog  = 
öioTrjvog,  I~ugz6q,  "xccöTog,  osk.  trstus,  abg.  prostü  usw.  (KZ.  XLII 
244ff.  251  ff.)  hervortritt.  In  &e/uig  :  d-e^ioTog  stehen  sich  also 
nacktes  Wurzelnomen  einer  langvokalischen  Basis  und  -ö-Erweite- 
rung  genau  so  gegenüber  wie  in  ved.  rathesthd-s  :  rathesthd-s-,  rat- 
nadhä-s  'Schätze  gebend5:  ratnadhä-s,  lat.  morbus  (*mori-dhos), 
acerbus  (*acri-dhos)  usw.  (Skutsch  Plautin.  u.  Rom.  42  ff.).  Wäh- 
rend man  bei  a&tfALGxog  zweifeln  kann,  ob  es  als  ein  Tatpurusa- 
kompositum aus  a-  priv.  und  &e/.uoTig  oder  als  ein  Bahuvrlhi  aus 
der  Separativpartikel  und  &£(Aig,  das  um  -o-  erweitert  ist,  be- 
trachtet werden  muß,  sich  jedoch  wegen  der  Seltenheit  des  hoch- 
archaischen frefMOTog  in  späterer  Zeit,  die  zu  dem  relativ  häufigen 
Auftreten  von  aire(.nozog  im  Ionisch-Attischen  in  Widerspruch  steht, 
eher  für  die  zweite  Alternative  entscheiden  wird ,  kann  das  im 
Attischen  und  in  der  Gemeinsprache  ;ganz  gewöhnliche  ad-i/xtrog 
nicht  anders  denn  als  Tatpursazusammensetzung  von  d-  und  dem 
Adjektiv  ^s^uTÖg  gedeutet  werden;  denn  während  die  Flexion  &e- 
(Xioxog  usw.  einmal  allen  Dialekten  gemeinsam  gewesen  sein  muß,  ist 
ein  Genetiv  &if.aTog  dem  Ionisch- Attischen  stets  fremd  geblieben; 
das  Attische   hat  ja  vielmehr  d-ifitg   in  die  -td-Flexion  überführt. 

Im  Attischen  erleidet  &£[/.ig,  jedoch  nur  in  ganz  bestimmten 
Verbindungen,  eine  eigentümliche  Geschlechtsveränderung;  es  wird 
in  gewissen  Fällen  zum  Neutrum.  So  sagt  Äsch.  Choeph.  641 
(Chor),  Suppl.  335  to  (.irj  &e'(Mg  cquod  nefas  est5,  an  der  zweiten 
Stelle  sicher,  an  der  ersten,  wenn  wir  uns  zu  den  von  Weil  und 
Blaß  vorgeschlagenen  Emendationen  der  korrupten  Umgebung  be- 
kennen,   Akkusativ.      Bei   Soph.    Öd.  Col.    1191    heißt   es    ähnlich 
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wäre  (.tiqde  docowa  ae  \  xa.  iwv  /.axiazcov  yidoeßsardTtov,  tccteq,\ 
&e[.ug  ai  y  elvat  /.elvov  dvzidQccv  kutuoq,  Plat.  Gorg.  505  d  all? 
oide  rolg  /.iv&ovg  cpaol  /Li£Tai;v  &efiig  eivcci  Kavaldfieiv ,  dXfc 
erti&evcag  xegieclyv,  Iva  fir}  avev  xecpaXijg  tzsqiIt],  Strab.  XV  712 
xbv  ö  dy.QOo'j/.i€vov  olre  laXrjoca  #t[.ug  ovte  xQ£/.al>ao&ai,  dXtf 
ovds  TiTvoai,  iq  e/.ßaXXeo&ai  zijg  ovvovoiag  irp>  r^üqav  sasi'vtjv  tog 
d/.oXaaraivovza  (erzählt  Megasthenes). 

Es  handelt  sich  also  ausschließlich  um  solche  Fälle,  in  denen 
&tf.ug  ohne  weiteres  mit  Neutra  wie  &£[.ilt6v,  TtQtrcov,  l&v,  öl- 
-/.aiov  u.  ä.  vertauscht  werden  könnte 1) ;  daher  besonders  &*[.iig 
tivai  mit  Infinitiv  oder  Akk.  c.  Inf.  Wie  verkehrt  es  ist,  mit  Da- 
nielsson  gramm.  u.  etym.  Stud.  I  51  ff.,  dem  sich  sowohl  G.Meyer 
gr.  Gr.3  412  als  Brugmann  gr.  Gr.3  186.  198.  207  anschließen,  ein 
neutrales  &sf.ug  zum  Erklärungsausgangspunkte  der  ganzen  Flexion 
des  Worts  zu  machen,  leuchtet  einem  jeden  ein,  der  die  Geschichte 
des  Worts  überblickt;  es  geht  aber  auch  schon  aus  der  Beschrän- 
kung des  neutralen  Genus  auf  ganz  fest  geregelte'Gebrauchsweisen 
zur  Genüge  hervor2).      Die  sekundäre  Verwendung   von  &e[.iig  als 


1)  Vgl.  schol.  Äsch.  Choeph.  641,  wo  to  /urj  Stpig  durch  rb  f^rj  Sixaiov 
gedeutet  wird. 

2)  Der  Umfang,  in  dem,  bezw.  ob  überhaupt  die  außerattischen  Dia- 
lekte das  neutrale  Geschlecht  von  &£[iig  gekannt  haben,  läßt  sich  nicht 
feststellen;  wo  &£Luig  in  ihnen  als  Synonymum  von  ötfiiTov,  ätxaiov  gelten 
kann,  ist  es  ohne  Artikel  und  Attribute  im  Nominativ  belegt;  daher 
Sappho  fr.  CXXXVI  1  JBgk. 4  ov  yitQ  foixia  iv  /uoiaonükwv  &e'/uig  d-Qr\vov 
efifisvai'  ovx  afiuL  nQinet  xaSs,  Mykonos  Coli.  5416  =  Ditt.  syll.'2  [615,  9 
(III a— Ha)  ywcuxi  ov  »ifxis,  26  &vü)  ov  Öe/Aig,  Thasos  IG.  XII 8,  358a  2;  bl 
=  Ditt.  syll.2  624  (490 — 480a)  oiv  ov  &£/uig  (7iqoo£qö*£17')  ovde  %oTqov  und 
Xaoioiv  alya  ov  &s[*ig  (ngoasgötiv)  ovdt  /oToov.  Sicher  ist  &ftuig  jedenfalls 
im  Epos  in  allen  Verbindungen  nur  Femininum  gewesen;  daher  w  286  fj 
ycto  &£(*ig  (sc.  lari)  wie  r  168  r\  yitq  $txr\  (sc.  iart)  ;  w  255  r)  yun  d'ixr]  tarl 
ytgövTOJv.  Auch  in  dem  so  häufig  im  Epos  erscheinenden  rel  ativisc'hen  t] 
&£[<iig  laxiv  (dafür  /  134  d-äjiig  —  niXsi),  cf.  r\  t  toxi  d(xrj  J  691,  braucht 
t]  wenigstens  nicht  durchweg  als  instrumentales  Adverb  (vgl.  gortyn.  77, 
0  71»;,  dor.  nrj,  lxc<T£oij ,  lakon.  nr\noxa  usw.,  J.  Schmidt  KZ.  XXVII  293, 
Pluralbild.  40 ff.  41,  Anm.  1),  das  die  Überlieferung  und  die  Grammatiker 
teilweise  bieten,  gefaßt,  bezw.  dafür  ij  (Dativ  als  späterer  Vertreter  des 
Instrumentals,  bezw.  nach  der  soeben  von  Solmsen  KZ.  XLIV  189  entwickelten 
Theorie  femininer  Lokativ)  eingesetzt  zu  werden.  Es  läßt  sich  natürlich  nicht 
die  Angemessenheit  eines  Adverbs  in  solchen  Verbindungen  in  Abrede  stellen ; 
vgl.  die  attische  Sakralinschrift  Ditt.  syll.2  632,  6  (I»)  dveiv  rovg  yecoo- 
yovg  xcd  rovg  7Tooa/wQovg  toTv  &eoiv,  r\  ftt/uig.  Trotzdem  kann  es  sich,  was 
sich  ebenfalls   nicht  bezweifeln  läßt,    vielfach  auch    um  den  Nominativ  des 
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Neutrum  in  besonderem  Zusammenhange  erklärt  sich  vielmehr  aus 
dem  Einflüsse    solcher   neutralen   Ausdrücke    wie   der   im   Vorher- 
gehenden aufgeführten.    Die  Entwicklung  des  Worts  zum  gelegent- 
lichen Neutrum  ist  also  ganz  analog  der  von  XQW^  XQ£a'  >  XQet^v> 
XQeöv  verlaufen,  über  die  Wackernagel  verm.  Beitr.  52  ff.  57  ff.  über- 
zeugend gehandelt   hat.     Wie  alle  -ög'-St.,    so    war  xerjto,  xgeeo  ein 
altes    Femininum;    daher   XQ^01  dvayxau]    Q    57,    dem    Solon    fr. 
XXXVI  9  Bgk.4  =  Aristot.  Ath.  pol.  XII  4  avctyKaiyg  vuo  \  xQEiovg 
nachgebildet  hat.    an   anderen  lliasstellen   XQ£C< — ccvsktÖq  {K  118, 
vi  610),  f.teydXrj  XQ7}1'  (K  172).     Daneben  aber  wird  das  Substantiv 
schon   bei  Homer   in    einigen  Verbindungen    zum  Neutrum;    daher 
yiQ7]to  togov    ixei,    Time  de    oe  XQ7]™    Übvq    rjyays — öi'](.itov  i]  Xdiov; 
tlttte  de  oe  y.QEt<j ;  usw.  (Wackernagel  a.  0.  60),   wohl   nach  den- 
selben Analogien  wie   im  Attischen  -8-e^iig,   wozu   noch  der  Einfluß 
von    deov,    -/.aXöv,    vialliov,    nQoorf/.ov,    avayxalov   u.    dgl.    kommen 
mag.     Auch  %Qij  kann  zu  einer  Zeit,  als  es  der  lebendige  Sprach- 
gebrauch noch  neutral  empfand,  sein  Scherflein  beigetragen  haben. 
Zwischen    dem    Abschlüsse    der    homerischen    Gedichte    und    dem 
sechsten  Jahrhundert    wurde   dann   %qsüj  durch  formelle  Imitation 
der  genannten    Neutra  auf  -ov  um    ein  -v  bereichert;    so  entstand 
X,qewv,  in  einem  Teile  des  Sprachgebiets,  in  dem  die  ganze  Endung 
-ov  übertragen  wurde,  sogar  XQE(^V-    Auch  y^oeiov,  y^qeov  ist  größten- 
teils mit  ioTiv,  yiyvezai  und  anderen  als  Kopula  dienenden  Verben 
verbunden,    oder    die  Kopula  ist  hinter  ihm    zu  ergänzen.     Es  re- 
giert ebenfalls  meist  Infinitiv  oder  Akk.  c.  Inf.     Hier  wie  bei  ^e/.ug 
ist  die  Neutralisierung  auch    dadurch  begünstigt  worden,    daß  die 
nachepische  Sprache    im   Gegensatze    zu  Homer  Infinitive  fast  nur 
noch  von    neutralen,    kaum    von   andersgeschlechtigen  Nomina   ab- 
hängen läßt.    Nur  in  dem  Punkte  unterscheiden  sich  %Qrja,  x^qeoj  > 
XQEiov  und  -frefiig   von   einander,    daß   bei   jenem  der  neutrale  Ge- 
brauch schon  bei  Homer  neben  dem  noch  vorherrschenden  femininen 
beginnt,    während    dieses    im  Epos    durchaus   nur   als    Femininum 
erscheint. 

Noch  in  einem  dritten  Falle  hat  sich  der  bei  d-i/ug  und  XQrjü, 
XQEto  >  xqecüv  zu  beobachtende  Geschlechtswechsel  vollzogen,  bei 
dem  got.  waihts  'Sache5,  'Ding*  in  Verbindung  mit  der  Negation. 
Wie  Streitberg   IF.  XVIII  401  ff.  nachgewiesen    hat,    hieß   'nichts5 


Eelativums  %,  wie  in  den   zuerst  zitierten  Versen   um    den  des  Demonstra- 
tivums  ?),  handeln. 
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im  Gotischen  ursprünglich  ni  waihts  *),  z.  B.  so  hauheins  meina  ni 
waihts  ist  7)  öo^a  (.iov  ovdsv  ianv  Joh.  VIII  54,  ni  waihts  im 
ovdev  elfii  1.  Kor.  XIII  2.  In  dieser  Verbindung  ist  waihts  an  sich 
nichts  weiter  als  Genetiv  eines  femininen  -£-St.  Syntaktisch  er- 
klärt sich  der  hinter  ni  gesetzte  Genetiv  daraus,  daß  auch  das 
Germanische  in  gewissem  Umfange  einmal  die  slavo-baltische  Sitte 
gekannt  hat,  von  Negationen,  wenn  es  sich  um  das  Subjekt,  Objekt 
oder  Prädikatsnomen  handelt,  den  partitiven  Genetiv  abhängig  zu 
machen;  vgl.  ni  was  im  rumis  olx  yv  alrdlg  xönog  Luk.  II  7 
mit  aksl.  ne  he  jima  mesta  usw.  Die  ursprünglich  noch  weitere 
Verbreitung  dieses  Gebrauchs  und  sein  wohl  schon  idg.  Alter  hat 
Wackernagel  GGA.  1909,  62  an  N  191  alV  ovnfl  %Q°og  eiaazo 
'keine  Haut  kam  zum  Vorschein',  wie  im  Anschlüsse  an  Aristarch 
zu  lesen  ist,  aufgezeigt.  Lebendig  geblieben  ist  die  Konstruktion 
freilich  nur  im  Balto-SlavischeD ;  wie  sie  vom  homerischen  Epos 
bis  auf  die  eine  Stelle  ganz  aufgegeben  worden  ist,  so  ist  sie  auch 
in  der  gotischen  Bibelübersetzung  nur  noch  in  versprengten  Resten 
erhalten,  und  weit  häufiger  finden  sich  auch  dort  schon  im  ver- 
neinten Satze  die  gleichen  Kasus  wie  im  positiven.  So  konnte  eine 
Verbindung  wie  ni  waihts  ist  idapro  maus  ingaggando  in  ina, 
patei  magi  ina  gamainjan  oldtv  tortv  e^codev  xov  av&Qwrcov  sia- 
7tOQev6[.i£vov  elg  ccvtgv,  0  dvvarcci  avxov  KOivaoai  Mark.  VII  15 
leicht  mißverstanden  werden.  An  sich  war  waihts  auch  in  ihr 
partitiver,  von  ni  abhängiger  Genetiv,  ingaggando  dagegen  Prädi- 
katsadjektiv zu  ni — ist.  Durch  eine  syntaktische  Verschiebung  hielt 
man  aber  waihts  für  den  Nominativ  und  stieß  sich  an  dem  Zwie- 
spalt der  Genera  des  vermeintlichen  Subjekts  und  des  Prädikats- 
adjektivs2). Diesen  Widerstreit  suchte  man  durch  Einführung  des 
-s-losen  Nom.  Akk.  sg.  waiht,  d.  h.  einer  neugeschaffenen  Neutral- 


1)  Die  analoge  Entwicklung  des  als  negiertes  Indefinitum  dienenden 
Ausdrucks  im  Altisländischen  bespricht  Delbrück  germ.  Syntax  I  20ft'. 

2)  Ähnlich  war  in  einem  litauischen  Satze  wie  ßs  ganä  baudos  gäco 
'er  hat  genug  Strafe  bekommen'  eigentlich,  wie  Brugmann  IF.  XXVII  252 
bemerkt,  ganä  Instrumental  eines  mit  (fövog  (in  qävos  aifiarog)  'Masse', 
'Klumpen',  ai.  ghanä-  'kompakt',  'fest',  'hart',  'Klumpen'  verwandten  Fe- 
mininabstraktums,  dessen  Sinn  etwa  'Kompaktheit',  'Gedrängtheit',  dann 
übertragen  'Genüge',  'genügende  Anzahl'  war  (s.  auch  Solmsen  Beitr.  zur 
griech.  Wortforsch.  167 ff.),  der  Sinn  von  ganä  also  'zur  Genüge';  baudos 
gehörte  andererseits  als  partitiver  Genetiv  zu  gävo.  Nach  der  adverbialen 
Erstarrung  von  ganä  zog  man  durch  Assoziation  mit  dang  und  anderen  den 
Genetiv  regierenden  Zahlausdrücken  baudös  natürlich  nunmehr  zu  dem  als 
Objekt  zu  güvo  angesehenen  ganä. 
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form,  zu  beheben.  Die  anderen  germanischen  Sprachen  verfuhren 
ebenso;  daher  das  dem  ni  waiht  entsprechende  ahd.  as.  niouuiht 
usw.  Nur  die  Gestalt  der  übrigen  Kasus  ist  im  Gotischen  auch 
in  Verbindung  mit  der  Negation  die  eines  femininen  -£-St.  (außer 
dem  mißverstandenen  Genetiv  waihts  noch  Akk.  pl.  twos — waihts 
Skeireins  II  25)  oder  eines  -^'-St.  (Gen.  sg.  in  ßizozei  whaihtais 
usw.,  Dat.  sg.  ni  in  waihtai  usw.,  Akk.  pl.  pos — waihtins  Luk.  I  1) 
geblieben  x). 

2)  Zur  Vereinigung  zweier  Synonyma  zu  einem  Wortganzen 

In  der  Zeitschrift  Modern  Philology  IX  2,  lff.  hat  Wood  unter 
dem  Titel  Iteratives,  Blends  and  l  Streckformen  eine  Menge  von 
Beispielen  vorwiegend  aus  den  modernen  germanischen  Sprachen 
zusammengetragen,  die  Verbindungen  sei  es  von  zwei  gleichen  oder 
bloß  wurzelverwandten,  sei  es  von  zwei  lediglich  in  der  Bedeutung 
zu  einander  stimmenden  Wörtern  zu  einem  organischen  Ganzen 
repräsentieren.  Fälle  der  ersten  Art  sind  engl,  chim-chim  ctalk  in 
a  longwinded,  undecided  way'  (:  chim  'take  by  small  portions', 
'eat  nicely'),  mit  Wurzelablaut  cling-clang  ca  clanging',  knick-knack 
'trifie,  trinket,  toy'  (:  knack  cdexterity,  ingenious  trifie,  toy'),  ost- 
fries.  hik-hak  'Zänker',  hik-hakken  c wiederholt  hacken5  (:  hikken  -f 
hakken  'hacken'),  rik-rak  ' Bewegung  hin  und  her1,  rik-rakken  'hin- 
und  herbewegen,  stoßen,  wiegen,  wackeln'  (:  rikken  '(sich)  hin- 
und  herbewegen');  Synonyma  von  verschiedener  Herkunft  sind  ver- 
bunden z.  B.  in  engl,  bumbaste  cbeat  soundly  (:  bum,  bam  'beat' 
und  baste  cbeat'),  lam-back  cbeat',  'cudgel'  (:  lam  cbeat,  thrash' 
+  back  cbeat,  thrash,  conquer'),  ostfries.  kukelüren  cvon  einem  Ver- 
stecke aus  wonach  gucken  und  spähen'  (:  kucken  ' gucken'  und 
luven  clauern');  hierher  gehören  auch  die  von  H.  Schröder  als 
Streckformen  bezeichneten  Beispiele,  die,  wie  Wood  2 lff.  zeigt,  in 
Wahrheit  nichts  weiter  sind  als  Vermischungen  zweier  synonymer 
oder  bedeutungsähnlicher  Wörter;  z.  B.  Schweiz,  bagabauschi  'alte 
Hexe'  (:  bagä(schi)  'Bagage',  'Gepäck'  +  bauschi  'nichtsnutzige 
Weibsperson');  scharwänzeln  =  schar (ren)  +  (sch)wänzeln  u.v.a. 
Auf  S.  8  erwähnt  Wood  unter  den  durch  Verbindung  von  Syno- 
nymen zu  stände  gekommenen  Iterativkompositen  noch  ahd.  lind- 
wurm  {lind  'Schlange'  +  wurm  'Wurm'),  sintfluot  (germ.  *sindu- 
'Flut'  =  ai.  sindhu-  'Fluß',  'Strom'  +  fluot)  und  besoders  auch 
got.  briggan,   das   bereits  Brugmann   IF.  XII  154  ff.   schlagend  als 

1)  Der  Gen.  pl.  waihte^ubilaizo  1.  Thess.  V  22  kann  sowohl  zu  dem 
-t-  wie  zu  dem  -fa'-St.  gehören. 
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eine  Kontamination  der  -\/bher-  und  enek-  (svsyzsiv,  lit.  neszti,  abg. 
nesti,  lat.  nancisci)  gedeutet  hatte  (s.  über  das  Verbum  auch 
Gauthiot  mel.  Saussure  1 19  ff.). 

Ich  vervollständige  das  Material  Woods  noch  durch  eine  Reihe 
von  griechischen  und  slavischen  Beispielen.  II  792  lesen  wir 
OTQECpeöivrj&Ev  de  oi  oooe,  d.h.  eine  aus  OTQlqoeo^ai  und  diveio&ai 
zusammengeschweißte  Formation,  die  mithin  die  Woodsche  Er- 
klärung des  homerischen  dvoTtaXiCsiv  J  472,  £  512  als  eine  Ver- 
mischung der  bedeutungsverwandten  dovelv  und  Ttälleiv  zu  stützen 
geeignet  ist;  genau  so  besteht  das  von  W.  Schulze  qu.  ep.  336, 
Anm.  1  und  von  Solmsen  griech.  Laut-  und  Verslehre  235  mit 
OTQ€cfsdlvtj^sv  verglichene  Eilvouäo&ai1)'  zö  Ttagarrl^oliog  rolg 
öcpeai  y.al  rölg  G7Li6liq£.iv  isvcci  Hesych  aus  *eilvvai  (cf.  (e)llv/.ievov' 
lQyv6f.ievov,  TCQoßaivovxa.  eYlvo&cu'  (-'Ixeiv,  sc  rcoöa  Hesych;  aus 
*sih'-vai  ist  später  durch  Übertritt  in  die  thematische  Flexions- 
weise EiXbeiv  hervorgegangen,  Solmsen  a.  0.  234)  und  aus  onäv2). 
Man  hat  sich  das  Aufkommen  derartiger  die  Vereinigung  zweier 
Verben  enthaltender  Gebilde  wohl  so  zu  denken,  daß  man  von  asyn- 
detischen Aneinanderreihungen  OTQtfpeo&cu  divelo&ai,  ulvo&ca 
G7taG#ai  usw.  ausgeht.  Diese  würden  zu  vergleichen  sein  mit  ßdou  i&t,, 
ywQiZfxEv  ly/.ovw/.iev,  ojxüjv.  ofaoha,  conf/Mare  eoQay.aTe,  cypr.  dia(v)- 
■9-et'Cio  (Jt/Cco  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1911,  19,  9/10 
(Via,  ebenda  5  asyndetisches  Cco  ou>,  vgl.  Meister  a.  0.  28.  30), 
lat.  velitis  iubeatis,  reddantur  restituantur,  iubeto  cogito,  lit.  kälbin 
sznekin  spricht  und  redet',  tvlska  blizga  ces  funkelt  und  blitzt5, 
russ.  choditi  guljatl  'spazieren  gehen3,  pivalü  edalü  ctrank  und  aß', 
zilü  bylü  ces  lebte  und  war  einmal'  usw.  (Brugmann,  Grndrß.  II 
1  \  Gl,  Delbrück  vgl.  Synt.  III  154ff.,  Kühner-Gerth  II  340ff.). 
Da  die  Reihenfolge  der  Verben  eine  stehende  wurde,  wuchsen  sie 
immer  mehr  zur  Einheit  zusammen.  Wie  sich  die  Verbindung 
eines  Nomens  mit  einem  Verbum  so  eng  gestalten  konnte,  daß  das 
stets  unmittelbar  vor  das  Verbum  gestellte  Nomen  statt  der  Kasus- 
endung geradezu  Stammesgestalt  annehmen  konnte  (vgl.  Stolz 
Wien.  Stud.  XXV  226  ff.  über  yßQvixpavzo,  Solmsen  Beitr.  zur  griech. 
Wortforsch.  159,  Anm.  1  über  nakuo^ig   =  *  Tzah-ßiio^ig   zu  ein- 


1)  liXvonc'co&cu  ist  belegt  bei  Plat.  Tim.  92a  [überliefert  itazistiscb 
ikvanäad-ca,  in  AFY,  während  A2  die  richtige  Schreibart  aufweist],  (e)ikv- 
onaois  Aristot.  neql  tioq.  £(p.  709  a,  28,  (e)l Ivan aoi ixa  £a3«  Aristot.  bist, 
anira.  I  487  b,  21. 

2)  Solmsens  Deutung  von  rflvanüo&ca  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
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heitlich  gewordenem  7tdliv  ßiwKeiv  usw. 1),  so  führte  man  bei  der 
immer  mebr  zunehmenden  Vereinheitlichung  zweier  Verben  das 
erste  von  beiden  statt  mit  seiner  Endung  in  der  Form  ein,  die 
dem  Sprechenden  gleichsam  als  'Verbalthema5  erschien.  Der  erste 
Teil  von  <jTQEcpEdivelo&ai  ist  also  gewissermaßen  dem  von  Kom- 
positen des  Typus  aQxtKCMog,  elxExiTCüvEg,  der  von  Ei\v07zao&m 
dem  von  solchen  wie  khehi{K)%&iov,  ralariEv&tfg,  TXrj7i6Xefxnq  usw. 
(ßrugmann  IF.  XVIII  68)  angeähnelt  worden.  Indem  Äschylus 
Agam.  51  (Choranap.)  GTQOcpodivovvrcu  sagt,  gestaltet  er  das  An- 
fangsglied von  OTgecpedivEiodai  nach  Analogie  der  Nominalstämme 
um,  genau  wie  hom.  cpvyortTolefxog  usw.,  tfXiTc'tirjvog  ältere  *q>v- 
yETtTolsf-iog,  *rjXLTtfj.iqvog  ersetzen,  wobei  die  Analogie  von  q>iXo- 
rztoXe/Aog  usw.  maßgebend  war,  das,  ehemals  ein  Bahuvrlhikompo- 
situm  mit  der  Bedeutung  cwem  der  Krieg  lieb  ist',  später  unter 
verbaler  Auffassung  des  ersten  Teils  sich  eine  Umdeutung  zu  'lie- 
bend den  Krieg5  gefallen  lassen  mußte  (Brugmann  a.  0.  75 ff.). 

Wie  Ilinskij  KZ.  XLIII  179 ff.  gezeigt  hat,  besitzen  auch  die 
slavischen  Sprachen  mehrere  Verben,  die  durch  Verbindung  zweier 
Zeitwörter  zu  einem  Ganzen  entstanden  sind.  Namentlich  sind  hier 
die  Verba  des  Tönens ,  Lärmens  namhaft  zu  machen  wie  abg. 
vüpiti  'rufen',  'schreien5,  (~\/u-  in  ai.  dvate  c  brüllt5,  serb.  ukati, 
russ.  ukdtt  ' schreien5,  abg.  vyti  c brüllen5  usw.,  +  -\/pöi-,  pi-  fin- 
gen5, f klingen5  in  abg.  peti  usw.),  russ.  gutöriti 'schwätzen  (-\/göu-, 
z.  B.  in  russ.  gov-orü,  mit  der  bekanntlich  griech.  ßoij,  ßoöv  ur- 
verwandt ist,  -+-  yter-  'sagen5,  'sprechen5  in  lit.  tarti  usw.),  russ. 
zupetz  'singen  wie  ein  Vogel5  (Mittelstufe  *geu-  von  Ygöu-  -f  peti 
'singen'). 

Auch  Wurzelnomina  oder  solche,  die  ein  Suffix  hinter  der 
Verbalwurzel  zeigen,  können  mit  einem  Verbalthema  zusammenge- 
setzt werden,  das  mit  dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Zeitworte 
sinnverwandt  ist.  Ilinskij  nennt  a.  0.  181  ff.  mehrere  slavische 
Vogelnamen,  die  auf  diese  Weise  gebildet  sind,  wie  russ.  pigalka 
'Vogel  Vanellus5  (peti  +  ^gol-  in  russ.  gdlka  'Dohle5  usw.),  abg. 
vüdodü  'WTiedehopf5  (•]/«-  +  reduplizierte  onomatopoetische  ydeu- 
in  slov.  czech.  dupati  'lärmen5,  'stampfen',  griech.  öovTtog  usw.). 
Aus  dem  Griechischen  ist  besonders  die  epidaurische  Bezeichnung 
des  Hahnes  valdig  IG.  IV  914,  3.  21  =  Ditt.  syll.2  938  (Ende 
des  Va)  zu  erwähnen,  das  eigentlich  den  'Rufesänger5  bedeutet 
(Prell witz  Bursians  Jahresber.  CVI  (1900),  107).      Der   erste   Teil 

1)  Weiteres  bei  Verf.  IF.  XXVIII  245.  S.  auch  unten  über  serbo- 
kroat.  bogordditi  =  'boga  rudi  betteln'. 

Glotta  IV,  1.  3 
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enthält  die  zweisilbige  y-/.aXe-,  xArj-,  die  wie  alle  zweisilbigen  Basen 
vor  dem  folgenden  Vokale  ihren  Endvokal  elidieren  mußte,  der 
zweite  das  Wurzelnomen  von  asiöeiv  in  tiefstufiger  Gestalt,  -aig 
verhält  sich  daher  zu  aelöeiv  wie  avxrjglg  Stütze',  'Balken'  zu 
loeiöuv  (Tiefstufe  sqiö-  auch  in  ioriQiöaiai,  -xo,  wie  W  284.  329 
nach  Ficks  Vorgange  für  die  überlieferten  sqrjQsöaxai,  -xo  einzu- 
setzen ist).  Ähnlich  nennt  Soph.  fr.  723  N.2  =  Eustath.  1479,  44 
den  Hahn  /.owvßoag  (überl.  xoxxo/ioorg)  oQvig.  xoxxvßoag  aus 
*  y.ox~/.vy-ß6ag  wie  alnoXog  aus  *  aiy-7zolog,  yvvaifxavrjg  aus  *  yv- 
var/,-^av7]g  (s.  zuletzt  Verf.  IF.  XXVIII  222 ff.,  Anm.  3)  verdankt 
seine  Entstehung  einer  Amalgamierung  der  begriffsverwandten  xox- 
xv'Csiv  und  ßoäv.  -ßoag  verhält  sich  zu  ßocv  wie  nQaynaxodiq>iqg 
Aristoph.  av.  1424  zu  öicpäv,  &vvvo&iJQag  usw.  zu  &rqoav,  ccvXo- 
'CQVTtTjg  zu  xqvnäv  u.  a.  m.  '/,ov.xvß6ag  bedeutet  also  cder  den 
Kuckucksschrei  ertönen  Lassende'.  Daß  "/.owv'Cslv  nicht  selten 
auch  vom  Hahne  gebraucht  wird,  geht  auch  aus  Stellen  hervor 
wie  Aristoph.  eccl.  31  wg  6  urJQvl;  äoxiüjg  \  r^cov  jcqooiovxiov  ösv- 
xsqov  "/.£Y,6mtvy,ev,  Kratin  I  103,  fr.  311  K.  xoxxv£ew  xöv  aXsx- 
TQvnv3  otx  avc%ovxai,  Plat.  I  659,  fr.  209  K.  as  de  "aomuCjüdv 
oq&qi'  aXsxxwo  7tQ0Y.aleitai,  Diphilus  II  562,  fr.  65,  2  K.  Ixo'x- 
jtv£3  aoxltog  aXe/Lxovcuv,  Aristot.  hist.  anim.  IX  631b,  9  ou  aXs/.- 
xoQiösg-  y,oy,yJtovoi  (ähnlich  16),  Theokr.  VII  124  6  d'  ogd-Qiog 
—  aXtAtiOQ  "/.owxvadtov,  vgl.  auch  Hyperid.  fr.  239  Bl.3  =  Pollux  V  89 
(s.  zu  alledem  namentlich  Schrader  bei  Hohn  Kulturpfi. 7  599, 
Reallex.  323).  xoxxi'l,  -lyog  beweist,  daß  auch  das  von  ihm  ab- 
geleitete Verbum  kokmu^uv  ursprünglich  v  besessen  hat.  Dies 
geht  auch  aus  dem  Adverbium  xoxx£>  Aristoph.  av.  505.  507,  ran. 
1384  hervor,  das  sich  zu  -aoxv.vC.uv  verhält  wie  ygv  Aristoph.  plut. 
17,  Antiphan.  II  89,  fr.  190,  13  K.  =  Athen.  VIII  343a,  Dem. 
XIX  39,  p.  353  (stets  ovös,  (xr\ös  yqv  cnicht  einmal  einen  Mucks') 
zu  yqvQstv  (vgl.  Bekker  anecd.  105,  22  ovös  xoxx£  avxl  xov  ovös 
ßgayv).  yqv  und  das  nach  seiner  Analogie  gebildete  xoxxt  haben 
also  einen  Guttural  im  Auslaute  verloren  und  sind  ebenso  gebaut 
wie  vTtöÖQOt:  vnoötQ/.£G&aL.  Wie  vticÖocc  ist  yqv  Neutrum  eines 
Wurzelnomens  (vgl.  über  derartige  Bildungen  jetzt  Brugmaun  IF. 
XXVII  260).  Wenn  es  ■x.oxx.voto  Aristoph.  ran.  1380,  xfixoxxftxei' 
eccl.  31  heißt,  so  ist  die  Kürze  des  v  natürlich  sekundär,  genau 
wie  die  von  axior^g  Äsch.  Eumen.  541  (Chor)1)  wegen  der  Ent- 
stehung von  axltsLV  aus  * oxiutsiv  (cf.  xl^iiq,  xexlptvog,  sxloa,  xtoio, 

1)  Darnach  ist  auch  ccTioeig'  ccTiftcioeis.     Aia/vlog  KtQxvövt  Hesych  = 
Äsch.  fr.  105  N. 2  mit  l  anzusetzen. 
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cTt(i)-£Tog  'ungeehrt'  und  'nicht  ehrend',  'mißachtend'),  wie  W. 
Schulze  qu.  ep.  65  Anm.  erkannt  hat,  nicht  alten  Datums  sein 
kann.  Die  Unursprünglichkeit  der  Formen  xoxxi;ffw,  xeKOKXvxev 
dokumentiert  sich  auch  noch  durch  die  mit  ihrem  Grundworte 
xoxxfif  nicht  harmonierende  Dentalflexion. 

Mit  v.aXatg  stimmt  in  der  Komposition  noch  überein  /.alaoidicc 
dywv  inixEkov^ivoc,  ^AqxIixlÖl  naqd  Ady,cooiv.  x.aXaßot'dia  (v.aXa- 
ßovxoi  cod.,  em.  Ahrens)*  iv  zqj  zrjg  z/eoedridog  legy  Aoze/uidog 
aö6f.ievoi  ifAvoi  Hesych  (vgl.  Meister  Nachtrag  zu  Coli.  4498.  4500, 
S.  143 ff.).  Auch  dieses  Nomen  ist  eine  Verbindung  von  xceXeiv 
und  delösiv,  nur  daß  ihm  eine  andere  Ablautsstufe  des  letzteren 
Verbums  als  dem  epidaurischen  /.aXatg  zu  Grunde  liegt. 

Die  Wurzeln  der  Verba  aoveiv  und  ßdXXeiv  finden  sich  an 
einander  gereiht  in  dem  Substantiv  dqvßccXXog  ' Schöpfgefäß',  'Gieß- 
kanne' Stesich.  fr.  XI  Bgk.4  =  Bekker  anecd.  444,  23,  Theopomp 
I  754,  fr.  85  K.  =  Bekker  anecd.  ibd.,  Aristoph.  equ.  1094  (Hexam.), 
Antiphanes  II  31,  fr.  50  K.  =  Pollux  X  152.  docßaXXog  ist  also 
das  Gefäß,  mit  dem  das  Wasser  geschöpft  und  dann  ausgeschüttet 
wird;  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  folgt  aus  der  zitierten 
Aristophanesstelle  KccrctOTtsvdeiv  y.ata  zfjg  Y,£o?aXrg  dqv  ßdXXq>  | 
d/jßgooi'av  y,ard  aov,  y.azd  toitov  de  OY.OQoddXf.iiqv  sowie  aus  Pollux 
VII  166  zd  Ttüv  ßaXccveiiov  dyyelcc  aovßaXXog,  cqvtccivcc.  Auch 
ßaXavelov  gehört  ja  zu  der  Sippe  von  ßdXXeiv,  ai.  jala-  'Wasser', 
galati  'träufelt',  ahd.  quellan  usw.  (Zupitza  germ.  Gutt.  85,  Hirt  Abi. 
§  269,  Boisacq  dict.  etym.  113.  117).  Dem  zweiten  Elemente  von 
doißaXXog  ist  genau  wie  dem  ersten  von  eiXvoTzao&ai  der  Prä- 
sensstamm des  Verbums  als  Grundlage  gegeben  worden.  Während 
sich  dqvßaXXog  in  dieser  Hinsicht  mit  xo^odafxvog,  f.uo&ctQvijg  (vgl. 
(ALöSöv  (xqvvo&cu  Plat.  Protag.  349a,  resp.  I  346c,  legg.  VII  813e 
und  Meillet  MSL.  XV  258),  yrlQoßooy.6g,  ai.  sadäprnd-  'stets  schen- 
kend' (:  prnati)  u.  a.  (Wackernagel  altind.  Gramm.  II  1,  178 ff. 
183)  vergleicht,  kann  man  uXvortdo^ai  den  av.  vindaxvardtm- 
' Glanz  erlangend',  Fradaöaßu-  'Vieh  spendend'  an  die  Seite 
stellen.  Die  Einsetzung  des  Präsensstammes  im  Hintergliede  von 
dqvßaXXog  kann  auch  zum  guten  Teile  durch  die  Tendenz,  die 
vielen  in  einem  *covßo:Xog  auf  einander  folgenden  Kürzen  zu  um- 
gehen, begünstigt  worden  sein.  Haben  doch  die  Arbeiten  de  Saus- 
sures,  Wackernagels  und  Meillets  (z.  B.  MSL.  XI  10ff.;  XII  219ff.; 
XIII  42  ff.)  die  Wichtigkeit  des  rhythmischen  Prinzips  bei  der  Wahl 
zwischen  zwei  an  sich  gleich  möglichen  Formationen  in  den  idg. 
Sprachen  in  helles  Licht  gesetzt. 
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Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  ein  slavisches,  den  bespro- 
chenen Fällen  analoges  Beispiel:  poln.  motowqz,  czech.  motuz,  russ. 
motuzokü,  motovjazokü,  slov.  motvöz  =  gemeinslav.  *motoq,zü  oder 
*motovqzü  c Bindfaden'.  Dies  Wort  ist  aus  den  Abstraktionen  der 
Verba  motatic haspeln',  'aufwinden*  und  vqzati  binden'  zusammen- 
gesetzt; es  bedeutet  eigentlich  motanyi  vqzü  (vgl.  Jagic  A.  f.  sl.  Ph. 
XX  535). 

3)    Zu  griech.  xXyteiv,  hXel^eiv  und  aksl.  blagosloviti,  ezeeh. 
blahoslavie,  blahoslaven 

Wie  W.  Schulze  qu.  ep.  283ff.  504  in  vortrefflicher  Weise 
auseinandergesetzt  hat,  gab  es  im  Griechischen  ursprünglich  zwei 
ihrem  Ursprünge  nach  von  einander  streng  geschiedene  und  auch 
in  der  Bedeutung  auseinandergehende  Verba  xletteiv,  xlei&iv 
'preisen',  'rühmen',  Denominativum  von  xlißos  'Ruhin'  wie  kIeeiv 
=  ^xhefea-teiv1),  und  y.lrjiLEiv,  xlfiteiv  'nennen',  'erwähnen',  eine 
Ableitung  eines  von  y^ale-,  ytltj-  stammenden  Adjektivs  *v.lr]-ß6g 
wie  datteiv  von  *da-ßog  (-\/dä-  'schneiden',  s.  auch  W.  Schulze 
KZ.  XXIX  261). 

Sehr  früh  wurden  die  beiden  Verba  von  dem  Sprachgebrauche 
verwechselt,  wie  Schulze  im  einzelnen  nachweist.  Konnten  sich 
doch  xleiuiv  und  xlfäeiv  im  Satzzusammenhange  mitunter  ihrem 
Sinne  nach  recht  nahe  kommen,  so  daß  man  häufig  ohne  großen 
Schaden    für   das  Gesamtverständnis  das  eine  Verbum   durch    das 


1)  xXftlv.  xkttCtir,  xktCCsiv  =  'siv&eöT rJQict :  Av&tar^Q  Thera  Coli.  4705, 
1/2  =  IG.  XII  3,  329  (c.  II*);  dßaxetv  (aßaxfc  Sappho  fr.  LXXII  2  Bgk.4): 
äßaxi£ö[i€vog  Anakreon  fr.  LXXIV  4  Bgk.*  usw.  (s.  auch  W.  Schulze  a.  0. 
64  ff.,  Anm.  4).  Av&iottjq,  äv&t&iv,  xXet&iv  {xXel£etv),  äßuxt^öfxsvog  usw.  re- 
präsentieren die  jüngere  Behandlungsweise  des  zur  Bildung  von  Denomi- 
nativen verwandten  -Iteiv  bei  -ff-St.  Morphologisch  älter  ist  cypr.  6ia(v)- 
&äCw  'ich  sticke'  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1911,  19,  9  (Via). 
dict(v)&t'!'C<o  verhält  sich  zu  äv&t&iv,  llvd-iar^Q  wie  hom.  XTtQti&ntv,  xTtQt'l'Sat 
(:  xxtQctg,  -£«)  zu  hörn.  xrtQiovoi,  XTtqtacutr,  nachep.  xTtQtafxaT«  (Trag.);  vgl. 
auch  hom.  /jtreatrttv  und  ßXt^iiaCvav  im  Vergleiche  zu  den  erst  vom  fünften 
Jahrhundert  ab  belegten  äfta&atveiv,  dosXyaiveiv,  vyiulvtiv  usw.  (SolmsenBeitr. 
zur  griech.  Wortforsch.  51  ff.,  Anm.  2);  'EXefrrig  (:  "EXog,  cf.  Steph.  Byz.  s. 
v.  BoQvaStvrig,  der  die  diphthongische  Schreibung  ausdrücklich  im  Gegen- 
satze zu  BoQva&tviTrig  hervorhebt;  sie  wird  bestätigt  durch  rw  AneCfaovi 
tw  'EXefrtf  auf  der  cyprischen  Inschrift  von  Tamassus  Hoffmann  Dial.  I  140, 
4/5,  s.  auch  Dittenberger  Hermes  XLI  189),  Anlovvi  TifimCra  Gyrton  IG. 
IX  2,  1034,  1  (:  -ff-St.  ra  T^nta,  T{^nr\,  eigentlich  'Einschnitt',  cf.  lat. 
tempus  und  Kretschmer  Einleit.  411) :  AXahr\g,  BoQvo&eviirig,  Tt/nsvtrrjg,  rt- 
/ua/tTrjs,  TQir)o(TT)g  usw. 
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andere  ersetzen  konnte.  Vollends  seit  der  mit  Sicherheit  von  380 
v.  Chr.  ab  zu  konstatierenden  Verkürzung  des  Langdiphthongs  r\ 
zu  ei  wurde  ein  genaues  Auseinanderhalten  der  Verben  in  histori- 
scher Schreibweise  wesentlich  erschwert  und  schließlich  ganz  un- 
möglich gemacht.  In  dem  Streben  nach  Gleichmäßigkeit,  das  die 
Orthographie  der  späteren  Zeit  beherrscht,  wurde  allmählich  ohne 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  die  Schreibung  kIjj'Ceiv  konsequent 
durchgeführt.  W.  Schulze  vergleicht  die  Verwechslungen,  die  sich 
die  spätere  Latinität  nach  dem  Übergange  von  x  in  antekonsonanti- 
scher  Stellung  in  s  und  nach  Einführung  der  Aussprache  e  für  ae 
bezüglich  der  in  der  Bedeutung  nicht  weit  von  einander  abliegen- 
den existimare  >  extimare  >  estimare  und  aestimare  >  estimare, 
das  nunmehr  auch  hyperarchaisch  extimare  geschrieben  wurde,  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Ich  füge  eine  zu  der  Vertauschung  von 
xlyteiv  und  /,Xsi£elv  passende  slavische  Parallele  an.  Wie  Jagic  A.  f. 
sl.  Ph.  XX  519ff.  gezeigt  hat,  ist  ein  großer  Teil  der  Komposita  in 
den  slavischen  Mundarten  lediglich  knechtischer  Angleichung  an 
entsprechende  Zusammensetzungen  solcher  Sprachen  entsprungen, 
in  denen  die  Kompositionsfähigkeit  seit  Urzeiten  lebendig  geblieben 
ist.  Für  die  Texte  sakralen  Inhalts  bei  den  sich  zur  griechischen 
Kirche  bekennenden  slavischen  Völkerschaften  war  von  ganz  be- 
sonderem Einflüsse  natürlich  das  Griechische;  waren  doch  derar- 
tige Texte  zum  größten  Teile  im  Anschlüsse  an  ein  griechisches 
Original  entstanden.  Die  griechische  Vorlage  verführte  z.  B.  die 
Emendatoren  des  sogenannten  Neuen  Testaments  des  russischen 
Metropoliten  Alexius  dazu,  an  Stelle  des  völlig  ausreichenden  ziviti 
beleben  in  engster  Nachahmung  des  griechischen  [too7Toiaiv  ein 
zivotvoriti  zu  setzen.  Während  c  Frucht  tragen'  echt  slavisch  durch 
ploditi  sq,  nachher  plodü  prinositi  ausgedrückt  wird,  veranlaßte  das 
griech.  xccQTtcxpoQeiv  ein  scheinbar  genau  so  gebautes  plodonositi 
(Jagic  a.  0.  544).  Das  griechische  evXoyüv  wird  im  Altkirchen- 
slavischen  und  im  Altserbischen  durch  blagosloviti  repräsentiert. 
Dieses  ist  nicht  nur  in  der  altserbischen  Literatur  des  Ostens,  die 
sich  in  den  Fußtapfen  der  altkirchenslavischen  Vorbilder  bewegt, 
zu  belegen,  sondern  auch  im  Westen,  in  den  aus  Dalmatien  und 
Ragusa  stammenden  Texten  (Jagic  555),.  Die  altböhmischen  Sprach- 
denkmäler stehen  naturgemäß  weit  weniger  unter  kirchenslavischem 
Einflüsse  als  die  süd-  und  südostslavischen ;  gehören  doch  die  Czechen 
der  römischen  Kirche  an.  Ganz  unberührt  von  demselben  sind 
aber  auch  sie  nicht  geblieben.  Auch  sie  haben  daher  diese  Über- 
setzung des  griechischen  evloyeiv  aus  dem  Kirchenslavischen  über- 
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nommen,  sie  aber  später,  da  ihnen  der  zweite  Teil  des  Komposi- 
tums wenig  geläufig  war,  durch  Anpassung  an  slava  'Ruhm'  um- 
gestaltet. So  trat,  wie  Jagic  A.  f.  sl.  Ph.  XXI  35  zeigt,  für  blago- 
slovenie  ' eiXoyla  im  Böhmischen  ein  blahoslavie,  blahoslavenstvie, 
für  das  evloyrjTog  wiedergebende  blagoslovenü  ein  blahoslaven  ein. 
Auch  aus  diesem  Ersätze  läßt  sich  daher  die  mitunter  recht  nahe 
Bedeutungsverwandtschaft  der  Begriffe  'dicere',  appellare'  und 
'praedicare'  entnehmen. 

4)    Zu  ä/u,<piavaxzl££iv 

Mit  griech.  d/^Kpiava/iTiCeiv  cden  Hymnus  auf  Apoll,  der  mit  den 
Worten  d^icpl  \ioi  avrbv  dvaxca  beginnt,  anstimmen  'jAristoph.  I  406, 
fr.  59  K.  (vgl.  nubb.  595),  Kratin.  I  33,  fr.  67  K.,  Ion  von/Chios 
bei  Phot,  ed.  Reitzenstein,  s.  v.  vergleiche  ich  serbokroat.  bogord- 
diti  =  blga  radi  betteln'1),  bbgmati  se  'mit  bbgme  (=  lme  dius 
fidius)  beteuern'  (s.  Jagic  A.  f.  sl.  Ph.  XX  552). 

5)   Zum  Wechsel  von  -k-  und  -i'-Suffixen 

KZ.  XXXVII  598 ff.,  Rh.  Mus.  LIX  502ff.,  IF.  XXVI  107  ff.  hat 
Solmsen  eine  Reihe  von  Beispielen  zusammengestellt,  die  einen 
Wechsel  von  sekundär  an  die  Wurzel  getretenen  -k-  und  -#-For- 
mantien  im  Idg.  bekunden.  So  liegt  neben  abg.  nbg.  serb.  slov. 
czech.  poln.  russ.  sllva  'Pflaume'  (woraus  wohl  lit.  slgvä,  preuß. 
slywagtos  [mit  Deminutivsuffix]  erst  entlehnt  sind ,  Leskien  Bild, 
d.  Nomina  im  Lit.  574,  Brückner  A.  f.  sl.  Ph.  XX  503,  Trautmann 
altpreuß.  Sprachdenkmäler  II  431)  ahd.  sleha,  ndl.  slee,  ags.  slähce, 
slä,  schwed.  slän  'Schlehe'.  Auch  das  verwandte  lat.  llvere  'bläu- 
lich sein',  livor  'bläuliche  Farbe',  lividusc bläulich'2),  das  die  Pflaume 
in  den  genannten  Sprachen  als  nach  ihrer  Farbe  bezeichnet  er- 
weist (Solmsen  a.  0.,  Schrader  Reallex.  95),  ist  mit  dem  so  viel- 
fach zur  Farbenbezeichnung  verwandten  -^-Suffix  gebildet.  Solmsen 
belegt  den  Wechsel  ferner  noch  durch  das  Verhältnis,  das  obwaltet 
zwischen  dem  Zahlworte  olßog  'allein',  av.  aevö  und  dem  ai.  eka- 
sowie  zwischen  cpatßog  und  seiner  westgriechischen  Entsprechung 
<par/i6g  nebst  Ableitungen. 

Ein  von  Solmsen  nicht  .erwähntes  slavisches  Beispiel  mag  hier 
seinen  Platz  finden.     Dem  aksl.  diviji  'ferus,  ayQiog*  steht  im  Rus- 


1)  Der  Genetiv  bo</a  ist  in  der  Zusammenschweißung  boyordditi  in  der 
oben  geschilderten  Art  durch  den  Nominalstamm  ersetzt  worden. 

2)  Über    den    Gentilnamen   Liviiis ,    der  natürlich    mit    der  Sippe  von 
llvere  nichts  zu  tun  hat,    s.  W.  Schulze  lat.  Eigenn.  178.  181    mit  Anm.  5. 
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sischen  synonymes  dikiji  gegenüber;  vgl.  Meillet  et.  sur  l'etym.  du 
vieux  Slave  362.  363,  der  a.  0.  auf  den  Austausch  des  -«-Suffixes 
mit  noch  anderen  Formantien  hinweist. 

6)    xo  vixos   —   v\  vixij 

Wie  Lobeck  Phryn.  647,  Helbing  Septuagintagramm.  49,  Blaß 
Gramm,  d.  neutest.  Gr.2  30,  Mayser  Gramm,  d.  Papyri  93  mit 
Anm.  8  und  namentlich  Wackernagel  Hellenist.  26 ff.  festgestellt 
haben,  kommt  in  der  Koine  nach  dem  lautlichen  Zusammenfalle 
von  u  und  i  ein  neutraler  -a-St.  vlxog  'Sieg'  auf,  den  Wackernagel 
als  Vermischung  des  ionischen  in  die  Gemeinsprache  gelangten 
vEixog  'Streit',  cZank'  und  des  alten  ionisch-attischen  vi'xrj  erklärt. 
Aristarch  ließ  sich  durch  diese  hellenistische  Wortform  zu  einer 
falschen  Interpretation  von  M  276  velxog  anojoafievovg  drj'iovg 
Tzqoxi  aöxv  dieo&ai  verleiten.  Man  hat  noch  nicht  bemerkt,  daß 
dieses  vlxog  auch  in  der  Komposition  hervortritt.  Fick-Bechtel 
Personenn.2  218,  Bechtel  Hermes  XXXIV  406,  Aeol.p.  14  und  Kretsch- 
mer  ath.  Mitt.  XXI  424,  Anm.  4  erwähnen  eine  Reihe  von  Eigen- 
namen auf  -riY-yg,  -sog  aus  jungen  Inschriften  von  Sparta  (Tiß. 
Klavdiov  zJctfxoveiytovg  Coli.  4485,  3/4  aus  röm.  Zeit,  KaXhvlyteog 
Coli.  4444,  15,  KlrjviKi'dag  Kltjvr/.eog  Coli.  4457,  4,  die  letzteren 
sämtlich  Ia;  doppeldeutig  ist  natürlich  IloXvvUrjg  Coli.  4446,  20, 
ebenfalls  Ia,  das  auch  itazistisch  für  IloXvver/,qg  stehen  und  daher 
aus  dem  Mythus  geschöpft  sein  kann1))  und  Hermion2)  (0asvr/.7jg 


1)  Außer  dem  mythischen  noXvvsCxrjg  dient  veTxog  der  Namenbildung 
nur  noch  in  14qigtov£((x)tis  'Eju/utvtdov  der  altattischen  Inschrift  IG.  I  407,  1; 
ist  die  Lesung,  was  keineswegs  sicher  ist,  überhaupt  richtig,  so  wäre  'Aqi- 
Grov(i(x)rjs  natürlich  dem  ITolvv(ixr]g  erst  nachgebildet.  Daß  ein  vuxog 
'Streit',  'Zank'  für  die  Namenschöpfung  nicht  passend  ist,  bedarf  wohl 
keiner  "Worte.  Aus  diesem  Grunde  spielt  es,  abgesehen  von  dem  redenden 
Namen  nolvretxrjg  (und  dem  ihn  nachahmenden  altattischen  l4QcOTovtt(x)rig, 
wenn  so  ursprünglich  auf  dem  Steine  gestanden  hat),  in  der  griechischen 
Onomatologie    keine  Rolle. 

2)  Obwohl  die  Inschrift  mehrfach  bereits  ä  durch  tj  ersetzt 
(/JrjfAW  I  1,  'HfAtQW  3,  NixrjqoQog  II  3,  TXt]7toX{[J.ov  6,  ^ivörjg  7,  ^Irj^irj- 
rqiov  III  11),  darf  doch  <f>Ktvlxr]g  nicht  als  ein  zu  vtxr\  gehöriger  masku- 
liner -«-Stamm  angesprochen  werden;  denn  während  -vtxag  bei  Appel- 
lativen sehr  gebräuchlich  ist,  enden  vCxr\  als  zweites  Element  enthaltende 
Nomina  propria  nie  anders  als  auf  -vixog  (Fick-Bechtel  Personenn.2  217  ff.). 
Der  Name  von  Phaenikes'  Vater  KXivayÖQag  (ein  EioCwv  KXtvuyÖQov  begegnet 
ibd.  I  17,  ferner  findet  sich  KXivayÖQctg  auch  730  I  6;  III  3.  4.  5)  kann 
aus  Kqivayöqag  dissimiliert    sein    (vgl.   ähnliche  Fälle    bei  W.  Schulze    qu. 
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KlivayoQOv  IG.  IV  731  I  18),  vermögen  aber  keine  einwandsfreie 
Erklärung  für  diese  Namen  zu  geben.  Wie  die  aufgezählten  Nomina 
propria,  ist  mit  dem  hellenistischen  vlv.og  auch  xdlg  elqovei/.eaoLv 
in  Mytilene  IG.  XII  2,  68  =  Bechtel  Aeol.  13,  11  (Zeit  der  An- 
tonine) zusammengesetzt;  sonst  tritt  in  seiner  Bedeutung  stets  der 
zu  vvwt\  gehörige  und  auch  in  'Olvf.i7tioviY.ag,  Ilv&ioviKag  usw.  sich 
zeigende  maskuline  -ö-Stamm  auf;  daher  UgoviKccv  Sparta  Coli. 
4473,  2,  gen.  UqoveUov  att.  Inschr.  Ditt.  syll.2  737,  134  (c.  178p), 
7tXeioxoveiy.7iv  x,ai  ieqov€i/,7]v  smyrnäische,  zu  Olympia  gefundene 
Inschrift  Ditt.  syll.2  686,  4  (Zeit  Trajans  oder  Hadrians),  uqovIkcci 
auch  auf  Papyri  der  Ptolemäerzeit  (Mayser  93,  Anm.  8).  Aus  den 
Eigennamen  und  dem  zitierten  Appellativum  auf  -vlxrtg  erkennt  man 
also,  wie  früh  das  hellenistische  Äquivalent  von  vlvcrj  seit  der 
allmählichen  Aufsaugung  der  Dialekte  durch  die  Koine  sich  auch 
in  außerionisch-attischem  Gebiete  einzubürgern  beginnt 1).  Freilich 
Aa.vvA.rig  auf  einer  älteren  theräischen  Felseninschrift  IG.  XII  3, 
580  =  Coli.  4805  kann  aus  chronologischen  Gründen  nichts  mit 
dem  hellenistischen  Neutrum  zu  tun  haben,  und  auch  für  [fi]A(fi)o- 
vlyisog  (gen.)  der  arkadischen  Inschrift  Coli.  1231b,  8  =  Hoffmann 
Dial.  I  33  dürfte  ein  solcher  Zusammenhang  unwahrscheinlich  sein; 
zeigt  doch  die  Inschrift,  auf  der  es  vorkommt,  im  übrigen  einen 
ganz  reinen  Dialekt,  und  sind  doch  auf  ihr  vor  allem  keine  itazi- 
stischen  Spuren  zu  entdecken.  Trotzdem  aber  sind  diese  beiden 
Namen  morphologisch  genau  so  gebaut  wie  die  sich  auf  jungen  In- 
schriften zeigenden  gleichen  Ausgangs  und  wie  das  Appellativum 
Elgovelxeoaiv.  Sie  beweisen  zugleich,  daß  Wackernagels  Erklärung 
des  Koineworts  vliiog  nicht  ausreichend  ist  und  ein  Faktum  heran- 
zieht, das  bei  der  Entstehung  des  Neutrums  lediglich  von  unter- 
geordneter Bedeutung  gewesen  ist.  Ich  fasse  ther.  Aavlxrjg  und 
wohl  auch  arkad.  [K]l(e)ovr/.eog  als  das  Produkt  einer  analogischen 
Angleichung  des  gewöhnlichen  -vr/.og  an  die  zahlreichen  Namen 
auf  -od^lvrjg  (KalXio&ivrig,  Meyao&tvrig,  Kleoo&evtjg,   bezw.  Klei- 


ep.  521,  Solinsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  151  ff.  mit  Anm.  1),  braucht 
es  aber  nicht;  denn  da  die  Inschrift  deutliche  Spuren  des  Itazismus  zeigt 
(Khvoaoj  I  11,  Eiatwv,  Sohn  eines  KXcvayogag,  17,  l4g/(Tvog  III  10,  ebenso 
[Z]a)7ivQe£va  730  IV  2),  kann  KXwayÖQag  mit  demselben  Kechte  auch  für 
Kltirayäoag  stehen. 

1)  Interessant  ist,  daß  uns  in  Sparta  zu  gleicher  Zeit  (I&)  wie  Kkrj- 
vvxCöag  Klrjvixeog  auch  ein  KXrjVixog  (Kkrjvtxov)  Coli.  4444,  50  begegnet,  der, 
wie  jener  Name  das  hellenistische  vtxog,  das  alte  vlxr\  als  zweites  Element 
zeigt. 
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o&evrig,  böot.  KfaoS-tvsig,  ytewod-avrjg  u.  s.  f.,  Fick-Bechtel  Per- 
sonenn.2  250 ff.)  und  auf  -yiQccTTjg  {Evd-vKQaxiqg,  3IaoY.Qdzrjg ,  3Icpu- 
y,QaTtjg,  KaXXixQaTrjg ,  KleoyiQcczrig ,  Aew/.Qarrjg,  bezw.  böot.  Aa- 
KQccveig  usw.,  Fick-Bechtel  173ff.)  und  möchte  auch  das  helle- 
nistische vLY.og  nicht  bloß  als  eine  Kontamination  von  vr/sq  mit 
dem  itazistisch  gesprochenen  veiKog ,  sondern  weit  mehr  noch 
als  eine  Umgestaltung  des  alten  Femininums  unter  dem  Ein- 
flüsse der  bedeutungsverwandten  o&evog  und  ngazog  ansehen, 
die  beide  auch  in  der  Koine  nicht  ungebräuchlich  waren  1).  Wie 
nahe  einander  vi%iq  und  Kodrog  oder  o&evog  dem  Sinne  nach  kommen 
konnten,  läßt  sich  unschwer  beweisen;  vgl.  fieycc  xt  od-ivog — vixag 
Soph.  Trachin.  498  (Chor),  odevei  huvividy  Öd.  Col.  1089  (Chor), 
vUtj  v.al  Y.Qczog  (xciQTog)  Tyrt.  fr.  IV  9  Bgk. 4,  Asch.  Suppl.  951, 
Soph.  El.  85,  Dem.  XIX  130,  p.  381,  Plat.  legg.  XII  962  a,  Polyb. 
XXI  37,  6  und  sonst  ständige,  namentlich  in  Orakeln  und  Gebeten 
wiederkehrende  Verbindung  (Kaibel  Soph.  El.  p.  82).  Bekannt  ist 
die  Konstruktion  von  kqccteIv  mit  dem  Akkusativ  in  der  Bedeutung 
vixav  riva,  dem  das  Verbum  wohl  diesen  Kasus  neben  und  an 
Stelle  des  Genetivs  im  Grunde  verdankt. 

7)  xvrjozig  e  Rückgrat' 

Bechtel  Glotta  I  72  hat  erkannt,  daß  xa-r  cM>t\Gxtv  'Rück- 
grat5 >t  161  zu  dem  Verbum  xvrjv,  xvij&eiv  'reiben5,  schaben5  ge- 
hört, also  eigentlich  c  Reibefläche5  bedeutet.  Er  erinnert  an  andere 
Bezeichnungen  des  Rückgrats,  bei  denen  die  Sinnesentwicklung  in 
ähnlicher  Weise  verlaufen  ist,  Qaxig,  worüber  nach  ihm  noch 
Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  162  ff.  163  mit  Anm.  1  ge- 
handelt hat,  der  es  schlagend  als  Nomen  agentis  einer  mit  ytvrjv 
bedeutungsverwandten,  in  qd%6g,  ion.  Qtjxog  'dorniges  Reis5,  'Dornen- 
strauch5, 'Dornhecke5  enthaltenen  Wurzel  gedeutet  hat,  ferner  an 
dxav&a,  wozu  noch  lat.  Spina  dorsi  zu  fügen  ist.  Wackernagel 
Glotta  II  1  hat  Bechtels  vom  semasiologischen  Standpunkte  aus 
völlig  einwandsfreie  Erklärung  phonetisch  und  textkritisch  berich- 
tigt; das  a  von  axvqoTiv  kann  kein  prothetischer  Vokal  wie  das 
von  äßlyxQog  sein,  vielmehr  ist  mit  leiser  Änderung  der  Wort- 
trennung xazra  KvrjoTiv  herzustellen.  Somit  ist  /.vrJGTig  'Rückgrat5 
identisch  mit  xvrjoTig,  -ecog  'Schabmesser5  A  640,  Nik.  ther.  696, 
Leon.  Tar.  in  Anthol.  Pal.  VI  305,  6,  komponiert  TVQomriOTig 
'Käsemesser5    Aristoph.   vesp.   938.  963,    Lys.  231.  232    (dort   der 

1)  Über  das  ursprünglich  ionische  o&tvog  auf  Papyri  s.  Mayser  Gramm.  29. 
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Metaplasmus  tvqokv^otiöoq)  ,  av.  1579,  I  394,  fr.  7  K.  =  Pollux 
X  104,  Plat.  ibd.  602,  fr.  8K.  =  Pollux  ibcl.,  Anaxippus  III  300, 
fr.  6,  2  K.  =  Athen.  IV  169  b.  nvrjozig  war  ein  altes  -^'-Abstrak- 
tura  von  yivrjv,  %vföeiv  und  ist,  wie  so  vielfach  derartige  Abstrakta  x), 
konkret,  d.  h.  zur  Bezeichnung  eines  Körperteils  und  eines  Werk- 
zeugs geworden  (vgl.  das  bei  Anaxippus  stehende  tto{.irjQvoig  v.  1). 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  die  falsche  Teilung 
xorr5  axvrjOTiv  nicht  nur  von  Aristarch  {jtaqa  ib  f.itj  dvvaa&ai 
yivrjGao&cu  schol.  HQ),  sondern  bereits  ein  Jahrhundert  früher  von 
Apollonius  von  Rhodus  vorgenommen  worden  ist,  der  IV  1403  in 
Anlehnung  an  die  Odysseestelle  axqig  en  ccxwjotlv  sich  erlaubt. 
Auch  Nikander  hat  die  homerische  Überlieferung  in  dieser  ver- 
kehrten Weise  verstanden;  er  erwähnt  ther.  52  eine  Pflanze  awr}- 
OTig.  Apollonius  von  Memphis  identifiziert  diese  nach  dem  Scho- 
liasten  wohl  fraglos  richtig  mit  xvscoqov,  xvrjoToov.  Die  Nesselart 
yivewQOv,  auch  xvecjQog  erwähnen  oft  Hippokrates,  Theophr.  hist. 
pl.  I  10,  4;  VI  1,  4;  VI  2,  2  und  andere  medizinische  und  bo- 
tanische Schriftsteller  (besonders  Plinius  in  der  nat.  hist.).  Auch 
xvrjoTQOv,  über  dessen  Identität  mit  xveioqov  Plinius  namentlich  nat. 
hist.  XIII  114  handelt,  findet  sich  sehr  oft  in  den  hippokratischen 
Schriften  (tcsqI  yvv.  I  80  =  VIII  200  L.;  82.  83  =  VIII  204  L.; 
109  =  VIII  230  L.;  II  169  =  VIII  348  L.).  Morphologisch  völlig 
klar  ist  ytvrjoToov ;  es  verhält  sich  zu  %vr\pxi\q  c  Schabmesser5,  also 
Synonymum  von  xvfjorig,  Nik.  ther.  85,  al.  308  wie  a/taQvavQov 
c Schöpfgefäß5  Delos  BCH.  XXXII  57,  13  (255a)  zu  agvor^Q  dass. 
Ale.  Berl.  Klassikertexte  V,  fr.  II  9,  Semon.  Amorg.  fr.  XXV 
Bgk.*,  Hdt.  II  168,  IG.  II  817b  24  (358/7 a);  818,  20  (354/3a), 
Delos  Michel  recueil  815,  58.  130.  133  (364  a),  Kos  Coli.  3461,  5, 
ETtaovoxiqQ  c  Gefäß  zum  Zugießen  des  Öls5  exod.  XXV  38.  Wie 
neben  ■/.vtjgtiJq,  y.vrtOTQOv  ein  xvforig,  so  liegt  neben  agvoirjo, 
IjtaQVGTtjQ,  aitciQVGXQOv  ein  agvorig  (rag  agvoreig  Soph.  fr. 
697,  2  N. 2  =  Athen.  XI  783 f)2).  Wie  wijotQov,  so  gehört  auch 
Y.V8COQOV,  -og  zu  ywrjv,  vgl.  das  von  yiviwoov  abgeleitete  weioQEiv 
(y.ewQslv  cod.,  em.  Lobeck  paralip.  81,  adn.  18)  •  TiaGyrpiav  Hesych, 


1)  S.  jetzt  Verf.  griech.  Nom.  ag.  I  79,  Anm.  9. 

2)  Von  a^variq  ist  abgeleitet  äqvati^oq  Aristoph.  vesp.  855,  Phryn.  I 
381,  fr.  40  K.  =  Athen.  X  424  c,  Ägina  IG.  IV  39,  19/20  (att.,  vor  der 
Schlacht  bei  Agospotami),  das  sich  zu  ccqvcstis  verhält  etwa  wie  westgr. 
o(>vig,  -t/o?  zu  ogvlg,  oQvtov  und  viele  andere  Fälle,  in  denen  die  Guttural- 
erweiterung Ausdruck  der  Deminution  ist,  bei  Solmsen  rh.  Mus.  LIX  503, 
Anm.  3,  Beitr.  zur  griech.  Wortf.  55 ff.  131.  223. 
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also  =  prurire.  Eine  Nesselart  nach  dem  Schaben  oder  Reiben 
zu  benennen,  ist  ja  nicht  weiter  auffällig,  und  ich  glaube  daher, 
nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  aus  der  Bedeutung,  die  a%vr\axig  bei 
Nikander  hat,  den  Schluß  ziehe,  daß  es  in  der  lebendigen  Sprache 
ein  mit  yivijöxqov  und  yivetogov,  -og  synonymes  xvrjozig  gegeben  hat; 
dieses  ehemalige  Abstraktum  hat  also  nach  seiner  Konkretisierung 
einst  die  drei  Bedeutungen  c Schabmesser',  'Rückgrat3,  'Nesselart' 
in  sich  vereinigt.  Die  mittelste  von  diesen  war  schon  in  nach- 
epischer Zeit  erloschen ;  sie  hat  sich  deshalb  so  wenig  lebensfähig 
erwiesen,  weil  der  Begriff 'Rückgrat'  nunmehr  ausschließlich  durch 
Qaxig  und  axav&a  ausgedrückt  wurde.  So  konnten  die  Späteren 
leicht  an  der  Homerstelle  eine  falsche  Trennung  vornehmen,  der 
auch  Nikander  beistimmte.  Der  gelehrte  Dichter  glaubte  dann 
noch,  ein  Übriges  zu  tun,  wenn  er  auch  den  Pflanzennamen  in  der 
als  archaisch  geltenden  Form  awriGTig  in  seinen  Werken  verwandte. 

8)  Zum  separativen  Gebrauehe  abgeleiteter  Verba 

Ein  neues  Beispiel  des  in  jüngster  Zeit  von  Skutsch  Glotta  III 
201  ff.  und  von  Nöldeke  ibd.  279  behandelten  separativen  oder  pri- 
vativen Gebrauchs  abgeleiteter  Verba  (vgl.  über  ihn  auch  Verf.  KZ. 
XLII  237 ff.)  ist  QaxL'Ceiv  'jmd.  das  Rückgrat  spalten'.  Ebenso 
stammt  von  qcc%£tqov  =  ro  [iioov  zijv  Qccxeiog  Pollux  II  136,  Hesych, 
Phot.,  das  sich  zu  qa%ig  verhält  wie  üvqetqov  zu  &vq(x  (vgl.  auch 
Fick  KZ.  XLII  83),  ein  mit  qa%lteLv  gleichbedeutendes  Qa%£TQi'Ceiv 
Plat.  com.  I  665,  fr.  252  K.  -  Phot.  s.  v.  (cf.  Pollux  II  136). 
Wenn  Pollux  VII  25  qccxstqov  den  Sinn  'Messer,  um  das  Rückgrat 
zu  zerschneiden'  gibt,  so  beruht  dies  lediglich  auf  einem  falschen 
Schlüsse  aus  qocxstq^eiv. 

9)  Lat.  primäres 

Sommer  IF.  XI  64 ff.  hat  lat.  primäres  'vorderste,  erste,  frü- 
heste, vornehmste'  sehr  ansprechend  als  eine  Kontamination  des 
Superlativs  primus  mit  dem  Komparativ  prior  erklärt.  Morpho- 
logischer Ausgangspunkt  für  diese  war  der  Gen.  pl.  von  primus, 
prlmörum,  der  mit  priörum  und  den  Pluralgenetiven  anderer  Kom- 
parative reimte  und  den  Übergang  in  deren  Deklination  veranlaßte, 
ähnlich  wie  senum,  eigentlich  eine  Form  des  durch  ai.  sdna-,  lit. 
senas,  griech.  evog  erwiesenen  -o-St.,  unter  dem  Einflüsse  seines 
Gegensatzes  iuvenum  von  dem  konsonantischen  Stamme  luven-  = 
ai.  yüvan-  die  Umgestaltung  der   vokalischen  Flexion   in  eine   mit 
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iuvenis  harmonierende  konsonantische  hervorrief  (Brugmann  ALL. 
XV  2ff.)1)- 

Mit  primäres  genau  vergleichbar  ist  die  Aufpfropfung  des  kom- 
parativischen -er  auf  superlativisches  -wo-Suffix,  wie  sie  hervortritt 
in  dem  seit  dem  12.  Jahrhundert  belegten  engl,  former  ceher,  vorig, 
früher3.  Diese  Bildung  ist  neu  erwachsen  zum  Superlativ  formest 
=  ags.  formest [a],  fyrmestfa],  got.  frumists.  Dieser  stellt  einen 
schon  sehr  alten  ähnlichen  Pleonasmus  dar  wie  rcQWTiozog:  7tQwzog; 
TQiTarog,  {-ßdö^avog,  oydoccTog:  rqixog,  eßdopog,  oydoog;  ep.  xeiQ°- 
TEQog:  %EiQcov;  hom.  aoooTtQw:  aoaov  u.  m.  a.  (Kühner-Blaß  I3  1, 
573,  Brugmann  MU.  III  67  ff.,  IF.  XIV  5  ff.  8,  Osthoff  MU.  VI  200 ff., 
Güntert  IF.  XXVII  66).  Genau  wie  ags.  formestfa],  fyrmestfa], 
got.  frumists  zu  ags.  forma,  got.  fruma,  verhalten  sich  got.  auh(u)- 
mists  '  höchster5  zu  auhuma;  got.  spedumists  '  letzter'  setzt  gleich- 
falls ein  *speduma  voraus.  Dem  spedumists  steht  das  gleichbe- 
deutende spedists,  das  wie  dieses  zu  einem  Positiv  *spef>s  'spät5 
gehört2),  in  der  gleichen  Weise  gegenüber  wie  dem  ags.  fyrmestfa], 
formestfa],  engl,  formest,  got.  frumists  ein  synonymes  ags.  fyrestfa], 
engl,  first  oder  dem  ags.  siäemest  Spätester'  ein  sidest.  Gerade 
das  Angelsächsische  ist  überaus  reich  an  den  geschilderten  Ver- 
knüpfungen zweier  Superlativsuffixe;  ich  erwähne  noch  Iwtemest 
c letzter3,  yfemest,  ufemest  oberster'',  ymest  'höchster5  (=  got. 
auh(u)mists)  usw.  (Sievers  ags.  Gr.  3  167).  Das  einfache  -ma  hat 
sich  im  Altenglischen,  von  forma  neben  formestfa],  fyrmest[a]  ab- 
gesehen, nur  noch  in  hindema  'hinterster5,  l letzter'  und  meduma 
'mittelster5  (neben  midmest,   zu  idg.  adv.  *medhi,  vgl.  ai.  madhya- 


1)  Als  weitere  Parallele  erwähne  ich  die  von  Güntert  IF.  XXVII  66  ff. 
and  von  Osthoff  MU.  VI  202  ff.  226  ff.  250 ff.  305  ff.  und  sonst  in  diesem 
Werke  besprochenen  sogenannten  Pseudokomparative,  d.  h.  Positive  von 
Adjektiven  steigernden  Sinnes.  Diese  gingen  im  Griechischen  häufig  auf 
-og,  -ov  aus;  da  das  Neutrum  äußerlich  dem  eines  wirklichen  Komparativs 
glich,  so  trat,  durch  die  Bedeutung  begünstigt,  später  oft  an  die  Stelle 
des  alten  -o-St.  ein  solcher  auf  -ov-,  resp.  in  einigen  Kasus  auf  -o(a)-.  So 
ersetzt  kücov,  Xmov,  acc.  sg.  hüto,  nom.  acc.  pl.  foöovg  usw.  älteres  positivi- 
sches ktoiog,  das  sich  zu  Xrjv  Vollen',  'wünschen'  verhält  wie  Cüiog  zu  £fjv; 
reimte  doch  das  Neutrum  von  luiog  auf  i\diov,  §c)ov  usw.,  während  der 
Sinn  des  Verbums  Irjv  ainplifikatorisch  war.  Auch  die  Multiplizitäts-Adjek- 
tiva  auf  -nhiaiog  =  got.  -falps  haben,  wie  ich  zu  den  Beispielen  der  ge- 
nannten Forscher  hinzufügen  möchte,  später  aus  den  gleichen  Gründen 
vielfach  solchen  auf  -nkaoiwv  Platz  gemacht,  wie  ixctTovrankctoicov,  dmla- 
otcov,  kSanlaattov,  noXlanXctadov  (Verf.  griech.  Nom.  ag.  I  38,  Anm.  1). 

2)  Vgl.  auch  Osthoff  MU.  VI  136.  327.  330. 
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md-,    got.   midjungards ,    ags.    middangeard   'Erdkreis'    aus   *mid- 
jum[a]gardaz  Brugmann  IF.  XIV  5  mit  Anm.  2)  erhalten. 

Das  zu  dem  wegen  got.  frumists  als  aus  gemeingermanischer 
Zeit  stammend  anzusehenden  formest  nach  Analogie  von  strenger: 
strongest;  clearer:  clearest  etc.  neugeschaffene  engl,  former  ver- 
drängte den  alten  im  Angelsächsischen  furdra  lautenden  Kom- 
parativ der  Präposition  fore  'vor'  allmählich  ganz  und  gar. 


10)   Lat.  hibernum  y  franz.  hivers,    ital.  inverno   und  lat.   testi- 
monium  ]>  franz.  temoin,  ital.  testimonio  'Zeuge' 

Bekanntlich  gehen  die  romanischen  Bezeichnungen  des  Winters 
franz.  hivers,  ital.  inverno,  sard.  ierru,  altspan.  gvierno,  span.  in- 
vierno  usw.  (Gröber  ALL.  III  138)  nicht  direkt  auf  lat.  hiems  zu- 
rück, sondern  auf  das  Adjektivneutrum  hibernum,  hinter  dem  ur- 
sprünglich tempus  zu  ergänzen  war  (vgl.  zur  Ellipse  des  Zeitbegriffs 
das  in  uritalischer  Zeit  durch  Weglassung  von  Bestimmungen  wie 
diem,  mensem,  annum  entstandene  tum,  quom,  eigentlich  'an  diesem 
Tage,  bezw.  in  diesem  Monate,  Jahre  usw.,  in  dem  — '  Skutsch 
Glotta  I  305 ff.,  wozu  Parallelen  aus  dem  Griechischen  von  Ost- 
hoff MU.  VI  234ff.  gegeben  werden),  hibernum  für  hiems  im  Vul- 
gärlatein ist  genau  vergleichbar  mit  av.  hqmindmca  zayammca 
c Sommer  und  Winter',  ursprünglich  ebenfalls  'Sommerliches  und 
Winterliches'  (J.  Schmidt  Pluralbild.  211  ff.,  Anm.  1,  Bartholomä 
altiran.  Wb.  1666.  1809). 

Ich  füge  noch  mehrere  andere  Fälle  eines  ähnlichen  Ersatzes 
des  einfachen  Substantivs  durch  ein  von  ihm  abgeleitetes  Adjektiv 
hinzu.  Wie  Osthoff  Etym.  Parerga  I  181  ff.  gesehen  hat,  werden 
häufig  in  den  idg.  Sprachen  Stoffadjektiva,  namentlich  zu  Pflanzen- 
oder Tiernamen  gehörige  im  Sinne  des  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Nomens  gebraucht;  so  sind  lat.  farnus,  fraxinus  'Esche'  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  adjektivische  Erweiterungen  mittelst  -no-, 
resp.  -«wo-Suffix  von  einer  ai.  bhürja-  'Birke',  lit.  berzas,  abg. 
breza,  ahd.  birihha  entsprechenden  Baumbezeichnung.  Besonders 
grassiert  die  Sitte,  statt  der  Baumnamen  von  ihnen  stammende 
Adjektiva  zu  setzen,  in  den  romanischen  Sprachen,  aus  denen 
Osthoff  a.  0.  182  zahlreiche  Belege  anführt  wie  ital.  ciriegio,  span. 
cerezo,  rum.  cireß  'Kirschbaum'  von  *cereseus  (für  *ceraseus,  cf. 
lat.  cerasus  'Kirschbaum'),  ital.  quercia  'Eiche'  aus  lat.  quercea, 
fem.  von  querceus  'eichen',  dem  Stoffadjektivum  von  quercus.  Von 
Tiernamen    sind   in   dieser  Weise   gebildet  caprea  'Reh',    capreolus 
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'Rehbock3,  franz.  chevreuü  (über  das  Verhältnis  des  Maskulinums 
zum  Femininum  s.  W.  Schulze  Jagic- Festschrift  345 ff.):  caper 
'Ziegenbock3,  capra  c Ziege3  vermittelst  des  davon  abgeleiteten  Ad- 
jektivs capreus  'cu'yeiog,  ferner  aräneus,  -a  c  Spinne3,  Substantivie- 
rung von  aräneus  c  zur  Spinne  gehörig,  Spinnen — 3,  das  seinerseits 
auf  ein  griech.  aqayiyiq  entsprechendes  Nomen  *aräna  aus  *aracsna 
(Walde  KZ.  XXXIV  478)  zurückgeht;  weitere  Beispiele  s.  bei  Ost- 
hoff a.  0.  186.  Ein  von  Osthoff  nicht  erwähnter  Fall  von  Ersatz 
eines  Tiernamens  durch  ein  auf  ihm  fußendes  Adjektiv  ist  got. 
swein  =  lat.  minus,  aksl.  svinü  twv  xoi'qwv  (Meillet  et.  sur  l'etym. 
du  vieux  Slave  II  399.  441).  Von  svinü  stammt  svinija,  das  eigent- 
lich 'Schweineherde3,  dann  mit  der  aus  J.  Schmidt  Pluralbiid.  24 ff. 
bekannten  Übertragung  '(einzelnes)  Schwein3  bedeutet,  wie  7tolf.ivri 
'Herde3  bei  Eur.  El.  726  (Chor)  und  bei  Antiphan.  II  31,  fr.  52,  4 
K.  =  Athen.  X  449b  (Parodie)  für  das  einzelne  Schaf  steht.  End- 
lich führe  ich  noch  von  Belegen  für  die  gesamte  in  Rede  stehende 
Erscheinung  zwei  ansprechende  Deutungen  Solmsens  an:  lat.  silva 
aus  *silova  (terra),  d.  h.  Femininum  eines  von  einem  griech.  idr] 
entsprechenden  *sila  abgeleiteten  Adjektivs  (IF.  XXVI  110),  ebenso 
caterva  aus  *cates-ova  und  catena  aus  '*cates-na:  umbr.  *katera 
in  kateramu,  caterahamo  'catervamini3  (Stud.  zur  lat.  Lautgesch.  137 
mit  Anm.  2). 

Parallel  ist  auch  das  Verhältnis  von  TQOTtwzr'jQ  c  Ruderriemen3 
Aristoph.  Ach.  549,  Xenarch.  II  467,  fr.  1,  8  K.  =  Athen.  II  63 f 
(in  obscöner  Bedeutung),  Thuc.  II  93:  TQonovo&m  'mit  dem  Ruder- 
riemen anbinden3:  TQouög  'Ruderriemen3  d  782,  &  53  und  von  oav- 
qwz7]q  'unteres  Ende  des  Speerschafts,  das  in  die  Erde  gesteckt 
wird  K  153:  oavQiorolg  dögaoc  zöig  oavQcoTfjgag  l'xovoi  xcctcc  vijg 
87iLdoQaxidog  Hesych,  das  auf  einem  mit  occvqcotiJq  gleichbedeuten- 
den Nominalstamme  beruht,  der  wohl  identisch  ist  mit  occvqcc 
eigentlich  'Röhre3,  dann  'männliches  Glied3  bei  dem  erotischen 
Epigrammatiker  Straten  von  Sardes  (Zeit  Hadrians)  in  Anthol.  Pal. 
XI  21,  1;  XII  3,  5;  242,  1  (Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforsch. 
132,  der  dieses  oavqa  mit  Recht  von  oaigog,  oaiqa  '  Eidechse3 
etymologisch  trennt). 

Die  romanischen  Ausdrücke  für  'Zeuge'  franz.  tSmoin,  ital. 
testimonio,  span.  testimonia,  portugies.  testemunha  beruhen  auf  dem 
lat.  Neutrum  testimönium  'Zeugnis3.  Dies  hat  im  Vulgärlatein,  wie 
vielfach  die  Abstrakta  auch  in  anderen  Sprachen,  konkrete  Be- 
deutung angenommen  und  ist  aus  einer  Art  Nomen  actionis  zu 
einem  Nomen  agentis  geworden   (vgl.   über   ähnliche  Fälle   zuletzt 
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Verf.  KZ.  XLII  239  fr.1)  sowie  über  die  ihnen  nahe  verwandte  Ad- 
jektivierung von  Abstrakt-  und  Sachbezeichnungen  wie  lat.  vetus 
calt'  =  griech.  Fetog  'Jahr5,  über  'reich5  =  über  'Euter',  griech. 
ov&ccQ  u.  a.  m.  Skutsch  ALL.  XV  35 ff.),  testimönium  im  Sinne 
von  testis  findet  sich  bereits  im  Reiseberichte  der  Äbtissin  Ätheria 
XLV  4  (vgl.  K.  Meister  rh.  Mus.  LXIV  381):  si  quis  autem  pere- 
grinus  est,  nisi  testimonia  habuerit,  qui  eum  noverint,  non  tarn  fä- 
dle accedet  ad  baptismum.  Hier  hat  also  das  Wort  die  alte  Neutral- 
endung beibehalten;  das  zugehörige  Relativpronomen  dagegen  ist 
in  die  Maskulinform  getreten.  Am  Anfange  des  Paragraphen  hat 
Ätheria  noch  in  klassischer  oder  'schriftsprachlicher'  Weise  prae- 
sentibus  testibus.  Da  das  auf  testimönium  beruhende  franz.  temoin 
ganz  und  gar  den  abstrakten  Sinn  abgestreift  hat,  bildet  man  in 
der  Bedeutung  c  Zeugnis5  die  Erweiterung  temoignage,  die  gleichsam 
auf  ein  vulgärlateinisches  *  testimöniäticum  zurückgeht  und  eigent- 
lich einen  Suffixpleonasmus  in  sich  birgt. 

Dieselbe  syntaktische  Veränderung  wie  das  in  junger  Zeit 
konkret  gewordene  testimönium  hat  im  Sanskrit  bereits  sehr  früh 
das  mit  dem  lateinischen  Worte  begriffsverwandte  vivacana-m  durch- 
gemacht. Ursprünglich  mit  dem  Sinne  'Zurechtweisung5,  'Ent- 
scheidung5, 'Schiedsgericht5  ausgestattet,  heißt  es  schon  im  Aita- 
reyabrähmana  VII  18,  6  'Schiedsrichter5.  Wie  auf  den  neutralen 
Plural  testimonia  an  der  angeführten  Ätheriastelle  das  maskuline 
qui  folgt,  so  gehört  viväcanam  im  Aitareyabrähmana  als  Prädikats- 
nomen zum  Maskulinum  esa  'dieser5;  von  Devaräta,  dem  sich  die 
Gäthina's  in  allem  fügen  sollen,  wird  gesagt: 

puraeträ  vlravanto  Devarätena  Gäthinäh 
sarve  rädhyäh  stha  puträ,  esa  vah  sadviväcanaml 
'wenn   ihr  Gäthina's   unter  Devarätas   Führung   reich   an   helden- 
hafter Nachkommenschaft    seid,    so    seid    ihr   alle   zu    verehrende 
Söhne;  er  ist  für  euch  ein  guter  Schiedsrichter!5 

11)  Zur  Verwendung  der  Adversativpartikel  in  Doppelfragen 

Skutsch  hat  Plautin.  und  Roman.  54  mit  Anm.  1.  59  ff.  mit 
Anm.  2.  120.  153,  Jahrb.  für  kl.  Piniol.  XXVII  Suppl.  105  ff.  das 
lat.  an  aus  atne,  anne  hergeleitet:  an  war  die  antekonsonantische 
Form  von  anne  wie  nee  von  neque,  ac  von  atque  und  wurde  all- 
mählich auch  vor  vokalischen  Anlaut  verschleppt  wie  hos,  has  (aus 


1)  Auch  engl,  witness  heißt  sowohl  'Zeugnis'  als  'Zeuge'   (romanischer 
Einfluß?). 
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hosc(e),  hasc(e))  oder  die  Imperative  die,  duc,  fac,  fer  usw.  (s.  über 
die  letzteren  außer  Skutsch  auch  Vollmer  Glotta  I  116).  Döhring 
ALL.  XI  125 ff.  hat  der  Deutung  Skutschs  auch  in  syntaktisch- 
semasiologischer  Hinsicht  ein  neues,  starkes  Fundament  gegeben, 
so  daß  andere  Erklärungen  von  an  wie  die  von  Brugmann  griech. 
Gramm.  3  538 ff.,  Anm.  2  im  Anschlüsse  an  Wackernagel  IF.  I  377 ff. 
gegebene,  nach  der  diese  Partikel  mit  der  griechischen  Modal- 
partikel av  und  der  gotischen  Fragepartikel  an  urverwandt  sei,  in 
sich  zerfallen.  Skutsch  zeigt  denn  auch  in  dem  nach  Brugmanns 
Werk  erschienenen  Aufsatze  der  Jahrb.  f.  kl.  Phil.,  wie  grund- 
verschieden die  Funktionen  des  lat.  an  und  die  des  griechischen 
av  und  des  gotischen  an  sind.  In  der  Tat  läßt  sich  eine  Stelle 
wie  Plaut.  Amphitr.  343  servosne  (es)  an  Über?,  wie  Döhring  nach- 
weist, geradezu  wiedergeben:  'bist  du  ein  Sklave?  Vielmehr  ein 
Freier,  sagst  du?'  Ich  will  noch  ein  Argument  beibringen,  das, 
wie  ich  denke,  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  Skutschs  Ety- 
mologie definitiv  niederschlägt  und  zugleich  den  Beweis  liefert,  daß 
die  Setzung  einer  Adversativpartikel  an  Stelle  einer  disjunktiven 
im  zweiten  und  den  weiteren  Teilen  mehrgliedriger  Fragen  im  La- 
teinischen ein  Erbstück  aus  der  idg.  Grundsprache  darstellt. 

IF.  XXVIII  239  habe  ich  im  Anschlüsse  an  E.  Bruhn  Anh. 
zu  Soph.  124  und  an  Kaibel  Soph.  El.  S.  157  ff.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  im  Griechischen  des  öfteren  eine  mit  jzotgqov  u.  ä. 
beginnende  Doppelfrage  nicht  durch  ij  fortgesetzt,  sondern  plötz- 
lich abgebrochen  wird,  indem  der  Redende  eine  ablehnende  Ant- 
wort oder  einen  Einwand  zu  befürchten  fingiert,  die  er  durch  dXXd 
einleitet  und  in  Frageform  diskutiert;  daher  Asch.  Agam.  274 ff. 
Tcoieqa  d  oveiqcov  ydo/nar  sv/tid-rj  oeßeig;  —  |  aXV  rj  a'  Irciaviv 
tiq  ccTtregog  qxxtig;  Soph.  Ai.  460  sq.  notsoa  nqog  oY/iovg,  vavXö- 
%ovg  Xinuv  f-dgag  \  fxövovg  x  ^Toeidag,  niXayog  u4\ya~iov  Ttegdi;  | 
—  dXXd  dijr'  liov  \  7tQog  eqv/licc  Tqojcov  —  eiza  Xoia&iov  &dva>; 
El.  535  sq.  tcotbqov  ^oyeüov  sgelg;  |  —  dXX^  Ivt  adsXq>ov  dijxa 
MeviXea)  ynavwv  \  %a\i  ovy.  epeXle  xtovdi  f.wi  dtooeiv  dixrjv;  Xen. 
Anab.  V  8,  4  /iotsqov  rxovv  xl  oe  neti  etzei  f.ioi  ovx,  edldovg 
ETiaivov;  aXX^  anyTOvv;  dXXd  tteqI  TtaidrMuv  f.iaxof.iEvog;  dXXd  {.is- 
d-viov  87taQ([)VTqoa\  Die  letzte  Stelle  hat  also  mehrere  mit  aXXd 
beginnende  Glieder  genau  wie  die  von  Döhring  126  aus  Cicero 
Catil.  I  11,  28  sq.  angeführte  mehrere  mit  an. 

Auch  das  Sanskrit  liefert  dem  lateinischen  und  griechischen 
Sprachgebrauche  genau  Vergleichbares.  Wie  aus  Böhtlingk-Roth 
Sanskritwörterbuch  kürz.  Fass.  Nachtr.  I  2  s.  v.  atha   hervorgeht, 
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findet  sich  dort  mehrfach  im  Sinne  von  cob  nun  —  oder  — '  ein 
yadi  —  athäpi  — .  athäpi  cund  dann5,  cdann  aber5  ersetzt  also 
genau  so  das  disjunktive  vä,  wie  im  Griechischen  hinter  tcoteqov 
usw.  dlla  für  ij  eintreten  kann;  daher: 

Mahäbhäsya  VI  14  Kielh. l)  yady  eva  nityo  'thäpi  kärya  ubha- 
yathäpi  laksanam  pravartyam  ob  es  nun  aber  ewig  oder  ein  Pro- 
dukt ist,  in  beiden  Fällen  muß  ein  Lehrbuch  gemacht  werden5, 
LVIII  14  atha  yady  eva  bahünäm  samyogasamjnäthäpi  dvnyor 
dvayoh  kirn  gatam  etad  iyatä  sätrenähosvid  anyatarasmin  pakse 
bhüyah  stitram  kartavyam?  cob  nun  der  Terminus  samyoga-  (Ver- 
bindung) für  vieles  gilt  oder  nur  für  je  zwei  Dinge,  ist  dann  mit 
dieser  Lehre  das  Lehrgebäude  fertig,  oder  muß  es  noch  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  erweitert  werden?5,  CCLVIII  22  atha 
yady  eva  kriyävacano  dhätur  ity  esa  pakso  'thäpi  bhävavacano 
dhätur  iti  kirn  gatam  usw.  (wie  oben)  cob  nun  die  Ansicht  zu- 
trifft, daß  dhätu-  (Wurzel)  soviel  bedeutet  wie  kriyä  (Tätigkeit),  oder 
die,  nach  der  es  ein  Synonymum  von  bhäva-  (Werden)  ist,  ist  dann 
mit  dieser  Lehre    das  Lehrgebäude   fertig   oder  etc.   (wie  vorhin)5. 

12)  Zur  Bezeichnung  von  Lokalitäten  in  den  idg.  Sprachen 

W.  Schulze  qu.  ep.  286  mit  Anm.  1.  526  macht  auf  griechische 
Redewendungen  aufmerksam  wie  Soph.  Oed.  rex  1451  sq.  aXX'  ea  pe 
vaieiv  oqeoiv,  tv&a  /ihfjCeTcu  \  ovfxog  Ki&aigdv  olxoq  (ähnlich  ud  758 
^Äeioiov  tv&a  xofauvr]  /JulyTcti,  Eur.  Or.  331  im  Chorgesange  %va 
(.tEGo^KpaloL  Xiyoviat  \iv%ol  u.  a.  bei  Bruhn  Anh.  zu  Soph.  137). 
Er  vergleicht  ebenso  ausgedrückte  Ortsbezeichnungen  aus  den  ger- 
manischen Sprachen  wie  altnord.  par  sem  het  i  Hrauntrofn,  nhd. 
den  Bauernhäusern  zu,  bei  welchen  es  in  der  Niederaigen  heißt 
(Rosegger);  weitere  altnordische  Beispiele  bei  F.  Nansen  Nebelheim 
(Leipzig  1911),  316. 

Ich  füge  einen  genau  entsprechenden  serbokroatischen  Fall 
hinzu.  In  der  Grobniker  Urkunde  vom  16.  November  1457  (abgedr. 
bei  Berneker  slav.  Chrestomathie  201)  lesen  wir: 

vrtf  ki  se  udrzi  pred  gradom,  kadi  se  zove  „v  Konuchu" 
cder  Garten,  der  sich  vor  der  Stadt  befindet,  wo  es  cin  den 
Pferdestall5  heißt5. 

Wahrscheinlich  hat  sich  also  dieser  Sprachgebrauch  sehr  weit 
in  den  idg.  Sprachen  erstreckt. 

Kiel  Ernst  Fraenkel 


1)  Den  Hinweis  auf  die  ähnlichen  indischen  Verhältnisse  verdanke  ich 
der  Liebenswürdigkeit  Prof.  Siegs. 

Glotta  IV,  l.  4 
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Zum  Namen  der  Themis 

Oben  S.  22  ff.  hat  Fraenkel  die  Bildung  des  Namens  Qe/nig, 
älter  Ge/.ÜGTc,  ansprechend  erläutert  und  ihn  als  die  fest  und  un- 
verbrüchlich Stehende'  gedeutet,  „eine  gerade  für  die  Rechtsgöttin 
außerordentlich  angemessene  Benennung".  Diese  Erklärung  des 
Namens  erhält  indessen  ein  anderes  Gesicht,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  daß  Themis  von  Haus  aus  wahrscheinlich  nicht  Rechts- 
göttin, sondern  Erdgöttin  ist.  Diese  Auffassung  hat  ja  schon 
Aischylos  in  den  Versen  des  Prometheus  2 12  f. 

e/nol  ds  (xrjzrjQ  ov%  aVra£  /uovov  QtfAig 
y.cci  rata,  uokXwv  ovof-idiwv  f.WQq>rj  (xia 
ausgesprochen,  und  auch  die  neuere  Religionsforschung  erkennt  sie 
an;  s.  Preller -Robert  Griech.  Mythol.  I4  475.  Gruppe  Griech. 
Myth.  1080 6.  Noch  in  jüngerer  Zeit  gab  es  in  Athen  eine  Pfj 
Oe/Aig1),  und  der  Tempel  der  Themis  lag  am  Abhang  der  Akro- 
polis  neben  dem  der  Ge.  Wenn  also  Qsf.ilaTa,  Qe/.ug  in  der  Tat 
die  Feststehende  bedeutet,  so  werden  wir  das  in  ganz  konkretem 
Sinne  aufzufassen  haben:  die  Erde  heißt  die  Feststehende,  wie  der 
homerische  Hymnus  30,  1  die  rata  als  rjv&epe&log  bezeichnet, 
wie  Hesiod  Theog.  117  die  Erde  als  Ttdvrwv  l'öog  aocpcclig  alei 
preist.  Als  das  feste  Fundament  aller  menschlichen  Tätigkeit  und 
Kultur2)  wurde  die  Erdgöttin  zur  Schützerin  auch  der  mensch- 
lichen Rechtssatzungen;  als  Spenderin  der  Feldfrüchte  ist  sie  auch 
die  Begründerin  menschlicher  Gesittung.  Man  vergleiche  den  Ge- 
dankengang des  30.  homerischen  Hymnus,  der  Gaia  als  die  alles 
ernährende  und  Reichtum  verleihende  preist: 

TtoTvia,  oev  <T  &x£tai  dovvat  ßiov  ijöi  acpeXaG&ai 

$V7]TOig   aV&QCOTCOLOlV 


ßgl&EL  fxtv  ocptv  (xqovqcc  cpsqsoßiog,  tjöi  xorr    dygovg 
wrjveoiv  €.v$iqv£i,  oiy.og  ö    irciTiiim'ka.xai  io^Xiov 
alzol  ö    evvofxlrjoi  rcöXiv  y.azd  KaXÄiyvvar/.a 
vLOiQavtovo\  oXßog  de  noXvg  xal  nlovtog  6rrrtdet. 
Auch   der   Charakter   der  Ge-Themis   als  Schwurgottheit,    die   die 
Verträge   schützt,   und   als   weise  wohlberatende  (evßovlog,   oq&g- 
ßovlog)  Orakelgöttin    steht   mit    dem    Schutze    der   Rechtsordnung 


1)  In  welchem  historischen  Verhältnis  diese  Ge  Themis  zur  attischen 
Ge  (Kurotrophos)  und  Themis  steht,  läßt  sich  freilich  uicht  genau  sagen. 

2)  'idfiavov  a&avarov  xöafiov  nennt  sie  ein  Orphischer  Hymnus  26,  4. 
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durch  die  Göttin  in  Zusammenhang.  Als  die  Erdgöttin  dann  unter 
dem  Beinamen  Qtf-iig  sich  zu  einer  Rechtsgöttin  spezialisierte,  mag 
ihr  Name  cdie  Feststehende',  wenn  er  damals  noch  so  verstanden 
wurde,  ethisch  umgedeutet  worden  sein  als  die  feststehende  Rechts- 
ordnung. 

Paul  Kretschmer 


Etruskisches x) 

I.   Zur  etruskischen  Wortbildung 

Wilhelm  Schulze  hat  bekanntlich  nachgewiesen,  daß  die 
Etrusker  ihre  Gentilnamen  mit  den  Suffixen  -na,  -ie,  -u  und  -a 
gebildet  haben  (-na:  „Latein.  Eigennamen"  262  z.  B.  cnev-na, 
marc-na,  tar%-na  aus  cneve,  marce,  tar%i\  -ie:  p.  263  wie  aul-ie 
neben  aulinna,  tite,  titi,  titie;  -u:  p.  265  in  vel-u,  vel&ur-u,  tarx-u; 
endlich  -a:  in  der  Tabelle  p.  390  mit  Murra,  Müsa,  Ocella,  Orca, 
urfa,  Palla,  papa  usw.  und  397 :  „doch  scheint  mir  auch  heute 
schon  so  viel  sicher  kenntlich  zu  sein,  daß  -a  ein  etruskisches 
Suffix  ist,  das  in  seiner  Natur  und  Verwendung  von  den  geläufigeren 
Endungen  -ie  -na  -u  nicht  allzuweit  absteht").  Diese  Suffixe 
„können  auch  unter  sich  Kombinationen  eingehen,  nie  (ni,  ne), 
una,  selbst  unie.  Funktionell  sind  alle  diese  Suffixvariationen 
gleichwertig"  (Schulze  p.  65). 

Es  ist  von  vornherein  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  diese 
Namenssuffixe  sich  nicht  auf  den  Kreis  beschränken,  in  dem  Schulze 
sie  gefunden  hat,  sondern  daß  sie  in  der  etruskischen  Sprache  eine 
weitere  Geltung  besessen  haben.  Es  lohnt  daher  den  Versuch,  ob 
es  mit  ihnen  möglich  ist,  in  dem  scheinbaren  Wirrwar  etruskischer 
Morphologie  einige  Ordnung  zu  schaffen.  Ich  beginne  mit  solchen 
Worten,  deren  Bedeutung  ganz  oder  gutenteils  gesichert  ist.  Auf 
irgendwelche  Vollständigkeit  erhebt  meine  Zusammenstellung  keinen 
Anspruch. 


1)  Der  Herr  Verfasser  hat  uns  seinen  Aufsatz  im  Juni  1911  einge- 
sendet. Inzwischen  ist  die  treffliche  Arbeit  von  G.  Herbig  'Die  etruskische 
Leinwandrolle  des  Agramer  Nationalmuseums'  (Abhandlungen  d.  bayr.  Aka- 
demie d.  Wiss.  Philos.-philol.  u.  histor.  Kl.  Bd.  XXV  Abteiig.  4)  erschienen, 
die  in  einigem  mit  den  Aufstellungen  des  Verfassers  zusammentrifft,  zu  er- 
freulicher Gewähr  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermutungen. 

Die  Eedaktion. 
4* 
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1.  Von  dein  etruskischen  Stamm,  für  den  Pauli  die  Bedeutung 
„Eigentum"  nachgewiesen  hat,  finden  sich  in  den  Inschriften  die 
Ableitungen:  sud--i,  suir-na  (Pauli,  Etr.  Studien  III  24ff.).  Dazu 
kommt  aus  den  Mumienbinden  der  Stamm  su&  selbst  (9 mal); 
su&-ce  V  13;  sut-ana  in  der  Verbindung  ra%&  sutana-s  cell  su&, 
also  mit  dem  Kasusexponenten  -s,  zweimal:  IV  21,  V  15. 

2.  Die  Formel  „donum  dedit"  hat  Pauli  in  etr.  alpan  turce 
erkannt  (a.  a.  0.  60  ff.).  Der  Stamm  von  tur-ce  zeigt  sich  außer- 
dem in  tur-u  Ga  906;  tur-nne  Cipp.  Perus.,  &ur-uni  ebenda;  in 
den  Mumienbinden:  tur-a  II  10,  13;  IV  9;  tur-e  VI  15,  tur-i  VI  3, 
endlich  tur  allein  IV  13,  IX  6. 

3.  Die  Formel  alpan  turce  findet  sich  C.  I.  E.  2403  (statua 
ahenea)  in  der  Gestalt  ecn.  turce.  lar-d-i.  led-anei.  alpnu  selvansl 
canzate.  d.  h.  Hoc  Larthi  Lethanei  donum  dedit  Silvano,  also  neben 
alp-an  alp-nu. 

4.  Zu  acil,  das  nach  Pauli  vielleicht  auch  Eigentum  bedeutet: 
acil-une  Cipp.  Perus.,  acil-fr  VIII  6,  8*). 

5.  Die  „Seele"  heißt  etr.  hin&ial  (Skutsch  bei  Pauly-Wissowa 
VI  789).  Das  gibt  nach  Fortlassuug  des  -l:  hind--ia;  dazu:  hin&-a 
Cipp.  Perus.,  hin&-iu  C.  I.  E,  4116,  hmd-u:  IX  yl,  X  15,  XI  10, 
XII  7. 

6.  Der  Stamm  „Gott"  ist  ais  (Skutsch  775).  Davon:  ais-na 
7 mal,  ais-una  (ais-una-l  VI  7),  ais-er  IV  20,  ais-er-a(-s)  II  12, 
V  8,  XII  2,  ais  allein:  IV  21,  V  18,  VIII  16. 

7.  lautn  und  lautn-i,  nach  Pauli  famüia,  familiaris. 

8.  Die  Bezeichnung  einer  Klasse,  etwa  „Freigelassener":  eter-a, 
eter-i  (Stellen  bei  Torp^Etruscan  Notes  35 ff.  =  Skrifter  udgivne 
af  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania  1905.  Historisk  -  filosofisk 
Klasse).     Dazu  auch  eter-ie:  Not.  Scav.  1900,  625. 

9.  pui-a  „Gattin", (Skutsch  794):  vgl.  pui-h  C.  I.  E.  15,  1119 
und  wohl  auch  pui-nei:  C.  I.  E.  52  a. 

10.  ati  „Mutter"  (Skutsch  796).  Daneben  ati-u:  C.  I.  E.  2767: 
larfri.  seianti.  fraunisa.  atiu.  piutes. 

11.  qiersu  hat  Skutsch  (789)  in  persona  wiedererkannt.  Letz- 
teres führt  auf  ein  etruskisches  *pers-una. 

Dazu  noch  einige  Götternamen: 

12.  tin-a,  tin-ia,  Uns  =  Zeus,  in  den  Mumienbinden  tin-si 
(8 mal);  einmal  tin-s  V  19  (Skutsch  787). 

13.  Die  Göttin  &an-a,  -3-an-r,  in  der  Magliano-Iuschrift:  &an-ra. 


*)  So  zitiere  ich  von  jetzt  an  die  Mumienbinden. 
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14.  cad-a:  XII  8:  ca&-raj XII  4:  caS-re  (vgl.  X  16:  ca&-na-l; 
X  8:  cad--ni-s). 

15.  culs-u  C.  1812,  dazu  culs-an-si  437  (statua  ahenea:  t\ 
ct>m^  arntias  culsansi  alpan  turce),  473:  culs-ans;  culs-cva  VIII  2. 

Wir  haben  erhalten: 

1.  -na:  sud--na,  ais-na, 

2.  -m:  tur-u,  ati-u,  cpers-u,  culs-u,  hin&-u, 

3.  -ie  (i,  e):  su&-i,  tur-e,  tur-i,  lautn-i,  eter-i,  eter-ie, 

4.  -a:  tur-a,  hind--a,  eter-a,  pui-a,  tin-a,  9an-a,  ca&-a. 
An  Kombinationen: 

5.  -ana:  sut-ana, 

6.  -una  (ni,  ne):  ais-una,  *  pers-una,  S-ur-uni,  tur-une,  acil-une. 

Wie  man  sieht,  treten  die  gleichen  Suffixe  in  solcher  Regel- 
mäßigkeit auf,  daß  sich  der  Schluß  nicht  abweisen  läßt,  daß  die 
Etrusker  sich  ihrer  nicht  zur  Bildung  der  Gentilnamen  allein  be- 
dient haben.  Auch  der  für  diese  charakteristische  Wechsel  beim 
gleichen  Stamm  zeigt  sich  wieder 

sud-  su&-i  sud--na  sut-ana 

tur,  tur-i,  e  tur-a  tur-u  tur-une,  i 

ais  ais-na  ais-una 

cpers-u  pers-una 
eter-i,  e  eter-a 

hind--a  hind--u. 
Neben  hind--u  steht  hin-fr-iu,  neben  hinS-a  hind--ia,  tin-a  tin-ia. 
Man  vergleiche  damit  Schulze  305:  „Pauli  hat  einmal  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  etruskische  Endung  -u  aus  einer 
ursprünglich  volleren  Suffixgestalt  -in  zusammengeschrumpft  sei. 
Sicher  ist  jedenfalls,  daß  nebeneinander  auftreten  Aeschiones  und 
esyuna,  alpiu,  Älpionius  und  alpuialisa,  aniu,  aniusa  und  Anual" 
usw.  Und  p.  400:  „Schon  früher  ist  uns  ein  gewisser  Parallelis- 
mus zwischen  den  -a-  und  den  -w-Bildungen  aufgefallen.  Er  be- 
kundet sich  auch  in  dem  merkwürdigen  Schwanken  der  Suffixform, 
das  zwischen  -a  und  -ia  ebenso  gut  herrscht  wie  zwischen  -u  und 
-tu.  Allaiedius  und  Alliarius,  apa-s  und  apia-sa,  apatru  und  apia- 
tru,  Asania  und  asia,  Avadius  und  aviati"  usw. 

Betrachten  wir  die  Reihe  ais,  ais-er,  ais-er-a,  $an-a,  d-an-r, 
■3-an-ra,  ca&-a,  cad--ra,  so  sieht  man,  daß  zwischen  den  Stamm  und 
das  Suffix  -a  ein  -r  tritt,  welches  zugleich  auch  an  den  Stamm 
allein  gefügt  werden  kann,  ohne  daß  ein  -a,  -u,  -na  folgt.  Dazu 
vergl.  Schulze  p.  394:  „Einen  Gegensatz  von  a  und  ra  beobachten 
wir  in:    (einige  seiner  Beispiele)    Afarius,   Afranius,    Asceius,   As- 
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creius,  Atanius,  Atrane,  Cafate,  Cafranius"  usw.,  besser  noch: 
„Abatius  :  Aberra,  Acanius  :  Acerra  abrate,   Vacaenia  :  Vacerra". 

Wie  mir  scheint,  ist  es  nach  diesen  Erwägungen  unmöglich, 
die  morphologische  Identität  von  aisera  &anra  cad-ra  zu  leugnen. 
Dann  verhält  sich  aber  ais  zu  aiser  wie  d-ana  zu  &anr,  d.  h.  prak- 
tisch: das  sehr  häufige  r-Suffix  ist  an  sich  nicht  pluralbildend, 
wenn  es  auch  öfter  diese  Funktion  übernehmen  kann  (clen-ar,  tiv-r, 
nap-er  mit  danachfolgenden  Zahlen  bei  Torp,  Etrusk.  Beitr.  I  SG). 
ais-er  kann  gleich  „Götter"  sein,  braucht  es  aber  nicht,  dafür  sind 
zwei  Belege  vorhanden:  die  bekannte  Sueton-Stelle  mit  aisar  = 
deus,  die  jetzt  keine  Schwierigkeit  mehr  bietet  und  C.  I.  E.  2341 
(statua  ahenea):  eiseras  d-ufld-4  usw.  d.h.  der  dea  Thufltha  (vergl. 
P.-W.  767,  &ufl&-i  zu  d-uflS-a  wohl  wie  tur-i  zu  tur-a). 

Sonst  sind  meine  Gleichungen  vorläufig  als  rein  morphologisch 
zu  betrachten.  Für  Art  oder  gar  Identität  der  Funktionen  ist 
damit  noch  nichts  bewiesen. 

Der  Vergleich  von  alp-an  und  alp-n-u,  *  culs-an  und  culs-u, 
zeigt  ein  -rc-Suffix  in  gleichem  Gebrauch  wie  das  -r.  Mit  seiner 
Hilfe  bildet  *alp  seine  -w-Form,  andererseits  sieht  man  es  ebenfalls 
an  den  Stamm  ohne  weitere  Bildung  treten.  In  all  diesen  Dingen 
werden  wir  viel  klarer  sehen,  wenn  auch  die  ungedeuteten  Worte 
in  den  Kreis  unserer  Untersuchung  gezogen  sind. 

1.  acni-na  Cipp.  Perus.,  acnai-ce  C.  I.  E.  1118,  acna-na-sa  T.  318,  327; 
acne-se-m  X  5.  Sehr  bemerkenswert  ist  das  Schwanken  des  vokalischen 
Stammauslauts.  Man  möchte  im  ersten  Augenblick  acn-ina  und  acn-ana 
abteilen,  doch  verbietet  dies  acnai-ce. 

2.  Der  Stamm  *cap-,  *cep  :  cap-e  Cipp.  Perus.,  cap-i  C.  142,  cap-er{-c) 

VI  6,  cap-ra  C.  4618,  cap-eni  X  2,  cap-eri  III  5,  VIII  10,  XII  12.   —  cep-ar 

VII  19,  eep-en  10  mal  in  den  Mumienbinden,  cep-ene  VII  15. 

3.  *car-,  * cer-  :  car-u  Cipp.  Perus.,  cer-ur(um)  C.  4116;  cer-er-%va  VII 
10,  cer-en  VII  9,  19,  21,  23,  cer-eni  (?)  VII  23;  cer-inu  Fa  2183;  cer-iXu  Fa 
2335,  cer-iXun&e  Fa  2600. 

4.  ces-u  in  der  bekannten  Formel:  &ui  cesu;  ces-eiy-ce  P  402. 

5.  ceXa  XI  13,  XII  11  u.  sonst;  ceXa-n-eri  T  369,  Ga  802;  ceXa-se  Fa 
2280,  ceXa-ne  VII  7. 

6.  celuc-(um)  VII  10;  celucn  III  12,  VII  17,  VIII  17,  X  11,  XI  7; 
cluc-e  XII  12;  cluc-&ra-s,  resp.  -tra-s  VIII  9,  XII  13. 

7.  zi-a  Cipp.  Perus,  (ebenda  ze-a,  z-l),  zi-va(s)  VIII  12,  Fa  2100. 

8.  zarv-e  IX  1,  8,  zarv-ne&  (?)  resp.  zarf-ne&  II  11,  IV  7,  sarv-ena(s) 
T  318. 

9.  zat-i  VIII  13,  zat-lX-ne  VIII  13. 

10.  zäaX,  Magistratur,  Stellen  bei  Torp,  Etruscan  Notes  20ff.:  zilc-i, 
zilaX-ce,  zilaXn-ce  (—   züaXnuce)  zilaXn-u  (=   zilaXn-ve)  zilaXit-\}-a(s). 

11.  zusle  II  11,  zusle-ve  IX  1,  8,   14,  16,  zuste-va  III  3,  VIII  7. 
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12.  hec-ce  P  399,  hec-e  C.  3754,  hec-i  VI  6,  X  yi,  hec-ia  VII  11. 

13.  Itat-e{c)  resp.  ha&-e{c)  IV  4,  16,  IX  4,  12,  20;  ha&-r-&i  II  7,  V  5,  12. 

14.  herm-u  Ga  799,  herm-eri  ebenda. 

15.  ÄeJ-w  Cipp.  Perus.,  AeZ-s  Pauli  St.  III  100. 

16.  heXz  X  8,  15,  j'5,  XI  4;  Ae«-r*  Pa  1915,  heXs'-&  IV  9,  14,  IX  6. 

17.  Klar  IX  j/5,  XII  13,  hilar-e  VII  14,  hilar-»-una{e)  XII  3,  5,  6,  8. 

18.  husi-na  III  4,  VIII  5;  husi-ur  C.  3754,  husl-ne  (=  *husi-l-ne)  III 
20,  VIII  y4.  Möglich  wäre  auch  husina,  hus-iur,  hus-lne.  Mit  hurst  VIII  9, 
XII  7  hat  das  Wort  nichts  zu  tun,  da  der  Ausfall  eines  r  vor  s  sonst  nicht 
zu  belegen  ist. 

19.  &ac-a{-c)  VII  13,  »ac-ld  VIII  12,  *oc-^«  III  19,  VIII  y4. 

20.  #ap-wa  X  22,  &ap-&-ni  (?)  X  yl,  #«p-ra  X  22,  (hap-nests  XI  3. 

21.  #awr-/  VII  15,  22:  »aur-a  Cipp.  Perus.,  ,9-awr-e  C.  4116,  &aur-u{-s) 
C.  4082. 

22.  &es-an  „Aurora" ;  &es-ane  V  21,  &es-nin  V  16  (oder  O-esan,  S-esan-e, 
&esn-in  =   *&esan-in?). 

23.  #wc-w  X  4,  14,  XI  y4;  »uc-te  VIII  1. 

24.  #wws  VI  13,  »uns-na  VI  13. 

25.  %hunX-er(-s)  VI  7,  &unX-ul-em  XII  3,  S-un^-uld-e,  &unX-ul&l  Cipp. 
Perus. 

26.  lesc-an  C.  48,  lesc-ul  Cipp.  Perus. 

27.  mas-u  Cipp.  Perus.,  mas-n  XII  10. 

28.  m«#  XII  3,  5,  mutin{-um)  III  14,  mut-in-ce  IV  5,  18,  VI  1  (?). 

29.  mul-a  VIII  9,  X  21,  mul-enice  C.  105,  mul-une  C.  195. 

30.  mwrs  C.  195,  murs-s  VII  13,  murz-ua  C.  4116. 

31.  noc  VII  19,  X  14,  XII  2,  6,  naX-va  VIII  yl,  VI  6  (?),  naX-ve  III 
17,  VIII  y2  (?),  rcac-rca  P  436  b,  nac-n-va  P  436  a. 

32.  nes-na  Fa  2027,  «es-/  C.  886,  Inschr.  v.  Magliano  und  sonst. 

33.  nets-vis,  in  der  bekannten  Bilingue  (Skutsch  790),  dazu  nets-ra{-s) 
Ga  799. 

34.  nunfr-eri,  Inschr.  von  Capua,  nun&-en  oft  in  den  Mumienbinden, 
nun&-en&,  ebenfalls;   nun&-ene  III  17,  VIII  yl. 

35.  pen  XI  2,  pen-»-na  C.  4082. 

36.  rux  V  16,  VI  15,  VIII  4,  raX-&  oft  in  den  Mumienbinden. 

37.  repin-e,  resp.  repin-e(-c)  7  mal  in  den  Mumienbinden,  re.pin-fti(-c) 
II  7,  V  5,  12. 

38.  ren-ine  C.  267,  ren-e&i  Cipp.  Perus. 

39.  sacm  P  402,  sacni-sa  Fa  2169,  sncm'-M  Fa  2182,  sacm-cla  V  22, 
VI  8. 

40.  sat-re  „Saturn us"  (vgl.  sut-ri  XI  y4),    sat-ena,    sat-ene  Cipp.  Perus. 

41.  slapi-na{s)  XI  10,  slapi-Xun  XI  9. 

42.  spur-ana  Fa  2070.  spur-eri  und  spur-estyes  oft  in  den  Mumien- 
binden. 

43.  «'«c-t,  resp.  sW(-c)  VII  9,  16.  20,  22.  suc-ri  VIII  4. 

44.  swJ  X  8,  sul-u-ii  X  6,  sul-sle  X  y5. 

45.  te2  C.  438,  tez-un  Cipp.  Perus.,  C.  3432;  9ez-i  III  15,  »ez-eri  VI  9, 
11,  XI  14,  VIII  4,  ö-ez-w  VIII  16,  »ezin-ce  IV  3,  IX  2,  9,  »m-mm  IV  5,  18, 
VIII  13. 
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46.  ten-u  Fa  2070  (=  ten-ve  Fa  2033  bis  Ea),  &en-&  XII  6,  ten-&a(-s) 
T  367,  T  318,  ten-ine  C.  4196. 

47.  trin,  oft  in  den  Mumienbinden,  trin-&  VII  4. 

48.  tfw#i,  Inscbr.  v.  Magliano,  tu&i-u  ebenda,  tuti-n  VII  8,  tu&i-ne(-s) 
C.  4196. 

49.  tul,  oft  in  den  Mumienbinden,  tul-e,  Inscbr.  v.  Capua,  tul-ar  C. 
3432  u.  sonst,  tul-ar-u  Cipp.  Perus. 

50.  un  III  19,  IV  15,  VIII  yB,  IX  7,  19,  un-a  Cipp.  Perus.,  wn-e  VIII 
11,  X  r6,  «w-tt-tf  X  13  (un-i??). 

51.  usil  „Sonne",  usl-i  VII  17,  usl-ane(-c)  V  21. 

52.  ut-a  Cipp.  Perus.,  ut-u-se  ebenda,  ut-in-ce  II  9. 

53.  xim  III  13,  VI  16,  VII  11,  XII  4;  xi?n-&  X  11,  Cipp.  Perus., 
Inscbr.  v.  Magliano. 

54.  fal-a(-s),  fal-sti,beide  Cipp.  Perus. 

55.  har$  Fa  807,  har&-na  C.  3135,  far»-an  II  12,  V  7,  IX  14,  fard- 
an-a  C.  3910. 

56.  favi-ti-{c)  V  21,  favi-n  XI  10. 

"Wir  haben  jetzt  im  ganzen: 
-na:   acni-na,  sarve-na,  husi-na,  &ap-na,  &uns-na,  nac-na,   nes-na, 

slapi-na,  har&-na,  ais-na,  sut-na,  sat-ena. 
-u:  car-u,  ces-u,  herm-u,  hel-u,  &aur-u,  d-uc-u,  mas-u,  sacni-u,  sul- 

u(si),  ten-u,  tud-i-u,  tur-u,  ati-u,  cpers-u,  culs-u,  hind'-u. 
-a:  zi-a,  &ac-a,  d-aur-a,  mul-a,  un-a,  fal-a(-s),  tur-a,  hin&-a,  eter-a, 

pui-a,  Un-a,  $aur-a,  ca$-a. 
-ie:  cap-e,  cap-i;  hec-e,  hec-i;  tur-e,  tur-i;  eter-ie,  eter-i;  zat-i,  zilc-i, 

suc-i,  d-ez-i,  usl-i;  su$-i,  lautn-i;  cluc-e,  zarv-e;   hat-e,  hilar-e, 

repin-e,  tul-e,  un-e. 
Stammeserweiterungen  auf  -r:    d-an-r,   had--r-(&i),    cep-ar,   tul-ar, 

ais-er,  cap-er,  cer-er-(yjva),  &un%-er(s),  husi-ur; 
auf  -n:  d-ap-n,  mas-n,  favi-n,  celuc-n,  ce%a-n(-eri) ;  alp-an,  lesc-an, 

farß--an,   tez-an,   &es-an  (?);    cep-en,   cer-en,   nun&-en;    3-ez-in, 

mut-in(-um),  ut-in(-ce); 
auf  -#:  acil-d-,  heys-d-,  ra%-&,  d-en-d-,  trin-d;  yim-$,  ces-ed-{-ce). 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Suffixreihe  -na  -u  usw.  und  den 
Stammeserweiterungen  wird  am  ehesten  klar,  wenn  wir  die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  der  Onomatologie  vergleichen.  Die  auf 
-na  usw.  gebildeten  Worte  —  wir  wollen  sie  provisorisch  Nomina 
nennen  —  verhalten  sich  zu  den  Stämmen  wie  die  Gentil-  zu  den 
Individualnamen  (cneve-cnevna,  marce-marcna;  wie  sud-sutna,  ais- 
aisna).  Aber  der  Etrusker  bildete  Gentilnamen  nicht  von  den 
einfachen  Vornamen  allein,  sondern  auch  von  „abgeleiteten  oder 
durch  Komposition  erweiterten  Bildungen  aus  demselben  Stamme" 
(Schulze^340).    Von  lar  kommt  korrekt  Larnius,  von  vel:   Volnius. 
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Aber  daneben  von  lar-&:  Lartinius,  Lartius;  von  lar-nd-:  Larentia, 
von  lar-d-ur:  lardru  (Schulze  a.  a.  0.).  Entsprechend  ist  die  Reihe 
der  Gentilnamen  bei  vel:  veld--na,  veln$--e,  Voltor-ius  usw.  Die 
gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  bei  den  Worten:  pen,  *penir,  pend-na 
(wie  vel,  *vel-&,  veld-na)  und  hilar,  *hilar-&,  hilar&-una.  Eine 
Reihe  von  Stämmen  hat  die  Neigung,  Verbalformen  nicht  aus  sich 
selbst,  sondern  aus  dem  erweiterten  Stamm  zu  bilden:  tez:  -3-ezin-ce; 
mud-:  mutin-ce,  *ut:  utin-ce,  zilay/.  zila%-n-ce,  *mul:  muleni-ce.  Bis 
auf  das  seltene  zilax-ce  ist  uns  von  diesen  Stämmen  keine  andere 
Verbalbildung  vom  einfachen  Stamm  bekannt.  Dies  erlaubt  wohl 
den  Schluß:  tez,  mud-  usw.  erzeugen  ihr  Verbum  aus  der  mit  -n 
erweiterten  Form.  Dieses  -n  ist  natürlich  von  dem  Suffix  -na  aufs 
Schärfste  zu  scheiden,  denn  letzteres  schafft  eine  neue  Funktion, 
ersteres  nur  einen  neuen  Stamm. 

Auch  die  merkwürdigen  Formen  mit  -tur,  tra  (lar-d-nr,  Numi- 
tor,  vel-3-ur  zu  lar-O-ru,  Numi-torius,  Voltorius)  haben  unter  den 
Worten  eine  Analogie.  Das  bekannte  fler  in  den  Mumienbinden, 
mit  fler-e,  fler-es  (statua?),  fler-s,  fler-eri,  fler-%va  bildet  das  Ver- 
bum: fler-d-r-ce:  Fa  2598;  der  Stamm  c(e)luc  eine  -a-Form:  cluc- 
■9-r-as.  Jetzt  ist  wohl  auch  das  vieldiskutierte  Verhältnis  cesu: 
cesedce  klar.  *ces  bildet  eine  w-Form  einfach:  ces-u,  aber  sein 
Verbum  vom  erweiterten  Stamm  *ces-e&. 

Einige  Bildungen  auf  -a  von  mit  -r  erweiterten  Stämmen  haben 
wir  bereits  kennen  gelernt,  d-anr-a  (neben  d-anr);  aiser-a  (aiser), 
cad--ra;  dazu  kommen  capr-a  neben  caper  und  netsra(s). 

Zu  dem  Paradigma  alp-nu  (alp-an)  treten  cerin-u  {ceren), 
zilaxn-u  (zilaxfi-d-as);  nach  r:  tular-u  (tut,  tul-ar). 

Einige  Worte  bilden  so  ihre  Kasus:  culs-an-si,  &unx-er-s. 

Auf  diese  Weise  scheinen  sich  eine  große  Zahl  etruskischer 
Formen  leicht  erklären  zu  lassen.  Indessen  tritt  uns  dabei  ein 
ernstes  Hindernis  in  den  Weg.  Man  kann  bei  der  Zerlegung  von 
Suffixen  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Wir  dürfen  nur  deshalb 
r-a  und  n-u  zerlegen,  weil  bei  den  meisten  in  Frage  kommenden 
Formen  Parallelbildungen  resp.  Vorstufen  ohne  -a  resp.  -u  sich 
nachweisen  lassen.  Ich  habe  die  entsprechenden  Formen  stets  oben 
angeführt.  Dagegen  dürfen  wir  die  häufigen  Endungen  -eri  und 
-d-i,  so  verführerisch  es  im  ersten  Moment  scheinen  mag,  nicht  als 
er-i  resp.  S-i  erklären. 

Zu  spur-eri,  med-lum-eri,  sacnicl-eri,  svel-eri,  cexan-eri,  herm-eri, 
nun&-eri,  d-ez-eri  gibt  es  keine  Parallelform  auf  -er.  Daneben  fällt 
cap-er,  cap-eri  allzu  leicht  ins  Gewicht.     Ähnlich:    spure-&i,   ha&- 
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r-&i}  repin-&i}  faviti,  eter-ti  gegenüber  dem  einen  *spel:  spel-3-, 
spel-d-i. 

Dagegen  scheint  die  Möglichkeit  vorzuliegen,  -&a  als  -«-For- 
men von  mit  -d-  erweiterten  Stämmen  zu  fassen: 

*ten,  &en-d-,  ten-fras,  trin,  trin-d-,  trin-d-asa. 
Ebendahin  führen  offenbar  die  Reihen: 

ten-ine,  ten-u,  ten-tra(s),  zilayn-u,  zilayyi-Sa. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  liegt  hier  die  -na,  -u,  -«-Reihe  von  *ten, 
die  -u  und  -«-Form  von  zilay  vor. 

Auch  die  Kombination  zweier  Stanimeserweiterungen  läßt  sich 
belegen.  Zu  lar,  *lar-n,  lar-ntr  stelle  ich  *nun&,  nun&-en,  nund-- 
end-  (vergl.  auch  zarv-e,  zarv-tied-). 

Eine  Gruppe  erfordert  noch  eine  gesonderte  Behandlung,  näm- 
lich die  Formen  auf  -ne.  In  ihnen  hat  Torp  mit  scheinbar  guten 
Gründen  Praeterita  sehen  wollen  (Etr.  Beiträge  I  9  f.,  vergl.  Skutsch 
799).  Das  Material  ist  folgendes  (es  kommen  natürlich  nur  Fälle 
in  Betracht,  wo  der  Suffixcharakter  des  -ne  erweisbar  ist;  so  müssen 
leine  und  line  [Skutsch  799]  a  priori  ausscheiden,  zumal  da  leind- 
[Torp  I  G  A]  eher  auf  die  Trennung  lein-e  zu  führen  scheint): 

acilune,  turune,  cepene,  ceyane,  huslne,  zatlyne,  d-esane,  tnulune, 

nimd-ene,  renine,  satene,  Sezine,  tenine,  tuirine,  uslane. 

Nun  vergleiche  man:  cepen  —  cepene;  &esan  —  desane;  nun- 
Sen  —  nun&ene,  d-ezin  —  d-ezine,   tuS-in  —  tu&ine(s);    zu  ceyan-eri 

—  ceyane.  Also  von  den  10  Formen  auf  ane,  ene,  ine  lassen  sich 
bei  5  resp.  6  (denn  das  Suffix  in  ceyaneri  ist  eri,  nicht  -ri,  s.  oben) 
Nebenbildungen  ohne  -e  nachweisen.  Das  genügt  eigentlich  für 
jeden,  der  das  Verhalten  von  -eri  und  -d-i  der  gleichen  Probe  gegen- 
über erwägt.    Diese  Beispiele  scheiden  für  das  Präteritum  -ne  aus. 

Es  bleiben  von  -ane,  -ene,  -ine:   uslane,  satene,  renine,  tenine. 

—  usl-ane  wäre  ein  Präteritum  vom  Stamme  „Sonne",  satene 
wechselt  in  derselben  Inschrift  mit  sat-ena  und  ist  vielleicht  = 
sat-re  ,,Saturnusu.  Neben  tenine  haben  wir  Parallelbildungen  auf 
-u  und  -a  (s.  oben),  und  ein  sachlicher  Beweis  ist  aus  der  Arin- 
gatoreinschrift :  C.  4196: 

-  -  cen  fleres  tece  sansl  tenine  tud-ines  yisvlics 
nicht  zu  erbringen.     Denn    nach   fleres   verstehen   wir  kein  Wort, 
können  also  auch  nicht  sagen,  daß  tenine  Verbum  sein  muß. 

Bleibt  für  Torps  Theorie  in  dieser  Gruppe  als  einzige  Stütze: 
C.  267:  &ana  lecne  amd-nial  renine.  Und  was  hier  renine  bedeutet, 
wissen  wir  noch  weniger  wie  vorhin  tenine.  Dasselbe  gilt  von 
huslne  und  zatlyne. 
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Die  Formen  auf  -une  schließlich  stehen  zunächst  im  Cipp. 
Perus.:  veld-ina  acilune  turune  ....  Über  den  Sinn  dieser  etrus- 
kischen  Inschrift  sind  wir  völlig  im  Dunklen.  Es  besteht  daher 
keine  Nötigung,  die  Worte:  „Velthina  macht  zu  eigen,  schenkt" 
zu  übersetzen.  Ebenso  möglich  ist:  „Velthina,  der  Besitzer,  der 
Geber",  oder  dergl.  mehr.  Wenn  turune  wirklich  gleich  turce  sein 
sollte,  wäre  es  höchst  seltsam,  daß  in  den  Dutzenden  von  Texten, 
die  dieses  Verbum  enthalten,  niemals  die  beiden  Formen  mit  ein- 
ander wechseln. 

Die  Stelle  allein,  welche  ein  Präteritum  auf  -ne  möglich  machen 
könnte,  ist  C.  195:  mi  murs  arn&al  vetes  \  nufres  laris  vete  mu- 
lune  |  lad-ia  petruni  mulune. 

Dies  muß  etwa  bedeuten  (Skutsch  799):  „Dies  ist  die  olla  des 
Arnth  Vete,  des  Nufre  Sohn.  Laris  Vete  hat  (sie)  gestiftet,  Lathia 
Petruni  hat  (sie)  gestiftet". 

Indessen,  wer  sich  aus  meinen  bisherigen  Ausführungen  über- 
zeugt hat,  daß  das  Suffixsystem  der  Gentilnamen  auch  für  die 
etruskischen  Worte  gilt,  wer  das  Verhältnis  zwischen  -na,  -ni,  -ne 
und  speziell  zwischen  -una,  -uni,  -une  kennt,  wer  dann  sutana, 
spurana,  fard-ana;  aisuna,  persona,  hilard-una,  dazu  den  Wechsel 
satena  —  satene,  turune  —  &uruni  betrachtet  —  und  auf  der  an- 
deren Seite  mulune  C.  195  für  ein  Präteritum  hält,  kann  nur  auf 
zwei  Arten  weiter  schließen. 

Entweder  sind  aisuna  und  persona  auch  Präterita,  oder  es 
gibt  theoretisch  die  Möglichkeit,  vom  Stamme  *mul  eine  in  das 
von  uns  so  genannte  „Nominal"schema  passende  Form  mul-une  zu 
bilden,  die  mit  dem  Präteritum  äußerlich  völlig  identisch,  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  nach  durchaus  verschieden  wäre. 

Aber  die  Alternative  ist  überflüssig.  Aus  der  großen  Selten- 
heit des  Verbums  amce  =  sein  (Skutsch  798)  in  größeren  Texten 
scheint  hervorzugehen,  was  auch  aus  anderen  Indizien  sich  er- 
schließen läßt,  daß  im  Etruskischen  der  Nominalsatz  eine  bedeu- 
tende Rolle  gespielt  hat.  Es  ist  also  ebenso  möglich  C.  195  zu 
erklären:  „Laris  Vete  (ist)  Stifter"  usw.  Der  Ausdruck  würde 
dann  etwa  einem  lateinischen  Ablativus  absolutus  entsprechen. 

Demnach  sind  die  Formen  auf  -ne  überhaupt  keine  Einheit. 
Ein  großer  Teil  zeigt  sich  als  -e-Bildung  nach  einer  Stammerweite- 
rung auf  -n,  einige  andere  Worte  gehören  in  das  -wa-Schema.  Für 
eine  beträchtliche  Reihe  schließlich  ist  mit  unseren  gegenwärtigen 
Mitteln  ein  sicheres  Urteil  unmöglich.  Alles  in  allem  hat  sich 
Torps  Beweis  in  nichts  aufgelöst.  — 
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Die  Funktion  der  Gentilnamen  haben  wir  uns  nach  Schulzes 
Forschungen  etwa  derart  zu  denken,  marcna  ist  die  Gesamtheit 
derer,  die  von  einem  marce  abstammen.  Andrerseits  hat  jeder 
einzelne  von  ihnen  das  Recht  auf  diesen  Namen.  Ein  aide  marcna 
ist  ein  Einzelner,  der  in  die  Kategorie  derer  gehört,  die  sich  von 
marce  herleiten.  Schulze  511:  „Julius  bezeichnete  einmal  Alles, 
was  der  „julischen"  Gemeinschaft  zugehörte,  „Julisch"  war  das 
Kind,  das  einem  Julier  geboren  wurde,  „Julisch"  der  Besitz,  „Ju- 
lisch" aber  auch  die  Leistung  jedes  Einzelnen  aus  dieser  Gemein- 
schaft." 

Wie  stellt  sich  uns  nun  die  Funktion  der  den  Gentilicia  ent- 
sprechenden Worte  dar? 

Die  „Familie"  der  Velthina,  Precu  und  Pumpu,  heißt:  lautn 
veld-inas  Cipp.  Perus,  lautn  precus  C.  4116,  lavtn  pumpus  Fa  2279. 
Dagegen  der  einzelne  familiaris  in  der  Regel  lautn-i.  Die  Zuge- 
hörigkeit eines  einzelnen  Gegenstandes  gibt  die  Formel:  „eca  sud-i 
(resp.  sutna)  des  N.  N.".  Niemals  steht  hier  sud-  allein,  obwohl 
wir  aus  einer  Reihe  von  Stellen  der  Mumienbinden  lernen,  daß 
dieses  Wort  sonst  gebräuchlich  war. 

In  den  Mumienbinden  lesen  wir:  IV  13:  rayd-  tur  nund-end-; 
aber  II  10:  rayd-  tur-a  nund-end",  IX  6:  ra%d  tur  he%sd  vinum, 
neben  IV  9:  rayd  tur-a  heysd  vinum. 

Alle  drei  Fälle  sind  mit  der  Definition  des  Gentilnamens  zu 
verstehen,  lautn  ist  die  Kategorie  „familia";  sud-  „besitzen",  „ge- 
hören", tur  der  Begriff  „geben,  opfern"  an  sich,  lautn-i  ist  der 
Einzelne,  der  zur  lautn  gehört;  sud--i,  sut-na  das  einzelne  Stück, 
das  zum  sud  jemandes  gehört,  tur-a  das  einzelne  Ding,  mit  dem 
man  tur  macht.  Wie  groß  die  sachliche  Differenz  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  ist,  hängt  von  der  Bedeutung  des  Stammes  und  vom 
Zusammenhang  ab.  sud  und  sud-i,  lautn  und  lautn-i  werden  mit 
Recht  geschieden,  ob  man  aber  sagt  IX  6:  tur  .  .  .  vinum,  oder 
IV  9:  tur-a  .  .  .  vinum  (gegen  die  Verbindung  der  beiden  Begriffe 
wird  wohl  niemand  etwas  einwenden)  „das  Opfern  (sc.)  den  Wein", 
oder  „das  Opfer,  der  Wein",  macht  sachlich,  trotz  der  grammati- 
schen Differenz,  keinen  Unterschied. 

Dazu  müssen  wir  bedenken,  daß  die  Stämme  selbst  ebenso 
selten  allein  als  Worte  im  Gebrauch  sind  wie  die  Individualismen, 
die  wir  aus  der  Masse  der  Gentilicia  erschließen  müssen.  Hier 
wird  eine  Form  mit  Stammeserweiterung,  dort  eine  auf  -u,  -a  seine 
Stelle  eingenommen  haben.  *cep  und  *cer  z.  B.  gibt  es  nicht  mehr, 
dafür    hat    der  Zufall   sud-   und    tur   erhalten.      Bei    den   ersteren 
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scheinen  dafür  die  häufigen  cep-en,  cer-en  eingetreten  zu  sein,  ais 
ist  von  ais-er  u.  a.  verdrängt  worden.  In  den  Mumien  binden  steht 
es  nur  noch  in  der  einen  Verbindung:  ais  cemnac  (IV  21,  V  18, 
VIII  16,  X  10),  offenbar  ein  Attribut;  vergl.  besonders:  IV  20: 
sin  aiser  fase,  V  15:  sin  aiser  faseis  und  IV  20 f.:  sin  ais  cemnac 
faseis.  Wahrscheinlich  wollte  man  für  die  beiden  eng  verbundenen 
Worte  mit  einer  betonten  Silbe  auskommen:  u  |  ^  u.  * aiser  cemnac 
wäre:  &  w  |  ^  u. 

*alp  existiert  nicht  mehr,  sondern  nur  alp-an,  *hin&  ist  das- 
selbe widerfahren,  es  gibt  nur  hind--a  und  hind--u. 

Tinia,  d-anra,  ca&a  und  culsu,  puia,  atiu  und  cpersu,  aisna 
und  persona  und  daneben  die  Gentilnamen  lassen  keinen  Zweifel, 
daß  die  Etrusker  die  Reihe  -na,  -u,  -a,  -ie1)  tatsächlich  nominal 
empfunden  haben.  Indessen  sind  es  ursprünglich  keine  reinen 
Substantive,  sondern  prädikative  Begriffe,  die  ein  Ding  in  einen 
gewissen  Kreis  einordnen  (wie  lat.  Julius,  s.  oben),  ais  ist  dem- 
nach Gottheit  (=  das  „Gott  sein"),  ais-na  ein  Wesen,  welches  auf 
dieses  Attribut  Anspruch  hat.  Da  ist  doch  ein  feiner  Unterschied 
vorhanden.  Juppiter  ist  aiser,  Theseus  und  Herakles  möchte  ich 
nur  ais-na  nennen,  wenn  ich  hier  die  etruskische  Denkart  richtig 
verstanden  habe. 

Ist  freilich  der  „Kreis"  ein  reiner  Verbalbegriff,  dann  kann 
uns  die  entsprechende  -u-,  -a-Form  als  Partizipium  entgegentreten. 
N.  N.  ces-u  ist  ein  Mensch,  dessen  momentane  Situation  in  die 
Kategorie  *ces  „liegen"  gehört,  alpan  tur-ce  und  #ui  cesu  scheidet 
die  Sprache  mit  Recht.     Denn  man  tut  tur,  und  ist  *ces. 

Es  bleibt  jetzt  die  schwerste  Frage  zu  entscheiden.  Bei  den 
Namen  steht  lard;  lar,  larnS-,  andererseits  -na,  -u,  -a,  -ie;  -una, 
-ni,  -ne  völlig  gleichwertig  in  der  gleichen  Funktion  nebeneinander. 
Dürfen  wir  das  gleiche  auch  für  die  Worte  vermuten? 

In  diesem  Umfang  muß  die  Frage  von  vornherein  verneint 
werden.  Bei  den  Namen  ist  die  Tendenz  verständlich,  so  viele 
Formen  als  möglich  zu  schaffen.  Allzu  verbreitete  Namen  sind 
ein  Übel,  das  wissen  wir  Deutsche  am  besten.  Der  „Funktions"- 
unterschied  zwischen  larnd  und  lard-  liegt  darin,  daß  es  zwei  ver- 
schiedene Personen  sind.  Aber  eine  Sprache,  die  bei  ihren  Worten 
ein  paar  Dutzend  verschiedene  Formen  ohne  sachlichen  Unterschied 
zuließe,  wäre  kein  vernünftiges  Gebilde  (ich  meine  natürlich  nicht 

1)  Schulze  263  hatte  -ie  in  den  Namen  mit  lat.  -io  identifiziert.  Wir 
werden  wohl  seinen  Satz  dahin  modifizieren  müssen,  daß  hier  die  beiden 
Suffixe  ineinander  geflossen  sind. 
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logische,    sondern   psychologische  Vernunft),    —   sondern  ein  Ge- 
duldsspiel. 

Wir  können  annehmen,  daß  die  Sprache  die  theoretisch  gleich- 
wertige Formenreihe  verwandt  hat,  um  im  Einzelfall  praktisch  zu 
differenzieren.  Es  heißt  stets:  N.  N.  etera;  aber  N.  N.  lautn  eteri. 
Der  bekannte  Vorname  ist  in  der  Regel  Sana,  die  Göttin  danr. 
Die  normale  Stellung  ist  z.  B.  C.  445:  a.  vels.  cus.  dupldas  alpan 
turce.  Aber  C.  2403  stellt:  ecn  turce  lardi  ledanei  alpnu  selvansl. 
alpnu  ist  hier  herausgehoben  und  bezieht  sich  auf  ecn;  also  nicht 
dies  oder  jenes  alpan  (adverbiell)  geben,  sondern  der  Gegenstand 
ist  ein  alpnu.  Das  Suffix  -i  bezeichnet  bei  Namen  das  Femininum, 
welche  Bedeutung  bei  sud-i  absurd  wäre,  -r  ist  öfter  Pluralzeichen 
(s.  oben),  aber  daneben  steht  danr,  aiser  usw. 

Manche  Abweichung  läßt  sich  rein  mechanisch  erklären:  culs- 
an-si,  züax-n-ce  verhindern  das  Aufeinanderstoßen  der  gleichen 
Laute.  Wahrscheinlich  drücken  sie  weiter  nichts  aus.  Sehr  be- 
zeichnend ist  hier  ein  Fall  in  den  Mumienbinden;  5 mal  kommt 
der  Satz  vor:  cisum  pute  tul  Sans  hate-c  repine-c,  3 mal:  cisum 
pute  tul  dansur  had-r-di  repin-di-c.  Ohne  Zweifel  stehen  hate 
und  repine  auf  einer  Stufe;  dann  sind  auch  hadr  di  und  repin  di 
als  entsprechend  zu  erachten;  und  das  -r-  in  had-r-di  hält  nur 
die  beiden  d  auseinander.  Dafür  ruft  es  die  r-Form  von  Sans: 
dans-ur  hervor  (vergl.  auch  Skutsch  778). 

Es  heißt  in  den  Mumienbinden  12  mal  aisna,  einmal  aisuna. 
Wenn  wir  die  Stelle  aufschlagen,  ist  sie  bald  klar:  etnam  veldinal 
etnam  aisunal  (VI  7),  Das  ist:  &  u  |  *  u  u  ||  u  u  |  *  u  u.  *aisnal 
wäre  eine  Silbe  zu  wenig. 

Die  „Morgenröte"  ist  6mal  desan,  einmal  desane,  die  Sonne 
gewöhnlich  usil,  auch  einmal  uslane.  Es  ist  die  gleiche  Stelle  V  21: 
cisum  desane  uslane-c  Man  reimte  auf  desan  *uslan.  Letzteres 
wurde  wegen  des  anzuhängenden  c  =  'und1:  uslane-c,  darum  desan: 
d-esane.  Aber  wenn  der  gleiche  Text  in  bestimmten  Wendungen 
nunden,  in  anderen  nundend  bietet,  müssen  wir  von  vornherein 
eine  Bedeutungsdifferenz  annehmen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Trieb  nach  Abwechslung  in 
Rechnung  zu  ziehen.     So 

P.  436.  a)  ramda  huzcnai  dui  ati  nacnva 
lardial  apaiatrus  zil  eteraias 
b)  ramd-a  huzcnai  dui  cesu  ati  nacna 
lard-ial  apiatrus  zil  eterais. 
a)  und  b)  sollen  das  Gleiche  geben.     Aber   außer   zwei    wichtigen 
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orthographischen  Varianten  (aia  —  ia,  aber  auch  =  ai)  hat  a): 
#m  =  „hie",  b):  &ui  cesu  =  „hie  iacens";  und  schließlich  a): 
nac-n-va,  b):  nac-na.  Also  eine  normale  -wa-Form  neben  dem 
Suffix  -va  an  dem  mit  -n  erweiterten  Stamm.  Letzteres  ist  auch 
sonst  zu  belegen,  z.  B.  in  zusle-va. 

Dann  Cipp.  Perus.:  vetöina  satena  zuci  enesci  ipa  spel-an-e&i 
fulumya  spel-d-i 

und  XII  3:  mud-  hilar&une  eter-ti-c  cad-re  neben 
XII  5:  mud-  hilard-una  tecum  etr-in-di. 
Beidemal  steht  in  Parallelausdrücken  einmal  eine  Form  auf 
-d-i  an  dem  reinen,  und  einmal  an  dem  mit  -n  erweiterten  Stamm. 
Wäre  nur  eine  der  drei  Stellen  überliefert,  so  könnte  man  die 
Funktionsgleichheit  anzweifeln.  Alle  zusammen,  besonders  die  Über- 
einstimmung der  beiden  letzten,  scheinen  mir  einen  Zweifel  daran, 
daß  der  Wechsel  nicht  sachliche,  sondern  stilistische  Motive  hat, 
nicht  zuzulassen. 

So  möchte  ich  auch  sudi  und  sutna,  hindu  und  hlnda  für  im 
ganzen  gleichwertig  halten.  Im  Gebrauch  der  beiden  ersten  läßt 
sich  kein  Unterschied  erkennen.  Die  Bedeutung  hind-ia-l  „ipvxri" 
steht  ganz  fest  (der  Kasusexponent  -l  hat  sachlich  nichts  Charak- 
terisierendes). Aber  die  Grabschrift  C.  4116  beginnt:  cehen  sudi 
hindiu  .  .  .  .  =  „dies  ist  gehörig  der  Seele  (sc.  des  Toten)",  nach 
einigem  Abstand  folgt  der  Name:  des  auhs  .  lar&ial .  precuSurasi. 
Wir  kommen  also  mit  derselben  Bedeutung  durch.  Daß  hin&ia 
=  hin&a,  hin&ia  =  hin&u  ist,  habe  ich  oben  gezeigt. 


II.  Zu  den  Agramer  Mumienbinden 

Mein  Versuch,  in  das  Labyrinth  des  über  linteus  von  Agram 
einzudringen,  wird  manchem  allzukühn  scheinen,  obschon  ich 
glaube,  in  verschiedenen  wichtigen  Punkten  nicht  nur  Hypothesen, 
sondern  beweisbare  Tatsachen  bringen  zu  können.  Indessen  unter- 
schätzt man  für  gewöhnlich  die  Ergebnisse  der  Etruskologie.  Was 
die  Arbeit  der  letzten  Generation  hervorgebracht  hat,  ist  doch  bei 
den  verzweifelten  Bedingungen  auf  diesem  Felde  recht  achtenswert. 
Und  bei  wiederholtem  Durcharbeiten  der  Mumienbinden  fand  ich 
zu  meiner  Überraschung  viel  mehr  Bekanntes,  als  ich  gehofft  hatte; 
dazu  aus  mancherlei  Gründen  günstige  Gelegenheiten  zum  Weiter- 
schließen. 

Wir  wissen  sicher,  daß  wir  einen  religiösen  Text  vor  uns  haben. 
Das    zeigen    die    zahlreichen   Götternamen,    während    Eigennamen 
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fehlen  (Skutsch  778).  Die  Sprache  charakterisiert  sich  durch  eine 
eigenartige  Formelhaftigkeit.  Die  gleichen  Wendungen  wiederholen 
sich  in  ganz  kurzen  Abständen.  Dies  ermöglicht  es,  eine  Anzahl 
von  Sätzen  sicher  abzugrenzen;  außerdem  scheinen  wir  danach, 
wenigstens  in  bestimmten  Partieen,  nicht  Erzählungen  (Legenden, 
Kultvorschriften  u.  a.),  sondern  Anrufungen  und  Litaneien  vor  uns 
zu  haben,  etwa  im  Stil  mancher  Teile  der  Iguvinischen  Tafeln. 
Den  ersten  festen  Punkt  spezieller  Natur  gibt  folgendes: 
Man  vergleiche  die  Stellen: 

IX  yl:  na  cum  aisna  hin  du  vinum  trau  prucuna 

XI  10:  spurtn  eisna  hind-u  da  desas 

XII  7:  ce%am  enac  eisna  hindu  hetum. 

An  allen  3  Stellen  stehen  die  Worte  eisna  hindu  zusammen.  Da 
vor  und  nach  ihnen  sich  stets  verschiedene  Ausdrücke  befinden, 
ist  ihre  Zusammengehörigkeit  erwiesen,  (ai  =  ei  ist  eine  allbe- 
kannte Erscheinung.  Schulze  385:  „Auf  den  epigraphischen  Denk- 
mälern herrscht  oft  ein  Schwanken  zwischen  ai  und  ei,  das  sich 
keiner  Regel  fügen  will".  Beispiele:  kaikna  :  ceicna,  Maenii  :  meina, 
anainei  :  aneinei  usw.  Dazu  aus  den  Mumienbinden:  ais  :  eis,  ai- 
ser as  :  eiser  as,  caitim  :  ceidim.)  Beide,  aisna  und  hind-u,  sind  be- 
kannt und  von  mir  im  obigen  Abschnitt  behandelt,  aisna  ist  ein 
Wesen,  das  unter  die  Gottheiten  gehört,  hindu  die  Totenseele;  also 
zusammen:  „Gott-Seele",  lateinisch:  deus  animalis.  Die  Über- 
lieferung über  die  dii  animales  ist  folgende: 

Servius  zu  Aen.  III  108:  „Labeo  in  libris,  qui  appellantur  de 
diis  animalibus  :  in  quibus  ait,  esse  quaedam  sacra,  quibus  animae 
humanae  vertantur  in  deos,  qui  appellantur  animales,  quod  de 
animis  fiant.  hi  autem  sunt  dii  penates  et  viales".  Labeo  ist  der 
berühmte  Übersetzer  und  Kommentator  der  etruskischen  religiösen 
Schriften  (vergl.  Deecke-Müller  II  36).  Es  gab  demnach  libri  de 
diis  animalibus.  Dazu  Arnobius  adv.  nat.  II  62:  „neque  quod 
Etruria  libris  in  Acheronticis  pollicetur,  certorum  animalium  san- 
guine  numinibus  certis  dato  divinas  animas  fieri  et  ab  legibus  mor- 
talitatis  educi".  Also  die  libri  de  diis  animalibus  haben  auch  libri 
Acher  ontici  geheißen. 

Aus  ihnen  haben  wir  noch  ein  Fragment  Serv.  zu  Aen.  VIII 
398:  „sed  sciendum  secundum  aruspicinae  libros  et  sacra  Acherun- 
tica,  quae  Tages  composuisse  dicitur,  fata  decem  annis  quadam 
ratione  differri". 

Demnach  halte  ich  es  für  sicher,  daß  in  den  Mumienbinden 
von  den  Toten-  und  Seelenvorstellungen  die  Rede  ist.     Und  es  ist 
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höchst  wahrscheinlich,  daß  wir  eben  die  „sacra  quibus  animae 
humanae  vertantur  in  deos",  kurz  einen  der  libri  Acheruntici  vor 
uns  haben.    — 

Unsere  Deutungsversuche  wollen  wir  in  den  Kolumnen  be- 
ginnen, die  am  meisten  formelhaften  Charakter  zeigen,  und  eine 
beschränkte  Zahl  von  gleichen  Wendungen  immer  wiederholen.  Es 
sind  dies  IV,  V,  IX  und  der  erhaltene  Teil  von  II.  Wir  finden 
5mal  zwei  gleiche  Sätze  hintereinander:  II  5,  III  21,  V  4,  IX  3, 10. 

1.  ed-rse  tinsi  tiurim  avils  %is 

2.  cisum  pute  tul  d-ans  hatec  repinec. 

Der  zweite  hat  die  oben  erwähnte  Variante:  d-ansur  hard-rd-i  re- 
pind-ic. 

Col.  IV  2  sind  sie  durch  einen  anderen  Satz  getrennt: 
ed-rse  tinsi  tiurim  avils  %is 
ecfn  zerij  ine  zec  fler  d-ezince 
cisum  pute  t[ul  d-ans]  hatec  repinec. 
Der  e#rse-Satz  steht  auch  einmal  allein:  IV  2;  der  mwm-Satz 
3 mal:  IV  16,  IX  20,  V  12.    Im  ersten  Satz  sind  von  den  5  Worten 
3   bekannt:   tiur  =  tivr   heißt   „Monate"    (Skutsch  793),    avil   das 
„Jahr"  (Skutsch  792  f.),  tinsi  endlich  ist  „Juppiter".     Vom  2.  Satz 
ist  vorläufig  noch  nichts  bekannt.     Aber  wir  wissen  sofort,  was  es 
mit  dem  Satzpaar  auf  sich  hat,  wenn  wir  die  Inschrift  von  Magliano 
zum  Vergleich  heranziehen. 

Aus  der  vortrefflichen  Abbildung  des  Bleistücks  bei  Milani, 
Monumenti  Antichi  II  sieht  man,  daß  es  im  Kreis  von  außen  nach 
innen  vollgeschrieben  ist.  Die  Ausgaben  erwecken  nämlich  an  einer 
wichtigen  Stelle  der  Rückseite  den  Schein,  als  liege  hier  eine  be- 
absichtigte Zeileneinteilung  vor.  Davon  ist  gar  keine  Rede,  son- 
dern wir  müssen  jede  der  beiden  Seiten  in  einem  Zug  lesen.  Die 
Rückseite  lautet  (nach  Milani  a.  a.  0.,  mit  einigen  Lesungen  Da- 
nielssons  bei  Torp :  „The  Leaden  Tablet  of  Magliano"  =  „Etruscan 
notes"  4 ff.): 

tnla%  &anra  calusc.  eenia.  .  .  .*)  avil  mimenicac.  marcalurcac.  e&. 
tud-iu.  nesl.  man.  riva%.  lescem.  tnucasi.  s'uris.  eis  teis.  evi  tiuras. 
mulsle  mla%  tins  lursti-  tev  ila%e  huviS-un  lursd-  sal  afrs  nace.  s. 

Also  im  selben  Text  die  Parallelausdrücke  mlax  S-anra  und 
mlax  tins.  Ich  glaube,  daß  danach  über  Sans  kein  Zweifel  mehr 
herrschen  kann.  Es  ist  der  Stamm  der  Göttin  d-an-a,  &an-r,  mit 
dem  Kasusexponenten  -s,  welche  Form  natürlich  gewählt  ist,  um 
eine  Parallelität  tin-si  :  3-an-s  herzustellen.     Über   die   davon   ge- 

*)  Danielssoa  glaubt  eine  Zahl  zu  sehen. 
Glotta  IV,  1.  5 
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bildete  -r-Form  #ans-ur  und  ihre  Erklärung  durch  das  folgende 
had--r-&i  habe  ich  bereits  gesprochen.  Andererseits  ist  damit  sicher 
tinsi  wie  stets  „Juppiter"  und  nicht  ,,Tag",  wie  vermutet  worden  ist. 
Es  ist  also  in  Satz  1.  von  Juppiter,  in  Satz  2.  von  &anr  die 
Rede.  —  Ich  gebe  jetzt  den  Text  von  Col.  IX  3  ff.,  aber  gleich  in 
den  richtigen  Sätzen: 

A.  3.     [e&rs]e  tinsi  tiurim  avils  %is 

eis  um  pute  tul  9- ans  ha&ec  repinec 
sacnicleri  cilO-l  spureri  me&lumeric  enas 
ra%&  tur  he/sd-  vinum 

B.  7.     trin  flere  ned-unsl  un  mla/  nund-en 

zusleve  zarve  fa[s]eic 

ecn  zeci  lecin  in  zec  ßer  &ezinc[e 

s]acnicstres  cil&s  spurestres  enas 

C.  10.     [e&]rse  tinsi  tiurim  avils  %is 

cisum  p[ute  t]ul  9- ans  had-ec  repinec 
sacnicleri  cild-l  sp[ureri]  me&lumeric  enas 
ra%&  suß-  nun&enfr 
zusleve  faseic 

D.  14.     far&an  f  leres  ne&un[sl 

rax&  cletram  sren%ve 
?iun&en&  estrei  alipazei 
zusleve  ra%&  eim  t[ul  var] 
nun&end-  estrei  alifazei 
tei  fasi  eim  tul  var 
celi  sud-  nun&en& 

E.  18.    flere  neQ-unsl  un  mla/  nun&en 

%is  esvisc  fasei 

F.  20.     cisum  pute  tul  &ans  had-ec  repinec 

sacnicleri  cil&l  spureri  me&lumeric  enas 
sin  vinum 

G.  22.    flere  ne&unsl 

/is  -  .  -  (große  Lücke). 

Ich  hoffe  es  deutlich  gemacht  zu  haben,  daß  mit  dem  Iuppiter- 
und  #awr-Satz  ein  Neptun(«e#wws)-Satz  konkurriert.  Es  wird  sich 
kaum  jemand  dem  Eindruck  entziehen,  daß  wir  hier  Hymnen  oder 
Beschwörungen  dieser  Götter  vor  uns  haben.  Wir  hätten  dann 
erst  zwei  Doppelstrophen  —  immer  eine  an  lupiter  -  &anr  und 
eine  an  ned-uns  — ,  darauf  je  ein  kurzer  Anruf  an  Neptun  und 
&anr  allein. 

Col.  V  wird  uns  eine  Überraschung  bringen: 

Bl.    —    —    —    —    —    —    —    —    —    — 

ecn  zeri  lecin  ine  zec  fasle  hemsince 
daeniestres  cilO-s  spurestresc  enas 
C  1.     e&rse  tinsi  tiurim  avils  %is 
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cisum  pute  tul  9-ansur  ha&r&i  repinfric 

sacnicleri  cilO-l  spureri  med-lwneric  enas 

ray&  su$  nun&enO- 
D  1.     etnam  far&an  aiseras  seus 

cletram  srencve  rac& 

su&  nun&en&  estrei  al(fazei 

eim  tul  var 

celi  suS-  nun&en& 
E  1.     eiser  sie  seuc  [unum]  mlay  nun&en 

yis  esvisc  fasei 
E  1.     cisum  pute  tul  ftansur  haftr&i  repin&tc 

sacnicleri  cil&l  spureri  me&lumeri  enas 

sin 
G  1.     eiser  sie  seuc 

yis  esvisc  fase 

sin  eiser  faseis 

rayfh  sutanas  celi  su&. 

Ich  habe  die  einzelnen  „Strophen"  mit  entsprechenden  Buch- 
staben charakterisiert.  Jedermann  wird  zugeben,  daß  ihre  Auf- 
einanderfolge die  gleiche  ist  wie  in  Col.  IX.  Der  wichtigste  Unter- 
schied ist  der,  daß  hier  das  Wort  ne&unsl  vermieden  ist,  dafür 
stehen : 

D:  D  1: 

far&an  ßeres  ne&unsl  etnam  far&an  aiseras  seus 

E:  E  1: 

ßere  ne&unsl  un  mlay  nun&en  eiser  sie  seuc  unum  mlay  nun&en 

G:  G  1: 

ßere  ne&unsl  eiser  sie  seuc 

yis  ....  yis  .... 

Wie  man  sieht,  tritt  für  ned-uns  resp.  flere(s)  ned-unsl  rechts 
aiser  sie  seuc  (oder  aiseras  seus)  ein;  also  für  „Neptun":  „Gott". 
Sodann: 

B  :  fler  d-ezince  B   1 :  fasle  hemsince, 

woraus  sich  vorläufig  nichts   lernen   läßt.     In  C  1    fehlt   am  Ende 

zusleve  faseic.    Dazu  paßt  sehr  gut:  fasei-c  =  und .    Die 

beiden  Worte  werden  also  durch   „und"   angeschlossen.     Man  ver- 
gleiche dazu  B:  zusleve  zarve  faseic  und  vor  allem  D:  zusleve 
ra%&.     Wir   finden    hier    zuerst    eine  Parallelität   von   ra%&   und 
fasei,  die  sich  noch  oft  zeigen  wird.    Schon  D  selbst  ist  hier  wichtig: 
nun&end-  estrei  alepazei  zusleve  rayS  eim  tul  var 
nund-end-  estrei  alepazei  tei  fasi  eim  tul  var. 
D  1  hat  nur  ein  Glied:   sud-  nunSend  estrei  alyazei   eim   tul  var. 
Auf  jeden  Fall  steht  wieder   in  einer  Verbindung   fasei  (resp. 
fase,  fasi)  an  derselben  Stelle  wie  ra%&. 

5* 
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Schließlich  hat  F:  sin  vinum,  F  1  nur:  sin. 

Glatte  Wortdeutungen  sind  mit  der  kombinatorischen  Methode 
sehr  selten  zu  erreichen.  In  der  Regel  erhält  man  zu  viel  oder 
zu  wenig.  Denn  entweder  kann  man  mit  Sicherheit  einen  Begriffs- 
kreis festlegen,  in  den  das  Wort  gehört,  oder  man  kann  durch 
Definition  an  einer  einzelnen  Stelle  die  passende  Bedeutung  er- 
halten. Aber  damit  kennen  wir  den  Grundsinn  noch  lange  nicht. 
Das  Ziel,  bei  jedem  Worte  das  zu  fühlen,  was  der  Etrusker  em- 
pfunden hat,  ist  unerreichbar.  Das  Höchste  ist  ein  ungefähres 
Verständnis  eines  Teiles  der  Überlieferung. 

Der  Satzbestand  der  Strophenreihe,  die  wir  behandeln,  ist 
etwa  folgender: 

1)  Die  Göttersätze  (mit  Jupiter,  Thanr,  Neptun,  oder  in  V. 
„Gott"),  die  jede  Strophe  einleiten. 

2)  Gewöhnlich  dahinter  ein  mit  sacnicleri  cildl  u.  ä.  be- 
ginnender längerer  Satz  (in  A,  B,  C  und  F). 

3)  Eine  Reihe  sehr  kurzer  Sätze  dahinter.  Mit  ihnen  be- 
ginnen wir: 

A  schließt:  ra/&  tur  he%sd-  vinum 
C  1  mit:  ra/&  sufr  nun&en& 

D  mit:  celi  su&  nim&end- 
G  1  mit:  ra%&  sutanas 
celi  su&. 

Dazu  nehme  ich  einige  andere  Stellen: 

IY  9 :  ra/&  tura  he^sd-  vi?ium 
IV  13 :  ra%&'4ur  tiun&end- 
IV  14:  celi  suO-  he/s&  vinum 
und 

II  10:  rayd-  tura  nun&en&. 

Diese  Sätze  sind  alle  so  gebaut.  Sie  beginnen  mit  ra%&  oder 
celi;  dann  folgt  tur(a)  oder  sud  (einmal  sutanas),  schließlich:  hexsd 
vinum  oder  nundend.  Diese  drei  Elemente  wechseln  untereinander 
beliebig.  Wir  haben  ra%$  tur  und  raxd  sud,  celi  sud-,  und  wenn 
das  sehr  unsichere  IX  3  richtig  ist,  auch  celi  tur.  —  hexsd-  vinum 
steht  nach  raxd  tur  wie  nach  celi  su&  und  ebenso  nund-end  nach 
beiden.  Es  ist  demnach  sicher,  daß  jedes  der  drei  Wortpaare  in 
eine  besondere  Kategorie  gehört.  Also  I:  raxd,  celi,  II:  tur,  sud, 
III:  nundend,  hexsd  vinum.  Nun  sind  die  beiden  Worte  II  all- 
bekannt, von  den  beiden  Begriffen  III  ist  der  eine  sachlich  sicher; 
damit  auch  der  andere  unterzubringen.  Dann  ist  mit  II  und  III 
auch  I  ungefähr  zu  bestimmen,  und  wir  haben  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Teil  der  großen  Litanei  gedeutet,  ohne  eigentlich  neue 
Wortdeutungen. 
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tur  ist   geben,   sud  gehören;    vinum  der  Wein.     Für  die  An- 
nahme, daß  „vinum"  tatsächlich  der  Wein  ist,  hat  noch  Torp  einen 
schönen  Beweis  gebracht  (Beiträge  II  S.  2,  69): 
IV  22:  peva%  vinum  trau  pru%s 
IX  y  1:  hindu  vinum  trau  prucuna. 
Und  dazu  die  Kruginschrift  (Torp  a.  a.  0.): 

limurce  sta  pru%um  =  Fa  2754a. 
Das  ist  sicher:  Limurce  weiht  den  nqöyovo,.  Demnach  stehen 
zweimal  vinum  und  7tqo%ovq  zusammen,  wodurch  jeder  Zweifel 
ausgeschlossen  wird.  Grammatisch  ist  pruys  die  beste  Form  (mit 
der  ganz  gewöhnlichen  Vokalausstoßung),  prucuna  ist  wohl  von 
7zqo%ovv  nach  Analogie  von  aisuna,  persona  usw.  gebildet.  Sehr 
wichtig  für  manches  andere  ist  aber,  daß  aus  7tqo%ovv  auch  pruyum 
werden  kann. 

Da  die  zwei  Worte  he%sd  vinum  mit  dem  einen  nundend 
wechseln,  möchte  ich  sie  auch  für  einen  Begriff  halten.  Auf  jeden 
Fall  liegt  ein  Zusammenhang  von  Wein  vor  (wer  gern  kombiniert, 
kann  Frucht  des  Weiaes  oder  dergleichen  annehmen).  Nun  haben 
wir:  ra%d  tur  he%sd  vinum  und 

celi  sud-  he%sd  vinum 
also:  .  .  .  schenken  .  .  .  Wein,  und:  .  .  .  gehören  .  .  .  Wein.     Nun 
wechselt   mit  tur:  tura   mit  sud-:  sutana.     iura   ist   die   (einzelne) 
Gabe,  sutana  (=  sutna)  das  Besitzstück. 

Daher  sind  tur  und  sud  nicht  die  Verba  der  Sätze.  Was  be- 
deutet nun:  „.  .  .  das  Schenken  .  .  .  den  Wein"?  „Schenken"  ist 
eine  zweiseitige  Handlung.  Nach  den  Voraussetzungen  des  Textes 
ist  es  sicherlich  Gott  und  Mensch,  die  gemeint  sind.  In  unserer 
Litanei  wäre  zweierlei  möglich.  Entweder  soll  der  Gott  den  Wein 
schenken  (etwa  ein  Gebet  um  gute  Ernte)  oder  der  Mensch  opfert 
ihn.  Indessen  ist  die  erste  Vermutung  unmöglich  wegen  des  sud 
und  „Eigentum  .  .  .  Wein"  kann  sich  nach  meinem  Gefühl  nur  auf 
den  Opfernden  beziehen,  der  seine  Habe  darbringt. 

Wer  zugibt,  daß  die  vorliegenden  Absätze  der  Mumienbinden 
wirklich  eine  Litanei  sind  (was  kaum  jemand  leugnen  dürfte),  muß 
auch  die  fraglichen  Sätze  als  an  den  Gott  gerichtet  betrachten. 
Damit  kommen  wir  zu  der  letzten  Kategorie,  zu  ra%d  und  celi. 
Es  fehlt  für  das  Satzschema  noch  das  Verbum,  das  angibt,  was 
Gott  mit  dem  Weinopfer  tun  soll.  Nach  unseren  Voraussetzungen 
ist  es  ein  Imperativ: 

ra%&  tur  he/sd-  vinum 
celi  sud-  he/sd-  vinum 
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ra%&  tur  nun&en& 
celi  su#  nmi&end-. 
Ich  glaube,   ray&  und  celi  übersetzen  sich  jetzt  allein.     Natürlich 
die   wirkliche   Grundbedeutung  haben   wir   nicht,    aber    sachlich 
(mag  der  spezielle  Sinn  sein,  wie  er  wolle)  sind  sie  in  diesem  Zu- 
sammenhang etwa  gleich  „Empfange!"     Ich  übersetze  demnach: 

„Empfange  das  Opfer  (resp.  Opfern)  .  .  .  den  Wein!"  und 
„Empfange  unsere  Habe  (=  das  Unsere,  denn  lat.  hoc  est  alicuius 
ist  etr.  eca  su&i  N.  N.)  .  .  .  den  Wein!" 

Natürlich  ist  dieses  celi  nicht  identisch  mit  VIII  3:  celi.  hu&is. 
zad-rumis  (Zahlen),  worin  Skutsch  (801)  wohl  mit  Recht  den 
Monat  Caelius  sieht. 

Das  Bedeutungsverhältnis  von  rayS  und  dem  dreimal  in  an- 
deren Verbindungen  vorkommenden  ray  ist  leider  dunkel.  Doch 
steht  auch  hier  einmal  VI  15:  ray  ture.  Jetzt  können  wir  auch 
nund-enÜ-  unterbringen.  Da  es  in  derartiger  Regelmäßigkeit  für 
heysd-  vinum  eintritt,  wird  es  ebenfalls  ein  Opfergegenstand  sein. 
Aber  noch  einiges  andere  läßt  sich  einordnen.  Ich  habe  bereits 
auf  die  Parallelität  von  rayd-  und  fasei  hingewiesen.  Sie  tritt  noch 
hervor  in: 

II  13:  frayji)-  .  tura  nund-en&  tei  fasei  nund-end-; 

D:  rayti  cletram  srenyve;  II  10:  cletram  srenyve  tei  fasei. 
Danach  wäre  auch  dieses  sehr  häufige  Wort  ein  an  den  Gott  ge- 
richteter Imperativ,  der  ihm  das  Opfer  empfiehlt. 

F  endet  mit:  sin  vinum  (A  mit  ray&  tur  heysd-  vinum),  F  1 
mit  sin  allein.  Dazu  G  1:  sin  aiser.  Dies  wäre:  1.  o!  sin  den 
Wein!  2.  o  sinl  3.  sinl  o  Gott!  sin  scheint  also  zum  selben 
Kreis  zu  gehören. 

Von  Opfergaben  haben  wir  bisher  Wein  und  nund-en-tr.  Hierher 
gehört  wahrscheinlich  auch  cletram  srenyve:  II  10  cl.  sr.  tei  fasei; 
IX  15  rayd-  cletram  srenyve  =  V  8  cl.  sr.  rac&;  und  vielleicht 
auch  zusleve:  Schluß  von  C:  rayü  suÜ  nunüeni}  zusleve  faseic  = 
„Empfange  unser  nunftend-  und  nimm  das  zuslevel"  —  B:  zusleve 
zarve  faseic,  D:  zusleve  ray&.  In  der  Litanei  Col.  IX  haben  wir 
dreimal  zusleve.  Aber  im  Paralleltext  Col.  V,  in  dem,  wie  erwähnt, 
„Neptun"  durch  „Gott"  ersetzt  ist,  ist  es  bei  sonst  fast  wörtlicher 
Übereinstimmung  an  2  Stellen  fortgelassen;  die  dritte  ist  nicht  er- 
halten. Dann  wurde  in  dem  Opfer  Col.  V,  das  sich  auch  au 
andere  Götter  richtet  wie  IX,  zusleve  nicht  dargebracht. 

Ich    wende   mich  jetzt   den  Göttersätzen    zu.    —    Es    gibt    im 
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Etruskischen  eine  verbindende  Partikel  -m  (Skutsch  797  f.).     Bei- 
spiele sind: 

1.  Fa.  2340.  ram&a  matulnei  sex  marces  matulna[sj  ....  puia-m  amce 

sed-res  ceis[in]ies  usw. 
d.  i.  =  Eamtha  Matulnei,   Tochter  des  Marce  Matulna  ...  und 
Gattin  war  sie  des  Sethre  Keisinie.  .  .  . 

2.  Fa.  2033  bis 

a)  vel    leinies    lar&ial    &ura    aru&ialum    clan    velusum    pru- 
ma&s  .... 

b)  vel  leinies  am&ial  &ura  lar&ialisa  clan  velusum  nefts 

c)  arn&  leinies  lar&ial  clan  velusum  nefts. 

d.  i.  =  a)  Vel  Leinies,  des  Larth  Bruder,  und  des  Arnth  Sohn  und 
des  Vel  Urenkel, 

b)  Vel  Leinies  des  Arnth  Bruder,  des  Larth  Sohn,  und  des 
Vel  Enkel, 

c)  Arnth  Leinies    des   Larth   Sohn   und    des   Vel  Enkel    (s. 
Skutsch  a.  a.  0.). 

Dazu  kommen  aus  den  Mumienbinden:  ceyß,  eeya-m\  eis,  cis- 
um:  ei,  ei-m;  d-ui,  d-ui-um;  nac,  nac-um;  tivr,  tiur-im,  trud;  trut- 
um;  un,  un-um;  u.  a.  mehr.  Es  ist  die  Frage,  ob  -m  wirklich  nur 
gleich  -c  also  „und"  ist.  Zunächst  ist  es  auffällig,  daß  in  den 
zahlreichen  Grabschriften  nach  dem  Schema:  „A,  des  B  und  der 
C  Sohn",  niemals  -m  mit  -c  wechselt.  Bei  der  großen  Menge  der 
Fälle  ist  dies  argumentum  e  silentio  nicht  zu  verachten.  Weiter: 
an  einer  Reihe  von  Stellen  der  Mumienbinden  finden  sich  zwei 
aufeinander  folgende  Reimworte,  an  deren  zweitem  -c  hängt.  Es 
ist  gar  kein  Zweifel,  daß  es  sie  verbindet:  had-rd-i  repind-i-c, 
spureri  ynediumeri-c,  meleri  sveleri-c,  %is  esvis-c,  d-eiviti  fa- 
viti-c,  desane  uslane-c,  eluri  zeri-c,  sucri  d-ezeri-c,  siü%va 
mad-eva-c,  u.  a. 

Dieser  Reihe  läßt  sich  kein  einziger  Fall  mit  -m,  trotz  seiner 
sonstigen  Häufigkeit,  zur  Seite  stellen.  Es  zeigt  sich  hier  wie  in 
den  Inschriften,  daß  -m  niemals  ein  Wort  mit  den  vorhergehenden 
Worten  verknüpft.  Dagegen  fügt  es  stets  einen  neuen  Gedanken  an. 
So  Fa.  2340:  „Gattin  war  sie  des  N.  N."  und  ebenso  Fa. 
2033:  Vel  Leinies  des  Larth  Bruder,  „und"  des  Arnth  Sohn 
(war  er). 

Das  gleiche  läßt  sich  zweimal  in  den  Mumienbinden  zeigen: 
I. :  eiseras  seus  un-um  mlax  nun&en  V  20 

flere  ne&unsl  un  mlax  nun&en  IX  18 

eiser  sie  seuc  [unum]  mla/  nun&en  V  10 

IL :  cletram  sren/ve  ei-m  tul  var  IV  12 

fasi  entram  ei       tul  var  IV  13 

estrei  alyazei       ei-m  tul  var  V  9. 
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Also  die  durch  -m  angeschlossenen  Wortgruppen  un  mlay 
nun&en  und  ei  tul  var  stehen  nach  den  verschiedensten  Worten. 
Damit  ist  erwiesen,  daß  z.  B.  srenyye  eim  nicht  heißt:  sr.  „und" 
ei,  sondern:  .  .  .  srenyve  „und"  ei  tul  var. 

Demnach  ist  -m  eine  Verbindungspartikel,  die  keine  Worte, 
sondern  Sätze  verbindet. 

Nun  bezieht  sich  -m  fast  stets  auf  eine  vorhergehende  Person, 
wie:  N.  N.  .  .  .  Gattin  war  sie  des  A,  oder  X  .  .  .  des  B  Bruder 
(war  er).     Dazu  erwäge  man: 

ed-rse  tinsi  tiur-im  und 
aiseras  seus  un-um. 
Bei  der  Sachlage  weiß  ich  keinen  Ausweg,    als  in  -m  das  etrus- 
kische    Relativpronomen    zu    sehen,     das    freilich     fakultativ 
ebenso  gebraucht  wird  wie  -c  „und". 

Ein  Argument  läßt  sich  noch  beibringen:  Fa.  2340  geht  weiter: 
ram&a  matulnei  .  .  . 

.  .  .  puiam  amee  sed-res  ceisinies  eis -um  tam[era]-u  .  .  . 
tamera  ist  wohl  irgend  ein  Amt  (Torp): 

vergl.  T.  318:    arn&  ale&nas  ar.  clan  ril  XXXXII  eitva  tamera  s'ar- 

venas  ....  zilc  marunu%va  ten&as. 
Fa.  2058  a)  lar&.  ale&tias  arnftal  ruvfialc  clan  avils  LX  lupuce  .  .  . 
b)  tamera.  zelarvenas.  luri  miace. 

Fa.  2100  .  .  .  epr&nevc  (sicher  Amt] 

tamera  zelarvena  .  .  . 

In  jener  Inschrift  scheint  „tamera"  auf  einer  Stufe  mit  den 
Magistraturen  bedeutenden  Worten  zilc  und  marunuyva  zu  stehen. 

Übersetzt  man  in  unserer  Inschrift  cis-um  „und  eis"  (so  muß 
getrennt  werden  wegen  eis  VIII  1),  dann  hat  die  Frau  das  Amt 
verwaltet,  was  auch  Torp  annimmt.  Nach  meiner  Auffassung  be- 
zieht es  sich  auf  den  Mann:  ,,.  .  Gattin  des  Sethre  Ceisinie,  der 
tamera  usw.  gewesen  ist". 

Die  Sitte,  in  der  Grabschrift  erst  den  Namen  mit  Attributen 
zu  geben  und  dann  weiteres  mit  dem  Relativum  anzuschließen  ist 
auch  altlateinisch: 

Cornelius  Lucius  Scipio  Barbatus  .... 
co7isol  censor  aidilis  quei  fuit  apud  vos. 

Ebenso  wäre:  „Ramtha  Matulnei,  filia  (folgen  Vater  und  Mutter), 
quae  uxor  fuit  .  .  .  .". 

Das  Relativum  ist  der  Schlüssel  zu  den  Göttersätzen.  Wir 
sehen  jetzt,  daß  der  Juppiter-  und  der  Thanr-Satz  identisch  ge- 
baut sind,  aber  mit  chiastischer  Stellung:  ed-rse  tinsi  tiur-im 
avils  %is   und  cis-um  pute  tul  &ans  hatec  repinec.     Es  entsprechen 
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sich  natürlich  %is  und  eis;  dann  pute  tut  und  tiur  avils;  &ans  und 
tinsi.     Die  Sätze  bedeuten: 

„.  .  .  Jupiter,  der  du  tiur  avils  —  %is\"  und 
„Die  du  eis  —  pute  tul,  &anr  ....!" 
tivr  sind  die  Monate  (Skutsch  793),    avil  das  Jahr.     Dagegen   ist 
das  Verhältnis  der  beiden  Worte  nicht  eindeutig.     Am  einfachsten 
wäre  grammatisch:   „Die  Monate  des  Jahres".     Aber  die  Inschrift 
von  Magliano  zeigt  einen  anderen  Weg.     Sie  ist  ein  um   so  wich- 
tigerer Zeuge,    als  wir   schon   bei  der  Bestimmung  der  Götter  uns 
ihrer  Hilfe  bedienen  konnten.     Man  vergleiche  die  beiden  Stellen: 
tud-iu  avils  LXXXez  %imdm  casd-iald-  lacd- 
und  tu&i     tiu  %im&m  casd-ialS-  lacd-. 

Demnach  wechselt  im  selben  Zusammenhang  „Jahr"  und  „Monat", 
beide  wohl  als  Bild  für  „Zeit".  Daher  übersetze  ich  lieber:  „Die 
Monate  und  das  Jahr".  Für  die  Parallelität  des  Ausdrucks  vergl.: 
d-esane  uslane-c  „die  Morgenröte  und  die  Sonne"  (s.  gleich  unten). 

Die  Form  avil-s  mit  Kasusexponenten  ist  auch  sonst  viel  häu- 
figer als  avil  allein  (Skutsch  7921'.). 

Das  Wort  %is  ist,  glaube  ich,  jetzt  zu  deuten,  eis  halte  ich 
unbedenklich  für  identisch,  denn  bei  der  Häufigkeit  der  Aspiration 
im  Etruskischen  hätten  wir,  im  Falle  des  Gegenteils,  ein  Wort 
mit  zwei  Bedeutungen.  Und  diese  Annahme  ist  methodisch  ein 
letzter  Ausweg,  wenn  es  aus  sachlichen  Motiven  nicht  anders  geht, 
aber  kein  Anfangspunkt. 

Das  Material  für  eis: 

1.  Jupiter  tut  das  Jahr  und  die  Monate  eis. 

2.  Auch  Thanr  tut  eis. 

3.  Col.  V  20,  einige  Zeilen  nach  Ende  der  großen  Litanei: 

a)  eiseras  seus  unum  rnla/  nmi&en 

b)  d-eiviti  favitic  fasei 

c)  cisum  &esane   uslanec 

d)  mlax  eluri  zeric  zec  ad-elis 

e)  sacnicla  cilM  spural  me&lumesc  enas. 

Auch  diese  Stelle  ist  eine  Litanei  an  einen  Gott;  denn  a)  ist  unser 
Neptunssatz:  „0  Gott,  der  du  .  .  .!"  b)  endet  mit  fasei  =  „nimm 
an"  und  e)  ist  mit  einigen  Variationen  der  aus  der  Litanei  be- 
kannte Satz:  sacnicleri  usw.  Somit  ist  auch  c)  cisum  Sesane  us- 
lanec an  den  Gott  gerichtet  =  der  du  eis  Morgenröte  und  Sonne 
(die  Formen  habe  ich  oben  besprochen).  Demnach  ist  eis  eine 
spezifische  Tätigkeit  der  Götter,  seine  Objekte  z.  B.  Monat  -  Jahr 
oder  Morgenröte  -  Sonne.  Damit  ist  das  Wort  definiert:  „fest- 
setzen", „ordnen",  „regieren"  und  dergl. 
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edrse  tinsi  tiurim  avils  yjs  heißt: 

„.  .  .  Juppiter,  der  du  die  Monate  und  das  Jahr  regierst!" 

Von  cisum  pute  tul  dans  wissen  wir  zunächst,  daß  pute  tul 
der  Machtbereich  der  Thanr  ist.  Höchst  wahrscheinlich  sind  pute 
tul  ebenso  koordiniert  wie  tivr  und  avil.  Dann  kommen  wir  mit 
folgender  einfacher  Überlegung  schnell  vorwärts: 

1.  pute  ist  Machtbereich  der  Thanr; 

2.  in  dem  Satz:  trin  flere  nedunsl  un  mla%  nunden  hat  un 
mla%  nunden  die  Bedeutung  eines  Relativsatzes,  da  es  mit  un-um 
m.  n.  wechselt;  bezogen  auf  Neptun.  Es  liegt  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  daß  auch  dieser  Relativsatz  das  Herrschafts- 
gebiet des  Gottes  anzeigt. 

3.  VIII  11  lesen  wir:  trin  flere  nedunsl  une  mla%  puds.  Der- 
selbe Satz  wie  oben,  nur  für  nund-en  der  Kasus  von  pute.  Also 
nunden  und  pute  sind  gleichartig;  da  *pud  (pute)  der  Macht- 
bereich der  Thanr  ist,  ist  nund-en  derjenige  Neptuns,  also  das 
Meer.     Da  dafür  aber  pud-  eintreten  kann,    bedeutet  es   dasselbe. 

Eine  zweite,  selbständige  Überlegung  führt  zum  gleichen  Ziel: 
V  19:  nun  den  desan  Uns  desan,  d.  i.:  „nunden  die  Morgenröte, 
Uns  die  Morgenröte".  Uns  und  nunden  entsprechen  sich  deut- 
lich. Letzteres  ist  sicher  kein  Göttername,  dann  wird  auch  tins 
hier  nicht  Juppiter,  sondern  „Himmel"  sein.  Dann  haben  wir:  ,,x  die 
Morgenröte;  den  Himmel  die  Morgenröte".  Aurora  entsteigt  am 
Morgen  dem  Meere  und  geht  zum  Himmel  empor.  Ich  weiß  keinen 
anderen  Ausweg,  eine  Parallele  zu  Zeus  -  Himmel  zu  finden,  in 
Bezug  auf  Aurora,  als  eben  das  Meer.  Der  Zusammenhang,  in 
dem  die  Worte  stehen,  ist  leicht  verständlich.  Denn  einige  Zeilen 
danach  steht:  cisum  desane  uslanec  =  „die  du  regierst  Morgen- 
röte und  Sonne!".  Es  wird  also  eine  Gottheit  gepriesen,  die  Tag 
und  Nacht  scheidet  und  beherrscht.  Wir  kommen  dadurch  auf 
den  Sinn:  „(Du  bestimmst)  dem  Meere  die  Morgenröte,  dem  Himmel 
die  Morgenröte".  Da  die  vorhergehenden  Worte  unverständlich 
sind,  läßt  sich  die  genaue  grammatische  Fügung  leider  nicht  kon- 
statieren.    Aber  darauf  folgt: 

.   .   .   .  nunS-en  &estm  tins  S-esan 
eiser as  seus  unum  mla/  nanften. 
Die  Betonung  des  nund-en  ist  unverkennbar. 

Was  die  anderen  Worte  des  Relativsatzes  betrifft,  so  wird 
un-um  das  Verbum  sein,  das  in  den  vorliegenden  Sätzen  immer 
am  Anfang  oder  Ende  steht: 

eis -um  pute  tul  &ans 
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ra%&  tur  he%sth  vinum 

celi  sufr  he%s&  vinum  neben 

ed-rse  tinsi,  tiurim  avils  x^s- 
Für  mlax  scheint  folgendes  zu  helfen:  Das  Blei  von  Magliano 
zeigt  große  Ähnlichkeit  mit  der  Bronzeleber  von  Piacenza  (Skutsch 
785).  Die  letztere  ist  bekanntlich  in  Regionen  geteilt,  in  denen 
die  entsprechenden  Götternamen  stehen.  Man  ist  geneigt,  das 
mla%  üanra  und  mlax  Uns  des  Bleis  ähnlich  aufzufassen,  zumal 
Danielsson  die  Worte  mlax  S-anra  für  eine  spätere  Zufügung  hält 
(nach  seiner  Kollation  bei  Torp  Etruscan  notes  6).  Dann  wäre 
die  Stelle  auf  dem  Blei  mlax  der  &anr,  und  hier  nund-en  das  mlax 
des  Neptun.  Für  mlax  würde  ich  daher  „Bereich",  „Region"  vor- 
schlagen (vergl.  auch  VIII  12:  mlax  pud-s,  wo  pu&s  ohne  Hindernis 
sich  als  Genetiv  fassen  läßt:  „Region  des  Meeres"). 

Ich  habe  es  wohl  plausibel  gemacht,  daß  in  gewissen  Zu- 
sammenhängen nun&en  und  pute  das  Meer  sind;  aber  über  die 
eigentliche  Bedeutung  etwa  des  Stammes  *  nund*  sind  wir  ziemlich 
ebenso  im  Unklaren  wie  früher.  Wer  wollte  wissen,  mit  welchem 
Ausdruck  die  Etrusker  in  einer  sprachlich  halb  poetischen  Litanei 
das  Meer  bezeichnet  haben?  Wasser  und  feucht,  Flut  und  Strom, 
Tiefe  und  Woge,  dazu  die  unberechenbaren  Farbenworte  wären 
z.  B.  möglich.  Wir  erinnern  uns  jetzt  an  nund-en-d-,  das  wir  oben 
parallel  zu  Wein  gefunden  haben,  das  also  an  jenen  Stellen  irgend 
ein  Trankopfer  bedeutet.  Irgend  einen  Vers  kann  man  sich  daraus 
bald  machen,  aber  leider  sind  mehrere  gleichwertige  Möglichkeiten 
vorhanden.  Z.  B.:  *nund-  =  #«w,  nund--en  =  xfi/ia,  nunS-end- 
=  xQrh-  ^n  diesem  Fall  wechselt  mit  dem  speziellen  „Wein"  das 
allgemeine  Wort.  Oder  der  Stamm  bedeutet  einfach  „Wasser", 
nunü-en  das  Meer  als  Wasser,  nun&end-  das  gewöhnliche  Wasser. 
Dann  hätten  wir  eine  überraschende  Analogie  zu  OJ.  X  518 ff.: 
a\x(fi    ctbTtJ  ös  x°Vv  xsio&fxi  ncGiv  vexveooiv, 

7tQ(lta.   /.tehl/.QTqTW,    f.l£T£7tELT(X   di    7j6£l   o\'vq>, 

zö  tqitov  avd-    vdaxL. 
Von  den  drei  Teilen  des  griechischen  Totenopfers  fänden  sich  zwei 
im  etruskischen  wieder.     Und   der   dritte   könnte   unter   den   noch 
ungedeuteten  Opfern  stecken.  — 

Das  Wort  *seu  findet  sich  6  mal.  Viermal  in  aiseras  seus, 
zweimal  in  eiser  sie  seuc.  Also  jedesmal  hinter  „Gott".  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  es  als  Attribut  betrachtet.  Der  Wechsel 
zwischen  der  Form  mit  und  ohne  Kasusexponent  (eiser,  eiser-as) 
hält  den  Ausdruck  stets  auf  4  Silben  und  in  dem  Rhythmus :  a  <j  ^  &. 
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aiseras  seus  ist  ebenso  Absicht  wie  si-c  seu-c.  Der  Sinn  des  letz- 
teren ist  nicht:  Gott  und  si  und  seu;  sondern:  „Gott,  si  und  seu" 
(vergl.  hate-c  repine-c  wechselnd  mit  hadrdi  repindi-c,  also  mit 
nur  einer  Konjunktion).  Die  Doppelkonjunktion  -c,  -c,  des  Reimes 
halber  gesetzt,  entspricht  etwa  et-et.  — 

Einige  mal  findet  sich  der  Satz:  %is  esvisc  fasei.  fasei  ist 
„nimm",  %is,  wie  wir  gesehen  haben,  etwa  „regieren".  Letzteres 
reimt  auf  esvis,  das  ihm,  da  mit  „und"  verbunden,  auch  in  der 
Bedeutung  nah  stehen  wird.  Da  nach  un  mla%  nunden  das  Re- 
lativpronomen nur  fakultativ  ist,  ergibt  sich  die  Übersetzung:  „Der 
du  regierst  und  ...  ,  nimm  es!" 

Ehe  ich  nun  versuche,  die  große  Litanei  im  Zusammenhang  zu 
übersetzen,  muß  ich  einen  Punkt  noch  wenigstens  streifen.  Skutsch 
hat  fleres  nedunsl  mit  „Statue  Neptuns"  übersetzt,  da  fleres  = 
Statue  sicher  ist.  Die  Deutung  ist  auch  nach  unseren  Ergebnissen 
möglich;  denn  flere  entspricht  in  den  anderen  Göttersätzen:  edrse 
resp.  hate-c  repine-c  (flere  ned-unsl,  edrse  tinsi,  dans  hatec  repinec). 
Indessen  ist  von  diesen  Worten  bisher  nichts  zu  verstehen.  Des- 
halb wäre  gegen  die  Vermutung  nichts  einzuwenden,  daß  das  Gebet 
vor  den  Bildsäulen  der  Götter  abgebalten  ward  und  letztere  direkt 
anredet:  „0  Statue  Neptuns  usw.".  Nur  die  Folgerung,  daß  die 
Mumienbinden  die  etruskische  Blitzlehre  enthalten,  ist  jetzt  wegen 
aisna  hind-u  bedenklich. 

Aber  auch  fleres  =  „statua"  in  den  Mumienbinden  möchte 
ich  nicht  als  sicher  betrachten,  denn,  während  die  „Statue"  ohne 
Ausnahme  flere-s  heißt,  steht  hier  nur  einmal  fleres  nedunsl  neben 
4  mal  flere  ned-unsl.  Jene  eine  Stelle  ist  IX  14:  fardan  fleres 
nedunsl;  nun  steht  zweimal  II  12,  V  7:  fardan  aiseras  seus;  also: 
„fardan  Gott"  allein,  wie  „flere  Gott".  Dazu  gibt  es  eine  merk- 
würdige Analogie:  fasei  (resp.  fase,  fast)  steht  13 mal  (dazu  2 mal 
fasei-c  „und  .  .  .).  Aber  zweimal  auch  faseis.  Ich  habe  das  Wort 
als  Verbum,  hier  speziell  als  Imperativ  erklärt,  dazu  würde  der 
Kasusexponent  schlecht  stimmen.  Aber  die  beiden  Stellen  lauten: 
V  15:  sin  aiser  faseis  und 
IV  20:  sin  ais  cenmas  faseis. 
sin  ist  oben  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  selbständiges  Verbum 
erklärt  worden.  Also  fasei  verwandelt  sich  von  15  Stellen  nur  an 
den  beiden  in  faseis,  wo  das  andere  Zeitwort  sin  vorausgeht;  flere 
nedunsl  von  5  Fällen  nur  das  eine  Mal  in  fleres,  wo  es  auf  fardan 
folgt.     Daraus    möchte   ich   die  Existenz    einer,    freilich    seltenen, 
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Konjunktion  -s  erschließen   (far&an    und   flere!,    sin   und  faseü). 
Ich  habe  von  ihr  noch  eine  Spur  gefunden. 

Der  zweite  Absatz  des  Cippus  Perusinus  lautet: 

aulesi  velS-inas  arznal  clensi  &ii  &il  scuna  cenu  eplc  felic  lar&al-s 
afunes  den  &unj(ul&e. 
Der  Anfang  ist  klar:  „Dem  (bezw.  des)  Aule  Velthina,  der  Arznei 
Sohn".  In  der  ganzen  Inschrift  sind  Ausdrücke  mit  veld-ina  und 
afuna  parallel.  So  heißt  es  am  Ende:  Dem  Larth  Afuna  usw. 
Aber  dafür  genügt:  lar&al  afunes.  Das  -s  in  lar&al-s  wäre  über- 
flüssig, aber  als  Konjunktion  vortrefflich  am  Platze.  Hier  wäre 
auch  ein  Grund  für  die  Meidung  des  -c  ersichtlich.  Es  geht  ge- 
rade voraus:  epl-c  feli-c. 

Ist  meine  Beobachtung  richtig,  dann  ist  in  flere  ned-unsl  kon- 
sequent das  -s  fortgelassen,  wie  in  dem  Wort  „Statue"  gesetzt. 
Dies  könnte  eine  Bedeutungsdifferenz  anzeigen.  Dazu  muß  man 
bedenken,  daß  .,statua"  wohl  in  allen  Sprachen  ein  junges,  abge- 
leitetes Wort  ist.  Und  es  kann  von  einer  Wurzel  stammen,  auf 
die  man  so  leicht  nicht  käme  (statuo,  statua;  denken,  Denkmall). 
Erwiesenermaßen  gibt  es  einen  Verbalstamm  *fler,  wie  das  oben 
zitierte  fler-d-r-ce  zeigt.  Bei  dieser  Sachlage  möchte  ich  die  Frage 
vor  der  Hand  unentschieden  lassen. 

sin  übrigens  bezeichnet  ein  Verhältnis  des  Gottes  zum  Opfer; 
da  es  aber  mit  „nehmen"  in  einer  Verbindung:  „sin,  o  Gott,  und  (?) 
nimm!"  steht,  kann  es  schwerlich  direkt  auch  „nehmen"  sein.  Ich 
schlage  eine  vorhergehende  Handlung  wie  das  biblische:  „Das  Opfer 
ansehen"  vor. 

Ich  weiß  wohl,  wie  viel  Hypothetisches  die  folgende  Übersetzung 
in  sich  birgt,  aber  gerade  in  den  fundamentalen  Punkten  hoffe  ich 
Sicheres  geben  zu  können,  und  im  Ganzen  mich  vom  Richtigen 
nicht  allzuweit  zu  entfernen: 

Col.  V: 

C  1:  .  .  .  Jupiter,  der  du  die  Monate  und  das  Jahr  regierst! 
Die  du  das  Meer  und  tul  regierst,  Thanr  .  .  .  .! 


Empfange  unser  Trankopfer! 
D  1:  ...  o  mächtiger  (?)  Gott! 

empfange  das  cletram  sren%ve 

(und)  unser  Trankopfer 

welches 

Empfange  unser  Trankopfer! 
E  1:  0  Gott,  du  Großer  (?)  und  Mächtiger  (?), 

Der  du  herrschst  (?)  im  Keich  (?)  des  Meeres, 

Der  du  regierst  und  .  .  .,  nimm  es  an! 
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F  1:  Die  du  regierst  das  Meer  und  tul,  Thanr  .  .  .  .! 

Sieh  es  an  (?)! 
G  1:  0  Gott,  du  Großer  (?)  und  Mächtiger  (?) 
Der  du  regierst  und  .  .  .;  nimm  es! 
Sieh  es  an,  o  Gott,  und  (?)  nimm  es! 
Empfange  unsere  Habe,  empfange  das  unsere! 

Die  3  ersten  Strophen  von  Col.  IX: 
A:  .  .  .  Jupiter,  der  du  die  Monate  und  Jahr  regierst! 
Die  du  das  Meer  und  tul  regierst,  Thanr!  .... 

Empfange  das  Opfer  .  .  .  den  Wein! 
B:  .  .  .  Neptun,  du  herrschst  (?)  im  Eeich  (?)  des  Meeres! 
und  nimm  das  zusleve  .  .  .! 

C:  .  .  .  Jupiter,  der  du  die  Monate  und  das  Jahr  regierst! 
Die  du  das  Meer  und  tul  regierst,  Thanr  .  .  .! 

Empfange  unser  Trankopfer 
und  nimm  das  zuslevel 

Frankfurt  a.  M.  A.  Rosenberg 


Zur  Ausbreitung  des  Supernomen  oder  Signum 
im  römischen  Reiche 

I. 

In  Ägypten,  Syrien  und  Kleinasien  ist  die  Sitte  der  Be- 
nennung einer  Person  durch  zwei  mit  o  mal  verbundene  Namen 
am  ältesten.  Von  hier  dringt  sie  in  die  übrigen  Provinzen 
des  römischen  Reiches,  in  denen  sie  in  den  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  heimisch  wird.  Die  Gründe,  die  zur  Verleihung  eines 
zweiten  Namens  führten,  sind  verschiedene.  Wie  in  Ägypten  und 
Syrien  begegnen  auch  in  den  westlichen  Gegenden  des  Römerreiches 
Namensübersetzungen.  Aus  Toskana  kennen  wir  eine  Julia  Afrodite 
que  et  Fütatia  (CIL  11,  764),  aus  Bithynien  (CIG  3705)  einen  rd'iog 
^loiliog  lEQ/.iag  o  mal  MegmovQiog1),  einen  Mercurius  qui  et  Hermes2) 


1)  Meyersahm,  deor.  nom.  hominibus  imposita  30.      K.  Herzog,  Philol. 
56,  32.     W.  Schulze,  Graeca  Latina  10. 

2)  Joh.    Schöne,     Griech.    Personennamen    als    religionsgeschichtliche 
Quelle,  Düsseldorf  1906,  4. 
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aus  Kleinasien  (nach  Hettner  catal.  mus.  acad.  30),  aus  der  Rhein- 
provinz einen  Q\  Sextilius  Eros  [qui  et  AJmor J).  Hierher  gehören 
ferner  Julia  divi  Augusti  liberta  Aphrodisia  Veneria  (Eph.  epigr. 
8,  164,  671),  Eloiqvalog  qui  et  Pacatus  (Haupt  opuscula  II  p.  434 
nach  Suidas  s.  v.  EiQiqvatog  c  xal  JTaxdrog  y.lr}9eig  rfj  Pw^iaiwv 
duxlexTq)  fxa^rrjg  'Hlioduioov  toi  fieiQiY.ov  u.  s.  v.  üaxccTog  b 
Mivov'Mog  xQTjfxaxioag  y.al  ElQV\vaiog*Ale%avdQEvg  yQafx(.i(XTiy.6g2), 
Geminus-DidymuSj  Pollux-Polydeukes,  Artemis- Di anio  bei  Pauly- 
Wissowa  II  p.  1445,  AeooStvTqg  AtJtidog  [o]  /.al  'Eoda/Mog  IG 
XIV  40,  M.  Ippius  L.  f.  Vitalis  signo  Equitii  aus  Dalmatien 
(CIL  3,  2706) 3).  Besonders  zahlreich  treten  die  Narnensüber- 
setzungen  in  den  Stammländern  der  Doppelnamen  in  Ägypten  und 
Syrien  auf,    die  eigens  behandelt  werden  sollen4). 

Der  Gruppe  der  Namensübersetzungen  stehen  die  Fälle  von 
Doppelnamigkeit  am  nächsten,  wo  dem  barbarischen  Namen  ein 
griechischer  oder  lateinischer  beigegeben  wird,  der  zwar  der  Ety- 
mologie nach  mit  dem  barbarischen  Namen  nichts  zu  tun  hat,  in 
manchen  Fällen  aber  ähnlich  klingt. 

In  folgenden  Fällen  ist  der  illyrische  Name  durch   einen    rö- 


1)  So  nach  Buecheler,  Ehein.  Mus.  49,  176.  W.  Schulze,  Graeca  La- 
tina  10.     Joh.  Schöne  a.  a.  0.  4. 

2)  Joh.  Schöne  a.  a.  0.  4. 

3)  S.  Schöne  a.  a.  0.  5. 

4)  Bisher  handelten  über  die  Doppelnamen:  Borghesi,  oeuvres  3, 
501  ff.  De  Kossi  in  den  Commentationes  philologae  in  honorem  Theodori 
Mommseni,  Berlin  1877,  705ff.  W.  Schmid,  Der  Attizismus  3,  338.  Paul 
Lejay,  Eevue  de  philologie  16  (1892)  S.  27ff.  Ad.  Deißmann,  Bibel- 
studien 181  ff.  Foerster,  Fleckeisens  Jahrb.  NF.  Suppl.  27  (1897).  W. 
Schulze,  Graeca  Latina,  Göttingen  1901  S.  lff.  Th.Mommsen,  Salutius- 
Sallustius,  Hermes  37  (1902)  446 ff.  Ad.  Harnack,  Die  Mission  und  Aus- 
breitung des  Christentums,  I  354.  Joh.  Schöne,  Griechische  Personen- 
namen als  religionsgeschichtliche  Quelle,  Düsseldorf  1906.  E.  Diehl,  Das 
Signum,  Eh.  M.  NF.  62  (1907),  390 ff.  Max  Sieb ourg,  Zwei  griechische 
Goldtänien  im  Archiv  f.  Eeligionswissenschaft  8  (1905),  400.  Im  Beiheft 
dieses  Bandes  W.  Kroll,  Alte  Taufgebräuche  49.  Ad.  Wilhelm,  Wiener 
Studien  24  (1902),  599  u.  Beiträge  zur  griech.  Inschriftenkunde  S.  101.  321 
u.  ö.  Ad.  Deißmann,  Die  Urgeschichte  des  Christentums  im  Lichte  der 
Sprachforschung  1910,  S.  16 ff.  M.  Lambertz,  Zur  Doppelnamigkeit  in 
Ägypten,  Wien,  Progr.  1911.  Walther  Thieling,  Hellenismus  in  Klein- 
afrika, S.  95  u.  ö.  —  Ferner  W.  Crönert  in  Wesselys  Stud.  z.  Paläogr.  u. 
Papyruskunde  2,  42  u.  ö.  u.  K.  Fr.  W.  Schmidt,  Gott.  gel.  Anz.  1911,  458 
u.  B.  ph.  W.  1903,  1527.  Konjetzny,  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  15,  310 
handelt  über  die  syntaktische  Gebrauchsweise  von  'qui  et'. 
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misch-griechischen  ersetzt:  EvjtQtniqg  6  TeXeoqiÖQOv  6  xal  Fivxiog 
Audoll.  defix.  tab.  237,  171). 

C.  Ravonius  Celer  qui  et  Bato  Scenobarbi  nation.  Dalm.  CIL 
10,  3618. 

L.  Jalli  Valentis  qui  et  Liccae  Bardi  f.  CIL  10,  3468,  Flotten- 
soldat in  Misenum. 

L.  Virridio  Celeri  qui  et  Temansf.  .  .  .]  (sie!)  filio  Delmat. 
10,  3666. 

In  anderen  Fällen  ersetzt  ein  Daker  oder  Thraker  in  neuer 
Umgebung  seinen  heimischen  durch  einen  geläufigeren  Namen: 

Diuppaneus  qui  Euprepes  Sterissae  f.  Dacus  CIL  6,  16903. 
Vgl.  dazu  C.  Julio  Silvano  .  .  .  natione  Bithyno  qui  et  Diophanes 
CIL  10,  3492. 

C.  Juli  Pudentis  mani.  üb.  Libertate  qui  Dines  Sautis  not.  Bessus, 
Flottensoldat  aus  Misenum,  CIL  10,  3590. 

C.  Julius   Victor  qui  et  Sola  Dini  f.  mil.,  Misenum,   10,  3593. 

C.  Numisio  sive  Ratiayro  10,  4969. 

Julio  Crescenfi  qui  et  Asifa  3,  14793  2. 

Tauzies  (sie!)  Bithi  qui  et  Bufus  CIL  3,  703. 

Val.  Tzita  qui  et  Vitalis  3,  12396. 

Veneria   Valentina  qui  et  Pelma  3,  7454. 

Bithus  Tauzigis  filius  qui  et  Macer  3,  703. 

Bithus  Rascila  qui  et  C?*ispus  3,   14406  e— g- 

Aur.  Secundianus  qui  et  Itrius  3,  3904. 

Afrikanischen  Namen  erscheinen  griech.-röm.  gegenübergestellt : 

Eutychiae  que  et  Gatis  6,  25444. 

3^4ozeQiog  og  xai  ^a7cn]diZoog  o  vlog  ElQrjvqg  Aud.  Def.  tab. 
160  (s.  S.  oOo)- 

Q.  Aedinius  Crescens  [qui  et]  Burcai  8,  4897. 

Aemilia  Quinta  qui  et  Akzusia  8,  5721. 

Pusinna  q.  et  Felicitas  8,  4012. 

Besonderes  Interesse  verdienen  einige  Fälle,  wo  Frauen  zwei 
Namen  führen,  deren  einer  der  movierte  Name  des  Gatten  ist: 

Sallustia  Homilia  quae  et  Caecilia,  ihr  Gatte  heißt  Caecilius 
Dius,  CIL  11,  1490  Pisa. 

Liciniae  Magnae,  quae  Matronae ;  Name  des  Gatten:  T.  Li- 
cinius  Rusticus  maritus  CIL  12,  684  Arelate. 

Coelia  Gamus  quae  et  Ateeia,  ihr  Gatte  L.  Ateius  L.  I.  Hippo 
6,  15980. 


1)  S.  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  latein.  Eigennamen  43. 
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Octaviae  Felicitati  signo  Leonti ,  ihr  Gatte  Aur.  Felicissimus 
signa  Leontius  6,  23344. 

Liguria  Procilla  quae  et  Älbucia,  ihr  Gatte  C.  Albucius  C.  f. 
Trom.  Menippus  CIL  3,  2074. 

Eine  Frau  trägt  zwei  mit  q.  et  verbundene  Namen,  die  sie 
beide  vom  Vater  ererbt  hat.  Der  Vater  heißt  Dionysiodorus 
Longinus,  die  Tochter  Volusia  Longina  q.  et  Dionysiodora  CIL 
6,  29557.  Ebenso  heißt  Candidia  sive  Martinia  Dignilla  (CIRh 
904)  nach  den  Namen  ihres  Vaters  C.  Candidius  Martinus. 

Dagegen  stammt  oft  bloß  der  eine  der  beiden  Namen  vom 
Vater,  während  des  anderen  Ursprung  nicht  zu  ergründen  ist: 

Diocles  fecit  Diocleti  qui  et  Zenon  CIL  6,  16854,  der  Sohn 
trägt  den  zweiten  Namen  als  sinnverwandten  mit  dem  seines 
Vaters,  Zrjviov  ist  Kurzname  zu  Vollformen  wie  Ziqvödorog  oder 
ZijvoxXrjg,  das  z/ioyiXrjg   vollkommen  bedeutungsgleich  wäre. 

Der  Vater  heißt  Iulius  Athenodorus ,  die  Tochter  Atüia 
Tyche  que  et  Athenais  CIL  6,  12640.  Der  Name  Athenais  der 
Tochter  ist  Kurzform  zu  l4&yvodtuQ(x,  dem  movierteu  Namen  des 
Vaters. 

Der  Vater  des  Valerius  Eupor,  qui  et  Maximus  heißt  [.....] 
Maximus  CIL  3,  8223. 

C.  Gallonius  C.  f.  UIp.  Maritimus  ist  der  Vater  der  Gallonia 
C.  f.  Maritima  quae  et  Epicharis  CIL  6,  18878. 

Der  eine  der  beiden  Namen  ist  von  der  Mutter  des  Namens - 
trägers  überkommen,  die  Herkunft  des  zweiten  unsicher: 

rQ-nycgiog  og  y.ai  'AaeXXog  (derselbe  auch  ^aeXXiog  s.  S.  105) 
Audoll.  Def.  tab.  165  ff.     Die  Mutter  heißt  "AoiXXa. 

Eine  Baebia  lanuaria  (CIL  6,  18305)  hat  zur  Tochter  die 
Flavia  Cara  que  et  lanuaria. 

Hierher  dürfte  auch  gehören:  M.  Vol.  Laoti  cui  et  Africano 
Aurelia  Lais  mater  CIL  10,  3049. 

In  einem  Falle  hat  der  Sohn  zwei  Gentilia,  das  eine  von  der 
Mutter,  das  andere  vom  Vater: 

Vater:  L.  Sep.  Tatulus.  Mutter:  Aurel.  Verina.  Sohn:  L. 
Aurel.  qui  et  Sep.  Constans  CIL  3,  10299. 

So  mögen  manche  Fälle  zu  erklären  sein,  wo  ein  Mensch  zwei 
Gentilnamen  führt,  die  mit  sive  oder  qui  et  aneinandergefügt  sind, 
wie  z.  B. : 

Ennius  Filterius  sive  Pompeius  CIL  12,  956. 

L.   Volusius  L.  f.  Celer,  qui  et  Ancharius  14,  178. 

Firmiae  Philologidi  quae  et  Iuliae   6,  15053.    —    Ebenso   ist 

Glotta  IV,  1/2.  6 
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hier  die  Doppelnamigkeit  infolge  von  Adoption  anzureihen:  L. 
Manneius  Q.  medic.  veivos  fecit.  tpvoei  de  Mevey.odxr]g  Jx\\.ir[xqiov 
Tgalhavog  CIL  10,  388.  Meviayiov  Eloiqvcclov  viov  Mihjoiov 
xbv  yeyovoxa  Mevio/.ov,  avcofrev  de  Qaoyijliov  IG  14,  951  (Rom). 
zlct'imvXa.  Kecpdlov,  cpvai  de  *^4vny6va  EiTialidov  IG  9  3  784 
Larisa.  [.  .  .]tov  KcclXiTtTZov,  [yiaxd]  [d]e  [7i]aid[to]oiv  Trjlelud,x[ov 
6  xal]  Tr)lej.ia[xog]  Olympia  Dittenberger-Purgold  59  8 — 10,  36  v. 
Chr.  Gb.  [iVJtxtg  Mvijaia[xQ)dxov  (fvaei  d[e]  3AoA,h]7tiddr]g  ^Axxdlov 
Kv[Lr/.rj]vdg  dqyixev.xiov  IG  12  8  188  Samothrake. 

Sicher  war  in  vielen  Fällen  der  eine  Name  der  nach  der  Ge- 
burt von  den  Eltern  verliehene,  der  zweite  ein  im  Leben  dazu 
erwachsener  Spitzname.  Ein  Romulus  sive  Drimylus  (CIL  12,  3350) 
verdankt  den  zweiten  Namen,  der  seinem  ursprünglichen  ähnlich 
klingt,  aber  eine  bissige  Bedeutung  hat,  der  Lust  seiner  Umgebung 
an  Spitznamen,  desgleichen  ein  Fau[stus]  qui  vocatfujr  Armentarius 
(CIL  4,  4379),  der  seinen  Beinamen,  mit  dem  er  gerufen  wurde, 
dem  Romulus-Remus-Faustulus-Mythos  verdanken  dürfte. 

Nur  daraus,  daß  ein  Beiname  ein  persönlicher  Spitzname  ist, 
kann  es  erklärt  werden,  daß  es  Leute  gibt,  die  außer  ihrem  ur- 
sprünglichen Namen  noch  zwei  durch  6  xort  (qui  et)  angefügte 
Namen  führen,  wie  der  Zirkusreiter  Jof.ivlvog  [og  xat]  2xQtof.iwaog 
dg  /.al  Zvtvcpog  Audoll.  Def.  Tab.  159  ff.  Von  Haus  aus  Afrikaner 
heißt  er  2xQiof.uüoog,  in  römischer  Umgebung  legt  er  sich  den  la- 
teinischen Namen  Joavlvog  bei,  erhält  aber  überdies  von  seiner  Um- 
gebung den  Spitznamen  Zvtvcpog  =  Sisyphus  (oder  abzuleiten  von 
LiCvqjov,  botanisches  Wort;  es  wäre  dann  ein  Spitzname,  zu  dem  zu 
vergleichen  wären  die  Athenerin  ^oßovoxla  ElQyvqg  IG  3,  3006, 
das  Pferd  Arbustus  und  ein  anderer  Rennpferdname  Arbutus,  s. 
S.  111).  Eigenschaften,  die  zur  Verleihung  gerade  dieses  Neck- 
namens führen  konnten,  lassen  sich  leicht  ausdenken.  Ebenso 
steht  es  mit  den  Namen  des  EvS-v/.iLog  bg  xat  Md$if.iog  og  nal 
r/dag  vlcg  ILaGyaoiag,  Audoll.  Def.  tab.  159  ff.  Er  ist  Semite  und 
heißt  ursprünglich  ridag,  Md^ifxog  ist  der  in  der  römischen  Welt 
von  ihm  angenommene,  Evd-vfxiog  dürfte  sein  Rufname  sein.  Hierher 
gehören  auch  Antonius  sive  Sinus  sive  Oniacus,  cum  omnibus  Con- 
cordius  CIL  8,  8530  und  Mehxivr]  tj  /.ai  Ovgavla  xat  "Axxi]  IG 
14,  1844  (Via  Appia).  Auf  dem  Grabe  einer  Afrikanerin  steht 
Sittia  Veneria  que  et  luniane.  Nina  have.  8,  5260  (s.  S.  100).  Nina 
ist  der  Kosename  ihrer  Kinderzeit,  der  ihr  geblieben  ist.  Vgl. 
den  attischen  Knaben  3A&rjvaiog  *A$rp>aiov  b  xat  ^Enacpoodixog, 
der,    wie  aus  Versen   des  Grabsteines   hervorgeht,    als  er   heran- 
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wuchs,  von  den  Eltern  ^^iqvocpiXog  gerufen  wurde,  also  ^AÖrjvaiog 
*A&rjvaiov  o  %al  'Ercacpoödirog  o  xal  ^Ad-tqvöapiXog. 

Daß  von  den  beiden  Namen  der  eine  der  nach  der  Geburt 
verliehene,  der  andere  der  Rufname  ist,  der  im  täglichen  Leben 
Geltung  hat,  geht  aus  Fällen  hervor,  wo  die  Hinzufügung  eines 
weiteren  Namens  zu  dem  ersten  nicht  nur  durch  qui  et  geschieht, 
sondern  etwas  ausführlicher  begründet  wird.  Solche  nähere  Er- 
klärungen des  zweiten  Namens  sind  z.  B.  hoc  nomen  imposuerunt 
sociales  CIL  6,  16932,  so  heißt  es  am  Schlüsse  der  Grabinschrift  des  L. 
Domitius  Euaristus,  dem  sein  gleichnamiger  Vater  und  seine  Mutter 
Domitia  Festa  das  Grabmal  setzen;  bei  seinen  Spielkameraden  hieß 
er  Benedictus,  also  könnte  auf  seinem  Stein  auch  stehen  L.  Do- 
miti  Euaristi  qui  et  Benedicti.  Doch  steht  sein  Spitzname,  wie 
sehr  häufig  die  signa  der  späteren  Kaiserzeit,  im  Dativ  am 
Schlüsse  der  Inschrift.  Desgleichen  wird  auf  einem  Stein  des 
Parmenser  Museums  (de  Rossi  Inscr.  christ.  II  p.  51  =  Bor- 
mann CIL  11,  1118)  der  Zuname  der  Xanthippes  (genet.)  sive 
Iaiae  in  v.  6  mit  den  Worten  begründet:  Nomen  Xanthippe,  Iaia 
eaedem  ludicro. 

Also  Spielgefährten  legen  im  ersten  Fall  einen  besonderen 
Namen  bei  (der  Anlaß,  der  zur  Verleihung  gerade  dieses  Namens 
führte,  bleibt  uns  natürlich,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  ange- 
geben wird,  vollkommen  unklar,  man  denke  nur  an  die  Spitz- 
namen, die  bei  uns  im  Volke  oder  unter  der  Schuljugend  auf- 
kommen, und  an  deren  Anlässe  und  wird  einsehen,  daß  ein  Raten 
auf  die  oft  sehr  versteckten  Ursachen  eines  bestimmten  Spitz- 
namens sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  hat,  das  Richtige  zu 
finden)1),  im  zweiten  nennt  man  das  kleine  Mädchen  scherzhaft 
mit  einem  Lallwort.  Im  heutigen  Lesbos  führt  jemand  seit  seiner 
Kindheit  den  Spitznamen  £6,  d.  i.  xqvoo,  seil.  TtaidL  „Goldchen"2); 
auf  dieselbe  Art  ist  aus  dem  Kosenamen  der  Eltern  der  Beiname 
und  Rufname  ^qilf.ia.TL  einer  Secundilla  entstanden,  que  rapta 
parentibus  reliquit  dolorem  ut  tan  dulcis  erat  desiderando  semper 
mellea  vita  tanquam  aromata,  CIL  12,  874  (Arelate). 

Der  zweite  Name  wird  auch  dann  deutlich  als  der  Rufname 
gekennzeichnet,  wenn  er  durch  „qui  vocatur",  „qui  et  vocatur", 
„qui  vocitaturu,   „qui  (quae)  vocitatus  (vocitata)  est11,  „qui  et  voci- 


1)  Vgl.  P.  Kretschmer,    Der   heutige   lesbische  Dialekt   §  108   3.  Bei- 
namen (Spitznamen)  Spalte  385  ff. 

2)  nach  P.  Kretschmer  a.  a.  0.  Spalte  385. 

6* 
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tatus  est",  „vocor",  „qui  cognominabatur" ',  „cid  cognomen  est",  „qui 
dicitur",  „ov  exlrj'Cov",  „6  "/.alov/^ievog"  angefügt  ist,  z.  B.: 

Plotia  L.  (Plotii)  et  Fufiae  l.,  Prune  haec  vocitatast  ancilla 
CIL  2,  3495  (aus  Carthago  nova),  also  eine  Freigelassene,  die 
Plotia  L.  I.  heißt,  aber  im  täglichen  Leben  mit  ihrem  früheren 
griechischen  Sklavinnennamen  Prune  =  Wpvvkj  weiter  gerufen  wird. 

Pompiliae  Anthusae  .  .  .  q.  vocitata  es  Ancharia  CIL  6,  24581. 

Perissoterus  q.  dicit(ur)  Alexsander  Ephem.  epigr.  9  (1903) 
75,  192,  Arva  in  Baetica,  ergänzt  von  Hirschfeld. 

Fau[stus]  qui  vocatfujr  Armentarius  CIL  4,  4379;  denselben 
Beinamen  führt  der  Kaiser  Valerius  Maximianus. 

Q.  Latinium  Lupum,  qui  et  vocatur  Caucadio  CIL  11,  1823 
(Arretium),  Verfluchungsinschrift. 

Q.  Mantius  lanuarius  qui  vocitatur  Asellus  CIL  6,  23556. 

Avatia  Victoria  [qjui  [e]t  Manna  vocitafta]  e[st]  CIL  8,  1679. 

Der  christliche  Märtyrer  Achatius  sagt:  vocor  Agathos-angelus, 
s.  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  I  357. 

C.  lulms  Nereus,  qui  vocatur  Peticius  CIL  6,  20150. 

6  ^äXii-avdgog  6  y.aXov/Lievog  ^iovoyJv(iog?)  Aud.  def.  tab.  27,  7; 
der  Beiname  trägt  den  Charakter  eines  Spitznamens.  (Vgl.  übrigens 
W.  Schulze,  Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  8,  589,  184  add.).  L.  Fa- 
bricius  Luscini  l.  AmpJiio  CIL  11,  2323  Clusium.) 

Proculus  Christianus  qui  Torpacion  cognominabatur,  auch  ein 
Spitzname,  Tert.  ad.  Scap.  4;  vgl.  A.  Harnack  a.  a.  0. 

Tv(.ißov  botig,  TtctoodeiTa,  TZEQLxhevüfjg  Podoyovvyg  ....  6vo/.ia 
rö  npiv  f.ie  nag  i'y.h]L£v  ^E/taya&w,  vvv  ds  "Poöoyovviqv,  ßaoi- 
Xidog  zo  tmovcf-iov  IG  14,  499.  Hier  ist  genau  geschieden  zwischen 
dem  ursprünglichen  Namen  und  dem  erst  aus  unbekannten  Gründen 
durch  irgendeine  Ähnlichkeit  mit  der  Königin  Rhodogune  (Gattin 
des  Demetrius  Nikator,  Tochter  des  Arsakes,  s.  Pauly  II  934) 
später  von  der  Umgebung  angehängten  Ruf-  und  Spitznamen. 
Ebenso: 

re(.nvav  axdlsoav,  nämlich  die  Eltern,  saye  de  v.ai  al(l )  ovo^ia 
yapitocazov,  ov  no&  ezalpoi  nezpoY.6pay.av  e'y.[l]r]'Cov  .  .  .  i'va  os 
näg  Tiapdyiov  6vof.iC(Lj]  'ayaOs  IleTQOxÖQa^  IG  14,  1517  (Rom). 
Nach  der  Geburt  erhielt  der  Bestattete  von  den  Eltern  den  Namen 
rsf-iivag,  der  an  sich  interessant  ist  durch  die  Verquickung  des 
lateinischen  Namensstammes  (Geminus  =  Jldvf.wg)  mit  der  häu- 
figen griechischen  Kurzformendung  äg1).     Sein  zweiter  Name,  mit 


1)  Vgl.  W.  Schulze,  Graeca  Latina,  12 :  BqovttCov  BoovTTctQctios  Lepsius 
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dem  der  Ttctqodixrfi  ihn  anreden  soll,  nsTooKooeci-,  trägt  schon  an 
sich  deutlich  den  Charakter  des  Spitznamens,  andererseits  weist 
das  ironisch  gemeinte* ovof.ia  xagieocarov  darauf  hin,  daß  der  Ruf- 
name des  Verstorbenen  bei  seinen  evalgoi  ein  Neckname  war.  Da- 
mit stellt  sich  dieser  re^iiväg  6  mi  ÜSTgoxöga^  in  eine  Reihe  mit 
dem  vorhin  erwähnten  Euari&tus,  qui  et  Benedictus  und  der  Xan- 
thippe quae  et  laia.  Ebenso  sind  die  heranwachsenden  Spielge- 
fährten des  M.  Aurelius  Sabinus  die  Urheber  seines  durchsichtigen 
Spitznamens  Vagulus  (Schußbartel)  CIL  6,  13213  M.  Aur.  Sabinus 
cui  fuit  et  signum  Vagulus  inter  incrementa  coaequalium  sui  temporis. 

Ferner  gehören  hierher:  cEof.t£i6vr]  ÖvyaToi  Ilioivva  f-irjTriQ 
avid-rjxev  .  .  .  rj  tjv  iiTr/.Xi]v  BaQ/.coEO\D^4  IG  14,  1587  Rom. 
Hinter  dem  korrupten  Beinamen  scheint  ein  syrischer  Name  sich 
zu  verbergen. 

'Povcpsivov  xatpog  ovrog,  ov  lAovaoiov  nox  e~/,lr]'Cov  de  Rossi 
Inscr.  Christ.  122  (354  n.  Chr.)  =  IG  14,   1976. 

Der  Beiname  wird  als  cognomen  bezeichnet  wie  in  obigem 
Falle,  wo  er  mit  cqui  cognominabatur'  angefügt  ist,  ebenso  in  frü- 
herer Zeit  bei  Cic.  Verr.  5,  35  Diocles  est  .  .  .  Popilius  cognomine, 
also  ein  Grieche,  der  das  Bürgerrecht  erlangt  hat  und  sich  Po- 
pilius Diocles,  oder  Diocles  qui  et  Popilius  schreibt.  Freilich  ist  in 
diesem  Falle  anzunehmen,  daß  Diocles  sein  Rufname  blieb,  anders 
wohl  bei  cApollonio  cui  Gemino  cognomen  est'  Cic.  Verr.  3,  128. 
4,  74  u.  93. 

Über  IG  3,  809  }^4d-ijvcuog  ^d-qvaiov  6  vial  'ErcaqtQodiTog 
.  .  .  Ttcug  /.isv  ecov  ovofx  eo~%ov  '^4&rjvaiog,  avBoasvov  de  tovo^aoav 
TO'Aesg  dlov  *^4d-rjv6cpilov  vgl.  S.  136. 

Auf  einer  Inschrift  aus  Gallia  Cisalpina  (Mailand)  heißt  der 
Beiname  supernomen.  CIL  5,  6260  b.  m.  Quirace  supernomen  Mi- 
cines,  ftdeles  innox,  qui  vixit  annis  VI  et  mesis  VI  et  dies  IUI. 
Das  6jährige  Mädchen  heißt  also  Kvqlcck?)  t)  /.ai  MrAivq;  Mi- 
/.ivrj  ist  als  Kosename  zu  fassen. 

Wie  die  Grabschrift  6,  13213  des  Knaben,  der  das  Signum 
Vagulus  hatte,  ganz  in  die  Reihe  der  anderen  Fälle  gehörte,  in 
denen  Spielkameraden  jemandem  einen  Spitznamen  anhängen,  so 
stehen  mit  den  Doppelnamen,  die  durch  'cognomine'  und  super- 
nomen' und  die  andern  oben  angeführten  Redewendungen  verbunden 
sind,  folgende  Grabinschriften  in  einer  Linie:  Bücheier  carm.  epigr. 

monum.  aegypt.  inscr.  428  =  CIG  3,  5119.  XwAwr«o«?  Usener  Epicur.  346. 
Aovyw&s  Lepsius  454.  CIL  6.  10180.  Rufas  6,  10966.  Tiber as  6,  22766.  C. 
Iulius  Lucas  6,  17685. 
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1814:  T.  Aelius  Faustus:  ut  Signum  invenias,  quod  erat,  dum  vita 
maneret,  selige  litterulas  primas  e  versibus  octo.  Also  ein  Akrosti- 
chon, das  Macarius  zu  lesen  ist.  Delmatius  signo,  prisco 
de  nomine  Laetus  CIL  10,  3796.  Hier  stehen  das  priscum  nomen 
und  das  Signum  in  genau  demselben  Verhältnis  zu  einander,  wie 
in  IG  14,* 499  das  frühere  ovof.ia  'Enaya&cü  zu  dem  neuen  tPodo- 
yovvrj.  Auch  aus  der  Fassung  von  CIL  IX  2893  hie  abitat 
Alevia  Victoria,  qe  at  superos  sinnu  abebat  Cassandra  geht  hervor, 
daß  „Cassandra"  ihr  nur  auf  der  Oberwelt  als  Name  gehörte,  bei 
den  Menschen,  die  sie  so  riefen;  als  Verstorbene  kann  sie  ihren 
Rufnamen  nicht  mehr  brauchen,  da  heißt  sie  nur  mit  ihrem  offi- 
ziellen Namen  Mevia  Victoria.  Auch  in  CIL  8,  21333  d.  m. 
M.  Ulpi  Hammoni  iun  ....  huic  Baniura  Signum  fuit  ist  Baniura 
als  Rufname  des  Hammonius  iunior  anzusehen,  den  er  brauchte, 
da  sein  Vater  wie  er  M.  ülpius  Hammonius  hieß.  Aus  irgend- 
welcher persönlichen  Ähnlichkeit  mit  dem  mauretanischen  Stamme 
der  Baniurae  (Plin.  nat.  bist.  5,  17)  muß  sich  sein  Rufname  er- 
klären. Schließlich  sind  in  CIL  3,  6300  Non.  Saloninus  qui  et 
signo  Dalmatis  die  beiden  Formen  der  Anknüpfung,  nämlich  die 
meistgebrauchte  mit  qui  et  und  die  letzterwähnte  mit  signo  in  eins 
verbunden;  diese  Fälle  sprechen  dafür,  daß  zwischen  der  An- 
knüpfung des  zweiten  Namens  durch  qui  et  und  die  andern  Rede- 
wendungen und  der  mit  signo  in  den  vorgeführten  Inschriften  ein 
Bedeutungsunterschied  nicht  besteht.  Dem  widerspricht  die  von 
Mommsen  irrtümlich  angeführte  und  von  Diehl  gleichfalls  zitierte 
Inschrift  3,  2296  nicht:  Considius  Viator  qui  et  Gargilius ;  Amantius 
signu  Simplici  sind  zwei  ganz  verschiedene  Personen.  E.  Diehl 
will  wie  seine  Vorgänger  Borghesi,  de  Rossi,  Mommsen,  Schulze 
den  Begriff  des  Signum  nur  für  die  vorzugsweise  in  den  Kreisen 
der  höheren  Beamtenaristokratie  verwendeten  Schlag-  oder  Ruf- 
namen gelten  lassen,  denen  durchweg  die  Endung  auf  ius  eigne, 
aber  Fälle  wie  Geminia  Agathe  Signum  Mater  (s.  S.  125),  —  hie 
abitat  Mevia  Victoria,  qe  at  superos  sinnu  abebat  Cassandra,  — 
Aelius  Secundus  (9,  1205),  Signum  Castaniola,  —  der  Knabe 
Benedi ctus  (s.  S.  83),  —  cui  fuit  et  Signum  Vagnlus  inier  in- 
crementa  coaequalium  sui  temporis,  —  M.  Ulpius  Hammonius,  Sig- 
num Baniura  (CIL  8,  21333),  —  das  am  Schluß  der  Grab- 
inschrift stehende  Busticulus  (s.  127),  —  das  signum  Magnili- 
anorum  über  der  Grabinschrift  (s.  Afrika  CIL  8,  S28),  —  Caccabus 
in  CIL  10,  6390  (s.  S.  128),  Ev/.iooq?og  (s.  Kleinasien),  die  christlichen 
signa  Sirica  und  Cepula  (Oderici  Dissertazioni  1765  S.  347,  vgl. 
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E.  Diehl  Rh.  M.  62,  395)  beweisen  doch  zur  Genüge,  daß  die  En- 
dung -ius  kein  unerläßliches  Merkmal  des  Signum  ist.  Die  meisten 
signa  im  röm.  Reiche  gehen  ja  auf  -ius  aus,  weil  sie  neue  und 
neu  gebildete  Namen  sind  und  weil  die  Endung  -ius  von  zwei 
Seiten  her  ihre  namenschaffende  Kraft  bezieht.  Erstens  ist  sie 
das  alte  Bildungselement  der  Gentilnamen,  die  im  3.  und  4.  Jahr- 
hundert ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind,  zweitens  ist  sie 
in  der  griechischen  Namengebung  das  Bildungssuffix  der  aller- 
wichtigsten  und  ausgebreitetsten  Namengruppe,  der  sogenannten 
Widmungsnamen.  So  kann  es  kaum  Wunder  nehmen,  wenn  dieses 
von  diesen  zwei  Seiten  her  schon  so  ganz  geläufige  Namensbildungs- 
element sehr  in  den  Vordergrund  tritt  in  einer  Zeit,  wo  neue  In- 
dividualnamen  zu  schaffen  sich  als  Notwendigkeit  erweist,  wo  zu- 
dem gerade  auf  römischem  Sprachgebiet  die  Endung  -ius  durch 
den  Untergang  der  Bedeutung  des  Gentils  für  neue  Namensbil- 
dungen frei  geworden  ist.  Einerseits  muß  also  nicht  jedes  signum 
auf  ius  ausgehen,  andererseits  sind  viele  neugebildete  Namen  auf 
-ius,  die  den  Gelehrten,  die  die  Frage  bisher  behandelten,  als  die 
signa  ymt  l£,oyj}v  galten,  durch  qui  et  an  den  ursprünglichen 
Namen  angefügt.  Diese  Fälle  hat  E.  Diehl  selbst  (a.  a.  0.  406) 
aufs  sorgfältigste  zusammengestellt,  ohne  ihnen  allerdings  irgend- 
eine Beweiskraft  zuzumessen.  Es  scheint  mir  aber  nicht  ein- 
leuchtend, daß  wir  immer  noch  an  einen  Bedeutungsunterschied 
zwischen  signum,  qui  e^-Namen,  supernomen  u.  ä.  glauben  sollen, 
wenn  wir  zu  Dutzenden  Fälle  kennen  wie:  Ianuario  cui  et  Con- 
stantio  6,  2935.  NeUrj  f]  ytal  roqyovia  22945.  Erotianeti  q.  et 
loniae  14,  967.  C.  Oftli  Modesti  idem  qui  et  Asparagius  9,  1915. 
Aur.  Basse  Marianeti  que  et  SimpUciae  10,  2147.  L.  Iulius  Gemlus 
qui  et  Constanti  8,  5780.  M.  Caecili{us)  M.  f.  Q.  Saturninus  qui 
et  Eusebius  8,  19964.  Seius  Clebonianus  qui  et  Lactantius  8,  17769. 
Alle  diese  in  diesen  und  vielen  anderen  Fällen  mit  qui  et  ange- 
fügten Namen  auf  -ius  kommen  auch  mit  signo  angeknüpft  oder 
als  Über-  oder  Unterschrift  von  Grabinschriften  vor.  Die  Namen 
auf  -ius  bilden  also  nur  den  spätesten  und  weitest  verbreiteten 
Zweig  der  Beinamen  oder  Rufnamen,  supernomina,  wie  sie  seit 
hellenistischer  Zeit  zunächst  im  Osten,  dann  seit  der  Kaiserzeit 
auch  im  Westen  des  Reiches  üblich  werden.  Das  W7ort  signum 
an  sich  bedeutet  nach  dem  Vorhergehenden  gar  nichts  anderes 
als  supernomen,  oder  qui  et  vocatur,  oder  S7tlxlr]aig  oder  cognomen 
in  seinem  uneigentlichen  Sinne.  VV.  Kroll  hat  doch  Recht  gehabt, 
wenn  er  in  seinen  „Alten  Taufgebräuchen"  Archiv  f.  Religionsw.  8 
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(Beiblatt)  1905,  48  die  signa  und  qui  et-  oder  6  xcu-Namen  in 
einen  Topf  wirft.  E.  Diehls  scharfe  Scheidung  der  Namen  auf 
-ius,  die  er  allein  als  eigentliche  Signa  gelten  läßt,  und  der  „qui 
«£"-Namen  widerspricht  seiner  eigenen  sorgfältigen  und  wertvollen 
Materialsaminlung.  Auch  Walter  Thieling  (Der  Hellenismus  in 
Kleinafrika  S.  146)  stellt  sich  stillschweigend  auf  den  von  mir 
hier  vertretenen  Standpunkt,  indem  er  unter  „Die  'Signa1,  welche 
von  griechischen  Namen  und  Stämmen  gebildet  sind"  Fälle  wie 
Victorina  quae  et  Charitosa  8,  16286,  Mevia  Aemüiana  que  et  Me- 
nitana  8,  2972,  Bonosus  qui  et  Philippus  8,  8020,  lulia  Trepte 
quae  et  Salamina  8,  5254  einreiht,  allerdings  mit  einer  gewissen 
Inkonsequenz  gegenüber  seinem  S.  80  vorgetragenen  Standpunkte, 
nach  dem  „diese  völlig  neue  Namenkategorie  durchweg  auf  ius 
gebildet"  werde.  Eine  Sonderstellung  unter  den  Doppelnamen 
nehmen  die  Namen  auf  -ius  infolge  ihrer  häufigen  Eingeschlechtig- 
keit allerdings  ein.  Diese  erklärt  E.  Diehl  daraus,  daß  die  ältesten 
dieser  Namen  auf  -ius  auf  Namen  von  Kränzchen,  Vereinen,  Klubs 
zurückgehen  (s.  auch  Kretschmer,  Der  heutige  lesbische  Dialekt, 
S.  372  Anm.  1),  in  denen  sich  Leute  besserer  Stände  zusammen- 
schlössen. Diese  Namen  der  Klubs  wären  lauter  lateinische  oder 
griechische  Substantiva  abstracta  guter  Vorbedeutung  gewesen, 
wie  constantia,  svoeßeta,  augurium,  auxilium,  desiderium,  gau- 
dentia,  evxv%ia  u.  ä.  Wollten  sich  nun  die  Vereinsangehörigen 
als  solche  kennzeichnen,  so  hätten  sie  sich  kaum  anders  nennen 
können  als  Constantii  Concordii  Gaudentii  usw.;  der  einzelne  war 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  ein  Constantius  Concordius  Gau- 
dentius.  Sicher  ist  nun,  daß  in  vielen  Fällen  solche  Namen  auf 
-ius  den  Träger  des  Namens  ursprünglich  als  Angehörigen  eines 
Verbandes,  vielleicht  einer  Art  Sterbelade  (s.  Max  Siebourg,  Zwei 
griechische  Goldtänien  usw.,  Arch.  f.  Religionswissenschaft  8,  1905, 
401)  bezeichnen.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  Syncratius  und 
die  Syncratii  in  CIL  14,  3223.  In  Präneste  stiftet  Aurelius  Vi- 
talio  eine  Grabstätte  und  spricht  in  einer  Inschrift  die  Bitte  aus: 
hoc  peto  aego  Syncratius  a  bobis  universis  sodalibus,  ut  sene  bile 
refrigeretis  .  Syncrationim.  Viele  andere  hat  E.  Diehl  a.  a.  O.  402 
zusammengestellt.  Meist  ist  der  Genetiv  Pluralis  eines  Namens 
auf  -ius  der  Grabschrift  vorangestellt:  Athanasiorum,  Auguriorum, 
Brecetiorum,  Dorobiorum,  Eucheriorum,  Eventiorum,  Eugeniorum, 
Eugrafiorum,  Eusebiorum,  Eutropiorum  u.  v.  a.  Allerdings  zeigen 
Magnilianorum  (CIL  8,  828)  und  Phylletianorum,  daß  diese  Be- 
zeichnungen   für    Klubmitglieder    nicht    alle     auf    -ius    ausgehen 
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müssen.  Und  daß  eine  solche  Bezeichnung  als  Mitglied  eines 
Klubs  zum  Eigennamen  werden  kann,  ist  auch  einleuchtend. 
Nichts  anderes  war  es  in  früheren  Zeiten,  wenn  der  freigelassene 
Staatssklave  Publicius,  Senatius  oder  nach  der  Gemeinde,  die  ihm 
die  Freiheit  geschenkt  hatte,  Ostiensis,  Saloninus  oder  nach  der 
Gottheit,  der  er  als  Sklave  gedient  hatte,  Venerius  u.  ä.  hieß.  Daß 
aber  alle  Namen  auf  -ius  in  ihrer  riesigen  Menge  auf  solche  ab- 
strakte Vereinsnamen  und  somit  auf  eine  Vereinszugehörigkeit 
schließen  lassen  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Auch  lassen  sich 
diejenigen  Namen  auf  -im,  deren  griechisches  oder  lateinisches 
Etymon  als  Vereins-  oder  Klubname  gar  keinen  Sinn  ergibt,  doch 
nicht  alle  als  Analogiebildungen  nach  den  an  Zahl  weit  geringeren 
Namen  auf  -ius  erklären,  deren  Etymon  einen  zum  Vereinsuamen 
tauglichen  glückverheißenden  Begriff  ausdrückt  und  deren  einige 
auch  als  Bezeichnungen  von  Klubmitgliedern  nachweisbar  sind.  Der- 
artige weitgehende  Analogie  nimmt  E.  Diehl  an,  wie  seine  sehr  inter- 
essanten und  lehrreichen  Zusammenstellungen  auf  S.  409 — 413  des 
Rh.  M.  62  lehren.  Das  Gros  dieser  Namen  auf  -ius  läßt  sich  aber 
nicht  anders  erklären  als  aus  der  Notwendigkeit,  an  Stelle  der  einge- 
rissenen Polyonymie  individuelle  Einzelnamen  zu  setzen.  Die  Prä- 
nomina  konnten  diesen  Dienst  nicht  leisten  wegen  ihrer  zu  ge- 
ringen Anzahl,  die  Gentilicia  waren  wegen  der  großen  Verbreitung 
der  kaiserlichen  (besonders  seit  der  constitutio  Antoniniana)  und 
vornehmen  ebenfalls  dazu  nicht  geeignet;  die  Cognomina  leisteten 
es  ja,  doch  waren  sie  erstens  oft  barbarisch  und  erheischten  eine 
Übersetzung  oder  Ersetzung  durch  griechisch-römische  Namen, 
zweitens  aber  war  ja  aus  dem  hellenistischen  Osten  überhaupt  die 
Sitte  im  römischen  Reiche  eingedrungen,  sich  außer  dem  Cognomen 
noch  einen  zweiten  Namen  beizulegen.  Dazu  kam  die  Freude  an 
Spitznamen.  Diese  neuen  Namen  wurden  nun  teils  aus  griechi- 
schen, teils  aus  lateinischen  Stämmen  geformt,  teils  aber  auch  aus 
barbarischen,  indem  man  diese  durch  Anfügung  des  namensbil- 
denden Elementes  -ius  (warum  gerade  dieses  gewählt  wurde,  wurde 
oben  S.  87  besprochen)  zu  Namen  formte.  —  Daß  weibliche  Ver- 
eiusmitglieder  den  Klubmitgliedsnamen  in  der  männlichen  Form 
führen,  ist  ja  möglich,  aber  immerhin  sonderbar,  und  selbst  der 
Erklärung  bedürftig.  Diehl  findet  sie  darin,  daß  ein  weibliches 
Mitglied  des  Vereins  Concordia  z.  B.  nicht  Concordia  heißen  konnte, 
weil  sie  sich  dann  in  nichts  von  den  vielen  anderen  unterschieden 
hätte,  die  das  völlig  gleichlautende  Cognomen  führten.  Man 
kann  hinzufügen:   und  weil  sie  dann  genau  wie  der  Verein  selbst 
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geheißen  hätte.  In  dem  einen  oder  andern  Falle  nun  mag 
diese  Erklärung  Diehls  gewiß  zutreffen;  dagegen  aber,  daß  alle 
diese  nicht  movierten  -»/.s-Namen  von  Frauen  diesen  Erklärungs- 
grund haben,  läßt  sich  erstens  ins  Feld  führen,  daß  es  Fälle  von 
Frauennamen  dieser  Art  auf  -ia  gibt,  wie  Valeria  Attica  signo 
Amantiae  (CIL  12,  2021)  oder  Nasavia  (CIL  5,  4629),  Cynegia 
(CIL  5,  4029),  rogyovia  (6,  22945),  zweitens,  daß  Namen  wie 
Dulcitins  (Kosename,  CIL  13,  2070,  Claudian(a)  Dulcitius  soror 
vgl.  6,  27768b)  oder  Eugamhis  (CIL  13,  2302  coiux)  doch  nicht 
eine  Vereinsmitgliedschaft  ausdrücken  können,  drittens  ist  auf- 
fallend, daß  diese  weiblichen  Namen  auf  -ins  gewöhnlich  in  einer 
Form  auf  -i  begegnen,  die  allgemein  für  einen  Genetiv  gehalten 
wird.  Es  ist  auch  sicher,  daß  der  Römer  in  hie  iacet  Aufidia- 
Severina  signo  Florenti  (Bücheier  carm.  epigr.  548),  in  .  .  .  signu 
Leonti  (6,  23344),  Irene  signo  Surenti,  Mindia  Primilla  signu  Pa- 
regori,  Aurelia  Musa  sig.  Amanti  (Nuovo  bull,  di  arch.  crist.  1897 
S.  128),  signo  Thaumanti,  lauter  Genetive  sah;  das  beweist  signo 
Amantiae  (CIL  XII  2021)  und  die  Formen  auf  -ii  Aresii  (10, 
2584),  Laeucadii  (11,4180)  u.a.  Doch  war  diese  Auffassung  der 
-«-Formen  als  von  signum  (-o)  abhängiger  oder  den  Besitzer  der 
Grabstätte  anzeigender  Genetive  sekundär.  Ursprünglich  waren 
diese  -/-Formen  Vokative,  die  besonders  in  Akklamationen  beliebt 
waren:  Aeoni  chaere,  Innocenti  have,  ^Ayivxi  svipv%i,  yalge  Nivcdoi, 
have  Dulciti,  'Ogäoi,  dei  /Ltvfyitov  (sc.  slfii  oder  loo^ai),  vale  Eusebi, 
Pancrati  lue  (sc.  posita  es  oder  bene  quiescas),  Exsuperanti  bene 
quiescas,  yaige  Ilevvddi,  dxvffi  Toqyovi,  Simplici  have,  Innocenti 
cum  Encratio  vivas  (s.  E.  Diehl  a.  a.  0.  405),  Evrvyst  Evyevt  (Lampe 
IG  14,  2573  Ad.  Wilhelm,  Wiener  Studien  24,  1902,  600),  QÜqosl 
Evyevsi,  ovdsig  d&dvarog  P.  Aelio  Sabino  .  .  .  Antonia  Tisipho  mater 
(CIL  5,  7380  Tortona  Ligurien,  Ad.  Wilhelm  WSt.  a.  a.  0.),  "Ilecog 
aoi  'AlvTti  .  Zranog  KoÖgärog  (IG  14,  1030,  Cagnat  107,  Wil- 
helm a.  a.  0.),  Evxvyt  Ktiari  (Statue  des  Bryonianos  Lollianos, 
Städte  Pamphyliens  S.  143,  185,  Ad.  Wilhelm  WSt.  a.  a.  0.  597 
Side:  „als  ATiozrig  oder  yiloY-ztoiyg  hat  er  diesen  Namen  be- 
kommen, er  hat  das  Nymphaion  mit  Wasser  versehen"),  Pan- 
crati, di  te.  servent  (signum  des  C.  Val.  Apollinaris  aus  Marsala 
s.  Ad.  Wilhelm  WSt.  24,  596  aus  Ephem.  epigr.  8,  168  n.  696), 
EvTvyt  cH(x£ql  (Tarsos,  BCH.  7,  325  aus  Ad.  Wilhelm  WSt. 
24,  596). 

Sowohl    weibliche    wie    männliche    Namen    begegnen    also    in 
diesen    Akklamationen    in  Vokativformen    auf  -i.      Regelrecht    ist 


Zur  Ausbreitung  des  Supernomen  oder  Signum  im  römischen  Keiche        91 

diese  Vokativform  bei  den  männlichen  Eigennamen  auf  -ius  (10g), 
sowie  ihrer  spätgriechischen  verkürzten  Form  auf  -is  (-ig).  Ein 
Delmatius  ebenso  wie  Delmatis,  ylsLxoQig  ebenso  wie  AetxoQiog, 
'Hoijiog  geradeso  -wie'Hovxig  bilden  die  Vokative  auf  -i:  Dehnati 
Litori  Hesychi  (s.  Jannaris  Hist.  gr.  Gr.  298,  G.  N.  Hatzidakis, 
Einl.  76  und  Ad.  Wilhelm  WSt.  24,  1909,  599).  Das  Gros  dieser 
Namen  bildet  also  den  Vokativ  auf  -i  (vgl.  die  Zusammenstellung 
der  Akklamationen  auch  auf  Trinkschalen,  Ringen,  Widmungen 
aller  Art,  sowie  in  Briefen  bei  E.  Diehl  a.  a.  0.  403).  Außerdem 
gibt  es  eine  Menge  griechischer  (in  die  lateinische  Namengebung 
eingedrungener)  Frauennamen  auf  -lg,  vgl.  in  Fr.  Bechtels  Atti- 
schen Frauennamen:  S.  1:  ^ßovXllg,  'Aßgonvlg,  'Ayad-tjfj.EQig, 'Aya- 
&{g,  2:  *Ayu)vig,  3:  (DiXaivig,  4:  'Aficpiyovig,  5:  rkvxavd-ig,  Xqv- 
oavd-ig,  'Av&ig,  ^dvxioyig,  AvxiTtaxgig,  Eia^ig,  8:  ^Qxe/ucovlg, 
Evagyjg,  9:  ''Aqyig,  Bit  ig,  Oeoyevig,  'A/uyLyovig,  12:  'Eleqxxvxig, 
13:  EvETtlg,  Q  Eo\.U7iTcig ,  'Eg&g,  14:  EvfMx&ig,  Evvolg,  Evxvyjg, 
EicpQOvig,  El'yagig,  15:  Zcoig,  cHyiqatg,  IG:  Aya&Tj^eqig,  QalXlg, 
lHgig,  Qeoyevtg,  17:  IJav^rigig,  Qilo&riQig  usw.  oder  bei  W.  Thie- 
ling,  Der  Hellenismus  in  Kleinafrika  aus  lateinischen  Inschriften 
98  ff.  Amaryllis,  Antiochis,  Archelais,  Argyris,  Chrysis,  Daphnis, 
Doris,  Dynamis,  Epichoris,  Epictesis,  Euhemeris,  Eutychis,  Heuresis, 
Lais,  Lalis,  Moschis,  Parthenis,  Thais,  Tryphaenis,  Artemis,  Bri- 
seis, Cypris,  Elpis,  Herais,  Hymnis,  Nemesis,  Nereis,  Pieris,  The- 
mis,  Athenais,  Atthis,  Ionis,  Pergamis,  Tigris,  Auxesis,  Halmyris. 
Diese  sehr  zahlreiche  Gruppe  weiblicher  Namen  bildet  auch  den 
Vokativ  auf  -i.  Neben  ihnen  stehen  aber  ebensoviele  Frauennamen 
auf  -lov,  -iv,  -i,  vgl.  Jannaris  Histor.  gr.  Gr.  302  und  Bechtel 
Attische  Frauennamen  passim,  für  den  lateinischen  Brauch  Zim- 
mermann, Philologus  64,  499 ff.,  auch  Ad.  Wilhelm,  die  Hetären- 
inschrift von  Paros,  AM.  23  (1898).  24  (1899).  M.  Lambertz  Die 
griechischen  Sklavennamen  76  und  Zur  Doppelnamigkeit  in  Ägypten 
13.  U.  Wilcken  Sitz.-Ber.  Berl.  Ak.  1883  (Juli)  922.  Sie  alle 
bilden  im  Spätgriechischen  regelmäßig  ihren  Vokativ  auf  iv,  vul- 
gär-t  (KalltGTiv,  Qikrif.iaxL'v,  ^Aqxi\.Liv,  ^Eqwtw,  XaqixV).  Diese 
drei  Gruppen  von  Namen  haben  auf  die  Frauennamen  auf  -ia 
(Amantia,  Abundantia,  Crementia,  Vincentia,  Ururia,  Palladia, 
Pasrasia,  Florentia,  Filtatia,  Simplicia,  Nasavia,  Cynegia,  Gor- 
gonia,  Augur  ia,  Leontia  u.  a.)  analogiebildend  eingewirkt,  beson- 
ders die  letztgenannte,  da  die  Abstrakta  auf  lov  im  Sp.  Gr.  ganz 
üblich  waren  und  in  der  späteren  Zeit  auf  Kosten  derjenigen  auf 
-ia  -T)  stark  vermehrt  wurden  (AircooxQaxLOv  AiTxoGxoaxia,  uiwvo- 
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xa^iov  Ainoxa^la  usw.,  s.  Hatzidakis  Einl.  369/370),  ebenso  (s. 
Attische  Frauennamen  v.  Fr.  Bechtel  von  S.  40  an)  neben  fast 
jedem  Namen  auf  a,  -la  einer  auf  -tov  zu  finden  ist  (Fväd-aiva,  Fva- 
daiviov,  Hövlrj,  'HdvXiov,  'Hdioriov,  (DilxaTH],  (DiXtcctlov,  Z(.ooi(xr\, 
Zioodqiov,  (A&ijvala),  Aötjvainv,  ^Elev&eoia,  'Elevd-lqiov,  Joqyuov, 
'EXäcpiov,  sleovziov,  XeIlöovlov).  Dazu  kommt  noch,  daß  fast 
alle  Akklamationsverba  im  Imperativ  auf  ei,  d.  h.  lautlich  auf  i 
endigen  (svipvxi  a%vq>i  &6qg£i  svdvfxei  evcpoQi  eu/hoiqei  yQtjyÖQEi 
eudromi  ev%v%ei).  Die  Formel  nach  dem  Schema  evxv%ei  Evyevi 
auf  Grabsteinen  lag  im  Ohre  und  wirkte  auch  auf  die  -/«-Namen, 
so  daß  eine  Leontia  unter  dem  Einfluß  dieses  Reimes  sowie  der 
-/-Vokative  der  oben  erwähnten  Namensgruppen  auch  ein  evzv%€L 
AeqvtL  auf  ihr  Grab  bekam.  Das  nächste  war  dann,  daß  diese 
Analogiebildungen  auch  im  täglichen  Leben  eindrangen,  so  daß 
eine  yieovcia  Asovvl,  eine  Fooyovia  Foqyovi,  eine  'iovia  ^lovl,  eine 
Cynegia  Üynegi  gerufen  wurde.  Kam  man  dann  in  die  Lage,  den 
Namen  einer  Frau  mit  einem  solchen  -i  voll  niederzuschreiben,  so 
schrieb  man  z.  B.  Aufidia  Severina  signo  Florenti.  Da  ist  Flo- 
renti der  Vokativ,  der  auch  den  Nominativ  des  Namens  ver- 
tritt. Aus  dem  Lateinischen  ist  Iuppiter  allein  als  Beispiel  eines 
zum  Nominativ  gewordenen  vokativischen  Namens  bekannt;  im 
Griechischen  aber  erscheint  der  Vokativ  der  Kosenamen  auf  -t]x~ 
im  Böotischen  als  Nominativ  und  grammatisches  Subjekt  gesetzt, 
z.  B.  Mevvel  Bov/iaTTti  (vgl.  P.  Kretschmer  KZ.  33,  268 ff.  und 
K.  Brugmann  Griech.  Gramm.3  221),  als  nominativisch  gebrauchter 
Vokativ  eines  Götternamens  das  dorische  Tlozidccg,  zusammenge- 
wachsen aus  TLöxi  Jag,  Gatte  der  Erde,  nach  P.  Kretschmer, 
Glotta  I  28.  Fälschlich  wurde  dann  aus  den  Formeln  signo  (od. 
Signum)  Florenti,  Leonti,  Surenti  die  -/-Form  des  Namens  als 
Genetivus  explicativus  zu  signo  aufgefaßt  und  aus  diesen  angeb- 
lichen Genetiven  erst  ein  Nominativ  auf  -ins,  ein  Dativ  auf  -io, 
ein  weiterer  Genetiv  auf  -ii  gebildet.  Eine  Nominativbildung  auf 
-ium,  die  grammatisch  auch  denkbar  gewesen  wäre,  wurde  durch 
die  Sucht  nach  neuen  Namen  verhindert;  Aeovtlov,  l4otü/.iariov 
u.  ä.  waren  alte  abgedroschene  Namen,  so  blieb  als  grammatische 
Möglichkeit  und  Neuheit  nur  Leontius  Aromat.ius.  Außerdem 
mögen  die  Fälle  nichtmovierter  Klubmitgliedsnamen  diese  Bildung 
noch  mit  gestützt  haben. 

Nach  den  Provinzen  des  römischen  Reiches  angeordnet  bieten 
uns  die  Inschriften  folgende  Belege: 
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1.   .Aus  Gallien: 

XaQfj.o?M(p  QQaotüvog  og  'Aal  Mivtov,  Xdgrjg  6  aTceXevd-EQog, 
IG  14,  2460  Massilia. 

'Ev&dde  y.eizai  Qalfxog  6  Kai  Iovlcavog  Saddov  .  .  .  ^&£iXr]vög 
(lat.  d.  m.  Thaemi  Iuliani  Sati  ffi]l(ii)  Syri  de  vico  Athelani,  IG 
14,  2532  Lugdunuin,  Kaufmann  aus  Syrien. 

In  lateinischen  Inschriften: 

d.  m.  Liciniae  Magnete  quae  Matronae;  ihr  Gatte  heißt  T.  Li- 
cinius  Rusticus,  den  Gentilnamen  hat  sie  also  von  ihrem  Gatten 
(s.  S.  80 f.),  das  lateinische  Cognomen  statt  ihres  ursprünglichen 
keltischen  Namens  Matrona  (s.  Holder  A.-C.  Spr.-Sch.  II  469ff.). 
Die  Identität  der  ersten  Silbe  bei  den  beiden  Namen  hat  bei  der 
Wahl  des  Cognomens  Magna  mitgewirkt.  Die  Inschrift  stammt 
aus  Arelate.  In  einer  jüdischen  Grabschrift  aus  Lyon  ist  c  id  est* 
als  Anknüpfung  verwendet  (Revue  archeologique  1860,  2,  348,  2 
Revue  des  Etudes  juives  19,  75 — 88,  vgl.  Job.  Oehler,  Epigra- 
phische Beiträge  zur  Gesch.  des  Judentums,  Monatsschrift  für  Ge- 
schichte u.  Wissenschaft  des  Judentums  53.  S.  450  Nr.  219).  Dort 
werden  erwähnt:  benememori  tres  fili  Dni  Paragori  de  filio  Condam 
Dni  Sapaudi  id  est  Iustus,  Matrona  et  Dulciorella  (688 — 689 
n.  Chr.).  Der  eine  Jude  hat  einen  hebräisch-lateinischen  Doppel- 
namen, eine  seiner  Schwestern  einen  rein  keltischen,  der  der  an- 
deren eine  keltische  Endung.  Die  Familie  hat  sich  also  ganz 
ihrer  Umgebung  angepaßt.  Sapaudus  findet  sich  auch  CIL  12, 
2033  (4./Ö.  Jhdt.  n.  Chr.  aus  Vienna). 

Statt  quae  oder  id  est  ist  sive  als  Anknüpfung  verwendet: 

C.  Terentius  Romidus  sive  Drimylus  unetor  sive  [polli]nctor 
(Salber  oder  Leichenwäscher)  CIL  12,  3350  Nemausus.  Der  Mann, 
der  offenbar  ein  Liberte  ist,  trägt  neben  dem  römischen  Cognomen 
Romulus  einen  Spitznamen  ähnlicher  Endung,  der  ihm  möglicher- 
weise als  einem  jähzornigen  Menschen  gegeben  wurde.  Es  ist  auch 
Name  eines  Schustergesellen  bei  Herondas  V,  bezeichnet  als  Spitz- 
name vielleicht  den,  dem  wie  dem  Pan  Theokrits  immer  gleich  die 
ÖQi/.iEla  yoXd  rtoxl  qivl  Y.äd-K\vai,  s.  Verf.  Sklavennamen,  53. 

Ennius  Filter ius  sive  Pompeius  CIL  12,  956  Arelate.  Der 
Mann  hat  zwei  Gentilia,  Ennius  und  Pompeius.  Sein  eigentlicher 
Rufname  ist  Füterius  gewesen,  einer  der  jungen  auf  -ius  gebildeten 
Namen,  hier  von  griechischem  Stamme  abgeleitet  =  (DiXortq-tog. 
Auch  die  Gattin  des  Mannes  ist  doppelnamig:  Optatine  Reticiae 
sive  Pascasie.     Reticia  ist  ihr   ursprünglicher   keltischer  Name  (s. 
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Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  II  1178  Reticius  und  Reticia, 
Reticus  u.  a.),  Optatina  ein  römisches  Cognomen,  das  sie  zu  ihrem 
keltischen  Namen  trägt,  der  bei  ihr  mit  der  Endung  -ia  Gentil- 
funktion  hat,  und  ihr  Rufname  Pascasia,  einer  der  Namen  auf  -ia. 

d.  m.  L.  Melli  Myrismi  sive  M[y]roni[s]  CIL  12,  4127  aus 
St.  Gilles  in  Gallia  Narbonensis.  Die  Ergänzung,  von  Hirsch- 
feld stammend,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Der  Mann,  der  ein  kel- 
tisches Gentile  führt  (s.  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  lat.  Eigen- 
namen 193  und  A.  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  2,  540), 
führt  ein  griechisches  Abstraktum  „f.ivQio/A6gu  als  Cognomen,  zu 
dem  nach  dem  Schema  zJauwvcov  zu  4ct[A.wval~,  Mcctqixcüv  zu  Ma- 
TQixsrag,  'Hqctmov  zu  'Hgayileirog,  KaXlr/.wv  zu  KallrAlijg,  yiX- 
•KSfioiV  zu  *^4Xx£[ia%og,  Tkv%uiv  zu  rivxavd-og  (s.  bei  Fick-Bechtel, 
Gr.  P.N. 2  15ff.)  u.  v.  a.  eine  Kurzform  Mvqiov  gebildet  ist,  die 
sein  Rufname  wurde. 

Beispiele  für  Akklamationen  mit  dem  Rufnamen  sind  für 
Gallier:  Xaloe  Bevdyi, 

Xetlge  Evipvxh 
cYyiaive  Bevdyi, 
cYy(aive  Ei\pi%i, 
IG   14,  2526  Lugdunum.      Von   den    beiden    trägt  Benagius   einen 
keltischen  Namen   (s.  Holder  1,  398).      Vom    keltischen   Namens- 
stamm Benac  (=  Benag,  der  Konsul  d.  J.  479  d.  St.  heißt  Benagus, 
derselbe   als  Konsul  d.  J.  480  d.  St.  Benacus,    von  Holder   zitiert 
nach  Fasti  Siculi:  Bevcc/,ov  "Aal  yievTovXov  .  Bevaxov  %al  Meotvdov, 
s.  Fischer,  Römische  Zeittafeln,  vergleichende  Tabelle  der  Konsular- 
fasten,  S.  VIII   wo  die  Konsuln  dieser  Jahre  M.  Curius  Dentatus, 
L.  Cornelius  Lentulus,   Sex.  Cornelius  Merenda  heißen)    ist  durch 
das  Suffix  -ius   ein   neuer  gentileähnlicher  Namen  abgeleitet  (vgl. 
W.  Schulze,  Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  48 — 61). 

Xalgs  NixdoL,  vyaiaive  Niymoi  IG   14,  2527  Lugdunum. 

ivrädi  (viell.  [xccIqe  TI]£VTddi)  tysiaivs  yiovioi/QL  IG  14,  2528 
Lugdunum;  zu  dem  von  luxuria  gebildeten  Namen  s.  E.  Diehl, 
Das  Signum  409. 

Neugebildete  Namen  auf  -ius  in  lateinischen  Inschriften: 

d.  m.  Luminatio  Gregorio  morte  cita  rapto  tumulum  fecere 
sodales  CIL  13,  531  Lactora  in  Aquitanien. 

Liciniae  Sozusae  Elafio  CIL  12,  3706  Nemausus. 

filiae  Chrysogone  iunior(i)  Siricio,  Valerius  et  Chrysogone  pa- 
rentes  CIL  12,  782  Arelate.  Siricus  und  Sirica  sind  keltische 
Namen,   s.  Holder  2,  1577.     In  Olosirica  Crepereia  L.  f.  Epictesis 
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quae  et  Olosirica  CIL  6,  16562  ist  auch  das  erste  Nameuselement 
olo  =  ollo  keltisch,  s.  Holder  2,  847  Ollobrigo  Ollocnus  Ollodagus 
Ollogabiae  Ollognatus  Ollosinus  Ollototae  Olloudios  Olognatos.  Hierzu 
ist  Siricius  wieder  jüngere  Weiterbildung  auf  -ius. 

Secundilla  .  .  .  que  rapta  parentibus  reliquit  dolorem  ut  tan 
dulcis  erat  tanquam  aromata  .  .  .  *Aqoj[.i(xt;l  xavia.  Arelate  CIL 
12,  874  (vgl.  S.  83  und  zu  den  maskulinen  Formen  Siricio  Elafto 
'^QOjf^azL  S.  89  f.). 

Die  Bezeichnung  signo  ist  beigesetzt: 

Valeriae  Atticae  signo  Amantiae  CIL  12,  2021,  Vienna. 

M.  Magius  Sotericus  signo  Hüari,  amicorum  amator  CIL  12, 
1982,  Vienna. 

Lucili  Metrobi  signo  Saprici  Divicia  Domitiola  coniux  CIL  12, 
1920,  Vienna.  Zu  Sapri-  und  von  diesem  Stamme  abgeleiteten 
Namen  s.  W.  Schulze  a.  a.  0.  223. 


2.   A.us  Spanien: 

Egnatia  Farucia  que  et  Leuna  CIL  2,  1067  (La  Piedra  de 
la  Sal).  Egnatia  ist  ein  hauptsächlich  für  Etrurien  erwiesenes 
Gentile,  s.  W.  Schulze  188.  Farucia  findet  sich  sonst  nicht.  Ob 
es  wirklich  keltisch  ist,  wie  Holder  s.  v.  annimmt,  oder  nicht 
eher  iberisch,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  war  es  der  ur- 
sprüngliche und  nationale  Name  der  Spanierin,  mit  dem  sie  von 
den  Eltern  gerufen  wurde.  Erst  als  römische  Reichsangehörige 
erhält  sie  den  lateinischen  Beinamen  Letina  =  Laet-ina. 

Anders  liegt  das  Verhältnis  der  beiden  Namen  bei  einem  in 
Rom  verstorbenen  tarraconensischen  Spanier,  dem  seine  Eltern  eine 
Grabinschrift  setzen,  CIL  6,  24162  Phoebus  qui  et  Tormogus  Hi- 
spanus  natus  Segisamoine,  Phoebion  et  Primigenia  filio  karissimo 
filio  dulcissimo  fecerunt.  Seinen  griechischen  Namen  trägt  der 
Spanier  aus  Segisamo  im  Tormogerlande  nach  dem  des  Vaters: 
der  Vater  Qoißltov  nennt  den  Sohn  Qolßog,  und  dies  war  sein 
Rufname  im  Elternhaus.  Unter  den  römischen  Spiel-  und  Schul- 
kameraden aber  bekommt  er  nach  dem  nordspanischen  Stamme, 
dem  er  angehört,  den  Spitznamen  Tormogus  (s.  Holder  2,  2001 
Turmodigi),  mit  dem  sie  ihn  rufen. 

Zwei  Brüder  Paterni  qui  et  Constantü  setzen  in  lucus  Augusti 
(Lugo)  ihrer  Schwester  Caelesti  Aug(ustae)  (CIL  2,  2570)  eine  Grab- 
inschrift. Sie  haben  beide  denselben  Namen  Paternus  qui  et  Con- 
stantius. 
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L.  Iulius  M.  [fil.  M.  n.]  qui  Saxio  dfictus  est?]  Patri- 
ciensis  CIL  2,  2245. 

Plotia  L.  (Plotii)  et  Fufiae  L;  Prune  haec  vocitatast  an- 
cilla  CIL  2,  3495  (s.  S.  84). 

Perissoterus  q(ui)  dielt (ur)  Alexsander,  Ephem.  epigr.  9 
(1903)  75,   192  Arva  in  Baetica. 

Postumiae  Nepotianae  sive  Marcellinae  CIL  2,  4242.  —  Aus 
Sevilla  stammt  der  Grabvers  CIL  2,  1235  (Borghesi,  oeuvres  3, 
502)  Nome  fnit;  nomen  haesit  nascenti  Cusuccia.  Bei  ihrer  Geburt 
hatte  sie  einen  iberischen  oder  keltischen  Namen  Cusuccia;  in  rö- 
misch-griechischer Umgebung,  in  der  sie  auch  starb,  erhielt  sie 
statt  des  barbarisch  klingenden  heimatlichen  Namen  einen  ein- 
fachen griechischen  „Nome".    Sie  scheint  Sklavin  gewesen  zu  sein. 

3.  Aus  Germanien: 

Primanius  Ingenus  sive  Pottus  CIRh  752  (aus  dem  Varuswalde 
bei  Tholey,  Reg. -Bez.  Trier,  Kreis  Ottweiler).  Holder  (A.-C.  Sprsch. 
2,  1040  s.  v.  Pottus)  ergänzt  Ingenus  zu  Ingen(u)us,  so  daß  der 
Germane  ein  römisches  Cognomen  hätte.  Wahrscheinlicher  ist 
Ingenus  germanisch,  zum  Volksnamen  der  Inguaeones  zu  stellen. 
Personennamen  des  Stammes  sind  Inguiomerus  und  Inguo,  an. 
Yngvi,  Yngunar-,  ags.  Ing,  Ingwidf,  ahd.  Ingu-,  Ingi-,  Ing- 
(vgl.  Förstemann,  Ahd.  Namenbuch  1,  959  ff.  Inga,  Ingo,  Ingica, 
Ingulo,  Bigina,  Ingena,  Frauenname  im  chronicon  Casinense 
Mouum.  Germ.  5,  228  und  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der  alt- 
germanischen Personen-  und  Völkernamen,  Heidelberg  1911,  S.  147). 
Pottus  begegnet  als  Name  eines  germanischen  Sklaven  des  Ger- 
manicus  6,  6234  in  der  Schreibung  Pothus,  es  dürfte  kein  grie- 
chischer Name  sein  (wie  ich  Gr.  Sklavennamen  ll15  annahm), 
sondern  ein  germanischer  oder  keltischer.  Holder  (2,  1039)  stellt 
die  keltischen  Namen  Pottacus  (CIL  7,  1336,  843.  844  London), 
Pottalus  (CIL  3,  6010  München),  Pottia  (CIL  12,  2286  Pottiae 
Carillae,  Grenoble),  Pottina  (gallische  Goldmünze  der  Treveri, 
Muret-Chab.  8825—8831),  Pottinus  (CIL  3,  559  M.  Acilius  Pot- 
tinus  medicus,  colonia  Bononia)  dazu.  Der  keltische  Ursprung  des 
Germanennamens  Pothus-Pottus  wird  dadurch  wahrscheinlich.  Der 
Mann  hätte  also  einen  germanischen  und  einen  keltischen  Namen 
geführt,  was  bei  der  gemischten  Bevölkerung  in  den  Rheinlanden 
nicht  unbegreiflich  ist. 

Candidia  sive  Martinia  Dignilla  CIRh  904,  ihr  Vater  heißt 
C.  Candidius  Martinus.     Ihre  zwei  Gentilnamen  sind  der  eine  der 
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des  Vaters,  der  andere  das  durch  -ia  zum  neuen  Namen  weiter- 
gebildete Cognomen  des  Vaters  (vgl.  S.  81). 

Aurelia  Constantina  sive  Palladia  CIRh  1073.  Das  Super- 
noraen  ist  eines  der  in  jener  Zeit  modernen  auf  -ia.  Desgleichen 
das  der  lulia  Privata  sive  Florentia  CIRh  1125. 

4.   Aus  Gallia  Cisalpina: 

G.  Lecanius  Vitalis  qui  et  Serpullius,  Pola,  CIL  5,  17. 

C.  Iulius  Epictetus  qui  et  Fato  CIL  5,  1102  (aus  Aquileja). 
Der  Mann  ist  ein  Illyrier.  Er  führt  neben  dem  jüngeren  griechi- 
schen Cognomen  seinen  alten  nationalen  Namen  Fato,  der  sich 
noch  in  einer  Inschrift  aus  Schlügen  CIL  3,  6010  (=  3  s.  1201434) 
Fato  fec.  findet  (nicht  keltisch,  wie  Holder  1,  1493  ansetzt)  und 
in  der  weiblichen  Form  Fata,  [VJolsonis  Fatae  Arch.  epigr.  Mitt. 
aus  Oesterr.  16,  42  CIL  3  s.  10127,  Curicum,  Insel  Veglia,  s.  W. 
Schulze,  Z.  Gesch.  lat.  Eigenn.  36. 

[AJrtemisius  qui  et  I[ .  .  .  .Jsco  CIL  5,  4449  Brixia;  auch  hier 
ist  einem  jüngeren  griechischen  Namen  das  priscum  nomen,  das 
aber  in  diesem  Falle  wie  im  vorigen  zugleich  der  Rufname,  we- 
nigstens in  der  Heimat  des  Mannes,  ist,  ein  illyrischer  oder  kelti- 
scher Name,  gegenübergestellt. 

Einen  keltischen  Spitznamen  führt  als  Rufnamen  [Valeri .] 

qui  et  Mannuli  CIL  5,  4488  aus  Brixia.  mannulus  ist  Deminutiv 
zu  mannus,  das  „Pferdchen". 

In  Mediolanum  begräbt  (CIL  5,  6093)  der  Vater  Felix  qui 
et  Acutus  seine  Tochter  Simplicia  Acutilla.  Beide  Namen  kenn- 
zeichnen den  Vater  als  Freigelassenen.  Auch  Acutus  ist  als 
Sklavenname  sehr  häufig.  Nach  den  Stellen  bei  W.  Otto  im  Thes. 
1.  1.  I  471  {Acutus,  Acutius  usw.)  scheint  es  nicht  lateinischen, 
sondern  keltischen  Ursprungs  zu  sein.  Es  findet  sich  hauptsäch- 
lich in  keltischen  Gegenden  und  mit  andern  keltischen  Namen  zu- 
sammen. Der  gallische  Freigelassene  hat  zwei  Namen,  einen  für 
seine  Konnationalen,  einen  für  den  Umgang  mit  der  lateinischen 
Welt,  der  gleichzeitig  guter  Vorbedeutung  ist,  wie  ja  Sklavennamen 
gerne. 

Anknüpfung  durch  sive:  Clodiae  Achillee  sive  Cyriße, 
letzteres  statt  Cyrillae,  zwei  griechische  Namen,  CIL  5,  4410  Brixia. 

Maura  sive  Caiane  CIL  5,  6252  Mediolanum,  christl. 

CIL  5,  6260  b.  m.  Quirace,  supernomen  Micines  fideles  innox, 
qui  vixit  annis  VI  et  mesis  VI  et  dies  IUI  (vgl.  S.  85). 

Der  Rufname  ist  ohne  Verbindung  zugesetzt: 

Glotta  IV,  1/2.  7 
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CIL  5,  4029  Quintiae  HoresftiJUae.    Cynegia  hie. 

CIL  5,  4629  Iuventiae  Primae.  Q.  Quintius  Brixianus  (die 
Inschrift  ist  in  Brescia  gefunden)  uxori  karissimae  et  sibi.  Na- 
savia have. 

CIL  5,  5892  Constantii  vivatis.  Die  Akklamierten  sind:  P. 
Tutilius  Callifon,  seine  Gattin  lunia  Publicia  C.  f.  Pomponia,  seine 
Tochter  Iun(ia)  Tutilia  P.  f.  Pomponiana,  die  den  Namen  der 
Mutter  und  den  des  Vaters  als  Gentilia  führt,  als  Cognotnen  das 
um  -ana  erweiterte  der  Mutter  (Mediolanum).  Sämtliche  Familien- 
mitglieder haben  den  Beinamen  „Constantius" .  Denselben  trägt 
(CIL  5,  5894  Mediolan.)  C.  Valerius  Petronianus  decur.  pontif.,  sein 
Vater  heißt  C.  Valerius  Eutychianus,  beigeschrieben  ist:  „Constanti 
eudromi"  =  nsvdq6\iu\"  Am  Kopf  einer  Grabinschrift  aus  Ver- 
cellae  (CIL  5,  6693)  steht  d.,  Aeoni  chaere,  m.  \  Lolliae  Proclae. 
Aionii;  Salve,  doleas  ne  fata  suprema. 

CIL  5,  7453  d.  m.  et  memoriae  \  Simplici  have  |  Statiliae  \  Ti- 
gridis  ...  V.  P  P.  Vibius  Verissimus  coniugi  incomparablli  et 
sibi,  Euphilus  Simplicio  (Vardagate). 

5.   Aus  Afrika: 

(Vgl.  hiezu  Walther  Thieling,  Der  Hellenismus  in  Kleinafrika, 
1911  Teubner,  S.  78 ff.  und  Paul  Lejay,  cqui  et'  Revue  de  philo- 
logie  16  (1892)  27  ff.) 

a)  Die  Verbindung  der  zwei  Namen  erfolgt  durch  qui  et,  bei 
Frauen  durch  quae  et  und  qui  et  (s.  Konjetzny,  Archiv  15,  310 
u.  Lejay  a.  a.  0.),  und  zwar  stehen  erstens  oft  ein  römisch- 
griechischer und  ein  einheimisch -afrikanischer  Name  einander 
gegenüber.  Der  afrikanische  Name  steht  an  erster  Stelle:  Pusinna 
(W.  Thieling  faßt  es  unrichtig  S.  141  als  keltisch)  q.  et  Felicitas 
CIL  8,  40121). 

M.  Oct[avius]  Monnf.  .  .J2)  qui  [et]  .  .  .  rius  7618. 

Bonosus  qui  et  Philippus  8020  (zu  den  afrikanischen  Namen 
auf  -osus  s.  Mommsen,  Ephem.  epigr.  4,  520  ff.). 

Der  afrikanische  Name  steht  an  zweiter  Stelle: 


1)  Vgl.  CIL  8,  3770  luliac  Fortunatae  quae  et  Pusinnae,  der  Gatte  C. 
Staberius  Felix.  3844  Laeliae  Pusinnae.  5022  Iulia  Pusinna.  5392  Pusinne, 
ihre  Verwandten  heißen  Arrius  Mustius,  Arrius  Gitdulus,  Birictbal,  Se- 
eundus,  9118  Furnia  Pusinna.     Dazu  auch  8,  7625  C.   Orcivius  Pusincinus. 

2)  Vgl.  CIL  8,  Namensindex.  Echt  afrikanischer  Namensstamm :  da- 
von Monna  Monnata  Monnica  Monica  Monnina  Monina  Monnis  Monis  Monnius 
Monnosa  3Ionnosus  Monnula  Monula  Munula. 
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[d.J  m.  [s.J  [IJul.  Gallo,  qui  et*)  Meduria  103. 

Calpurnia   Victorina  qui  et  Faeda  347  2). 

Avatia  Victoria  [qjui  [e]t  Monna  vocita[taJ  e[stj  1079  (s. 
Konjetzny  a.  a.  0.  und  Förster  a.  a.  0.). 

Felicitas  quae  et  Ururia  1709  (s.  zur  Endung  -uria  Meduria 
und  -ura:  Butura  3948.  0815,  vgl.  8,  7158  Valerius  Dativus  pater 
Ururie  fllie). 

CalpmjniaJ  Victor[inaJ  [quae]  et  ln[t]erpo  (unsichere  Le- 
sung) 1910.  Victoricus  qui  et  Verota  2170.  Victoricus  ein  in 
Afrika  beliebtes  Cognomen,  s.  W.  Thieling  a.  a.  0.  130.     21  Belege. 

Comidius  Quetus  qui  et  Gutidus  2847  3). 

Valeria  Concessa  quae  et  Sassa  2937  4). 

Mevia  Aemiliana  qui  et  (s.  oben)  Menitana  (von  W.  Thieling 
als  Ableitung  von  einem  griechischen  Stamme  erklärt  S.  147?). 

Clodia  Vficjtoria  quae  [ejt  [PJupa  3132,  dieselbe  3520  Ce- 
lodia  Pupa.  (Pupa  ist  beliebter  afrikanischer  Name:  s.  2435 
Timgad:  Pupa  ihrer  Tochter  Victoria.  3539  Lambaesis  Clodia 
Pupa.  5434  Iulia  Pupa.  5010  Marcia  M.  filia  Pupa.  Dazu  Pu- 
pinus  3871  L.  Magnius  P.). 

Valerius  Saturninus  qui  et  Sinsicus  4108. 

Dativ:  Antistie   Urbane  qui  et  Tanonia  4384. 

Stabiria  Monnica  qui  et  Gusura  4400. 

d.  m.  s.  Q.  Aedinius  Crescens  [qui  et]  Burcai  |  d.  m.  s.  L. 
Saturnina  uxor  Burcai  4897. 

Octavia  Fortunata  que  et  Monnina  5001. 

Aemilia  Quinta  qui  et  Akzusia  5721. 

[Cajecilius  [UJrbanus  qui  [ejt  Zurumius  5737. 

L.  Petronius  Festus  qui  et  Zabulius  7030 5). 

Victor  qui  et  Apiusius  8173. 

Cassia  Fausta  qu.  et  Monna  sancta  8547  (vgl.  S.  98  Anm.  2). 

M.  Iulius  Primus  qui  et  Iamcar  8988. 

Aemilia  Maura  quae  et  Mininna  9079 6). 


V\  S.  Foerster,  Fleckeisens  Jahrb.  NF.  Suppl.  27  (1902). 

2)  Vgl.  Feda  8298  Aurelia  F.,  dazu  8252  F.  Elius  Fedosus. 

3)  Vgl.  Gudulla  Gudula  Gudullus  Gudulus  Gudulo  in  Afrika,  s.  auch 
I.  Toutain,  les  cites  Eomaines  de  la  Tunisie  171. 

4)  Vgl.  8,  7709  Sasa 

5)  Derselbe  Name  3373  Aufidius  Z.  Vom  selben  Stamm  Nonia  L.  f. 
Zabulla  1604.  Arranui  Zabullina  4536.  M.  Publili[us]  [Z]abull[us]  5987.  M. 
Trebius  Zabulius  9947. 

6)  Vgl.  Mino. 

7* 
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Iulius  Satu[mi]nus  qui  et  Crira  9123. 

Iulia  Syra  quae  et  [.  .  Jssaia  9133  (234  n.  Chr.). 

memoriae   Witr\turi  qui  et  Maccalis  9878  (390  n.  Chr.). 

Ulpius  Serenus  qui  et  Maccal  9890  (327  n.  Chr.). 

Iuventi  qui  et  Efractoris  auf  einem  Sardonyx  mit  weißen  Buch- 
staben aufgesehrieben,  10485,  2. 

Caecilius  Cyprianus  qui  et  Thascius,  Carthago,  Hieronymus 
ep.  66;  derselbe  heißt  vir.  i  11.  67  Cyprianus  qui  et  Caecilius,  Den 
zweiten  Namen  wählte  er  sich  nach  dem  Priester,  der  ihn  bekehrt 
hatte.  Es  ist  der  heilige  Cyprian.  Übertritt  zum  Christentum 
ist  auch  in  vielen  Fällen  der  Grund  zur  Wahl  eines  neuen  Na- 
mens (ca.  200  n.  Chr.). 

Beide  Namen  sind  lateinisch-griechisch: 

L.  Aemilius  Severinus  qui  et  Phillyrio  2170  (wohl  nicht  Phil- 
lyrius,  sondern  @iIIvqiwv).     Zeit  der  Gordiane. 

Iulia  Trepte  que  et  Salamina,  5254,  s.  W.  Thieling  a.  a.  0.  147. 

Sittia  Veneria  que  et  Iuniane.  Nina  have,  5260.  Die  Frau 
hat  drei  Namen  außer  ihrem  Gentilnamen,  zwei  sind  lateinisch, 
und  von  diesen  der  eine  ein  nach  damals  moderner  Art  gebildeter 
Widmungsname,  der  dritte  ist  ein  Lallname  (s.  Kretschmer,  Ein- 
leitung 343  aus  Kleinasien  Nivvig  Nlvig  Nivvog  Nivviov  Nivslg). 
Der  letztere  muß  der  Rufname  gewesen  sein,  darum  steht  er 
außerhalb  der  Namensreihe  in  der  Akklamation  am  Fuß  der  Grab- 
inschrift. 

Iulia  Thelesphoris  que  et  Ingenua  7526. 

Ovlrtta  t[  %al  KtovoravTia  6938 e  p.  620  (Constantine). 

M.  Caecilius  M.  f.  Q.  Saturninus  qui  et  Eusebius  8215. 

(Hier  seien  auch  zwei  Fälle  erwähnt,  wo  ein  griechischer  und 
ein  lateinischer  Name  ihrem  Sinn  nach  in  Beziehung  zu  einander 
stehen : 

8,  20758  Kapito-Cephalius. 

16137  Matronula-Metrodora.) 

Beide  Namen  sind  lateinisch: 

d.  m.  [A]emilia[e]  [FJeste  que  et  Salviae  3365. 

Tib.  Claudius  Hilarus  qui  et  Saponius  3525. 

Fabius  Donatus  qui  et  Cresces  5249. 

L.  Iulius  Gemlus  qui  et  Constanti  (der  Vokativ  als  Nominativ 
vgl.  S.  90 f.)  5780.     Gemlus  =  Gemellus,  gr.  Jidvf.iog. 

M.  Machentius  Felix  qui  et  Secretius  7570. 

Älbanius  Honestus  qui  et  Secundianus  8003. 

C.  Aurelius  Germanus  qui  et  Victorinus  8255. 
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L.  Annaeus  Salvianus  qui  et  Crementius,  sein  Vater  heißt 
Salvianus  8525. 

C.  Clodius  Crescens  qui  et   Viglantius  8549. 

*Sp[i]ca  qui  et  Claudia  8609. 

Istablicius  qui  et  Donatus,  christlich,  8640. 

Graniae  Marcellinae  quae  et  Crementiae  9378. 

Florentius  qui  et  Puppianus  Cypr.  epist.  66.  —  Livius  Hfono- 
ratus?]  q.  [et]  Doryflaus]  Ephem.  epigr.  7,315  S.  100  (Provincia 
Numidia).  —  P.  Minucius  Felix  sacerdos  Saturni  qui  et  Bogatus, 
Ephem.  epigr.  7  (1892)  S.  55,   167.   Carthago. 

Einer  der  beiden  Namen  trägt  deutlich  den  Charakter  eines 
Spitznamens: 

L.  Cornelio  Catoni  0  leg.  III.  Aug.  qui  et  Caligatus  2848. 
Sein  Stiefvater,  der  ihm  das  Grabmal  setzt,  heißt  M.  Corneli(us) 
Cato  (qui)  et  Aurassius. 

Sextilius  Laetus  qui  et  Cardelus  3834  (Lambaese).  Vgl.  The- 
saurus 1.  1.,  suppl.  1,  186  (H.  Jacobsohn),  wo  eine  Reihe  afrikani- 
scher Inschriften  angeführt  ist,  in  denen  sich  dieser  Name  findet. 
Sollte  es  mit  carduelis,  cardelus,  der  Distelfink,  identisch  und  so- 
mit Spitzname  sein?  So  daß  dann  cardus,  die  Distel,  und  carduelis 
selbst  keine  ursprünglich  lateinischen  Wörter  wären?  Die  Ety- 
mologie ,,carere"  ist  ohnehin  nicht  sonderlich  befriedigend. 

Victor  qui  et  Utica  4150. 

d.  m.  C.  Tannonius  L.  f.  Quir.  Felix  qui  et  Aquensis  miles  leg. 
III.  6311.  Aquensis  Bezeichnung  nach  seiner  Herkunft,  also  eine 
Art  Spitzname,  jedenfalls  sein  Rufname.  Ebenso  Fortunatus  qui 
et  Dacus  8562. 

Unsicher:  [BJomano  qui  et  [.  .  .  .Jae  8494. 

b)  Verbindung  durch  sive: 

T.  Iulio  Mauro  sive  Ruzerati,  2888.  Er  ist  Freigelassener 
des  Iulius  Bassus. 

Bantifana  sive  Licinia  Afrodite  4018.  Mutter  des  M.  Banti- 
fanus  Glyco. 

Fullonia  Victoria  [sjive  Pottiveia  Victorina  7364.  In  diesen 
drei  Fällen  steht  dem  ursprünglichen  heimischen,  numidisch-berbe- 
rischen  Namen  ein  griechisch-römischer  für  die  herrschende  Welt 
gegenüber.  Im  engeren  Kreise  waren  Buzeratis,  Bantifana,  Potti- 
veia die  Rufnamen,  den  Behörden  gegenüber  und  in  der  Öffentlich- 
keit wollte  man  als  griechisch-römischer  Mensch  gelten  und  nannte 
sich  T.  Iulius  Maurus,  Licinia  Afrodite,  Fidlonia  Victoria.  So- 
weit schämte  man  sich   seiner   barbarischen  Namen    in   den  Jahr- 
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hunderten  der  Kaiserzeit,  daß  es  auch  einen  Fall  gibt,  in  dem  ein 
Ägypter  im  Jahre  194  n.  Chr.  zu  Nesyt  im  Delta  den  iöioloyog  seines 
Nomos  um  die  Erlaubnis  bittet,  in  seinem  vollen  Namen  die  ägyp- 
tischen Namen  seiner  Eltern  durch  gleichbedeutende  griechische 
ersetzen  zu  dürfen  (s.  Abschnitt  über  Ägypten). 

Antonius  sive  Sinus  sive  Oniacus  cum  omnibus  „Concordius" 
me  vivo  feci  cum  Bustifcillja  coniuge  Venerfia]  coniux  prior 
Mustulus  8530  (vgl.  auch  die  Namen  Rusticus  Rusticulus). 

c)  Die  Anknüpfung  erfolgt  durch  signo:  Virullius  Hilarus  signo 
Concordius  4411.  —  L.  Caecilius  Honoratus  signo  Thaumanti 
9520.  —  C.  Aemilio  Ianufajrio  iuniori  signo  Agentis  (=  Agentius 
vgl.  Dehnatis,  Litoris)  memoria(m)  /  IJitterarum  Amandio  18792. 
—  M.  Ulpius  Hammonius  huic  Baniura  fuit  .  .  Signum  (Caesarea 
in  Mauretanien),  21333  u.  21334  (vgl.  S.  86).  —  Der  Rufname  steht 
unverbunden  am  Kopfe  oder  Fuße  der  Inschrift:  Heraclii.  puero 
T.  Flavio  Vibiano  iuniori  .  .  .  filio  ac  College  T.  Flavi  Frontini 
Heracli  14.  —  Hydatii.  T.  Fl.  Umbrio  Antistio  Saturnino 
Fortunatiano  61.  —  P.  Caelius  Victor  Pretoricius  346.  — 
Bloß  der  Rufname  ist  verwendet  in  Decasius  369,  die  Rufnamen 
führen  schon  zur  Einnamigkeit.  —  Evayoi.  d.  m.  s.  M.  Gorcius 
Victor  Honoratianus  789.  —  Magnilianorum.  Q.  Vetulenius  Ur- 
banus  Herennianus  .  .  .  cum  Magniliano  filio  suo  828.  —  Agenti 
Victoriae  Aug.  sacr.  C.  Gemmius  Felicis  fil.  Pap.  Felix.  863.  — 
Agenti.  Apollini  Aug.  sac.  D.  Fundanius  Pap.  Primianus  Fundani 
Felicis  Aedilici  fil.  Fundani  Primi  Fl.  p.  nepos  858.  —  Q.  Morasius 
Felicianus  Annianus  .  .  .  Euvodii  1566.  —  d.  m.  s.  C.  Iulius 
Primus  Egassius  1596.  —  Iulio  Casto  Armoriano  equiti  Romano 
Cubernio  |  Iulius  Fortunatus  Armorianus  Cubernius  et  Ho- 
mulia  Saturnina  parentes,  locus  datus  a  Iulio  Ianuario  parente 
suo  1643.  —  L.  Licinius  L.  f.  Quir.  Bufus  Aemilianus  Pitonius 
1736.  —  C.  Iul(ius)  Victorinus  Iulii  Vitalis  et  Arnobius  patr. 
kariss.  Triturri  1951.  —  Vocontio.  P.  Fl.  Pudenti  Pomponiano 
2391.  —  Antacio.  virtutum  om\nium  viro  T.  Iulio  Tertullo  An- 
tiocho  2393.  —  L.  Valerius  Optatianus  eq.  r.  advocatus  cliens  eins. 
Panacrius  2393.  —  Sertio.  M.  Plotio  Fausto  .  .  .  Plotius  Phallus 
alumnus  patrono  2394.  —  [Se]r[tiae].  [Cor]neliae  Vale[nti]nae 
Tuccianae  .  .  .  coniugi  M.  Ploti  lausti  2396.  —  Pota[mio).  C. 
Pontio  [Uljpio  Vero  .  .  .  nianus  Vic[to]r  2400.  —  Iulio  [Pa]piria 
Comiciano  Martialitano  Eucarpio  2405.  —  d.  m.  s.  P.  Cartilius 
Optatus  Cart[ilio]  Secun[do]  [pi)o  . .  .  Aurasi  2476.  —  Q.  Aurelius 
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Processus  Maddanius  optio  leg.  III.  Aug.  2824.  —  Valerio  Pris- 
ciano  .  .  .  .  Dalmati,  s.  t.  t.  I.  2998.  —  Mulasi.  P.  Horatius  P. 
[Horati  Creslcentis  4191.  —  L.  Fabius  Alexander  Quirina  Man- 
tutius  4710.  —  Nonius  Marcell[us]  Herculius  4878.  —  M.  TJl- 
pius  Victor  Seianus  ....  Praesenti  5373.  —  Annio  Prirno  .  .  . 
Saxenti  have  5502.  —  T.  lulius  Victor  Vorotius  (cf.  qui  et  Ve- 
rota  8,  2170)  5512.  —  L.  Nonius  Felix  Eotasius  0280.  —  C.  lulius 
Victorinus  Solacius  7469.  —  Iulio  Vitaliano  .  .  .  soror  carissima 
fecit  Virentio  10504.  —  C.  Iulio  .  .  .  ope  Salaputi  mag.  10570, 
4,  29.  —  L.  Licinius  Maximus  Spanius  10588.  —  Vindici. 
C.  Postumio  Saturnino  Flaviano.  Ephem.  epigr.  7,  695.  —  Lao- 
dicius  Probantius.  Ephem.  epigr.  7,  128.  S.  43  (Africa  pro- 
consularis).  —  M.  Valerius  M.  fil.  Com.  Felix  Gallio  .  .  .  Auspici. 
Ephem.  epigr.  7,  306,  S.  96  Mauretanien.  —  Arnasi.  Q.  Octavio 
Q.  f.  Ephem.  epigr.  7,  235,  S.  72  Mauretanien. 

Von  diesen  zuletzt  aufgezählten,  teils  durch  signo  angeknüpften, 
teils  ohne  Verbindung  vor-  oder  nachgesetzten  Namen,  die  fast 
alle  zu  den  jungen  Bildungen  auf  -ius  gehören,  tragen  folgende 
den  Charakter  von  Spitznamen:  Baniura,  Vorotius,  Concordius, 
Solacius,  Spänius  (zu  oitavög  bartlos),  Arnasius,  Salaputius  (vgl. 
das  salaputtium  disertum  Catull  53,  5),  Vocontius,  Dalmatius. 
Hydatius  bezeichnet  wie  Pelagius  den  übers  Meer  Eingewanderten 
(s.  E.  Maass,  Aphrodite  u.  die  heilige  Pelagia,  Neue  Jahrb.  1911, 
27,  457  ff.  Pelagia  zu  Ttilayog). 

Nachweislich  der  Zugehörigkeit  zu  einem  Kollegium  verdanken 
ihren  Beinamen  die  Heraclii,  Vater  und  Sohn  T.  Flavius  Frontinus 
und  T.  Flavius  Vibianus.  Der  Vater  nennt  seinen  Sohn  „Kollege". 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Heraclii  nicht  der  Genet.  sing,  ist 
(der  heißt  einige  Zeilen  weiter  in  derselben  Inschrift  Heracli),  son- 
dern Nominativ  des  Plural,  ausdrückend  (hie)  Heraclii  (siti  sunt). 
Dasselbe  gilt  von  Hydatii.  In  Magnilianorum  und  vielen  anderen 
Fällen  steht  der  Genetiv  des  Namens  der  Besitzer  im  Plural 
voran.  Man  vergleiche  über  Kultvereine  dieser  Art  Erich  Ziebarth, 
Das  griechische  Vereinswesen  40:  ^  isgä  orvodog  xcöv^HoaY.'keLGxtov 
in  Pagae  aus  dem  2.  Jhdt.  n.  Chr.  IG  9,  192  ist  die  Widmung 
einer  Statue  an  Herakles  durch  die  IlaviXlrjveg  und  den  (HQo:xkei- 
Tog  'HqücxIeltov  an  den  Verein  erhalten,  in  Kastellos  auf  Rhodos 
das  Fragment  eines  Ehrendekrets  ol  (HQaxle[.  .  .  .]  Arch.  epigr. 
Mitt.  aus  Österr.  1895,  121.  Vielleicht  hat  es  mit  Herculius  die- 
selbe Bewandtnis.  —  Diese  afrikanischen  Inschriften  stammen  aus 
dem  2.,  3.  und  4.  Jhdt.  nach  Christus. 
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Aus  Afrika  stammen  auch  die  Doppelnamen  einiger  Zirkus- 
kutscher aus  der  Kaiserzeit,  die  auf  Verfluchungstäfelchen  genannt 
werden.  Aus  Karthago:  (Audollent,  def.  tab.  237)  7teohcooav 
(sc.  01  %TCTCot)  oiv  xoig  löioig  rjvibyoig,  Et'7tQ67trjT£  (=  Evtiqz- 
Ttrjva  cas.  obl.)  %6  (=  tov)  TeXeoqjoQOv  xbv  y,al  rhxiov,  derselbe 
heißt  in  Z.  43  oiv  zolg  idi'oig  fjviöyoig  EvTCQ€7irtTe  xo  TeXsoqjoQOv 
Thxiov.  Er  ist  nach  seinem  Supernomen,  das  wohl  zugleich  sein 
Rufname  ist,  ein  Illyrier  von  Abkunft.  Gleichfalls  aus  Karthago 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  stammt  VincentLus 
Ttarit'Co  in  ampitLatru  Carta(n)g[in]is  und  eine  Zeile  weiter 
[Vijncentuo  TCarittoni  quen  peperit  Concordia.  Er  ist  ein  Gla- 
diator, der  einen  Kampf  mit  Bären  am  bevorstehenden  Mittwoch 
auszufechten  hat,  für  den  ihm  alles  Böse  gewünscht  wird.  Einmal 
(Z.  20)  heißt  er  bloß  Vincent'Cus  und  einmal  (Z.  43)  bloß  T'CaritCo. 
Wieder  läßt  sich  also  aus  der  Verwendungsweise  der  beiden  Namen 
nicht  feststellen,  welches  das  priscum  nomen,  welches  das  super- 
nomen gewesen  ist  (Audollent  def.  tab.  253).  Vincent'Cus  ist  Vin- 
centius,  was  Ttarituo  vertritt,  ist  nicht  zu  erraten ;  ob  ein  afrikani- 
scher Name  Zarizo  dahintersteckt  oder  ein  römischer  Name  Dia- 
ritius, von  dem  Substantivum  diarium  weitergebildet?  Letzteres 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  denn  diarium  bezeichnet  die  tägliche 
Ration  der  Soldaten  und  Sklaven.  Diaritius  hätte  dann  den  Cha- 
rakter eines  Spitznamens,  einen  Menschen  bezeichnend,  der  durch 
irgendeine  persönliche  Beziehung  zum  diarium  Anlaß  zum  Spotte 
gibt.  Die  Ableitung  -itius  ist  nicht  auffallend.  Sie  liegt  ebenso 
in  Dulcitius  vor.  Wir  hätten  hier  übrigens  noch  eine  besondere 
Weiterbildung  des  Namens  Diaritius  durch  das  vulgäre  Namen- 
bildungssuffix -o ,  -onis  Diaritio  —  Tzaritzo.  —  In  der  Ver- 
fluchungstafel aus  Hadrumetum  275,  auch  aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  heißt  ein  Kutscher  von  der  roten  Partei  Supe- 
stianu  qui  et  Naucelliu.  Ebenso  279;  280  dagegen  Naucelliu  Su- 
pestianu,  283  wieder  Supestianu  russei  qui  et  Naucelliu.  Supestianu 
ist  Super-stianus,  eine  Weiterbildung  von  Superstes,  Naucellius, 
der  jüngere  Name,  ist  Navicellius,  vielleicht  dem  als  Namen  ver- 
liehen, der  nach  glücklich  überstandener  Seefahrt  der  Gottheit 
das  gelobte  „Schiffchen",  die  navicella,  darbringt  (vgl.  die  Santa 
Maria  in  Navicella  auf  dem  Monte  Celio  in  Rom).  —  Es  seien  hier 
gleich  die  Namen  der  übrigen  aus  den  Verfluchungstafeln  be- 
kannten Zirkuskutscher  genannt,  obwohl  sie  nicht  aus  Afrika 
stammen.  Es  sind  die  von  den  Täfelchen  im  Museo  Kirch eriano: 
Jofxvlvog  dg  /.ai  Gtoga!;  b  vibg  OoQzovvag  Audollent,  def.  tab.  159 
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(Akkusativ  Jo^ivlvov  ov  /.al  QojQa/.a).  Er  braucht  seinen  Ruf- 
Spitznamen,  denn  ein  anderer  Zirkuskutscher  seiner  Zeit  (der- 
selben Inschrift)  heißt  Jo/uvlvog  [og  xat]  ^tQwutooog,  o  vlog  Bl- 
Ksvriag.  SiQto/iitijoog  ist  ein  afrikanischer  Name.  Die  Mutter  heißt 
Vi(n)centia.  Derselbe  heißt  am  Fuße  der  Verfluchungsinschrift, 
unter  der  Darstellung  einer  Typhon-Seth-Figur  Jof.ivlvog  6  /al 
Zv'Cvcpog  vlög  B[i\-/evxiag.  Hier  erscheint  sein  zweiter  Beiname. 
Audollent  will  ihn  von  dem  botanischen  Wort  'Ci£vcpov,  nicht  wie 
ich  S.  82  von  ^lovcfog  (vulgäre  Orthographie),  herleiten,  was 
natürlich  auch  möglich  ist.  Jedenfalls  ist  es  Spitzname.  In  169 
übrigens  heißt  er  [Jo/.ivl]vov  ov  v.al  Tvt,vq>ov  xov  vlov  z/tj-/evxi[ag] 
(Z.  32),  ebenso  heißt  die  Mutter  Jr^/Evxla  in  Z.  47  Jo(.ivlvov  [ov] 
/al  ZvCvcpov  xov  vlov  Jx\/&vxiag.  Seine  Mutter  ist  also  auch 
doppelnamig  gewesen.  Sie  hieß  Br/svxia  rj  aal  ^Jrj/avxia,  zwei 
Namen,  die  sich  allerdings  fast  vollständig  decken,  wenn  das  B 
des  ersten  Namens  als  bilabiale  Spirans  t>,  das  J  des  zweiten  schon 
als  tönende  interdentale  Spirans  gelesen  wird.  In  der  großen  Ver- 
fluchungsinschrift 159  werden  noch  den  unterirdischen  Gewalten 
anempfohlen:  ^Aqxi^iog  og  v.al  'Oom^g  o  vlog  2a?cydag,  acc.  *^4q- 
tsfiiov  ov  ~/aV'Oo7Xi!jxov  xov  vlov  2<X7Z7]dag  (zum  Namen  der  Mutter 
vgl.  — arcTjdtöoog),  einem  griechischen  Widmungsnamen  ein  lateini- 
scher als  zweiter  beigegeben,  Ev$r/uiov  ov  ymI  Md^tfj,ov  ov  /al 
ridav  vlov  üaoxaoag,  an  anderer  Stelle  derselben  Inschrift  Ev- 
d-v^ttg  o  y.al  Md^i/nog  6  /al  rtdag  6  vlög  TlaGyaoeiag  (s.  S.  82), 
Evyeviov  ov  y,al  Kxjqeov  xov  vlov  Beveglag.  Kijoeog  =  Cereus  ist 
lateinischer  Spitzname  von  cera,  doch  kann  es  auch  Kaigiog 
sein,  adjektivische  Weiterbildung  zu  KaiQog  (Widmungsname?). 
Dann  hätte  es  sein  Gegenstück  im  Pferdenamen  Acereus  (s.  S.  114) 
=  ^xaiQiog  (oder  ^/eoatog?).  In  160  vloxzoiog  og  /al  2a?t7j- 
dtooog  6  vlbg  Eiorjvrig.  165  ror]y6[Qi}og  og  "/.al  ^o&llog  o  vibg 
^Aotllag,  derselbe  heißt  166  acc.  roiqy6[QL\ov  ov  yia[l  ^4]ofAliov 
[xoi>]  vlov  [y^4o6l]l[a]g;  das  Nebeneinander  von  ^oellog,  dem 
Namen  der  Mutter  °^4oilla  und  der  zweiten  Form  'AoilXiog 
ist  ein  Beleg  dafür,  daß  die  Endung  -tog  in  dieser  Zeit  nichts 
anderes  und  nicht  mehr  ist,  als  ein  bedeutungsloses  Namens- 
bildungssuffix. Man  hängt  das  altgewohnte,  von  den  Gentilnamen 
Roms,  wie  den  Widmungsnamen  Griechenlands  her  ganz  geläufige 
Suffix  -Log  an  jeden  lateinischen  und  griechischen  Stamm  an,  um 
Namen  daraus  zu  bilden.  Asellus  ist  ein  uraltes  römisches  Cog- 
nomen  (s.  Zimmermann  Thes.  ling.  lat.  II  780).  Schon  im  o.  Jhdt. 
v.  Chr.    in    der    Familie   der    Claudier    üblich,    lebt    es,    auch   als 
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Sklavenname,  bis  in  die  christliche  Zeit  fort.  Den  Berufsgenossen 
unseres  Zirkuskutschers  scheint  es  zu  altbacken,  daher  moderni- 
sieren sie  es  durch  Weiterbildung  mit  dem  Suffix  -10g;  dabei  hat 
auch  sein  anderer  Name  rorjyooiog  ausgleichend  mitgewirkt.  In 
279  wird  außer  dem  oben  erwähnten  Supestianu  qui  et  Naucelliu 
und  mehreren  einnamigen  Kutschern  dem  Romanu  Niofitianus  (= 
Romanu s  qui  et  Neophytianus),  dem  Lydeu  Supestite  (==  Lydeus 
i.  e.  vivdevg  qui  et  Superstes,  interessant  ist  die  vulgäre  Anwendung 
des  Casus  obliquus  des  Eigennamens  statt  des  Nominativs),  dein 
RepentifnuJ  Eupropete  (==  Repentinus  qui  et  Eupropes,  wieder  cas. 
obl.  =  nom.)  gewünscht,  sie  möchten  stürzen,  umkippen,  sich 
Wagen  und  Hals  brechen.  Die  letztgenannten  Zirkusleute  sind 
aus  Hadrumetum.  —  Nicht  vergessen  sei  das  Rennpferd  üocci- 
■Aläoog  6  xal  Tszoaiikci  aus  Karthago  (Audollent,  def.  tab. 
234).  Also  auch  auf  die  Tiere  erstreckt  sich  die  Mode  der  Doppel- 
namigkeit.  In  der  genannten  Inschrift  werden  sämtliche  Pferde 
der  blauen  Zirkuspartei  verwünscht  und  namentlich  aufgezählt. 
Darunter  auch  unseres.  Sein  zweiter  Name  lautet  lateinisch  Te- 
trapla.  In  dieser  Form  findet  er  sich  als  Name  wohl  eines  andern 
Pferdes  in  der  Verfluchungsinschrift  272,  Z.  8  (Funarius,  Nous 
cum  Dario,  Super bus,  Tetrapia  cadant).  Wie  Musa  —  Movodg, 
Ascla  =  ^Ao/.käg,  Artema  =  ^Aoreijäg,  Hera  =  ^Hqccg  vorkommen, 
so  ist  Tetrapia  latinisierte  Form  für  griechisch  Tevoa/tXcig  und 
dies  Kurzform  für  TerQa7tldaiog  mit  dem  beliebten  Suffix  -dg  (s. 
S.  123).  Wie  ein  Pferd  zu  dem  Beinamen  TsiganAag  kommt, 
darüber  kann  man  verschiedene  Vermutungen  hegen.  Da  es  auch 
den  preisenden  Namen  noctixkäoog  trägt,  ist  die  Vermutung,  daß 
es  durch  Tetqü^vIo.  als  ein  Pferd  bezeichnet  werden  soll,  das  so 
viel  wert  ist  wie  vier  andere  (Audollent  Def.  tab.  S.  310),  ein- 
leuchtend. 

Ich  lasse  hier  einen  Exkurs  über  die  Namen  von 
Rennpferden  der  Kaiserzeit  folgen.  Einige  Namen  wünschen 
dem  Pferde  den  Sieg  im  Wettrennen,  so  Victor  (Aud.  276  Victore 
cadat,  278.  282.  283,  auch  OhvaiÖQE  cas.  obl.  234.  239.  240;  auch 
unter  den  Pferden ,  mit  denen  der  Rennfahrer  P.  Aelius  Mari 
Rogati  fil.  Gutta  Calpurnianus  [vgl.  Friedländer,  Sittengeschichte, 
28,  511  ff.]  siegt  [CIL  6,  10047],  heißt  eines  Victor,  ebenso  CIL  6, 
10053  u.  10056),  ferner  Ei7i6vixog  (=  'hinovixog)  Audollent  def. 
tab.  160.  161.  165,  [BJeronica  Audoll.  233,  13  das  als  Pferde- 
name noch  in  seinem  Wortsiune  verstanden  wird,  indem  es  seinem 
tp'ioxog  den  Sieg  bringen  soll  (Karthago).     *Olv/.i7tiov//,r]  Aud.  def. 
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tab.  159a  29  u.  ö.  wünscht  den  Derbysieg.  Exuperatore  cadat 
wird  Aud.  281,  5,  Hadrumetum ,  einem  Pferde  gewünscht.  Sein 
Name  soll  ihm  den  Sieg  über  die  gegnerischen  Pferde  herbeiziehen. 
Dasselbe  will  Hipparchus  als  Pferdename  auf  einem  Mosaik  aus 
Hadrumetum  sagen  (Ad.  Schulten,  d.  röm.  Afrika  49  u.  Anm.). 
^Ivö6f.aTog  =  Indomitus  (Karthago,  Audoll.  235,  9)  ist  von  keinem 
Gegner  zu  bezwingen,  Omnipot [e] ns  233,  16  und  Pancratius  oder 
mit  regressiver  Vorwegnahme  des  r  Prancatius  275,  7  u.  ö.  (vgl. 
ähnliche  Fälle  Nachmanson,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  altgriechi- 
schen Volksspr.,  S.  37  ff.)  besagen  das  nämliche.  Ahnliches  be- 
deuten die  Namen  Prevalens  (275,  8  Prevalente,  u.  ö.),  Aristo, 
(CIL  6,  10056)  und  Eminem  (Audoll.  275,  16  Eminentu  [sie!] 
cada[t]\  vielleicht  liegt  auch  hier  schon  eine  Erweiterung  durch 
-ins  vor  und  steht  Eminentu  statt  Eminentiu.  Dasselbe  Pferd 
heißt  allerdings  284,  12  Eminente;  vgl.  ^H/nivevTS  237,  6.  36). 
Ihnen  anzureihen  sind  Excellens  CIL  6,  10053  und  Eelicissimus 
10056  (vgl.  Felix,  auch  als  Maultieruame).  Auch  Polynices  10056 
ist  vielleicht  fälschlich  als  Ilolvvivujg  etymologisiert  und  wünscht 
somit  dem  Pferde  viele  Siege  (vgl.  zu  vly.og  =  viatj  in  der  späteren 
Gräzität  E.  Mayser,  Grammatik  d.  gr.  Papyri  93).  Den  Sieges- 
lorber,  die  Siegespalme  oder  Siegerbinde  wünscht  der  Name  Aav- 
Qiärog  (Audoll.  241,  21  aus  Karthago,  vgl.  zum  Vokalismus  Aliator 
Aleator  S.  Ulf.).  Hierzu  gehören  Niceforus  (CIL  15,  7031),  Jlal- 
ficcrog  (Aud.  242,  66,  CIL  6,  10053),  Ovixxaxog  (Audoll.  def.  tab. 
234,  7,  33)  und  JrjQeiocoQE,  ein  Name,  der  dem  Pferde  auch 
wünschen  soll,  daß  es  seiner  Gegner  spotten  möge  (Derisor  als 
Menschenname  s.  S.  115).  —  Sehr  zahlreich  sind  natürlich  die 
Pferdenamen,  die  dem  Tier  gute  Eigenschaften  nachsagen  oder 
wünschen.  So  unser  ngar/ilagog  (234)  und  Clarus,  Gloriosa,  vgl. 
Inclytus  Indetus,  Oa^iwaov.  Ein  Pferd  auf  einem  Mosaik  aus 
der  Gegend  von  Constantine  heißt  Polydoxos.  Es  ist  der  Liebling 
seines  Herrn  Pompeianus,  dessen  Rennstall  auf  dem  Mosaik  dar- 
gestellt ist.  Seinem  Bild  ist  beigeschrieben:  vincas,  non  vincas, 
te  amamus,  Polydoxe,  Ad.  Schulten,  d.  röm.  Afrika  S.  48.  Ahn- 
liche Eigenschaften  werden  durch  die  Namen  Ovigeile  (Aud.  234, 
Virilis  auch  CIL  6,  10056  drei  des  Namens),  TlaqS-Tov  (Pafatus 
auch  im  römischen  Zirkus  beliebt  6,  10056  und  10048,  10050 
Parato  Afc.)  ^'Aytle  und  IIqzxuogov  (s.  S.  112f)  bezeichnet.  — 
Sehr  beliebt  sind  als  Pferdenamen  solche,  die  die  Heimat  des 
Pferdes  angeben,  so  in  unseren  Verfluchungsinschriften  ^Aöqiag 
(Aud.   160,  81    Rom.)    AXyvrtiog   (zweimal,    auch    in    lateinischen 
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Inschriften)  Borustenes  (auch  Pferd  Hadrians,  Carm.  epigr.  1522,  1 
Borysthenes  Älanus  Caesareus  veredus,  s.  Thes.  1.  1.  II  2134  0.  Hey) 
Danuvius  EvtpQccTtjg  Farus  KoQiv&og  Ai/.og  (der  Lech,  Aud.  def. 
tab.  234)  Nilus  Tagas  Tiber is  (auch  CIL  10056)  Tigris,  also 
Meer-,  Länder-  und  Flußnamen,  ebenso  CIL  10047  ff.  Cermarus 
(Assimilation  für  Cermalus,  Stadtteil  des  alten  Rom,  vgl.  Kir/.lo- 
ßoXog  für  KvxXoßoQog,  TLX6/Xog  für  IlQ(r/.Xog,  ~/.Q?JQog  für  -/.ItJQog 
S.  137)  Aegyptus  (zweimal)  Olympus  Aracinthus  (zweimal)  Tiberis 
(s.  o.).  Aber  auch  Ethnika  werden  Pferdenamen,  so  in  den 
Verfluchungstafeln  (s.  Audollent)  Ald-iorp  (237,  8  acc.  AiSiorcz, 
ebenso  29,  vgl.  Mefivcov  s.  S.  110)  ^Aq\.dviog  (auch  Sklavenname 
s.  Verf.  Gr.  Sklavenuamen  S.  11.  17)  Baßultoviog  Ba'iavog  und 
nof.i7trjiav6g  (letzteres  auch  CIL  10056  u.  ö.)  Farius  rdllog  Ger- 
manicus  Germanus  ^I/.tßQmog  Imber  aus  Karthago  "Ivdog  Jäqdavog 
^EQvÜQoiog  Italus  Licius  (Audoll.  def.  tab.  233,  18  Lici[u]s, 
entweder  =  Avy.iog  oder  das  Pferd  vom  Licas  Licca  Licus  s. 
Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  206,  ein  tirolisch -bairisches 
Pferd  vom  Lech);  Licius  scheint  ein  anderes  Pferd  zu  sein  als 
Aixog  (der  Lech)  234.  Andere  Heimatsnamen  sind  Lydeus 
(Lydeu  cadat  276,  9)  Lydius  Lydus  Macedo  (2806  Macedone 
Atquisitore  cadant)  Mantineus  MaiQog  (239,  7.  22)  Maurusius 
Medus  (Audoll.  bull.  arch.  du  Comite  des  travaux  historiques 
1906,  S.  382.  Walther  Thieling,  Hellenismus  i.  Kleinafrika  149) 
Nervicus  (Pferd  aus  dem  Nervierlande  Aud.  def.  tab.  272  Delicatianus 
Capria  Volucer  Nervicus  comes  cadat)  novvävog  TivyeiTccrog  Sido- 
nius  TvQiog  (Aud.  234  Karthago)  Tyrius  (Hadrumetum  275  Italu 
Tyriu  cadant  u.  ö.)  Turinus  (=  Qovglvog,  Pferd  aus  der  Gegend 
von  Qovqioi.  GovQlvog  oivog  bei  Strabo  6,  C.  264  xcu  6  QovQlvog 
de  xcov  tv  ovöf.iaTt  oYviov  sazlv.  Es  ist  also  eines  der  berühmten 
messapischen  Pferde.  Über  die  Pferdezucht  im  Messaperlande, 
d.  i.  in  Apulien,  Calabrien,  dem  ager  Salentinus,  den  Jupiter  Men- 
zana  als  Pferdegott  und  die  Pferdeopfer  der  Messaper  vgl.  Ri- 
bezzo,  la  lingua  degli  antichi  Messapii,  Napoli  1907,  S.  11  ff.) 
Helveticus  Romanus,  vielleicht  auch  Bracatus  (Aud.  275,  14  Bra- 
catu  Virgineu  cadant,  279,  17  Bracciatu)  als  scherzhafte  Benennung 
nach  Gallia  bracata  als  Heimat  des  Pferdes,  vielleicht  ist  aber  auch 
Audollents  Deutung  ,,potest  fuisse  equus  vario  crurium  colore  in- 
signis"  zutreffend.  Aus  dem  CIL  kennen  wir  folgende  Heimats- 
namen  als  Pferdenamen:  Areas,  Barbarus  Baeticus  Celtiberus,  sehr 
beliebt  Cotynus  (germanisches  Volk  nördlich  der  Quaden)  Gaetulus 
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Galata    Hirpinus   Indus    Latinus   Lybius   Maurus   Noricus  (Pinz- 
gauer)  Romanus  Saxo  Tuscus  Tyrrhenius. 

Die  Rennpferde  tragen  aus  verschiedenen  Gründen  die  Be- 
zeichnungen von  Tieren  als  Eigennamen :  Aquila  (tertium  des  Ver- 
gleichs wohl  der  schnelle  Flug)  CIL  2,  12.  5,  10053.  8,  12504  = 
Aud.  233.  6,  10053,  Bovßalog  Audoll.  def.  tab.  288a,  16  prov. 
Byzacena,  CIL  6,  10048.  10056,  Oclopecta  (der  Augenaushacker 
oclopeta  oclopetta  =  der  Rabe  s.  Audoll.  275,  7  Prancatiu  Oclo- 
pecta Verbosu  cadant,  Erklärung  des  Namens  von  Bücheier  zu 
Potron.  sat.  35  und  Wilhelm  Heraeus,  Die  Sprache  d.  Petronius 
u.  d.  Glossen  26 J),  Pardos.  In  den  latein.  Inschriften  finden  sich 
außerdem  Aquilinus  (CIL  6,  10053)  und  Capria  (Aud.  272.  276 
Iuvene  Capria  Mirandu  cadant  und  284,  14  Multivolu  Capria  Inhu- 
manu  cadant).  Mit  Capria  zusammen  wird  in  284,  14  ein  anderes 
Pferd  namens  Capriolu  genannt  (Zur  Vulgärform  capria  ca- 
priola  =  dogxag  s.  Thes.  1.  1.  III  357  B.  Maurenbrecher,  zum 
Eigennamen  =  Joq/Mg,  Cervidal,  der  sich  auch  als  Menschenname 
findet,  s.  Thes.  1.  1.  suppl.  fasc.  1,  173,  Friedr.  Reisch).  Andere 
Tiernamen  sind  Aranius  (CIL  6,  10053 d  4  vom  Namen  der 
Spinne?)  Leo  (CIL  15,  7031  auf  dem  Grund  einer  Schale: 
Leaeni  nica)  Lupus  (dazu  Lupercus  und  Lucinus)  Melissa  Passer 
(zweimal)  Passarinus  (zum  a  von  Passarinus  s.  Hugo  Schuchardt 
Vokalismus  I  206:  „passer,  non  passar"  App.  Prob.  198,  33 K. 
passar  CIL  7160  Eigenname  Passara.  Er  verweist  auf  den  italieni- 
schen Familiennamen  Passarini  und  das  Fortleben  von  passer  in 
den  romanischen  Sprachen  in  der  a-Form  span.  paxaro  pg.  pas- 
saro  prov.  passareka  u.  s.  w.  CIL  6,  10056)  Palumbis  Pardus 
Perdix  Pyrallis  (rtvqa'KXlg  eine  Taubenart,  die  Lichtmotte,  eine 
Art  goldgelber  Oliven.  Den  Hetärennamen  JlvqaXHg  Lukian 
Et.  dial.  12,  1  stellt  Bechtel  Att.  Frauennamen  88  zu  neoioxEoa 
und  (DäxTiov).  —  Viele  Rennpferde  sind  mit  Heroen-  und 
Götternamen  und  Namen  historischer  Personen  benannt.  In  den 
def.  tab.:  'AyirjXXevg  Aleides  Arch.  Anz.  1902,  53  (Hippo)  Ama- 
zonius    Castalius   Centaurus  Jaoelog  Diomedes    (Arch.  Anz.    1902, 


1)  Franz  Weihrich  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1909,  385 ff.  (zu  Pe- 
tronius 35)  deutet  oclopeta  Name  einer  Speise  bei  Petron  als  octopeda, 
Name  eines  als  Speise  geschätzten  Achtfüßlers,  Kalmar;  ob  sich  aber  das 
mehrmals  wiederholte  inschriftliche  Oclopecta  als  fehlerhafte  Schreibung 
für  Octopeda  auffassen  läßt ,  scheint  mir  sehr  fraglich.  Octopeda  ist  zu 
durchsichtig,  als  daß  man  statt  dessen  eine  so  viel  weniger  durchsichtige 
und  doch  gar  zu  verschiedene  Wortform  hätte  setzen  sollen. 
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53)  Epafus  Ganimedes  Hellenus  Inachus  Laomedon  Lyncaeus 
Lynceus  Massinissa  Pelops  Socrates.  Auf  einem  Mosaik  aus  den 
Thermen  des  Pompeianus  in  der  Gegend  von  Constantine  ist  der 
Rennstall  des  Pompeianus  dargestellt,  einem  der  sechs  Pferde 
der  Name  Titas  beigeschrieben  (s.  Adolf  Schulten,  das  römische 
Afrika  S.  48).  —  In  den  lateinischen  Zirkusinschriften  begegnen 
uns  Rennpferde  mit  ähnlichen  Namen:  auch  ein  Achilles,  drei 
Pferde  Andraemo,  ein  Aiax,  ein  Argus,  Arion,  auch  hier  ein 
Centaurus,  das  ja  als  Pferdename  besonders  geeignet  ist,  ein 
Daedalus  und  Danaus,  ein  Memnon,  vielleicht  ein  äthiopisches 
Roß,  Menippus,  eine  Murra  und  ein  Romulus,  zu  Romulus  als 
weibliches  Pendant  eine  Romula.  Auch  Götternamen  werden 
Pferden  beigelegt.  So  den  Pferden  des  römischen  Zirkus  Cupido, 
rlviog,  Liber,  Helius  und  Oceanus,  besonders  aber  ist  begreif- 
licherweise der  Name  des  göttlichen  Pferdes  Pegasus  beliebt  (in 
CIL  6  dreimal).  Wie  Cupido  treffen  wir  auch  Amor  als  Pferde- 
namen. Auch  in  den  Verfluchungstafeln  heißen  die  Pferde  nach 
Amor  und  Cupido,  so  in  Aud.  def.  tab.  159a  32  Koniöwv,  ebenso 
160,  10.  161  Kon[.  .  .];  dagegen  KovridÖLov  234.  240  Kovrcsidive. 
(Zu  Kovcidiüv  vgl.  nora  als  vulgäre  Nebenform  von  nurus,  s.  Sommer 
Hdbch.  84  und  Lindsay  41:  vulgär  Boconiana  =  Bucconiana, 
storax  =  OTVQa'E,  u.  a.,  s.  Schuchardt  Vok.  II  149 ff.)  Ferner  sind 
die  Götternamen  Voluptas  und  Liber  als  Pferdeuamen  beliebt,  auch 
Eolus  und  Zephurus,  da  die  Namen  der  Windgötter  als  Pferde- 
namen einen  durchsichtigen  Wunsch  äußern,  Helios,  Sol  und  (Dolßog, 
Namen,  die  das  Pferd,  wenn  es  aus  den  Schranken  der  Rennbahn 
enteilt,  mit  der  prächtig  aufgehenden  Sonne  vergleichen,  also 
wohl  verwandter  Bedeutung  sind  wie  Oriens  und  Exsoriens  als 
Pferdenamen;  Martins  und  Ianuarius  können  Götterwidmungs- 
namen, aber  auch  die  Namen  der  ersten  Monate  des  römischen 
Jahres  sein.  Außerdem  heißen  Pferde  nach  dem  Gott  der  Donau- 
länder Silvanus  und  nach  dem  Beinamen  Apollos  Lyceus.  Proteus 
findet  sich  Audollent  Bull,  du  Com.  trav.  hist.  1906,  S.  380  als 
Pferdename.  Dem  Sinne  nach  deckt  es  sich  mit  Polyidos 
(Audoll.  159 A  31  Tlolviöog  161,  66  IIol[viö]7jg).  Uranius  ist 
ein  himmlischer  Name  allgemeiner  Art.  Namen  abstrakter  Be- 
griffe wie  Lues,  die  alles  vor  sich  niederreißende  Pest,  Nimbus, 
die  Wolke  (hierzu  Imber),  die  die  Sonne  verdunkelt,  Gelos, 
das  Pferd,  das  wie  der  Derisor  und  Delusor  über  andere  lachen 
kann,  weil  es  immer  siegt,  Licentia  (vgl.  Licentiosus),  ein  aus- 
gelassen   bockiges    Roß,    Praesidium,    das    seinen   Herrn    nie    im 
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Stiche  läßt,  sind  auch  als  Pferdenamen  üblich  (hierzu  Decor, 
vgl.  Decoratus).  Ebenso  geben  Appellativa  ihre  Namen  her, 
um  Pferde  zu  benennen.  Schnell  wie  der  Pfeil  vom  Bogen  oder 
der  Schleudermaschine  fliegt,  soll  das  Pferd  aus  den  carceres 
durch  die  Rennbahn  sausen,  daher  redende  Namen  wie  Sagitta 
Spiculum  Ballista  für  Renupferde  ganz  am  Platze  sind  (ebenso 
Advolans  und  Volucer).  Windeseile  rühmt  der  Name  Aeropetes 
CIL  15,  7031  (Pferd  auf  dem  Grund  einer  Schale,  Name  in  gol- 
denen Buchstaben).  Aber  auch  der  Funke  springt  mit  Blitzes- 
geschwindigkeit und  der  Dolch  in  der  Hand  des  Mörders  durch- 
zuckt mit  einer  Schnelligkeit  die  Luft,  die  der  Besitzer  des  Renn- 
pferdes diesem  wünscht;  daher  nennt  er  es  Scintilla,  Pugio,  Sica. 
Aether  heißt  ein  Pferd  vielleicht,  weil  es  leicht  ist  wie  die  Luft, 
was  ihm  beim  Rennen  sehr  zustatten  kommt.  Margarita,  Diamas, 
Adamas,  und  Zmaragdus,  wohl  auch  Gemmida  bringen  die  Wert- 
schätzung zum  Ausdrucke,  die  das  tüchtige  Rennpferd  in  seines 
Besitzers  Augen  genießt,  genau  so  wie  Pretiosus.  Wie  aber  ein  Renn- 
pferd 'AgßoiOTog  (Audoll.  def.  tab.  235)  (mit  Bäumen  besetzt?) 
und  'Aqßovxog  (zu  arbutum  Erdbeerbaum)  heißen  kann,  verstehe 
ich  nicht  (^QßovoxXa  EiQTJvrjg  Frau  IG  3,  3006).  Vielfach  sind 
die  Verbalsubstantiva,  Nomina  agentium  auf  -tor,  zu  Pferdenamen 
geworden.  Amator  und  Leno  beziehen  sich  auf  starke  sexuelle 
Veranlagung  des  Pferdes,  Germinator  und  Frugifer  auf  seine  Zeu- 
gungstätigkeit, vielleicht  aber  auch  im  übertragenen  Sinne  auf 
die  Erwerbung  vieler  Siegespreise.  Wie  Praesidium  lassen  auch 
'ATßoxccTog,  Adsertor,  Vindex  und  Patronus  das  Pferd  als  Schutz, 
Anwalt,  Verteidiger  seines  i]vio%og  und  seiner  Zirkuspartei  am  Tage 
des  Rennens  erscheinen.  Wünsche  für  die  Rennbahn  enthalten 
außer  den  Namen  BUtcoq  Derisor  Delusor  auch  Dominator,  Ani- 
mator —  es  soll  den  Beipferden,  den  comites,  Mut  einflößen  genau 
wie  der  Impulsator  —  Arator  —  so  heißt  es,  weil  es  an  den  Ziel- 
säulen, wie  der  Pflüger  am  Ende  seiner  Ackerfurche  den  Pflug,  so  das 
Fahrzeug  zur  Rückfahrt  wendet,  gleichbedeutend  Agricola  —  At- 
quesitor  —  das  dem  Rennfahrer  neue  Siege  dazu,  zu  den  alten,  er- 
werben soll  —  Delusor  und  Despector  —  wie  Gelos,  die  Pferde,  die 
als  Sieger  auf  die  andern  Rosse  herabblicken  können  —  Venator 
—  das  wie  ^Eldtrjg  dem  Pferde  die  Geschwindigkeit  des  Jagdhunds 
wünscht  —  Viator  und  Derector  —  die  es  anweisen,  ohne  links  und 
rechts  zu  schauen,  geradeaus- seinen  Weg  zu  nehmen,  dann  wird 
es  wie  ein  „Signifer"  (CIL  6,  10056)  seinen  Legionen,  den  andern 
Pferden   voranleuchten.    —   Aliator  (Audoll.  def.  tab.  284,  16,  = 


112  M.  Lambertz 

aleator  Würfolspieler)  bezeichnet  das  Pferd  als  das  Wesen,  das 
des  i]vio%og  Schicksal  in  seinen  Beinen  trägt  und  an  jedem  Renn- 
tage für  den  Herrn  ein  Spielchen  wagt.  Bapax  Raptor  und  Ra- 
pidus  Vastator  Latro  und  Percussor  (vgl.  lnhumanus  Improbus) 
bezeichnen  die,  die  den  pugio  und  die  sica  (die  sich  auch  als 
Pferdenamen  finden)  handhaben,  schreiben  also  als  Pferdenamen 
den  Tieren  furchtbare  Gewerbe  zu.  Inwiefern  Nauta  Pontifex 
Augur  Iudex  speziell  das  Rennpferd  charakterisieren,  weiß  ich 
nicht.  Acceptor  (Aud.  def.  tab.  284,  11)  stelle  ich  nicht  zu 
diesen  Verbalsubstantiven  auf  -tor,  sondern  nehme  es  als  vul- 
gäre Form  für  accipiter  (s.  Belege  Thes.  1.  1.  I  W.  Bannier),  so 
daß  es  zu  Tiernamen  zusammen  mit  Aquila  Pyrallis  zu  stellen  ist. 
Alumnus,  Parasitos,  Adamatus,  Amatus,  Amandus,  Delicatus  [dazu 
Delicatianus  Audoll.]  Fruendus  bezeichnen  das  Tier  als  den  Lieb- 
ling, Zögling  des  Herrn,  in  dessen  Stalle  es  sein  Futter  findet. 
Hierher  gehören  auch  Mirandus  und  Dilectus  (Pferd  aus  den 
Thermen  d.  Pompeianus  in  Constantine,  Mosaik,  s.  Adolf  Schulten, 
Das  römische  Afrika,  S.  HO101).  Adauctus  hat  wohl  dieselbe  Be- 
deutung wie  der  griechische  Männername  ^EkIxttjtoq  oder  der 
Frauen-,  besonders  Sklavinnenname  ^Eni/jiripiq,  das  Tier  bezeich- 
nend, das  später  zum  Rennstall  dazukam  (wie  Novicius  und  No- 
vus).  Dromon  (ebenso  Cursor)  ist  ein  redender  Name  für  ein 
Pferd.  Ebenso  Circius.  Daß  ein  Rennstallbesitzer  darauf  verfallen 
kann,  sein  Pferd  durch  Verleihung  des  Namens  Äbascantus  (CIL 
6,  10053)  vor  Verhexung  zu  behüten,  leuchtet  uns  ein,  wenn  wir 
die  vielen  Verfluchungen  durchlesen,  die  gegen  die  Rennpferde 
der  Gegenpartei  ausgestoßen  werden. 

Namen  in  Adjektivform:  Ingenuus  Inclytus  (Aud.  def. 
tab.  2üö  dreimal  Incletus  geschrieben.  Es  liegt  Wandel  von  y 
zu  e  vor.  Inclytus  ist  über  Incloetus  [s.  H.  Schuchardt  Vok. 
II  278  coenomyia  goerus  lagoena,  Grandgent  An  introd.  to 
Vulgär  Lat.  Boston  1008,  S.  80]  zu  Incletus  geworden  [s.  Grand- 
gent a.  a.  0.  S.  81  xvmog  ital.  cecino,  yvi^iog  ital.  gesso]) 
Nitidus  Faustus  Lucidus  Regalis  Basilius  Caesareus  Nobilis  De- 
coratus  Patricius  Genialis  Phaedrus  Eutonus  (das  Gutsehnige, 
Starke)  Alcimus  Glaphyras  (das  Nette,  Zierliche)  Exactus  (das 
Pünktliche,  Vollkommene)  Pistus  lnnox  (vulgär  für  Innocens)  Su- 
perbus und  Fastidiosus  Floridus  Sanctus  Gentilis  Felix  (auch  Name 
eines  Maultieres  aus  Pola)  loben  das  Tier  als  edel  und  vornehm, 
guter  Abkunft,  glänzenden  Leibes,  großer  Kraft,  Zuverlässigkeit  und 
Siegessicherheit,    ebenso    die   Namen    aus    den   Verfluchungstafelu 
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J'iyvog  3E!;l(tiog  (bovlyidog  Elegans  Eminem  Nitidus  Securus,  ferner 
^'Aytkig  Agyovrog  Ev/toXog  Valens  (auch  Valentinus  findet  sich 
als  Pferdename).  Auch  speziellere  Eigenschaften  werden  durch  den 
Namen  bezeichnet,  so  z.  B.  die  Körperfarbe  des  Pferdes  durch 
Avgeog  Auricomus  Mavgog  OoQfföoeog  Purpureus  Purpurio  Croceus 
Eburnus  Gemmatus  (gefleckt  vgl.  Maculosus)  Glaucus  Igneus  Boseus 
Candidas  (dazu  das  Abstraktum  Candor),  Murinus  (das  Maus- 
graue, vgl.  die  altgriechischen  Pferdenamen  Bävd-og  TIvQßog  bei 
P.  Kretschmer,  Griechische  Vaseninschriften,  S.  48.  209.  210  und 
Jeschonnek,  de  nominibus,  quae  Graeci  pecudibus  domesticis  indi- 
derunt,  Diss.  Königsberg  1885). 

Auf  andere  Eigentümlichkeiten  des  Haarwuchses  des  Pferdes 
gehen  Comatus  Crinitus  Barbatus  Cirratus  Siricus,  Cirratus  auf 
krauses,  Siricus  auf  seidenweiches  Haar;  andere  körperliche 
Eigenschaften  spiegeln  sich  wieder  in  E[v]oetv  (=  sagax,  ge- 
schrieben '  Eqeivo),  Notatus  (mit  einem  Brandmale  versehen,  vgl. 
den  Sklavennamen '.EAaqpo'fmxrog);  auf  das  jugendliche  Alter  weisen 
Iuvenus  Puerina.  Eigenheiten  des  Temperaments  führen  zu  Namen 
wie  Bldvöog  Volens  Virgineus  Urbanus  Hilarus  Hilarinus  Paizon, 
ferner  Te/LitQaQiog  Audax  Audas  Improbus  Inhumanus;  ein 
schreckhaftes  Pferd  heißt  Attonitus;  Garrulus  Verbosus  benennen 
vielleicht  ein  Pferd,  das  besonders  viel  wiehert(?),  Vagulus  das 
nervöse,  Multivolus  Noctivagus  Pferde,  die  schon  einmal  aus  dem 
Stalle  durchgebrannt  und  bei  Nacht  frei  herumgelaufen  sind. 
Abigeius  (CIL  G,  10048;  vielleicht  auch  Eldvr[g  s.  S.  111)  ist  ein 
Pferd,  das  andere  zum  Durchbrennen  verleitet  (s.  Georg  Goetz, 
Wölfflins  Archiv  1,  562  Gloss.  abigeius  für  iumentorum  et  peco- 
rum  ab  abigendo  scilicet  nominatur,  s.  Thes.  1.  1.  I  (34).  Die 
Namen  Petulans  und  Licentiosus  sind  tadelnd.  Speudusa  bezieht 
sich  wie  Callidromus  TayvÖQO(.iog  Caliinicus  (vgl.  Hipparchus 
S.  107  und  Nicolaus)  auf  den  schnellen  Lauf,  belobt  das  Pferd, 
wie  Chrysippus,  das  als  Pferdename  ,, Goldpferd"  zu  übersetzen  ist. 
Iuba  kann  der  Name  des  afrikanischen  Königs  sein,  kann  aber 
auch  wie  der  altgriechische  Pferdename  Xcäxog  (s.  P.  Kretschmer, 
Griech.  Vaseninschriften,  209 2)  ein  Pferd  mit  besonders  schöner 
Mähne  benennen.  Saeclaris  und  Peculiaris  gehören  ihrer  Endung 
nach  zusammen.  Was  sie  besagen  sollen,  kann  man  nur  vermuten, 
Peculiaris  vielleicht  dasselbe  wie  Eximius  Egregius  Eminem;  ist 
Saeclaris  ein  aus  Opposition  gegen  das  Christentum  gegebener 
Name  (Heide)?  Die  Art  der  Anspannung  veranschaulichen  Namen 
wie  Frenatus  Funarius  Destroiugus. 

Glotta  IV,  1/2.  8 
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Auch  gewöhnliche  Menschennamen  wie  Marcus  Vitalis  Do- 
mains Dives  Servatus  Celestinus  Primitivos  Salutaris  Rogatus  Se- 
cundinus  Valentinus  Palladius  Mysticus  Alcastrns  (vielleicht  zu 
dem  griechischen  Namen  ^Xytaovog  IG  4,  1279,  4  zu  stellen)  Efo- 
rianus  ÜQOi'vi-Aog c  Lastträger  und  barbarische  Namen  wie  Draucus 
Acereus  (CIL  6,  10056;  übrigens  nicht  sicher  zu  deuten,  denn  nur 
Möglichkeiten  sind,  daß  Acereus  vulgär  für  lAuvQiog  stünde  mit 
Lautwandel  y  —  oe  —  e  oder  daß  es  gleich  axepcuog  "echt,  unver- 
sehrt, tadellos5)  Reburrus  Aunara  Vagarfita  Frangrio  erscheinen 
als  Pferdenamen.  Ein  ägyptischer  Pferdename  ist  Mdgioxog.  Un- 
verständlich bleiben  mir  yIf.ißovTQiovg  Audoll.  234,  ^OoGazog 
Audoll.  160,  Peciolus  293.  294,  Botrocaleus  CIL  8,  11059 
(Mosaik)  und  Botrocales  2,  5129  und  15,  7031  (auf  dem  Boden 
einer  Schale  Pferdenamen)  und  Enacciatus  in  derselben  Schale 
(=  CIL  6,  10070)  i). 

6.    Aus  Toskana  und  Nachbarschaft 

stammen  folgende  Fälle: 

Iulia  Afrodite  que  et  Filtatia  (s.  S.  78)  11,  764  Bologna. 

Aus  dem  Jahre  570  n.  Chr.  die  christliche  Inschrift:  [hie] 
requiescet  in  [pajce  Gundeberga  (also  eine  Ostgotin)  qui  et  (vgl. 
hierzu  S.  99)  Nonnica  sp(ectabilis)  f(emina)  CIL  11,  941  Mutina. 
Den  zweiten  Namen  trägt  die  speetabilis  femina,  die  „hochwürdige 
Frau",  nach  ihrem  Berufe,  sie  ist  nonna  (s.  Hier.  ep.  22,  16), 
Klosterfrau. 

Sallustia  Homilia  quae  et  Caecilia,  ihr  Gatte  Caecilius  Dius, 
Pisa,  11,  1490  (vgl.  S.  80). 

Villia  Phasis  quae  Rubellia  Procia  11,  1539,  Luca.  Ihr  Vater, 
dem  sie  den  Grabstein  setzt,  heißt  C.  Villius  Inventus.  Auf  wen 
das  zweite  Gentile  und  das  zweite  Cognomen  zurückgehen,  ist  aus 
dem  Vorhandenen  nicht  zu  ergründen. 

Aus  Arretium  stammt  die  Grabschrift  (11,  1823):  Q.  Letinium 
Lupum,  qui  et  vocatur  Caucadio,  qui  est  fifliusj  Sallustifes  VeneJ- 
ries  sive   Venfejrioses. 

Sive  ist  die  Verbindung  erstens  bei  den  Namen  der  Mutter 
des  eben  zitierten  Caucadio,  zweitens  bei  d.  m.  Cervole  sive  Victo- 
rine 11,  1079  (Parma),  deren  Rufname  offenbar  Cervola  war,  eine 
lateinische  Entsprechung  des  griechischen  Joqmov,  Joq*ag,  des 
hebräischen  Taßiiha.  Vgl.  R.  Herzog,  Philologus  56,  NF  10,  52 
und  Act.  Ap.  9,  36    iv  ^lircrcri  de  Tig  rp  /na&rjvQia,    orof-iari  Ta- 

1)  Vgl.  Otto  Keller,  die  antike  Tierwelt  256 ff. 


Zur  Ausbreitung  des  Supernoinen  oder  Signum  im  römischen  Reiche      115 

ßid-ct,  rj  duQf.irjvevof.uvt]  leyezai  z/oQxdg.  Außerdem  Joseph,  bell, 
lud.  4,  145  JoQKctdog  ovxog  e'/.alelro  rcctig  /.ctxa  xrjv  ircixi'jQiov 
yXiuooav,  am  Rand  beigeschriebeu  xrjg  Taßi&d  (=  ntmn).  Joq- 
xdg  Name  dreier  delphischer  Sklavinnen  DI  1866.  1884.  2062. 
Außerdem  IG  2,  660.  3015  J.  Jdov  QotQia.  Jogyilg  DI  1701 
Sklavin,  Joqxuov  Sklave  aus  Lamia  DI  14551,  Joq-mov  QQtaa  IG 
23  3022,  2,  3639;  12 15  suppl.  618  b,  JoQ/.lvag  Sklave  in  Delphi 
DI  2237.  2245.  Synonym  ist  der  Name  dev'Eldcpiov,  Sklavin  aus 
Syrien  DI  2230,  vgl.  Verf.  Sklavennamen  58.  Dazu  Frauen  un- 
sicheren Standes  (bei  Fr.  Bechtel,  Attische  Frauennamen):  Joq- 
y.dg  IG  2,  835 22,  um  320;  Dienerin  der  Ilavvvxig  bei  Lukian  'Et. 
öidl.  9.  Auf  Kos  DI  3706  V72  weist  Bechtel  eine  Dame  dieses 
Namens  aus  dem  Adel  nach.  Joqkiov  XQ7]axrj  von  einem  Grabstein 
IG  2,  3639.  JoQAig  Hetärenname  als  Komödientitel  bei  Athen. 
104 d.  Doch  muß  JoQxäg  nicht  immer  Namensübersetzung  sein, 
sondern  es  kann  auch  als  Spitzname  gefaßt  werden,  das  beweist 
Lucretius'  Spott  IV  1161  nervosa  et  lignea  dorcas  (sc.  est),  s. 
Fr.  Bechtel  a.  a.  O.  69.  91,  vgl.  auch  Sigfr.  Copalle,  de  servorum 
Graecorum  nominibus  capita  duo  Marburg  diss.  1908,  S.  33. 

d.  m.  Xanthippes  sive  Iaiae.  C.  Cassius  Litcilianus\aliimnae 
dulcissimae.  nomen  Xanthippe,  Iaia  eaedem  ludicro  (vgl.  S.  83) 
CIL  11,  1118  Parma. 

Der  Rufname  erscheint  als  Akklamation,  in  doppeltem  Vokativ 
nachgesetzt:  C.  Galerio  G.  f.  Ann.  hdiano  eq.  p.  quaestori.  Megethi. 
Megethi.     11,  414  Ariminum. 

r7.   Aus  der  Stadt  Rom: 

a)  Verknüpfung  durch  qui  et  (6  xa/): 

a)  beide  Namen  lateinischen  Ursprungs:  M.  Aur.  Primi- 
genius qui  et  Draconius  6,  13186. 

Aur.  Felicitas  quae  et  Sabina  6,  13324. 

Q.  Cascellius  lelix  qui  et  Iustus  6,  14474. 

Claudiae  Saturninae  quae  et  Victoria  15583. 

L.  Cominius  Felix  qui  et  Clemens  pater,  Co  mini  a  Kara  mater, 
Cominia  L.  f.  Felicitas  filia  16044. 

d.  m.  L.  Fabio  Ianuario  qui  et  Derisori1)  6,  17540. 

Felicissimo  qui  [et]  Aprilio  17797. 

d.  m.  Flaviae  Carae  que  et  Ianuaria;  ihre  Eltern:  T.  Flavius 
Aug.  Üb.  Clymenus,  Baebia  Ianuaria  (s.  S.  81)  18305.  18306. 


1)  Vgl.  bei  Pferdenamen  S.  107. 

8* 
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d.  m.  Flaviae  Praliatis  Hb.  Pientissimae  qaae  et  Felicula  18400. 

Q.  Mantius  Ianuarius  qui  vocitatur  Asellus  23556.  (Zu  dem 
bei  Christen  häufigen  Namen  Asellus,  Asella  s.  Thesaurus  1.  1. 
[Zimmermann]  II  780,  zum  Vorkommen  in  jüdischen  Inschriften 
s.  Johann  Oehler,  Epigraphische  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Judentums,  Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judentums, 
53.  Jahrg.  S.  444.  Nr.  119  =  CIL  9,  648  jüdische  Inschrift  aus  Ve- 
nusia:  Hie  cisqued  Faustina,  filia  Faustini  .  .  .  que  fuet  pronepus 
Faustini  pat.  nepus  Biti  et  Aselli.  Nr.  130  =  CIL  9,  6212  L4aella 
yvvi]  tov  (Davotivov  [Faustinus,  Faustina  sind  sehr  beliebte  Juden- 
namen, s.  a.  a.  0.  auch  133  =  CIL  6209  Tdqpog  (Daoori'veg  6211 
und  135  =  6213  QavoTÜvog.  IAO  =  6221  hie  pausad  Faustinus 
nepus  Faustini  pat.,  filius  Viti  u.  a.]  142  =  6223  hie  pausant 
Asella  et  Sarra.  Ebenso  ist  Ianuarius  bei  Juden  beliebt:  Oehler 
a.  a.  0.  Nr.  156  =  CIL  9,  6240  Venusia:  Tayog  ^Evovaqiov.) 

Sallustiae  Iustinae  q.  et  Sabinae  25793. 

(DXaovict  —EQOvdvda  r{  y.ai  'Ayoircfcslva,  7Tavdgsis,  £vif>i%i  /.terd 
tov  'Ooeigidog  IG  14,  2098  Rom.  Angereiht  sei  Aai^vxiog  oj 
tovvof-ia  Alhavög  tiqÖteqov  ßevE(f(r/.idQiog)  ertaQyov  Aiyvnxov 
IG  14,  1801  via  Praenestina. 

Der  eine  der  beiden  lateinischen  Namen    ist  ein  Gentilname: 

P.  Aelius  Felix  q.  et  Novellius  (s.  W.  Schulze,  Zur  Geschichte 
lateinischer  Eigennamen  482)  6,  8464. 

d.  m.  Fl.  Octaviae  quae  et  Lucretiae,  ihr  Gatte  T.  Aelius  Se- 
rapammon  6,  18386.   —  Petili  Fortunati  qui  et  Scriboni  6,  23977. 

—  P.  Granio  Aliano  q.  et  Gentilis  6,  19074. 

ß)  der  eine  (erste)  Name  ist  lateinisch,  der  zweite  beige- 
fügte griechischen  Ursprungs: 

d.  m.  M.  Ploti  Pauli  qui  et  Zosimus  tr(ierarchus)  Aug.  6,  3621. 

—  dis  manibus  Titiae  Primigeniae  quae  et  Grapte  patronae  6,  7535. 

TL  Claudi  qui  Epagathionis  oder  qui  et  Agathionis  6,  15019. 

d.  m.  Coridiae  G.  f.  Iustae,  Fonteia  quae  Cl.  Bacchis  aviae 
etc.  16096. 

/.  .  .]  Pacuvia  quae  [et  Eujtychia  6,  23714. 

In  diesen  drei  Fällen  ist  auf  der  einen  Seite  ein  lateinischer 
Gentilname.  —  Ein  lateinisches  und  griechisches  Cog- 
nomen  sind  in  folgenden  Fällen  verbunden: 

d.  m.  Augustiani  qui  et  Paris  6,  12874. 

M.  Aurel.  Ca[.  .  .  .}  qui  et  Apoll[.  .  .]  6,  13035. 

M.  Aurelio  Fausto  qui  et  Chrysaor  filio  dulcissimo  M.  Au- 
relius  Aug.  Hb.  Chrysaor  pater  13093. 
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M.  Aur.  Macrinus  qui  et  I .  .  .  13143. 

Ausgesprochener  Spitzname  ist  Tripeccius  oder  Tripeccio  in 
Felici  vernae  qui  et  Tripeccio  M.  Galerius  Iolaus  6,  17857.  Tri- 
peccius steht  für  ToiTcr)%iog  (s.  Lindsay,  Die  lateinische  Sprache 
07  Accheruns  Acchilles  bei  Plautus)  und  bezeichnet  den  drei  Ellen 
langen  Sklaven. 

d.  m.  Galloniae  C.  f.  Maritimae  quae  et  Epicharis,  C.  Gallonius 
C.  f.  Ulp.  Maritimus  [Pojet(ovione)  pater  6,  18878.  Die  Ergänzung 
stammt  von  Huelsen.  Zur  Übereinstimmung  des  einen  Namens 
der  Tochter  mit  dem  des  Vaters  vgl.  S.  81. 

Q.  Insteius  Conveniens  (fuit  hie  vitae  nitidus,  eultu  decoratus, 
formae  speciosus),  qui  et  Astomachetus  6,  19683.  Der  erste  Name 
wird  durch  das  in  der  Parenthese  gespendete  Lob  erklärt.  —  Ro- 
mula  que  et  Palestra  25473.  —  Kl.  'Povcpov  tov  y,ai  Wacpaoiov 
viov  Kl.  ^Anollwviov  IG  14,  956  A3,  313  n.  Chr.  Der  griechische 
Name  ist  wie  ursprünglich  Rufus  auch  ein  Spitzname.  Wayaoog 
bezeichnet,  auf  Menschen  angewendet,  diese  als  bleich  und  farblos 
von  Gesicht.  Als  Beiname  findet  es  sich:  'AvTiydvtj  Waqxxqa 
Ptol.  3,  13,  38  (s.  Passow  Hdwbch.  4,  2559).  In  Wayaolov  liegt 
schon  eine  der  üblichen  Erweiterungen  des  griechischen  Spitz- 
namens durch  -10g  vor.  —  Aov/Jto  'lovltccvy  tiol  xai  Nivvccoo)  IG 
14,  1715  Rom.  Der  griechische  Beiname  ist  der  Rufname  des  L. 
Iulianus  gewesen.  Es  war  der  Kosename,  der  ihm  aus  der  Kinder- 
stube geblieben  war.  —  Md^ifxav  rrtv  y.al  EiQiqv[tj\v ,  7taQ$£vov 
aynjv  .  .  .  Dialog  rcaiijo  IG  14,  1829,  Rom,  via  Appia.  Der  eine 
Name  ist  der  des  Vaters  (s.  S.  81),  der  andere  ein  bei  Christen 
und  Juden  beliebter,  es  ist  die  Übersetzung  des  semitischen  Za- 
kof.irj  (zu  hebr.  salom  D'iVu:  Friede,  s.  Johann  Oehler,  Epigraphische 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Judentums,  Monatsschrift  für  die  Ge- 
schichte und  Wissenschaft  des  Judentums,  53,  Jahrgang,  S.  296 
Nr.  45,  Rev.  arch.  1883,  272,  40  Saloi^rj.  In  CIG  9897,  bei 
Oehler  Nr.  52  ist  für  den  Namen  Salomon  eines  jüdischen  noeo- 
ßiTEoog  in  griechischer  Inschrift  ''HQ^vonoiaig  eingesetzt.  Nr.  174, 
CIL  9,  9909  Tarent  wde  kslts  ^alco^it],  ÖvydTiqQ  Tadlet,  Ttcaoog 
ovvaycoyijg  Alßohov1).  Oehler  Nachträge  81a  <=  JHSt  18,  311, 
12,  Germanicia  in  Cilicien:  Euif'vxi'Aycc&o/lia.  Evipvxij  Salwpif 
ovöelg  ad-cLvcaog.)  —  2ifX7rhix.la  ry  yuxi  Kaliüvvf.wg  de  Rossi  Inscr. 
Christ.  23,  298   n.  Chr.    —    hie   iacet    Muscula    quae    et    Galatea 


1)  Zum  Vatersnamen  vergleiche  Oehler  Nr.  199  =  IG  14,  945  tv&aöe 
xIvts  ÜvyitTi'Qig  ovo  ncaoög  rwc  'fißotwv  I«dY«   Tooxüoct  Iv  iorjvy. 
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de  Rossi  Inscr.  Christ.  224,  371  n.  Chr.  —  Volusia  Longina  q.  et 
Dionysiodora,  Dionysiodorus  Longinus  pater  6,  29557. 

y)  Beide  Namen  sind  aus  einem  griechischen  Stamme  ge- 
bildet. In  einigen  Fällen  läßt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Namen  nachweisen.     Diese  sind: 

Diocles  fecit  Marciae  Dionysiadi  uxori  et  Diocleti  filio,  qui  et 
Zenon  CIL  6,  16854  (vgl.  hierzu  S.  81). 

MccQxog  ^4vQijliog  yAo/.lnj7ridöi]g  6  y.al  cEQ/.wdcoQog,  o  rtQtoJv- 
zccTog  xojv  veioY.OQOJv  tov  psydlov  ^ccQaTiidog  IG  14,  1102  (Rom), 
ist  vielleicht  ein  Ägypter,  jedenfalls  Diener  eines  ägyptischen 
Gottes.  Daher  haben  wir  das  Recht,  bei  Erklärung  seiner  zwei 
Namen  auf  ägyptische  Anschauungen  einen  Blick  zu  werfen.  Der 
Personenname  unseres  Faustkämpfers  und  Athleten  aus  Alexaudria 
(181  n.  Chr.)  Asklepiades-Hermodoros  ist  „eine  Wiedergabe  des 
religiösen  Begriffes  von  dem  Gotte,  der  da  heilet  alle  deine  Ge- 
brechen, mag  er  heißen  wie  er  will"  (J.  Schöne,  Griech.  Personen- 
namen als  religionsgeschichtl.  Quelle,  Programm  Düsseldorf  1906, 
S.  9  nach  Pietschmann,  s.u.).  Unser  Asklepiades-Hermodoros  trägt 
seinen  Namen  dem  ägyptischen  Hermes-Thot  zu  Ehren;  Thot  ist 
(s.  Joh.  Schöne  a.  a.  0.  S.  8  nach  Pietschmann  Hermes  trismegistos 
p.  20 f.)  „der  Herr  des  Himmels,  der  dir  gibt  alles  Leben  und  alle 
Gesundheit",  „der  die  Erleuchtung  macht  der  Schriftgelehrteu  und 
der  Arzte,  welche  um  ihn  sind,  ihm  folgeud  zur  Heilung".  Hermes 
übernimmt  als  Trismegistos  die  Funktionen  des  Thot  als  des  Heil- 
gottes und  kann  somit  mit  Asklepios,  der  seinerseits  wieder  Thots 
griechisches  Äquivalent  ist,  gleichgesetzt  werden  (vgl.  Londoner 
Zauberpapyrus  bei  Dieterich,  Abraxas  p.  64;  aus  einem  anderen 
Papyrus  zitiert  Schöne  a.  a.  0.  den  Veteranen  Aquila  Saturninus, 
der  von  Hermes  Paytnuphis  in  Pselk-Dakkeh  qujoiv  %al  xivjvoig  v.al 
yaiASTft  erbittet).  —  Ebenso  liegt  Identifizierung  eines  ägyptischen 
Gottes  mit  einem  griechisch-römischen  in  den  beiden  Namen  des 
M.  ^4vQ(tjliog)  Id/iollconog  o  y,ai  'QQiyivrjg,  \n7tevg  Pcoualcov  vor 
IG  14,  1451  Rom.  Dem  ägyptischen  Sonnen-  und  Heilgott  Horus, 
dem  alten  Gotte  des  Nordstaates,  dem  Vereiniger  beider  Reiche, 
der  in  Heliopolis  verehrt  wird,  entspricht  der  Sonnen-  und  Heil- 
gott Apollo  (s.  Verf.  Zur  Doppelnamigkeit  in  Ägypten,  Progr. 
1911,  14).  Diese  alte  Identifikation  wird  uns  besonders  auf  ägyp- 
tischem Boden  durch  eine  große  Zahl  von  Doppelnamen  bestätigt 
(s.  Schöne  a.  a.  0.  S.  14ff.):  1Qquov  b  ^TvoDavccQiog,  lAnol- 
Kcovldrie  6  Kai  cQQa7tliov  £7ctx,h]&ei'g,  'A/collcuviog  c  \xal  ^qtio- 
Y.Qag,   AnoXkodoxog  6  /ort  ^Aqüiipig,    AnoXXioviog  6  wxi   WEvvrjoLg, 
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Augr/Xiog  'loidoxog  6  Aal  'QQiyeviqg  (2  Iß  n.  Chr.),  Jru.irpQiog  (De- 
meter =  Isis)  o  ymI  Aq/iokocczicov.  Aus  unserem  Doppelnamen 
AfCoXXcovLog-Qgiyivrjg  lernt  man  überdies,  daß  die  Endung  -tog 
der  Widmungsnamen  den  Nameuträger  nicht  nur  als  solchen  be- 
zeichnet, der  dem  Gotte  und  seinem  Dienste  gewidmet  wird  (so 
Fick-Bechtel,  Griech.  Personennamen  300/301),  sondern  ihn  als 
Sohn,  als  Kind  des  Gottes  (=  -yevyg,  s.  dioyeviqg  /lioyvtjxog  'Eq- 
jiioyevrjg  Eloiytvijg  Hqöcpvxog  Hgoyvtjxog  Mavdooyivrig  üvd'oysvrjg 
Ilvd-iyevrjg  Hcpaiöioyzvrjg  lHQay.Xeoytvr]g  MoLor^y tvqg  ^ASrjvoyivrjg, 
s.  Ernst  Sittig,  de  Graecorum  nominibus  theophoris,  Hallenser 
Diss.  1911  passim)  in  dessen  Schutz  stellt.  Andererseits  lehrt  die 
Zusammenstellung  von  AsMepiades-Hermodoros,  daß  die  Patrony- 
micalendung  -iddiqg  (vgl.  'ArcoXXcoviddrjg  Sklave  Piatos,  Diogen. 
Laert.  3,  30,  QQW7ciddrjg  KaQvsädrjg  //rjXiddrjg  'Hcpcuoxiddrjg  Kr\- 
(fiotddrjg  MoiQiäöiqg  'HXiddyg  'AXqiidd^g,  ähnlich  nv&tidrjg  cHqcc- 
ydeldrjg)  ähnliche  Bedeutung  wie  -diogog  in  Zusammensetzungen  mit 
Götternamen  hat,  also  letzteres  auch  den  Namensträger  als  Kind 
des  Gottes  bezeichnet.  Vgl.  KY7tax6dtooog  cY7taztag,  Jiodioyog  Ztj- 
voöwQog  ZrjvodoTog  Ziqvicov,  Bevidörfi  s.  E.  Sittig  a.a.O.  16,  Hqo- 
ötoQOg  ^Hgodoxag  tHqdvg,  'A/ioXXodwQog  yA7ioXXcoviddrjg,  Ar\xödo)oo^ 
Ayxotdrjg,  ATtsXXldwQog  AtteXXh^i',  Kagveddoxog  KctQveddr\g  s.  Sittig 
42,  JaXioöioQog  zfyXiddrjg  Sittig  51,  IIxtoiodioQog  IIxioluüv,  rE/.axo- 
öojQog  (Ey.aia7og,  ^Oyyrjoxödtooog  'Oyyeiaxitov  (Name  eines  nordgrie- 
chischen Flußgottes  s.  Sittig  71),  }QQCo7t6dioQog  yQQW7iidörjg,  Ilooei- 
dodoxog  IIoßeidioQog  Iloorjdüxog  FtoaeLÖiag  Sittig  74,  Jiovvöio- 
öioQog  (s.  S.  118)  Bqo^iidag  Qvuovidag  Sittig  93,  lH(fatoxoöcoQog 
cH(paiaTiddr(g  cHQav„Xe6dioQog  Sittig  118,  '^HQay.Xeidrjg, ' lTt7taQ/.i6dtoQog 
(Cognomen  der  Dioskuren  Sittig  122,  Mann  aus  Platää  Lysias  23, 
5,  6)  ^lüoy.ovQiörjg,  Kai'/.odcoQog  Kaixldag,  2TQVf/.6öa)Qog  2xqv/,iovl- 
dnjg/lo/.ajvodioQog'loi.njvlag,  KijcpiaddcoQog  Ktqcpioiodotog  Kr]cpi<Jidd7]g 
Sittig  135,  MoigddcoQog  MoiQiddiqg  Sittig  142,  QefxioxödioQog  Qe- 
/.iioxliov,  'HXiodojQog  ' ' IiXiodo)Qio-Ä.og  ^HXiddtjg  Sittig  145,  MtjVodioQog 
Mrjvidr\g,  'AXqiddiogog  'AXrfidörjg  Sittig  137).  Man  vergleiche  dazu 
die  Abkürzung  AaJgog  'Ao/.X?]7ziddov  =  :>Aoy.Xrj7Tt6öcüQog  AoY.Xiq- 
mddov  Ath.  Mitt.  33  (1908)  399  Pergamon  und  Sittig  a.  a.  0.  22. 

Avq(i]Xiav)  Kv[ql\XXo\v\  xrp>  xcti  lY7i\e\QE%iav  IG  14,  1487  Rom. 
Beide  Namen  bedeuten  ,, Herrin,  Mächtige". 

JA(fQOÖLOLog  Jrjf.irjXQiov  6  /.al  Enaq>Qctg  dyaX\xaxo7ioiog 
h'/.avoxt]g  IG  14,  1494  Rom.  3E7tacfQccg  ist  Kurzform  zu  ^Ena^qo- 
dixog,  ^Euacfgodeixog  gleichbedeutend  mit  AcpQoölatog. 

In   folgenden  Doppelnamen    ist   ein    Zusammenhang   zwischen 
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den  beidseitig  griechischen  Namen  nicht  erweislich:  Isidoro  qui  et 
Hermiae  lintiario  CIL  6,  7468.  —  Pardo  quae  et  Hiarine,  col- 
legium  quod  est  in  doma  Serg.  L.  f.  Paullinae,  item  Pyrrus  con- 
iugi  b.  m.  fecit  CIL  6,  10261.  —  Atilia  Tyche  que  et  Athenais, 
Iulius  Athenodorus  pater  (s.  S.  81,  der  eine  Name  gleichbedeutend 
mit  dem  des  Vaters)  6,  12640.  —  Aelia  Aphrodite  que  et  Sophe 
15221.  —  d.  m.  Ti.  Galerio  Artemae  qui  et  Aleschio  (=  Alechsio 
=  3^4le§uov  Kurzform  zu  ^/J^arÖQog)  18852.  —  evipvxei  Ns[i\m] 
y  Aal  roQyovta  Niceni  quae  et  Gorgoniae  22945.  —  d.  m.  Phile- 
teni  q.  et  Mammeni  24103.  —  *[AQTEf.iig  r\  v.ai  —idwria  Kv7cqicc 
Caguat  Inscr.  gr.  ad  res  Rom.  pert.  1,  1387  Rom.  Der  zweite  Name 
der  Frau  weist  auf  ihre  Landsmannschaft.  Ihr  letzter  Aufenthalts- 
ort war  Kypern  gewesen,  ihr  Geburtsort  Sidon.  Sie  war  vielleicht 
semitischen  Stamms,  möglicherweise  Jüdin.  Sidonius  wird  von 
Job.  Oehier,  Epigr.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Judentums  a.  a.  0. 
526  belegt  mit  Nr.  239  =  CIL  8,  14106  aus  Carthago:  Sidonius 
in  pace  .  .  . 

d.  m.  Erotianeti  q.  et  Ioniae  CIL  14,  967.  —  31.  ^4vq.  drj- 
[ia^tjiqiw  Tw  \y.a\i  \is4]Q7io/.Qa[T]iiün  ßovkevTJj  lijg  ?Mf.i7tQ0Tdzr^g 
rzoXzwg  ttov  ^^ils^avÖQÜov  IG  14,  916  (s.  hierzu  S.  119  u.  Job. 
Schöne  a.  a.  0.  S.  15). 

Kl.  ylnokküviog  o  v.ai  Evdo^iog  IG  14,  956  A  2.  7. 17.  34-  B  u. 
12.  21  Rom,  313  n.  Chr.  —  Jt]f.njiQiog  [0]  v.ai  Ogaoeag  IG  14,  1309. 
—  &.  /..  Qi]Xo;.ii^Qi]  t[to]  v.ai  Eua/,civ[ovi].  Zu  Qijkvfdtd-Qrig  vgl. 
CIG  3346;  vgl.  Bechtel-Fick,  Griech.  Personennamen  S.  6  ,, offenbar 
ursprünglich  kein  griechischer  Männername,  sondern  ein  Sklaven- 
name, und  nichts  als  eine  scherzhafte  poetische  Umschreibung  des 
Sklavennamens  (Dgci  (&^lr/.tiTQiig  mit  weiblicher  Mitra  angetan 
=  (Dg-vi;)".  —  'lovliqj  QeodojQOj  6  v.ai  Evydfug  IG  14,  1682  Rom, 
spät.  Der  Name  des  Knaben  Eiyd^ig  hat  die  vulgäre  Form  auf 
-ig  statt  Log  wie  Jakudxig  vLixoQig  Efractoris  Agentis  statt  der 
entsprechenden  auf  -10g  -ius.  Er  ist  kein  Verbandsname,  sondern 
ein  redender  Name,  der  dem  Knaben  von  den  Eltern  verliehen 
wird,  um  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  er  die  Frucht  einer 
guten  Ehe  ist.  Sein  Vater  heißt  Ka?JJf.ioQcpog,  seine  Mutter 
^yd&rj,  die  Ehe  des  ,, Schönen1'  und  der  „Guten"  ist  ein  dyct&og 
ydf-iog,  daher  der  Sohn  ein  Eugamius.  —  KaQVEQiov  Trjg  y.ai  3Ie- 
iicrjg  IG  14,  956  A4.  5;  der  zweite  Name  weist  auf  die  Heimat 
der  Bestatteten  (2.  Jhdt.  n.Chr.).  —  [K]qovioq  6  ■/.ai^Qreui'dcoQog 
EvöÖLog  ivd-döe  /.el/iiai  IG  14,  1794  (Rom).  Er  hat  drei  Namen. 
Sein  ursprünglicher  Name  ist  Kqov wg,  der  in  seiner  Heimat  Ägypten 
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beliebt  ist  („aGneiQav  f.ie  yovelg  rcaq  yiiyvTrxoio  d*  äooiQaig  h 
yitof.il]  c leyaTtEvÖeßolel?},  v6(.ioq  y  Böig") ;  schon  aus  Ägypten  bringt 
er  nach  der  dort  herrschenden  Mode  den  zweiten  Namen  ^Qief.il- 
dcoQog  mit,  in  Rom  wird  ihm  ein  dritter  Name  guter  Vorbedeu- 
tung beigelegt,  der  in  der  neuen  Heimat  wohl  sein  Rufname  wurde. 
MeXitlv/j  f]  vmI  OvQccvia  xai  ^[Ayxv\  %ouqe  eine  Person  mit  drei 
Namen,  wie  die  vorige  (s.  S.  82  f.),  der  erste  Name  nach  der 
Heimat,  vielleicht  der  Rufname  IG  14,  1844  (via  Appia).  —  Zo- 
sime  qui  et  V[.  .  .]  CIL  6,  29670.  —  Martyr.  Couon.  NaddwQog  o 
yiai  '^Tvsllijg  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums I  357. 

ö)  Der  erste  Name  ist  griechisch,    der  zweite  lateinisch: 

Vepiae  Helpldi  quae  et  Claudia,  Gatte  M.  Vepius  Aug.  Üb. 
Symphor[us]  6,  8450. 

Diadumeno  Aboni  f.  qui  et  Macrinus  vocitatus  est  6,  15191. 

Ti.  Claudio  Niceroti  qui  et  Asiaticus  6,  15159.  —  Clodia  Phi- 
lotera  quae  et  Inventa  0,  15827. 

mefmjoriae  sacr.  Euthymo  cui  et  Lupo  Caes.  n.  rem.  Seine 
Eltern  sind  M.  Ulpius  Aug.  üb.  Martialis.  Ulpia  Prima  0,  17398. 
Durch  das  Cognomen  des  Vaters  Martialis  ist  das  eine  des  Sohnes 
Lupus  erklärt,  es  ist  der  Name  des  heiligen  Tieres  des  Gottes, 
dem  zu  Ehren  der  Vater  den  Namen  trägt.  Es  ist  genau  dieselbe 
Sache,  wie  wenn  in  Ägypten  ein  Horosname  mit  einem  Hierax- 
oder  Bek-Namen,  ein  Hermes-  oder  Anubis-  mit  einem  Uhor- 
(Hund-)Namen,  ein  Thot-Hermes-Name  mit  einem  Ibisnamen  zu- 
sammengestellt erscheint  (s.  Spiegelberg,  Ägyptische  u.  griechische 
Eigennamen  aus  Mumienetiketten  der  römischen  Kaizerzeit  S.  35. 
Johannes  Schöne,  Griech.  Personennamen  als  religionsgeschichtliche 
Quelle  9.  15.  Verf.  Doppelnamigkeit  in  Ägypten  14.  15.  10.  20). 
Der  erste  Name  ist  ein  Name  guter  Vorbedeutung.  Welches  der 
Rufname  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  —  d.  m.  .  .  .  Odaviae  So- 
teridi  quae  et  Lucini a  6,  23312.  —  Parergius  qui  et  Vincentius 
0,  23824.  —  Parthenopeus  Mus  qui  et  Marcellinus  23834.  —  Glyptus 
f rater  qui  et  Felix  27134.  —  NeUn]  rj  xat  IVlaQy.elleira^TTccftioGa 
IG  14,  1874. 

In  folgenden  Fällen  ist  der  eine  der  beiden,  und  zwar  der 
lateinische  Name  ein  Gentilname:  Agrilia  Piste  quae  et  Pompusidia 
7671.  —  Firmiae  Philologidi  quae  et  Iuliae  15053.  —  CoeliaGamus 
quae  et  Ateeia  mater,  ihr  Gatte  L.  Ateius  L.  I.  Hippo  .  .  .  [qui  et 
ZJenon  maritus  (s.  S.  80,  sie  trägt  den  zweiten  Namen  nach  dem 
Gatten),  die  Tochter  Coelia  L.f.  Ianuaria  15980.  —  d.  m.  Geminiae 
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Trophimes  quae  et  Turpilia  6,  19011.  —  C.  Iulius  Nereus  qui  vocatur 
Peticius  20150.  Zum  Gentile  Peticius  s.  W.  Schulze,  Zur  Geschichte 
lat.  Eigennamen  208.  —  /.  .  .Jiae  Basiliae  que  [et  Majrcia  20747. 

—  Octaviae  Soteridi  quae  et  Licinia  23312.  —  Pompiliae  An- 
thusae  ....  q.  vocitata  es  Ancharia  24581.  Vgl.  hierzu  [LJ  Volusius 
L.  f.  Celer  [qui]  et  Ancharius  14,  178  Ostia  (W.  Schulze,  Zur  Gesch. 
lat.  Eigenn.  122  und  W.  Otto,  Thesaurus  1.  1.  II  32  vergleichen  das 
etruskische  Gentile  ancarie,  anyarie,  Weiterbildung  zu  Ancus,  s. 
ebendort  über  die  dea  Ancharia).  —  d.  m.  Epaphroditi  qui  et 
Axianus  6,  17188  (zu  dem  Gentile  Axius,  etrusk.  acsie,  aysie  und 
der  Weiterbildung  Axianus  s.  Thesaurus  1.1.  II  1641).  —  sL. 
^rc'aiog  MrjTQodcügog  6  /.ai  KeoiXliavog  (=  Caerellianus)  IG  14, 
2017.  (Caerellius  nom.  gent.  W.  Otto,  Thesaurus  1.  1.  suppl.  fasc. 
1,  33.  Caerellianus  als  Männername  6,  13921.  11,  2421.  Ephem. 
epigr.  8  p.  151,  005.  Not.  d.  scav.  1903  p.  403  Rom.) 

e)  Der  eine  Name  ist  griechisch-lateinisch,  der  andere 
barbarischer  Herkunft:  Aur.  Marcellmus  qui  et  Diza  vet.  (ein 
Illyrier)   et  Aur.  Eutijches  qui  et  Alexander   6,  2694  Praetorianer. 

—  C.  Iulius  C.  I.  Ephesius  qui  et  Mascutius  6,  975a  col.  11.45 
(136  n.  Chr.). 

L.  Aurelius  Panniculus  qui  et  Sabanas,  Freigelassener  des  L. 
Aurelius  Apolaustus  Memphius  Augg.l.  CIL  0,  10117.  Die  beiden 
Namen  des  Freigelassenen  decken  sich  dem  Sinne  nach  voll- 
kommen. Panniculus  bezeichnet  ein  Stückchen  Tuch,  einen  Fet- 
zen, ein  schlechtes  Gewand;  odßarov,  auch  als  Fremdwort  ins 
Lateinische  eingedrungen,  dasselbe,  besonders  die  aus  grobem 
Tuch  bereitete  Serviette,  das  Frottierhandtuch  beim  Baden.  Es 
ist  semitisches  Fremdwort,  das  Zeug  bezeichnend,-  das  in  Saban 
bei  Bagdad  gemacht  wurde  (s.  Lewy,  Semitische  Fremdwörter 
im  Gr.  127  und  Sigm.  Feist,  Etymologisches  Wörterbuch  der 
gotischen  Sprache  S.  219:  „saban  feine  Leinewand,  eingebürgertes 
Fremdwort,  eig.  Zeug  aus  Saban  bei  Bagdad,  ahd.  saban,  leinenes 
Tuch".  S.  W.  Streitberg,  die  gotische  Bibel  Wb.  113  aus  Matth.27,  49 
/.cd  Xaßwv  xb  ow/lICc  6  'itooricp  iverv/u^sv  avro  oirdovi  xaS^aga  jah 
nimands  pata  leik  Iosef  biwand  ita  sabana  hrainjamma-,  s.  auch 
Walde  Etym.  Wb.  531).  Das  Suffix  -äg  hat  sich  im  Sp.  Gr.  sehr 
verbreitet  und  wird  an  alle  möglichen  Stämme  erstens  zwecks 
Bildung  von  Spitznamen  angehängt  (xeilctg  [ivvcxg  y.oilag  ylwaoäg 
OTolidctg  ooTQeidäg),  zweitens  aber  auch,  um  Berufsbezeichnungen 
zu  bilden  (yak/uoLiaTäg  kcr/aväg  '^vkäg  /.isläg  laöctg  -/.gaoag  TVQCtg 
y.SQa/.ic(g  7t£TQag  af.ia$«g  u.  a.):  s.  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in 
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die  neugriech.  Grammatik  182/183  und  Thumb,  Hdbch.8  46.  Auch 
im  Neugriechischen  dient  das  Suffix  teils  um  gewisse  körperliche 
Eigenschaften,  teils  um  eine  Berufstätigkeit  zu  bezeichnen.  Es  ist 
entstanden  (s.  Fick,  Curt.  Stud.  9,  184)  bei  Eigennamen  der  kon- 
sonantischen Deklination,  indem  sich  von  deren  Akkusativ  auf  -ia 
ein  neuer  Nominativ  auf  -sag  ergab  (s.  K.  Dieterich,  Untersuch- 
ungen zur  Geschichte  der  griechischen  Sprache  160),  also  Evxvyja 
—  EvTv%eag  —  Evxvyäg.  Zunächst  diente  es  bei  Eigennamen  zur 
Kurzformbildung  (s.  jetzt  E.  Sittig,  de  Graecorum  nominibus  theo- 
phoris  40  'AgxefAag  "AavXriJza.g  Acpqoöäg  E/Miäg  ^EncufQäg  Zywg 
cH()5g,  daneben  Ziqveag  ^Hoeccg  IlvÜ-eag  Ilv&ag  'Hcpaiozäg  laäg 
Mtjvccq  MtjTQeag  MyxQctg  Iloxidäg  2ecpa7tag  TliSäg  TX^Ttag  StQctxag 
Molrtäg  2too9äg  2izäg  *Aüna.g  Saxytäg,  dazu  zJioyäg,  Jidäg 
*AoxXag  Ascla  Movoccg  Musa  Männername,  Scoytoäg  Merey.Qag 
*^4QTZOY.Qctg  KXeo(fäg  Btjoäg  2(oxäg  Hga^Xäg  Aiovvoäg  Evrcogäg 
IlQioTccg^OviQäg  'Axxag  Taxag  Msvöag  ^sßrjoag  IlpogdoY.äg  ^Aya&ag 
Jy\\xä.g  zJa/ACcg  ^Emv.xo.g  Evcpqavxag  ^AvxzXäg  'Aoioxäg  OiX^xag 
'PiLccg  Bavag  =  Bdvavoog  BaoiXäg  2v/.(cpäg  =  2vf.iqpoQog  Eftiyvurj- 
xag  Eväg  Evy,aQ7täg  Evrcug  TTagdaXag  Zcoaag  &€/nioxag  &cofxag(\) 
Ilooäg  Nvfxcpag  u.  v.  a.  (vgl.  Mr^vag  Mtjvoyevov  ^  Ay/jvqavbg  IG  3, 
2218  ^ErtiAxäg  2vpcpa  IG  3,  1163  Evqpqag  Evita  IG  3,  1163  und 
Evqigag  EvcpQOGi'vov  IG  3,  1133).  Dann  wurde  es  zur  Namenbil- 
dung aus  beliebigen  Substantiven  benutzt  (s.  auch  Fr.  Bechtel,  die 
einstämmigen  männlichen  Personennamen  des  Griechischen,  die  aus 
Spitznamen  hervorgegangen  sind:  Ka^i/väg  Ksqyudäg  ^xofxäg  Tqiyßg 
Oayiäg  Xaßag).  Ob  in  unserem  Falle  die  Endung  -äg  den  2aßavag 
als  Tuchhändler  bezeichnen  soll  oder  nach  irgendeiner  Eigentüm- 
lichkeit seiner  Kleidung  ihm  zu  einem  Spitznamen  verhilft,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Mit  Rücksicht  auf  Panniculus  neige  ich 
mehr  zur  Auffassung  des  Namens  als  Spitzname.  — 

P.  Inventio  Herodi  qui  et  Munnas  6,  20942.  —  L.  Percennio 
Lascivo  qui  et  Monnicus  eq.  R.  alumno  CIL  6,  31665.  Monnicus 
(s.  S.  98)  ist  der  ursprüngliche,  das  priscum  nomen  des  L.  Percennius 
Lascivus  und  weist  auf  Afrika  als  seine  Heimat  hin.  Es  war  wohl 
der  Rufname  des  L.  Percennius.  —  Aur.  Generose  quae  et  Matro- 
nillae  6,  13324  stammt  ihrem  zweiten  Namen  nach  aus  Gallien  (s. 
S.  93).  Ihre  Mutter  heißt  Aur.  Felicitas  quae  et  Sabina.  —  Tertull. 
ad  Scap.  4  Proculus  Christianus,  qui  Torpacion  cognominabatur 
(keltischer  Name?).  —  Eutyckiae  que  et  Gatis  6,  25444.  —  d.  m. 
Telhespero  cui  et  Bonoso  Not.  d.  scavi  1911,  41  (Via  Nomentana). 
Im   ersten  Namen  des  vermutlich  christlichen  Mannes   ist   infolge 
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Unkenntnis  des  Griechischen  aus  dem  Namen  des  pergamenischen, 
dann  auch  athenischen  und  epidaurischen  Heilgottes  Te'hzGyÖQog, 
des  Gottes,  der  das  Letzte,  die  Heilung  bringt  (s.  Usener,  Götter- 
namen 171),  ein  Hesperos  als  Bestandteil  losgetrennt  und  der  Name 
in  Tel-hesperos  zerlegt  worden.  Der  zweite  Name  mit  der  Endung 
-osus  weist  auf  Afrika  (s.  S.  98.  Bonosus  qui  et  Philippus  CIL  8,  8020; 
außerdem  begegnet  es  als  christlicher  Name  Afrikas  CIL  8,  10636. 
13526;  Bonosa  in  Afrika  8,  5188.  5431.  6120.  9816.  9926.  11599. 
12098. 15593;  Caesia  Bonosa  Mazica  öbstetrix [Doppelname]  188551). 
Def.  tab.  Audoll.  267  Bovwaa  268,  s.  M.  Ihm  Thes.  1.  1.  II  2078). 
—  Crepereia  L.  f.  Epictesis  quae  et  Olosirica  .  .  .  Crepereius  Syn- 
trophus  filiae,  6,  16562,  Gallierin,  s.  S.  95.  —  d.  m.  Fl.  Agathemeri 
[qui  et]  Falconis  6,  17982;  nach  dem  zweiten  Namen  scheint  er 
ein  Germane  zu  sein  (s.  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der  altgermani- 
schen  Personen-  und  Völkernamen  85.  Förstemann,  Altdeutsches 
Namenbuch  2,  532).  —  KL  Bdooag  cijg  -/.al  ]Ale{;dvd[Qag]  IG  14. 
956Ai.5.i7  Rom  (s.  Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  358,  Verf.,  Griech. 
Sklavennamen  ll15)  vermutlich  Keltin.  —  Diuppaneus  qui  Euprepes 
Sterissae  f.  Dacus  6,  16903.  Der  Daker  brauchte  neben  seinem  bar- 
barischen Namen  einen  bequemeren  griechischen  Rufnamen.  —  Der 
Taufe  verdanken  einen  neuen  Namen,  wie  wahrscheinlich  viele,  wenn 
wir  es  auch  nur  von  wenigen  nachweisen  können,  Cedual  qui  et 
Petrus  rex  Saxonorum.  quae  congesserat  ipse  Che  dual  armipotens, 
linquit  amore  dei,  at  Petri  sedem,  0  Petre  rex,  cerner  et  hospes 
De  Rossi  inscr.  christ.  2  p.  70  uo.  40  (Sylloge  Turonensis)  aus  der 
Zeit  des  Justinian.  Die  Inschrift  fährt  erklärend  fort:  conversus 
convertit  ovans  Petrumque  vocari  Sergius  antistes  iussit  et  ipse 
pater,  vgl.  Paul.  Diac.  bist.  Langob.  6,  15:  Cedoal  rex  Anglorum 
Saxonum  .  .  .  cum  Romam  peruenisset,  a  Sergio  papa  baptizatus 
Petrusque  appellatus.  Ebenso  geben  Act.  mart.  Baisami  (v.  Jahr  31 1) 
die  Taufe  als  Anlaß  der  Namensänderung  mit  den  Worten  an:  „Nach 
dem  väterlichen  Namen  heiße  ich  Balsamus,  nach  dem  geistlichen 
aber,  den  ich  in  der  Taufe  empfangen  habe,  Petrus"  (zitiert  nach 
Ad.  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  S.  358,  wo 
über  die  Rufnamen  der  Christen  gehandelt  ist).  (In  ähnlicher 

Weise  führt  übrigens  auch  Adoption  zum  zweiten  Namen  im  folgenden 
Falle,  wo  freilich  qui  et  {6  v.ai)  nicht  gebraucht  ist:  L.  Manneius 
q.  medic.  veivos  fecit,  opcoEi  de  Dlerexgchiig  J^ldjtqiov  TgalJactvog 
qivoixdg  olvoönriig  Ciov  tnoin]aev  IG   14,  666  Ager  Atinas). 

1)  Aucb  Mazica   ist   ein    eebt    afrikauiseber  Name,    s.  J.  Toutain,    les 
cites  Koruaines  de  la  Tunisie,  173:  3Iazica,  3Iazlx,  JJazzic. 
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b)  Verknüpfung  durch  sive  (vel):  Clodiae  Victorinae  sive 
Eupleti  CIL  6,  15849.  —  d.  m.  Eustatio  sive  Lampadio  alumno 
6,  17394.  —  L.  Nervinius  Felix  et  Octavia  Rhoia  sive  Euresis 
6,22929.  —  M.  Valerio  Dromochetae  sive  Callipartheno  G,  27991.  — 
Accia  vel  Maria  est  nomen  mihi  Tulliana  6,  31934,  Zeit  des  Julius 
Constantius,    sie  ist  die  Nichte  des  Rhetors  Marius  Victorinus.  — 

c)  Verbindung  durch  signo:  Aufidia  Severina  signo  Flo- 
renti  G,  12853.  —  Irene  signu  Surenti  6, 13044.  —  M.  Aur.Sabinus, 
cui  fuit  et  signum  Vagulus  inter  incrementa  coaequalium  sui  tem- 
poris  6,  132i3  (cf.  S.  85) l).  —  Flavia  Europe,  signum  Eoqyovl  (vgl. 
Eoqyov'ia  S.  90)  6,  18329,  —  Galeones  Te[ttie]nii  Eutychianus, 
signo  Daemoni  et  Modestus  sifgnjo  Eupori  6,  18850.  Vgl.  Jo- 
hannes Schöne,  Griechische  Personennamen  als  religionsgeschicht- 
liche  Quelle  S.  13,  wo  er  das  signum  Daemonius  als  Ableitung 
vom  Namen  des  '^tyad-og  öai^iiov  faßt.  Die  beiden  Namen  des 
ersten  Mannes  wären  also  gleichbedeutend.  Sein  Cognomen  Entg- 
eh ianus  empfiehlt  ihn  der  Tv%^  und  ist  ein  Name  guter  Vorbe- 
deutung, ebenso  stellt  ihn  sein  Signum  unter  den  Schutz  des 
,, guten  Geistes"  xar  s^oy/jv.  —  Geminia  Agathe  signum  Mater 
6,  19007.  —  Octaviae  Felicitati  signo  Leonti.  Ihr  Gatte:  Aur. 
Felicissimus  signu  Leontius  6,  23.  344.  Die  Frau  hat  beide  Namen 
von  ihrem  Manne  übernommen.  Was  sie  vor  der  Ehe  für  einen 
Individualnamen  führte,  ob  sie  etwa  bloß  Octavia  gerufen  wurde,  ist 
nicht  zu  ersehen,  yieovxiog  ist  ein  junger  Name,  der  bei  Juden 
beliebt  ist:  3Ia/.coß  /ml  Aeovuoq,  l'yyovoi  ^Lavuoßov  tov  KeoctQtog 
IG  3,  3547  Mantinea,  Eidxovßog  7tQEoßt'TEQ0g  retög  Aeovrlov  tzqeo- 
ßvTsqov  Nikomedeia  in  Bithynien  ^vlloyog  XVII  125  (7  armiger 
Leuchter),  beide  nach  Joh.  Oehler,  Epigraphische  Beiträge  z.  Gesch. 
d.  Judenturas  Nr.  47.  110.  —  TJlpia  Euti/chia  XJlp.  Eutycioni  et 
Mindiae  Primillae  par.  b.  m.  posuit.  sig.  Bariusti.  Paregori.  Die 
Signa  des  Vaters  und  der  Mutter  der  TJlpia  Eutychia  sind  im 
Vokativ  nachgesetzt.  Das  sig.  Bariustius  des  TJlp.  Eutycio,  dessen 
Name  sich  auf  seine  Tochter  vererbt  hat,  deutet  auf  semitische 
Abkunft:  es  bezeichnet  ihn  als  Sohn  eines  Iustus.  Iustus  ist  das 
lateinische  Äquivalent  des  hebräischen  Sapaudus  =  usuj  d.  i. 
sofet  Richter  (vgl.  jüdische  Inschrift  aus  Gallien  S.  93).  Die  Frau 
des  Bariustius  heißt  Paregoria  mit  Rufnamen.  Auch  in  der  gallisch- 
jüdischen Inschrift  heißt  das  Familienoberhaupt  Paragorus  CIL  6, 
29339.  —  M.  Ulpius  Dasius  sig.  6,  31145b  14  trägt  einen  sehr 
beliebten    illyrischen    Namen    als   Rufnamen.    —    'Ev&dde  Neilog 

1)  Vagulus  als  Pferdename  s.  S.  113. 
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v.üxa.1  avr{Q  TiQoysQtorctiog  ardgcov  j  QrjT0Qi/.6g  ueya  d-avua,  qtQtov 
atjfiSLOv  ecp  cwt<~j  j'Hai'xiog,  nedvog  v.ai  (.teikiyog  yde  ooqiaviqg 
IG  14,  935  Ostia. 

d)  Der  Rufname  ist  bloß  nachgesetzt  in  Beturia  Paulina  f. 
domi  heternae  quostituta  .  .  .  nominae  Sara,  mater  synagogarum 
Campi  et  Bolumni,  der  Grabschrift  einer  Jüdin  aus  Rom  6,  29756 
(vgl.  Schürer,  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom  16.  Job. 
Oebler  Epigr.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Judent.  Nr.  170).  —  0.  jt.  cpiXov 
ovvof-ia  Xgrjozij  .  .  .  *Ay£vn,  Evxln'yt'  "/.a/xe  (xsvsi  rö  ■9-avslv  IG  14, 
2117  via  Appia.  Die  Frau  heißt  also  Xg^ocr]  rt  v.ai  'AyevTia  (vgl. 
Agentis  S.  102,  Ägenti  S.  102).  --IG  14,  968a  (Rom):  Eh.öva  Trpde 
[^soj]  vovocov  nad-ewv  ie  e?MTijgi  j  av&eoav  3u4Qtvyioi  [.lavMQiov 
iiovzeg  aQtoyov,  setzen  Arzygier  eine  Inschrift.  Das  Familiensignum 
weistauf  afrikanische  Herkunft.  Die  Arzuges  sind  ein  tripolitanischer 
Volksstamm  (Oros.  hist.  1,  2,  90).  Wie  Baniura,  Dalmatis,  Sur- 
rentius,  Ionis,  Maurus  und  Mauritius,  Tormogus,  findet  es  sieb  als 
Signum  (s.  E.  Diehl  Thesaurus  1.  1.  II  744).  —  Ephem.  epigr.  8 
(1891)  159,  648  (Antium)  ist  ein  Älfenius  Ceionius  Iulianus  Ka- 
menius  (385  n.  Chr.,  vgl.  denselben  CIL  6,  1675)  angesprochen  in 
V.  4  Kameni  (s.  H.  Jacobsolm  Thesaurus  1.  1.  Suppl.  fasc.  1,  118). 
—  [Arjlenii.  P.  Aelius  Apollinaris  Arlenius  Ephem.  epigr.  9  (1910) 
445,  776  Praeneste  (385  n.  Chr.),  s.  Thes.  1.  1.  s.  v.  Arrius.  — 
De  Rossi  Bullet,  di  archeol.  christ.  1867  p.  6  d.  m.  M.  Anneo 
Paulo  Petro  M.  Anneus  Paulus  filio  carissimo.  Euseb.  hist.  eccl. 
7,  25,  14    (vgl.  A.  Harnack   Mission  und  Ausbreitg.  d.  Chr.  358). 

8.   Aus  Mittel-  und  Unteritalien : 

In  den  Inschriften  im  9.  Bande  des  CIL  finden  sich  folgende 
Fälle  von  Doppelnamigkeit: 

d.  m.  Midtieni  Sentiani  q.  et  Veterius  CIL  9,  869  aus  Luceria. 
Sentianus  ist  Weiterbildung  vom  Gentilnamen  Sentius;  Veterius  ist 
ein  junger  Name  auf  -ius,  eine  Ableituug  von  Vetus  nach  Gentil- 
namenart.  —  C.  Bufinius  [S]i[l]vester  qui  et  Acurius  (vgl.  W. 
Schulze,  Zur  Gesch.  lat.  Eigenu.  Index  I.  W.  Otto,  Thes.  1. 1.  I  253). 
Hier  erscheint  ein  zweites  lateinisches  Gentile  als  Agnomeu  (Aecla- 
num)  9,  1305.  —  d.  m.  Beneventano  cui  et  Aquitae  9,  1766  (Bene- 
vent). Thes.  1.  1.  2,  1892  (M.  Ihm)  belegt  Beneventanus  als  Cog- 
nomen  von  vier  oder  fünf  aus  Benevent  stammenden  Männern ;  die 
richtige  Lesung  von  Aquita  wird  von  Th.  Mommsen  (er  liest  Aquila) 
und  von  W.  Otto  (Thes.  1.  1.  2,  379)  stark  bezweifelt,  —  Am  Kopfe 
der  Grabinschrift  des  C.  Vesedius  Bufinus  aus  Benevent  (9,  1683) 
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steht  sein  Rufname  im  Vokativ  Nebuli  geschrieben.  Ebenso  trägt 
Fufius  Iustinus,  den  seine  Gattin  Fullonia  Lea  in  Benevent  bestattet 
(9,  1826),  im  täglichen  Umgang  den  durchsichtigen  Spitz-  und 
Rufnamen  Rusticulus.  —  In  mehreren  Fällen  erscheinen  griechische 
Rufnamen :  Ein  Beneventaner  heißt  C.  Ofilius  Modestus  idem  qui  et 
Asparagius  (9,  1915).  Sein  Supernomen  hat  wohl  nichts  direkt  mit 
aüTcäqayoo,  Spargel  zu  schaffen,  sondern  ist  wahrscheinlich  zum  Ruf- 
namen gewordene  Heimatsbezeichnung.  Der  Mann  stammte  vielleicht 
aus  der  Ortschaft  Asparagium  bei  Dyrrhachium  (s.  Zimmermann, 
Thesaurus  1.  1.  2,  798  f.).  —  d.  m.  s.  L.  Mettio  Primitivo  idemq. 
Sotati  9,  1884  Benevent.  —  C.  Auftdio  Asiatico  et  Gnesio,  Camuria 
Pyralis  filio  mater,  Amiternum  9,  4241.  Es  steht  also  let'  für 
cqui  et*  oder  ccui  et'.  —  Der  griechische  Rufname  steht  unver- 
bunden:  Aihenasi.  L.  Annio  L.  f.  Ouf.  Rufo  9,339  Canusium.  — 
Pelaginii,  a  P.  Fundanio  P.  f.  Pap.  Prisco  9,  665  Ausculum  (wie 
Navigius  Pelagius  Potamius  ein  über  das  Wasser  her  Eingewanderter). 

—  Euresi,  fidelis  maneas  dei  semper  Aemilius  Rufinus  (423/450  n. 
Chr.)  CIL  9,  1563  hieß  Aemilius  Rufinus  qui  et  Euresius.  —  Adelfi. 
Clodio  Celsino  (aus  Benevent  9,  1576)  führt  auf  Clodius  Celsinus  qui 
et  Adelfius.  —  Zu  9,  2893  hie  abitat  Mevia  Victoria  qe  at  superos 
sinnu  abebat  Cassandra  vgl.  S.  86.  —  Beide  die  Stellung  des  Cog- 
nomen  einnehmenden  Namen  sind  griechisch  bei  Iulia  Cleopatra 
quae  et  Lezbia  (Brundisium  9,  41).  Ihr  Vater  sowohl  wie  ihr  Gatte 
stammen  aus  Syrien.  Ihr  Gatte  Malckio,  kaiserlicher  Sklave  und 
Kapitän  der  Triere  Triptolemus  in  Brindisi,  ist,  wie  der  Name  be- 
weist, auch  syrischer  Nationalität.  Ihr  Vater  C.  Iulius  Menoetes  aus 
Antiochia  in  Syrien  ist  Grieche,  daher  hat  seine  Tochter  auch  die 
beiden  griechischen  Namen.  —  Der  eine  Name  ist  griechisch,  der 
Beiname  lateinisch  bei  L.  Pullidio  Phoebiano:  Amanti  mendax  vale. 
Amanti  ^ca^e  9,  2105  Benevent.  —  Einen  griechischen  Spitznamen 
trägt  die  Eutychia  quae  et  Buttin  aus  Brundisium  CIL  9,  147,  deren 
supernomen  auf  das  tarentinische  Wort  ßvvivrp  vulgärlateinisch 
buttis,  die  Bezeichnung  eines  zur  Aufbewahrung  von  Wein,  Getreide 
u.  ä.  dienenden  Gefäßes,  zurückzuführen  ist  (s.  W.  Otto  und  M. 
Ihm,  Thes.  1. 1.  II  2260).  Veranlassungen  für  einen  derartigen  Spitz- 
namen lassen  sich  mit  einiger  Phantasie  zahlreiche  vermuten,  aber 
beweisen  läßt  sich  nichts.  Der  Form  nach  liegt  eine  Deminutiv- 
bildung  neutrius  generis    auf  -iov  -iv   vor:   buttis  ßvixiov  Buttin. 

—  Castaniola  ist  das  Signum  des  Aelius  Secundus  aus  Aeclanum 
(9,  1205),  wohl  zu  castanea  zu  stellen  und  aus  einem  Spitznamen 
erwachsen.    —    Barbarisch  ist  der  Rufname  der  Familie  der   Ver- 
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zobier  9,  1640.  1685  (s.  d.)  und  zwar,  wie  es  scheint,  messapisch. 

—  Ein  Kelte  ist  C.  Caelius  C.  f.  St.  Bassaeus  Prociliu  Faustinus; 
sein  Gentile  hat  er  vom  Vater  C.  Caelius  Donatus,  das  erste  Cog- 
nomen  von  der  Mutter  Bassaea  Ianuaria,  sein  Rufname  Navigi 
ist  lateinisch  (Benevent)  9,  1641. 

In  den  übrigen  Inschriften  Mittel-  und  Unteritaliens  (CIL  10 
und  14,  IG  14  u.  a.)  begegnen  uns  in  folgenden  Fällen  zwei  ein- 
ander gegenübergestellte  lateinische  Namen:  10,  1616  Puteoli, 
Aug.  sacr.  Stadia  Pol  .  .  .  ioni  f.  quae  e[t]   Secundi(na)  Ephesia. 

—  10,  2147  ebendaher  Aar.  Bassa  Mariane  que  et  Simplicia, 
Dativ:  Aur.  Basse  Marianeti  (vgl.  Eupleti  S.  125)  que  et  Simpliciae, 
dulcissime,  inconparabili,  simplicitati  hone,  mit  etymologischem 
Spiel,  wie  bei  Aromati  —  aromata  (S.  83).  —  10,  2672  eben- 
daher Luciae  Celerinae  quae  et  Victoria  (vgl.  dazu  14,  178  [L. 
VJolusius  L.  f.  Celer  [qui]  et  Ancharius  (s.  S.  122).  —  Zwei  Gentilia 
(samt  Pränomina)  sind  durch  qui  et  o.  ä.  verbunden  bei  Ti.  Clau- 
dius qui  et  M.  Valerius  Claudianus,  aus  Ostia  14,  816.  —  14,  1654 
P.  Tadius  Saturninus  qui  et  Sterceius.  Vielleicht  gehört  Sterceius 
zu  Namen  wie  Dordalus  (Kuppler  in  Plautus  Persa),  Sceledrus 
(Miles  gloriosus),  Scybale  (Moretum),  Grumio  (Plaut.  Mostellaria), 
2vgcpa§  (Komiker  Piaton)  [vgl.  K.  Fr.  W.  Schmidt,  Hermes,  37, 
382 ff.],  Elenchus  (s.  Verf.  Griechische  Sklavennamen  4-367).  — 
Capua  10,  4382  d.  m.  Turelliae  Secundae  sive  Staberiae.  —  Tar- 
racina  10,  6390  L.  Scutius  L.  I.  Salvius  Caccabus.  Zur  Bedeutung 
des  Appellativums  caccabus  vgl.  B.  Maurenbrecher  Thesaurus  1.  1. 
III,  5.  Es  bezeichnet  bei  den  medizinischen  Schriftstellern  eine 
Gefäßart.  Es  liegt  also  ein  Spitzname  derselben  Art  vor  wie  in 
Buttin  (s.  S.  127).  —  Capua  10,  3796  Dahnatius  signo,  prisco  de 
nomine  Laetus  (s.  S.  80).  —  Praeneste  14,  2934  lulianii.  v.  c. 
Postumio  Iuliano.  —  Ostia  14,  1697    Volenti  have,  Pulveri  valeas. 

—  Mavortii  Ephem.  epigr.  8  (1891)  97,  365  Puteoli. 

Der  eine  Name  ist  lateinisch,  der  zweite  griechisch: 
Iuliae  [. .  .  quae]  et  Aresii  10,  2584  Puteoli.  —  M.  Seius  Longi- 
nus  qui  et  Menophilus  Flottenveteran  in  Misenum  10,  3622.  — 
L.  Antonius  Leo  q.  et  Neon  Zoili  f.  natio  Cilix  mil(es)  cl(assis) 
pr(aetoriae)  Mis(enensis)  >  III  Asclepio  aus  Misenum.  Neon  ist 
ein  in  Cilicien  sehr  beliebter  Name  (nach  Job.  Oehlers  hand- 
schriftlich fertiggestelltem  Eigennamen-Index  zu  den  TAM  in  Wien, 
Abteilung  Cilicien,  dessen  Einsichtnahme  mir  freundlichst  gestattet 
wurde).  Leo  ist  vielleicht  eine  des  Gleichklangs  halber  gewählte 
römisch-griechische  Entsprechung    10,  3377.    —    d.  m.  Cornificiae 
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Gem[inae]  P.  Gabinius  Faust[.  .  .  .]  idemque  Aristia[s]  10,  7G45 
Carales,  Sardinien.  —  10,  7670  Iuliae  Fortunatae  quae  et  Epan- 
gielosa,  Carales  in  Sardinien.  —  10,  8302  Antium,  C.  Iunius  Do- 
metius  qui  et  Dionysius  Heraclides.  —  De  Rossi  Inscr.  christ.  122 
'Povcpstvov  täcpoQ  ovrog,  ov  3^4ot6qi6v  nox  txly'Cov  (354  n.  Chr.) 
vgl.  Mommsen  Hermes  37,  446.  —  Egnatio  Severiano  Aurelia  Paula 
marito  .  .  .  Ostraci  CIL  14,  925.  —  Über  die  Syncratier  in  Prae- 
neste  CIL  14,  3323  s.  S.  88  (vgl.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea 
3,  39).  —  CIL  14,  2220  ist  die  Grabinschrift  eines  Septimius 
Boethus  und  seiner  Gattin  Iulia  Iuliane,  von  denen  einem  der 
Rufname  Sofeni,  dem  andern  Exuperi  im  Vokativ  oder  Genetiv  als 
Rufname  gehört.  —  Aegippi  ist  Rufname  des  L.  Mussius  Aemilia- 
nus  aus  Laurentum  Lavinatium  14,  170  Ostia  (vgl.  zu  diesem  Na- 
men und  seiner  Herkunft  von  Evt7tioq  Evys7tiog  Eugippius  über 
Eggippius  W.  Schulze  Graeca  Latiua  7).  —  Gaudenti  et  Lam- 
padi  sind  die  Supernomina  einer  Mutter  und  Tochter  Similia 
Philete  und  Similia  Romana  aus  Ostia  CIL  14,  418.  —  In  der  Ak- 
klamation wird  C.  Val.  Apollinaris  aus  Lilybaeum  (Ephem.  epigr. 
8  [1891]  168,  696)  Pancratius  genannt.  Pancrati,  dii  te  servent! 
wird  ihm  zugerufen. 

Auch  zwei  griechische  Namen  finden  sich  einander  gegen- 
über gestellt:  Eine  Fabia  Sperata  und  ihr  Gatte  Sallustis  Aca- 
thocles  o  cae  Rodios  setzen  für  sich  (atois)  in  Rhegium  einen  Grab- 
stein CIL  10,  11.  —  Evtvqcc  .  .  xov  Kai  J^ovX^xiavov  IG  14,  110 
Syrakus.  —  ^/lav&ävovaa  (xoft  Idyd&r])  XQiqocrj  IG  14,  254,  christl., 
Licodia  in  Sizilien.  Der  zweite  Name  der  Christin  ist  bloß  mit  vor- 
augesetztem  x,ai  in  Parenthese  (so  nach  Kaibel)  zum  offiziellen 
Namen  zugesetzt.  —  CIL  14,  832  d.  m.  M.  Cl.  Summachi  qui  et 
Nonnus.  —  IG  14,  807  Neapel,  0.  jt.  ^aganLadt  tfj  /.al  i4f.if.uq 
AaoÖL/Jdi.    —    Gregorio  M.   Ulp.  Nicephori  Aug.  I.  Zeit  Trajans, 

'CIL  10,  1729.  —  Cureti  vivas Domitio  Zenofilo  CIL  10,  7234 

Lilybaeum.  —  14,  1877  Callidromus  ex  disp.  hie  d[ormit]  signo 
Leucadi. 

An  erster  Stelle  steht  ein  griechischer,  an  zweiter  ein 
lateinischer  Name:  Ostia  14,  621  Caltilia  Epithymete  quae  et 
Voconia  (lat.  Gentile  s.  W.  Schulze  Index  I).  —  Auf  dem  Grab- 
stein der  Brinniae  Epigoniae  q.  et  Flavie  aus  Puteoli  10,  2176. 
—  Der  erste  Name  des  Sohnes  der  Aurelia  Lais  (10,  3049)  aus 
Puteoli  ist  vielleicht  als  Verballhornung  einer  neugeschaffenen 
Maskulinform  zu  Lais  aufzufassen.  Die  Familie  scheint  übrigens 
aus  Afrika   zu    stammen,    wenn    man    dies    aus    dem    supernomen 
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des  Sohnes  herauslesen  darf:  d.  m.  M.  Vol.  Laoti  cid  et  Afri- 
cano,  Aurelia  Lais  mater.  —  Aus  Ciceros  Zeit  stammen  Apollonio 
cid  Gemino  cognomen  est  Cic.  Verr.  2,  128.  3,  74.  93.  Diocles  est . .  . 
Popilius  cognomine  5,  35.  —  Gennadius  und  Heuresius  als  Super- 
noraina von  griechischem  Stamme  gebildet  begegnen  in  Surrentum 
auf  der  Grabschrift  des  M.  Ulpius  Pupienius  Silvanus  (10,  082) 
und  in  Acerrae  auf  der  des  Cn.  Stennius  Egnatius  Cn.  Stenni 
Egnati  Ruft  (10,  3759).  —  Eine  Iulia  Pivi  Augusti  liberta  Aphro- 
disia  (also  aus  dem  1.  Jhdt.  n.  Chr.)  von  der  Insel  Capri  (Ephem. 
epigr.  8  [1891]  164,  671)  erhält  das  lateinische  Äquivalent  ihres 
Namens  Veneria  ohne  quae  et  oder  sive  einfach  neben  ihren 
griechischen  Widmungsnamen  gesetzt.  —  Unvollständig:  14,  228: 
[.  .  ,]a  Cale  que  et  [.  .  .] 

Der  eine  der  beiden  Namen  ist  weder  lateinisch  noch 
griechisch:  d.  m.  Iulia  Valeria  que  et  Ginsora,  Ephem.  epigr. 
8  (1891)  178,  730  Sardinien.  —  CIL  14,  3417  [.  .  .  Jrittoni  seu 
Placido.  —  10,  3666  (Misenum)  L.  Virridio  Celeri  qui  et  Temans 
[.  .  .]  filio  Delmat.,  vielleicht  Illyrier,  wie  sicher  10,  3468  (Mise- 
num) der  Trierenunteroffizier  L.  lallt  (genet.)  Valentis  qui  et  Liccae 
Bardi  f.  optionis  ex  III  Vener.  Er  hat  neben  dem  illyrischen 
Namen  Picea  einen  lateinischen,  Valens.  Derselbe  Fall  der  Um- 
nennung  eines  in  die  miseuische  Flotte  eingetretenen  Barbaren 
liegt  bei  dem  Ägypter  ^Arciiov  des  2.  Jhdt.  n.  Chr.  vor  (BGU  423), 
der  nach  seiner  Ankunft  in  Misenum  und  nach  seiner  Aufnahme 
in  die  Flotte  im  ersten  Briefe  den  Verwandten  in  der  Heimat  mit- 
teilt: Mein  Name  ist  jetzt  Antonis  Maximos.  In  einem  späteren 
Briefe,  den  wir  von  ihm  haben  (BGU  632),  nennt  er  sich  nur 
noch  so,  gar  nicht  mehr  L4tiiiov.  —  10,  4969  C.  Numisio  sive 
Ratiagro  sibi  et  suis  et  Numisiae  A.  f.  Vindae  aus  Venafrum;  der 
Name  seiner  Frau  ist  keltisch  (s.  Holder,  Altceltischer  Sprach- 
schatz, 18.  Lieferung  S.  328 ff.),  ebenso  läßt  sich  Ratiagrus  in 
zwei  keltische  Bestandteile,  Rati  (Ratiaria  Ratiaton  Ratiatus  ratis 
Ratisbona)  und  agros  {Veragri,  Agrilius,  Agrinius  Agrinus)  zer- 
legen. —  Zweifellos  ein  Illyrier  wie  Picea  ist  der  Fiottensoldat 
(10,  3593)  C.  Iulias  Victor  qui  et  Sola  Dini  f.  mil.  ex  das.  pr. 
Misen.  (Misenum).  Sein  Vater  hat  einen  illyrischen  Namen. 
Er  selbst  hat  zu  seinem  illyrischen  Namen  als  Flottensoldat 
einen  lateinischen  angenommen.  Ein  dritter  illyrischer  Flotten- 
soldat in  Misenum  ist  10,  3618  C.  Ravonius  Celer  qui  et  Bato 
Scenobarbi  nation.  Palm.  Der  Grund  der  Namensänderung  ist 
derselbe   wie    bei  Sola  und  Picea.     Ein  thrakischer  Besser  ist  10, 
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3590  in  Misenuni  (genet.)  C.  Iuli  Pudentis  mani(pularis)  lib(uma) 
Libertate  qui  Dines  Sautis  nat.  Bessus;  ein  Bithyner  10,  3492 
C,  Iulio  Silvano  man(ipulari)  ex  lib(urna)  Iusüt(ia)  natione  Bi- 
thyno  qui  et  Diophanes  Diophani,  auch  in  Misenuin.  Diophanes 
ist  die  gräzisierte  Form  des  bithynisch-dakischen  Namens  Diup- 
panens  6,  16903  (s.  S.  124).  —  Semiten  sind  10,  6705  Ärabio 
Luciano  qui  et  Sarga,  Antium,  ebenso  der  Araber  QoXo/xalog  Qai- 
/tidllov  o  xai  Md£iuog  IJevQalog  Puteoli  IG   14  add.  842a. 

9.    Doppelnamen  aus  Dalmatien,   Thracien, 
Dacien,  Moesien  und  den  oberen  Donaulandern: 

A)  Verbindung  durch  qui  et: 

I.  Beide  Namen  lateinisch:  In  mehreren  Fällen  ist  der  zweite 
(lateinische)  Name  ein  Gentiluame:  CIL  3,  1488  Ael.  Macrinus  Epi- 
dianus  qui  et  Epidius,  seine  Tochter  heißt  Macrinia  Marcia,  Sarmi- 
zegetusa.  —  3,  2014  Liguria  Procilla  quae  et  Albucia;  den  zweiten 
Gentilnamen  hat  sie  von  ihrem  Gatten  übernommen  (andere  Fälle 
dieser  Art  s.  S.  80 f.),  der  C.  Albucius  C.  f.  Trom.  Menippus  heißt; 
der  eine  Sohn  aus  dieser  Ehe  heißt  C.  Albucius  C.  f.  Trom.  Proci- 
lianus,  er  hat  also  das  Gentile  vom  Vater,  das  Cognomen  von  der 
Mutter;  der  andere,  der  C.  Albucius  C.  f.  Ser.  Menipp.  heißt, 
richtet  sich  auch  im  Cognomen  nach  dem  Vater.  Der  Bruder  der 
Frau  heißt  C.  Lig.  Titian.  Salona.  —  Salona  3,  2296:  Considius 
Viator  qui  et  Gargilius,  memoriam  pos.  Amantius  signu  Simplici 
sind  zwei  Menschen;  die  Inschrift  kann  daher  nicht,  wie  Diehl  will, 
der  Considius  Viator  qui  et  Gargilius  .  .  .  signu  Simplici  schreibt, 
beweisen,  daß  qui  et  und  signu  verschiedene  Dinge  bezeichnen.  —  In 
Pannonia  inferior  (3,  10299)  stammen  von  einem  Ehepaare  L. 
Sep(timius)  Tatulus  vet.  und  Aurel(ia)  Verina  fünf  Söhne  ab.  Alle 
fünf  führen  das  Doppelgentile  Aurelius  qui  et  Septimius,  sonderbarer- 
weise das  der  Mutter  an  erster  Stelle.  Sie  heißen  vollständig:  L. 
Aur(e)l.  qui  et  Sep.  Constans;  Aur.  qui  et  Septi.  Constantinus;  Aur. 
qui  et  Sep.  Victorinus;  Aur.  q.  et  Sep.  Verinus;  Aur.  q.  et  Sep. 
Emil.  Sie  tragen  alle  sehr  gewöhnliche  Cognomiua,  der  vierte  hat 
das  Cognomen  der  Mutter  übernommen.  —  3,  142172:  Der  dec.  q. 
m(unicipii)  A(elii)  V(iminacii)  in  Moesia  superior  setzt  seinem 
Sohne  M.  Petr(onius)  Rusticus  (s.  Rusticulus  S.  127)  qui  et  C.  Va- 
lerius  eine  Grabinschrift.  Er  selbst  heißt  M.  Petr(onius)  Pierio.  — 
Ebenso  ist  der  Rufname  ein  Gentile  bei  Iulius  Valer.  Iul.  f. 
Vales  qui  et  I.  Fanius  Papiria,  Moesia  superior,  CIL  3,  14502. 
—  Der  zweite  Name  ist  ein  lateinisches  Cognomen:    3,  656,  Phi- 

9* 


^32  ^*  Lainbertz 

lippi  in  Macedonien,  Taginifa]  Quarta  quae  et  Polla.  —  3,  1471 
Sarmizegetusa,  Septimia  Septimina  quae  et  Revocata;  ihr  Vater 
ist  P.  Ael.  Sept.  Audeo  qui  et  Maximus.  —  3,  5967  Flame  Le- 
pidine  et  (sie!)  Silvine  (dat.)  heißt  die  Tochter  des  Silvinus 
Staius.  —  Aus  Troesmis  CIL  3,  6212  kennen  wir  einen  L.  Iuentius 
L.  lib.  Marcellus  qui  et  Faustus.  —  Aus  Philippi  3,  7347  Cor- 
nelia Longa  quae  et  Secundilla.  —  Aus  Sarmizegetusa  3,  7974 
Valentinus  qui  et  Potinianus.  —  Das  erste  Cognomen  des  Va- 
lerius  Eupor  q.  et  Maxim.,  dessen  Vater  /.  .  .  .]  Max[i]mus 
heißt,  trägt  noch  stark  thrakische  Färbung.  Es  ist  ein  griechi- 
scher Name,  der  wegen  seines  Anklanges  an  die  thrakischen 
-tcoqi c-Namen  bevorzugt  wird  (CIL  3,  8223,  Moesia  superior).  — 
Ein  Gladiator  aus  Salona  (3,  8830)  heißt  Maximianus  qui  et 
Aureus  (dat.:  Maximiano  cui  et  Aureo).  Da  seine  Gattin  Maxi- 
mina heißt,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  beide  Freigelassene  eines 
und  desselben  patronus  sind  (allerdings  kann  die  Frau  auch  die 
Freigelassene  des  Gladiators  selbst  sein).  Vielleicht  besaßen  sie 
von  Haus  aus  noch  einen  illyrischen  Namen  (s.  Dreinamigkeit  bei 
Zirkuskutschern  S.  105),  so  daß  dann  Maximianus  der  neue  der 
lateinischen  Umgebung  wegen  gewählte  Name,  Aureus  Spitzname 
oder  Klubname  des  Gladiators  wäre,  mit  dem  er  von  seinen  Kollegen 
gerufen  wurde.  —  3,  14330  Martinus  que  (et)  [Feljicissimus,  Dal- 
matien.  —  3,  15150  Aur.  Gratinus  qui  et  Sabinianus,  Sopianae 
(Fünfkirchen),  Pannonia  inferior. 

II.  Der  erste  Name  ist  ein  lateinischer,  der  zweite  ein  grie- 
chischer: 3,  3192b  d.  m.  Valentine  ancille  que  et  Stefana,  Dal- 
matien.  —  3,  13926  Coulius  Zoticus  et  Publicia  TJrsa  filio  infelicis- 
simo  posuerunt  qui  (et)  [MJacari,  d.  m.  Coulio  Leporio.  Der  Sohn 
heißt  also:  Coulius  Leporius  qui  et  Macarius  oder,  was  genau  das- 
selbe ist,  wie  dieser  Fall  wieder  lehrt,  Coulius  Leporius  signo 
Macari.  —  3,  14515  (Moesia  superior)  Laricia  quae  et  Meter  (der 
Name  Mater  findet  sich  in  einem  anderen  Falle  mit  der  Bezeich- 
nung „signum",  s.  S.  125).  —  Der  zweite  Name  ist  nicht  erhalten 
in  3,  14754  Birr[ihe  Pri[mae]  [quaje  et  [.  .  .  .]  Salona. 

III.  Auf  beiden  Seiten  der  Verbindung  qui  et  steht  ein  grie- 
chischer Name:  Inscr.  Brit.  Mus.  CLXXI  aus  Saloniki,  1.  Jhdt.  v. 
Chr.:  Zto[tlov]  tov  TlaQ/.ieriiorog  tov  /.ai  JHevioAov  TToXEiTaQxorr- 
rog.  Der  zweite  Name  Mevioxog  ist  eine  mit  Deminutivsuffix 
-toxog  weitergebildete  Kurznamenform  zu  IlaQfiericov.  —  CIL  3, 
2468  (Salona)  d.  m.  Philadelphi  qui  et  Polydapanus.  —  Cagnat, 
Inscr.  Graec.  ad  res  Rom.  pert.  1,  743  (Traiana  Augusta  in  Thracien) 
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Alq.  Is4oxl?]7zi6dotog  6  y.al  &alax.f)itov.  Über  die  Beliebtheit  von 
QccXccaqiüjv  als  einem  durchsichtigen  Spitznamen  orientiert  Fr. 
Bechtel,  Die  einstämmigen  männlichen  Personennamen  des  Griechi- 
schen, die  aus  Spitznamen  hervorgegangen  sind,  S.  38.  —  Tccfiioc 
trtg  nokecog  Taiqov  %ov  'si/uf.iiag  to~  Kai  'PijyXov,  yvf.ivaoiaq- 
yoivtog  Tavqov  tov  Tavqov  toi  xal  'Prjylov  (Inscr.  Brit.  Mus. 
CLXXI,  Saloniki  in  Makedonien,  1.  Jhdt.  v.  Chr.);  also  der  Vater 
ist  Tafdag,  der  Sohn  gleichzeitig  Gymnasiarch.  Der  Großvater 
heißt  Ammias,  der  Vater  Taurus  qui  et  Beglus  i.  e.  Beg(u)lus, 
der  Sohn  Taurus.  —  Der  zweite  Teil  ist  unsicher  in  3,  G581,  n 
Asclepiodorus  qui  et  [.  .  .  .],  199  n.  Chr. 

IV.  Der  Name  an  erster  Stelle  ist  griechisch,  der  an  zweiter 
lateinisch:  3,  8833  (Salona)  Placidiae  Damale  quae  et  Bufinae. 
—  3,  14738  Älogio  cui  et  Saxxonio  (Dalmatien). 

V.  Der  eine  der  beiden  Namen  ist  barbarischen  Ursprungs: 
Keltisch  (s.  Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  II  83:  außer  unserem  Itrius 
erwähnt  Holder  noch  vom  Helenenberge  bei  St.  Veit  3,  11576  eine 
Itria  Achillis  f.)  oder  illyrisch  ist  das  supernomen  des  Aur.  Secun- 
dianus  qui  et  Itrius  (3,  3904,  Pannonia  superior).  —  Beide 
Namen  des  Rugenkönigs  Feletheus  quoque  rex  qui  et  Feba  aus 
dem  V.  Jhdte.  n.  Chr.  (erwähnt  von  Eugipp.  vita  Severini  8)  sind 
germanisch.  —  Aus  CIL  3,  703  (Philippi)  ist  uns  eine  thrakische 
Familie  bekannt.  Der  Ahn  der  Familie  heißt  Tauzix,  sein 
Sohn  Bithus  Tauzigis  fil.  qui  et  Macer,  hat  also  neben  dem 
thrakischen  einen  lateinischen  Namen  angenommen;  dessen  Sohn 
heißt  wieder  wie  der  Großvater  Tauzifxjs  Bithi,  überdies  führt 
er  wie  der  Vater  einen  römischen  Namen,  qui  et  Bufus.  Dieser 
wieder  hat  zwei  Söhue,  der  eine  heißt  genau  wie  der  Vater 
seines  Vaters  Bithus  Tauzigis,  aber  ohne  supernomen,  der  zweite 
trägt  den  echt  thrakischen  Namen  Zipacetithus.  Außerdem 
nennt  die  Inschrift  noch  zwei  Verwandte  der  Familie:  den  Bithi- 
centhus  Cerzulae  und  den  Sabinus  Dioscutris.  Interessant  ist  an 
unserer  Inschrift  noch  die  letzte  Zeile:  Idem  Bithus  donavit  .  .  . 
et  Ruf us  donavit.  Unter  Bithus  ist  Bithus  I  verstanden,  d.  h. 
Bithus  Tauzigis  ß.  qui  et  Macer,  bei  ihm  wird  also  der  erste, 
ältere,  barbarische  Name  zum  Schluß  angewendet,  so  daß  man 
glauben  muß,  Bithus  sei  der  Rufname  dieses  Mannes  gewesen, 
nicht  Macer.  Des  Bithus-Macer  Sohn  dagegen,  der  Tauzixs-Rufus 
wird  bei  seinem  lateinischen  supernomen  genannt.  Daraus  lernt 
man  das  eine,  daß  aus  der  Stellung  der  beiden  durch  qui  et  ver- 
bundenen Namen  gar  nichts  zu  schließen  ist.     Bald  ist   der  erste, 
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bald  der  an  zweiter  Stelle  stehende  der  Rufname  gewesen.  —  Der 
thrakischen  Göttin  Bendis  (Bendidei  sacr.)  setzt  eine  Weihinschrift 
der  Thraker  Bithus  Rascila  qui  et  Crispus  zusammen  mit  seiner 
Tochter  Manta  q.  e.  (?)  Irini  (CIL  3,  14406c.  g).  —  Daker 
scheinen  Ael.  Vales  qui  et  Esbenus  3,  8040  und  d.  m.  Planio 
Baezi  qui  et  Magistro  (3,  1270)  zu  sein. 

Aus  denselben  Gegenden  stammen  die  folgenden  wahrschein- 
lich thrakischen  Leute:  3,  7454  Veneria  Valentina  qui  et  Pehna 
(Moesia  inferior).  —  3,  8935  Aur.  IsidorufsJ  qu(i)  et  Edasterius, 
Salona.  —  3,  12396  Vol.  Tzita  qui  et  Vitalis;  seine  Söhne  sind 
Florentius,  Vitalis,  Laurentzius  (Moesia  inf.,  Glava).  —  3,  147932 
Iulio  Crescenti  qui  et  Asifa  (Dalmatien). 

Gleichfalls  aus  Moesien  stammt  der  Fall  von  Doppelnamigkeit, 
der  neben  andern  beweist,  daß  die  Verbindung  durch  qui  et  und 
die  durch  signo  dasselbe  besagen,  nämlich  3,  6300  Non.  Saloninus 
qui  et  signo  Bahnatis,  s.  S.  86  f. 

ß)  Die  Verbindung  geschieht  durch  eadem,  sive,  signo  o.  ä. : 
Thetis  eadem  Burgaena  Italici  Corisci  Aug.  I.  con(iux)  aus  Rhae- 
destus  in  Thrakien  3,  729.  —  3,  11045  b  memoriae  Titi  q.  Domnini 
sive  Passeris  (Spitzname)  negotianti  splendido  aus  Brigetio, 
Pannon.  sup.  Sein  Vater  heißt  Titius  Domninus,  sein  Bruder 
Titius  Ursinianus.  Das  q.  ist  wohl  q(i)  (et)  zu  lesen.  Er  heißt 
genau  so  wie  sein  Vater  Titius  Domninus  oder  Titius  qui  et 
Domninus,  überdies  hat  er  einen  Necknaraen.  —  Arch.-epigr. 
Mitt.  aus  Oesterr.  16,  17  (Pola)  C.  Antonius  Zosimianus  signo 
Dalmatius.  —  3,  2296  Amantius  signu  Simplici  (s.  S.  86 
u.  131).  —  3,  2439  (Salona)  locus  concessus  a  Nevio  Aulo  Mario 
Fortunato  signo  Asterio.  —  3,  2706  M.  Ippius  L.  f.  Stet.  Bene- 
vento  Vitalis  sig.  Equitii  (s.  S.  79)  Delminium,  245  n.  Chr. 
Das  Signum  Equitius  ist  Übersetzung  des  Gentiles  Ippius,  das 
als  griechisches  Wort  aufgefaßt  und  mit  %TTTtog  in  Zusammen- 
hang gebracht  ist.  —  3,  8752  Salonius  (er  ist  aus  Salona!) 
Sabinianus  vet.  ex  cornic.  cos.  leg.  I.  adi.  signo  Scammati.  — 
3,  14503  *  Ael.  Silvanus  Let.  (?)  Leonides  lec.  (?)  sig.  Eu.  mir. 
(unsicher,  vgl.  Jahreshofte  des  österr.  archaeol.  Instituts  4  [1901] 
Beiblatt  77).  —  JL4^iog  ^IXiavog  o  vecoreQog  'Ionog  Cagnat,  Inscr. 
graec.  ad  res  Rom.  pert.  1,  546  Sarmizegetusa.  Derselbe  in 
CIL  3,  1422  3  Q.  Axius  Aelianus  v.  e.  proc.  Augg.  Ioni,  graece: 
"'Ahog  A'i)aav\6\g  "loviog  (238  n.  Chr.  Gb.).  Auch  seine  Frau  hat 
nach  ihm  das  supernomen  Ioni.  Derselbe  heißt  in  CIL  3,  7899 
Q.  Axius  Aelianus  iunior  .  .  .  Ioni,  Ionius. 
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lO.  Auch  Inschriften  aus  Griechenland  überliefern  uns 
eine  stattliche  Anzahl  von  Doppelnamen.  Nach  Landschaften  ge- 
ordnet nenne  ich  folgende.  Aus  Thessalien:  Nec/.6lccog  Nei[x]oldov 
c  Aal  ytot[/.Log\  z/rifuelrjiriQ  xcov  a7celevd-EQiMov  yqr^idxiav  IG  92  17 
Hypata.  Denselben  römischen  Rufnamen  hat  Edgiloyog  ö  Aal 
ylovvuog  IG  925382i  Larisa.  Und  an  erster  Stelle  steht  derselbe 
Name  bei  Aova'iov  xov  x[al  .  .  .  .]caov  IG  92  1344g  Larisa.  Ebenso 
ist  der  eine  Name  lateinisch  bei  BXdröov  xov  Aal  '^ä/rolhoviov 
IG  92929  aus  Larisa.  Den  einen  Namen  trägt  nach  seinem  Vater 
Qi'AiQcoTog  xov  y.al  \A\eovxioaov  xov  QtltQcoxog  (Hypata)  IG  92 
21,  14,  ebenso  NiAoldov  xov  %Qri(.iaxLLovxog  (neue  Art  der 
Anknüpfung,  die  in  Ägypten  manchmal  vorkommt,  besonders  in 
der  Wendung  xai  wg  XQrjpaxi^ei,  „und  wie  er  noch  sonst  heißt", 
in  Fällen,  wo  die  Namensreihe  nur  verkürzt  angegeben  wird, 
vgl.  Suidas  zliiov  6  Kdooiog  XQ^iaxlaag,  Qecov  6  OcalsQiog 
yorjuaxioag,  Dittenberger- Purgold  Inschr.  aus  Olympia  124,  56) 
Ki  da  xov  Ni/.iovog  aus  Pherae  92  415 20.  Vgl.  dazu  den  Ti\xa~ 
oitteog  6  %yr]utt[.  .  .  .]  IG  92  187  aus  Thebai  in  der  Aohaia 
Phthiotis.  Aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt  ^ßqola 
[}j]  Aal  NeiAooroäxa  IG  9 2  32  Hypata  in  Aenis  (vgl.  Ad.  Wil- 
helm, Festschrift  für  Otto  Benndorf  248).  Ein  Praetor  aus 
Trikka  in  der  Hestiaiotis  heißt  (IG  92  302 bs)  lAfxvvavögog  o 
Aal  2(ocpQO)v.  Ein  Lall  wort  aus  der  Kinderstube  ist  Rufname 
der  J^4cpQ0Öiola  rt  Aak\ovi.dv\q  %al  l4/.t[.t(i)a  IG  9  'z  415  Pherae. 
Ein  Spitzname  ist  der  eigentliche  Name  der  (DtXioxa  rj  Aalo[v- 
u]£vri  ymI  2voa  dTTeXev^eQiü&elaa  V7to  Ti/.idgxov  in  einer  Frei- 
lassungsurkunde aus  Atrax  in  Thessalien  IG  92  474.  Spitzname 
kann  auch  der  zweite  Name  der  ^ AoioöxoßovXr\  [t]  Aal  2ö]ßaoov 
aus  Oropos  IG  7,  451  sein.  Aus  Thessalien  sind  noch  zu  nennen: 
JditTxlLa  Kecpd'Aov,  rpcai  de  ^Avxiyöva  EvuaXldov,  bei  der  Namens- 
änderung infolge  von  Adoption  vorliegt  (s.  S.  82  u.  124f.)  Larisa, 
IG  92  784.  —  Aus  Boeotien  ist  ^7toXhoviog  6  Aal  JqavAog 
Oiladelcpevg,  Thespiae,  2.  Jhdt.  n.  Chr.,  IG  7,  1772,  bekannt,  dessen 
zweiter  Name  ungriechisch  ist.  Aus  derselben  Zeit  und  demselben 
Orte  stammt  Wlaoviav  "Aqyllav  xrtv  Aal  Tsifio^lvav  yivodvÖQOv  "Aal 
JoqavIov  Övyaxiqa  Itguav  usw.  IG.  7,  1830.  1867.  —  Attika  bietet 
erst  von  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ab 
Doppeinamen.  Eine  große  Zahl  fällt  ins  dritte  Jahrhundert.  In 
folgenden  Fällen  sind  beide  Namen  griechisch:  Kl.  XaQtig  [o]  Aa[i\ 
K6(jiv[d-]og  IG  3,  61  A  III  16  aus  der  Zeit  Hadrians  und  M.Avq. 
Movoalog  6  Aal  'Eogcdoiog,  (fwvaoAog,  Gerusiast  aus  Sardes,  Del- 
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phischer  Buleut,  IG  3,  129,  248  n.  Chr.  Der  zweite  Name  'Eoq- 
zdoiog,  den  der  Gesangsmeister  führt,  dürfte  aus  einem  Spitznamen 
entstanden  sein  und  ihn  als  den  benennen ,  der  viele  Schüler  für 
das  Auftreten  bei  Festspielen  vorbereitet.  Auch  sein  erster  Name 
Movoaiog  hängt  mit  seinem  Berufe,  vielleicht  der  musikalischen 
Veranlagung  seiner  ganzen  Familie  zusammen.  Eines  der  ältesten 
Beispiele  aus  Attika  ist  TL.  'Egevviog  Aeovvevg  AJQqvievg  o  yux[l] 
Icov  (Ephebe  740)  ca.  aus  dem  Jahre  140/41.  Auch  einen  inter- 
essanten Fall  von  Dreinamigkeit  liefern  uns  die  attischen  In- 
schriften der  Kaiserzeit  (IG  3.  809).  Es  ist  [*Ad-]tjv[a]iog  3A&rjvaiov 
(Dlrevg  o  /.al  'E/tacpoodiTog,  auf  dessen  Grabstein  zu  lesen  ist: 
[Ad-]yv[a]iov  t[ov]  xal  yEfr[aq>]Q6deiTOv  ^A\d-tjv[al]ov  ireoio- 
do[i>8i]'/.ov  c[iö]v  Qlvea,  dann  die  Verse:  Ilalg  (.ih  hov  ovo/x 
k\oyfiv\  Ad-r(v\a~\iog ,  avg~6/j.svov  de  [co]vö[fx]aaav  roxaeg  ölov 
\^A]d-tjv]6cpilov.  Sein  ursprünglicher  Name  war  also  der  seines 
Vaters  A&rtvaiog.  In  vorgeschrittenem  Alter  erhielt  er  von  den 
Eltern  einen  Rufnamen  A&iqvöcpilog.  Boeckh  hat  vermutet,  daß 
ihm  dieser  Name  im  Scherz  beigelegt  worden  sei,  weil  und  als  die 
Eltern  mit  Freude  bemerkten,  daß  er  ganz  Athens  Liebling  sei. 
Doch  kann  der  Name  auch  prosaischer  erklärt  werden.  Wir  wissen 
nicht,  wie  der  Großvater  des  Knaben  hieß.  Vielleicht  hieß  jener 
oder  irgend  ein  männlicher  Verwandter  der  Familie  'A&ijvöcpilog 
und  war  schon  der  Name  ^ASipaiog  des  Vaters  bloß  Kurzform  zu 
dem  Vollnamen,  der  sonst  in  der  Familie  üblich  war.  Der  Kleine 
trug  diesen  Kurznamen,  solange  er  noch  Kind  war,  av^6f.ievog 
lehnte  er  die  Kurzform  ab  und  wurde  mit  dem  Vollnamen  benannt. 
'EncufQoduTog  aber  hieß  er  wohl  als  Mysterienmitglied.  Er  war 
nämlich  iivrj&elg.  —  IG  3,  825  Avq.  \Oi\k6zifxog  XoX(Xe)iörig  [6]  ytai 
MavccGaycQccg  (sie!).  —  Der  eine  der  beiden  Namen  der  Avq.  Mdyva 
ij  /.al  cEQf.uovrj  aus  dem  2.  Jhdt.  (IG  3,  908)  stammt  von  der  Mutter 
Avq.  Mdyva  IkIIit&uov.  —  Schon  aus  dem  Jahre  112  n.  Chr.  stammt 
A.  Koq.  'AtTLY.bg  6  /.al  KXetov  'AQriviecg  (IG  3,  1103);  ein  zweiter 
Ephebe,  der  in  derselben  Inschrift  genannt  wird,  heißt  A.  Koq. 
^Azri/.og  6  -/.al  Mevsod-svg.  —  Andere  Doppelnamen  aus  Attika 
sind  3,  1104  Aioyjvijg  6  /.al  Wi[L  .  .\d-iotoo6g  und  1119  EvnXeid[ijg] 
6  /.al  zJtjf.ioo^i[vr]g]  ÜEigaiEtg  s(pr\ßog.  Einen  zweiten  griechischen 
Namen  mitsamt  einem  römischen  Gentile  führt  Aßdo/.avTog^AxaQvevg 
6  /.ai  Al'L  'ioo/.Qctxifi  3,  1119,  zwei  griechische  Namen  3,  1127 
'EQfAokaog  6  y.al  'Yye.  (=  'Yyelvog).  In  derselben  Inschrift  findet 
sich  der  Doppelname  Ilvlddrig  6  /.al  2tqa\.  .  .].  - —  Aus  dem  Jahre 
164/5  stammt  AywQiGxog  6  yial  AleZavÖQog  IIai(ovid*]g)  Ephebe  IG 
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3,  1128.  In  derselben  Inschrift  sind  erwähnt  [E\cq>Qoavvog  6  y.al 
MiX[.  .  .]  und  XelXiov  b  Kai  Evcpgoovvog.  Bedeutungsverwandt 
sind  die  beiden  Namen  des  ^'iaKyog  b  y.al  ^/iovco6dwQog,  eines 
Epheben  in  IG  3,  1133.  In  derselben  Inschrift  heißt  ein  anderer 
Ephebe  'OXvf.uiiodioQog  6  y.al  y^le§av(dQog),  einer  dr^rpqiog  6  y.al 
riaiviog,  einer  Ziooi/.iog  6  Kai  'Eq^eiag  IIa.  —  Aus  dem  Jahre  171/2 
stammt  'HgauXeidrig  6  KarEX/iiöricpogog  IIaf.ißco(Täöi]g)  IG  3,  1137.  — 
Spitzname  ist  vielleicht  ursprünglich  der  zweite  Name  des  Agono- 
theten  aus  der  Zeit  von  ca.  174/5  (IG  3,  1138)  ^X/Jöa^iog  6  Kai 
Kecpalog.  —  Aus  demselben  Jahre  stammt  der  Name  des  Jiovvoiog 
6  Kai  Ev/.aQTvidrig  Magatttoviog,  ebenso  der  des  ^wräg  6  /.al  Niko- 
daf.iog  ®Xv(evg).  —  Ca.  184/5  abgefaßt  ist  IG  3,  1144,  worin  sich  ein 
[Z]coaii.iog  6  y.ai  Baaileoöto[Qog]  findet.  —  Aus  d.  J.  185/6  stammt 
IG  3,  1145  EiQiq[\a~io]g  6  Kai  Movor/.og  und  "lay.xog  o  y.al  M[.  .  .], 
aus  d.  J.  180  n.  Chr.  IG  3,  1147  JJoXvy.XeiTog  b  y.al  nooeid(tünog) 
i'q>r]ßog.  —  Der  Ephebe  IG  3,  1149  (157/8  n.  Chr.)  'idXvoog  6  Kai  Kv- 
Kloßolog  heißt  1150  einfach  KiKXoßoXog.  Der  Name  des  Kvy.Xoßö- 
Xog  hat  wohl  nichts  mit  ßdlXto  zu  tun,  sondern  steht  infolge  von 
Assimilation  für  KvyXoßoQog  (vgl.  E.  Nachmanson,  Beiträge  zur 
Kenntnis  d.  altgriech.  Volksspr.  Upsala  1910  S.  33  JIXo/.Xoj  — 
IIqokIci)  nach  Ramsay  Cit.  a.  Bish.  S.  654  Nr.  570;  y.Qrjgog  = 
KlijQog  BGU  1097,  IG).  Es  ist  dies  der  Name  des  tosenden 
Wildbaches  in  Attika,  den  wir  aus  Aristophanes  Rittern  (137) 
kennen,  wo  Demosthenes  des  Gerber  Paphlagon  Stimme  mit  dem 
Brausen  des  KvKloßöqog  vergleicht  (iTTiylyveTai  ydq  ßiQö07iojhjg 
6  TlacpXaycov  \  aQ/ta^,  KSKQaKTijg,  KvKXoßogov  q>covrjv  tywv).  Von 
einem  ähnlichen  Schreihalse  handelt  wohl  das  Aristophanesfrag- 
ment,  ,das  der  Scholiast  zu  unserer  Ritterstelle  anführt:  olfx^v  d1 
eytoye  zov  KvKloßoQOv  Karihai,  d.  h.  irgend  jemand  brüllte  so,  daß 
ein  anderer  glaubte,  den  berüchtigten  attischen  Wildbach  vom  Ge- 
birge herabschießen  zu  hören.  Und  des  Gerbers  Paphlagon  Urbild 
ist  es,  dessen  Rednertätigkeit  im  Buleuterion  von  Dikaiopolis  in 
den  Acharnern  (381)  dem  Getöse  des  Kykloboros  verglichen  wird 
(KXkov  .  .  .  eloeXKvoag  yaq  fi  elg  xo  ßovXevrqQiov  \  diißaXXe  Kai 
ipevdfj  y.ateyXiuTTiLs  (.iov  KccKVKloßoQSi  KarilvvEv).  Daß  KvkXo- 
ßÖQog  —  Kv/.XoßoXog  in  Athen  Spitzname  und  sodann  auch  Ruf- 
und  Eigenname  werden  kann,  ist  nach  den  Aristophaneszitaten 
sehr  leicht  zu  begreifen.  —  IG  3,  1161  findet  sich  Evoöog  b  Kai 
Zcooii-wg,  1165  JioKXijg  6  /.al  Tqv(p{(.ov)  (Ephebe).  —  Aus  dem 
Anfang  des  3.  Jhdt.  stammt  IG  3,  1176  Movoalog  6  y.al  ''Axzv/.ög 
(Ephebe).    —    Ein   Kosmet   der  Epheben   IG  3,   1177    heißt  Alq. 
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Jojgi  9sog  b  /.cd  Qahrtg  Jiooi&aov  Ilafißojcdd^g,  den  ersten 
Namen  bat  er  wie  sein  Vater,  mit  dem  zweiten,  der  also  sein 
eigentlicher  und  Rufname  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  er  genannt, 
wo  seine  Söhne  erwähnt  werden,  die-^fi;^.  J tuGi&Eog  xal(HoaY.?*Ei- 
dijg  o\  Qäliqxog  TIafißwxa\dai)  heißen.  Auch  auf  den  einen  Sohn 
hat  sich  der  Name  Jcoaidsog  weiter  geerbt.  —  IG  3,  1177  heißt  ein 
Ephebe  Avq.  'Afie&voxog  b  /.al  Scoaiyavrjg  Ztaalfiov  *Avxi\ oeig,  1186 
Jiovvoiog  b  y[al  E]r/.[aQ/rog],  1188,  ca.  217/8  n.  Chr.  Oilelvog  b 
Aal  KccQ7to[g],  1193  (230/1  n.  Chr.)  ^AoiEiiaioiog  6  vmI  Jiovvoig 
Kelädov,  letzterer  trägt  zwei  Widmungsnamen.  —  Ein  Scherz  liegt 
dem  Namenspaare  des  Epheben  Bd&vlXog  o  /.cd  c'Yil>ioxog  (IG 
3,  1197,  238/4-1  n.  Chr.)  zugrunde.  Welcher  Name  der  ur- 
sprüngliche war,  ist  nicht  zu  sagen,  jedenfalls  haben  die  Spiel- 
kameraden dem  Knaben  im  Scherze  einen  Namen  beigelegt,  der 
das  Gegenteil  seines  ursprünglichen  (ßa9vg  —  vipqXög)  bedeutete, 
eine  Art  der  Spitznamengebung  und  Namenverdrehung,  wie  sie 
auch  heutzutage  besonders  im  Volke  und  unter  der  Jugend  beliebt 
ist.  Bedeutungsähnlich  sind  auch "lÄagog  6  vmI  Evxi'yrjg  IG  3,  1197 
(3.  Jhdt  ).  —  IG  3,  1197  heißen  Epheben  aus  d.  3.  Jhdt.  2vvxoocpog 
6  /mi  'Yysivog  und  Avq.  ElalöioQog  b  /.cd  Artoliväoiog  Bijoeevg  %ai 
^Alt'iarÖQti^g].  Ein  anderer  Ephebe  aus  derselben  Liste  Avq.  A'käZav- 
öqog  6  /mi  Afivviiavog  und  ein  Paidotribes  Ai-Qijliog  Segarricov  b 
■/ml  Koctriov  Uaianslg,  der  1202  bloß  Kqdxiav  genannt  wird,  so  daß 
zu  vermuten  ist,  in  der  griechischen  Umgebung  sei  dieser  rein  grie- 
chische und  kürzere  Name  sein  Rufname  gewesen,  nicht  der  halb 
ägyptische.  —  Aus  dem  Jahre  262/3  n.  Chr.  stammt  Avg/Hgaiog  b 
/mi  llay/odriog  (IG  3,  1199).  —  Einen  eigentümlichen  Spitznamen 
\\s\\,  A\i  Q}j'kiog:'ErtivJ\crtxog  6  /mI  2vfi\päkig  IG  3,  1199  (262/3  n.  Chr.). 
2vfiipihg  steht  für  Subsellius,  dies  ist  Neubildung  vom  Worte 
subsellium,  das  auch  die  Gerichtsbank  bezeichnet.  2v[xipefog  könnte 
also  Spitzname  desjenigen  sein,  der  immer,  sei  es  als  Advokat, 
sei  es  als  Kläger  auf  dem  Subsellium  sitzt,  —  Andere  Doppelnamen 
sind:  IG  3,  1202  Jsiorvoiog  b  vmI  Nei.  Ephebe.  —  Ebenda  'ArteXlag 
b  '/.al  Kexqo.  —  1227,  Zeit  Hadrians,  ['E7iä]ya9-og  b  /.cd  T^qnav8qo\g\ 
-  1233  'AQXixXijg  6  ymI  EvGyr^uov .  —  Avxößovlog  b  x.  ^Aqxeiii- 
8vio\og\  —  1248  'Evocog  Zr/Vtovog  6  vmI  2vfj./Aa%cov.  -  1423  Av- 
xloyfig  b  /mi  2vvsaiog,  Gatte  der  ^Avxiovia  rj  /.al  2or/.Qaxr/,f. 
1490  Jr\fir\XQiog  Tlv/.Mvog^Air^iEig  o  l7XLxaXovfiEvog  Axovxiog. 
1946  Jio/lijg  ÜQCüXoyevov  nafißioxadyg  b  /.al  Evxv%ccg.  — 
"AoEG-/.o[g  b)  /.al  Oilio\c)g\  Milyo[iog]  IG  3,  2604.  —  Jaf.w9-Ef.ug 
Msrctvdoov  Nr/.ofirÖEvg  dg  vmI  cHdvg  yaios  IG  3,  2842a. 
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Einer  der  beiden  Namen  ist  lateinisch:  Mao.  Avq.  [KaX\Xi- 
cpgtüv  6  [Kai]  Qoovieivog  [KaX]Xi(foorog,  den  einen  Namen  hat  er 
also  vom  Vater  geerbt.  Dieser  geht  auch  auf  seinen  älteren  Sohn 
über,  der  [7k7ä]o.  'Egtvviog  [KaX]X!o?Qtov  b  x[a]t  [KoQ]vrjXtavdg  heißt, 
während  der  eine  Name  des  anderen  Sohnes  nicht  lesbar  ist:  [Mä]o. 
"Egawiog  H[.  .  .]  b  v\a]l  l4Xe§avÖQog  (IG  3,  (398).  —  IG  3,  712  a 
(159/160  n.  Chr.)  KXavöiag  *^4ftfiiag  rrj[g]  /.ai  ^Aygimcuvr^g.  — 
1040  erc  agyovTog  'Ad-Tqvodwoov  rov  *Aofievo[v]  %ov  Kai  ^Ayolnnov 
Ixalov.  —  1063  (Anfang  des  3.  Jhdts.  n.  Chr.)  ^AixiKog  o  Kai 
Iloj'XXia(vbg)  TtQvvavig  qivXrjg  'Adoiavldog.  —  1141  Jcoväzog  o  Kai 
3E7tiy[.  .  .]  ocoqQovtozrjg.  —  1142  (2.  Jhdt.)  "A?uog  6  /.ai  MaQKog 
XoX(Xeidr^g)  Ephebe.  —  1149  [M]aoKog  6  Kai  Kriq>eio6dtoo[og] 
Ephebe.  —  1177  Tiß.  KL  (Nlygog  o  Kai)  Ae[o)0&tvrtg  Mskivevg]. 
—  1197  Aov(xiog)  6  Kai  ^Ertdyad-og  (3.  Jhdt).  —  1231  2eyiovv- 
dog  o  Kai  Zwoifiog  Hau.  —  1282  cl£Qoq?ävrr]g  raoyrjrTiog  6  tvote 
Qiofiog,  ov  Qiofiog,  or  Movawviog  b  v\a\i  Bovrdyjog.  —  IG 
3,  1379  Avcwviog  6  Kai  KevTQiyug  erklärt  in  der  Grabschrift 
seine  Namen:  ^OTay.eiiqg  y(cü)rjg  *Avunviog  ivd-dde  K£ifi(ai)  |  (e)lg 
%d-6va  ri]v  KtKoörziov  tag  rjcpegav  bv&dde  fiolg(ai)  .  .  .  KevToi/.ig  (r))v 
(o)iyvq),  olvoxccgrjg  6i  (fiXotg1).  KsvTgUig  scheint  also  nach  den 
letzten  Worten  seiner  Grabverse  sein  Kneipnanie  gewesen  zu  sein. 
Es  gehört  wohl  zu  kIvtqwv  Spitzbube,  der  der  Stachelknute  oder 
Peitschenhiebe  wert  ist  und  also  unter  die  zu  rechnen  ist,  die  bei 
Aristophaues,  Wolken  450  von  Strepsiades  aufgezählt  werden:  ro7g 
dv^QCU7toig  x  eivai  do£io  &Qaavg,  Ei'yXtoTvog,  Tolf.ii/jQdg,  tr^g,  ßös- 
Xvgog,  ij.>svdoji>  ovyKoXXrjuTjg,  £VQr]Oi€7trjg,  rieoitoififia  Si/mp,  Kvgßig, 
KoovaXov,  Ktvadog,  zoifU],  uda&Xrjg,  eiotov,  yXoibg,  aXaLtov,  Kevxgiov, 
fiiagog,  oiQocpig,  dgyaXtog,  fiaixvoXoixog.  —  IG  3,  1445  ^Idocov  b 
Kai  AsTifxog  ^Ayagvevg  laigog,  sein  Sohn  heißt  Aiovvaiog  laoovog 
^Ayag^'eig),  yovqt  de  Oeodcögov  °^4&fiov£cog,  dessen  Sohn  Qeo/uvrjoiog 
Jiovvoiov  *Ayag.  Kai  Elgijvrtg  Trjg  'laoovog  Ayag.,  Sohn  zweier 
Stiefgeschwister.  —  Beide  Namen  sind  lateinisch  bei  Aev/.iog  b  Kai 
MaQKog  Maga&wviog  natdoTgißr^g  IG  3,  1138,  der  1131  bloß  rtai- 
doTQißr^g  MäQKog  genannt  wird.  —  In  mehreren  Fällen  ist  der  eine 
der  beiden  Namen  zerstört:  IG  3,  1058  [.  .  .]vog  b  /.ai  Aufwog, 
1127  yEfi7tOQiKog  b  Kai  \.  .  .]tfi[.  .  .],  1160  [.  .  .]vog  b  y.ai^EXevGsi- 
viog,  ebenda  [.  .  .]viog  b  Kai  II.  ^4xX.,  1164  "Eontgog  b  -/.[ai  .  .  .] 
iKog  Ephebe,  1197  [.  .  .\iog  b  Kai  Xgvortg,  ebenda  [.  .  .]iqg  b  Kai 
üegiyeviqg  Ephebe,  ebenda  [.  .  .]vog  o  Kai  üaviäXiog,   1233  [.  .  .)fiog 

1)  Also  auch  hier  derselbe  Name  zuerst  durch  o  xc<\  angefügt,  dann 
als  signum  bezeichnet,  s.  S.  86.  134. 
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6  v.(al)  yAQtot6[ß]ovX[og],  ebenda  KaXXiag  6  /.al  [.  .  .].  —  Aus 
Olympia  (zitiert  nach  Dittenberger-Purgold)  bieten  die  Inschriften 
folgende  Fälle  von  Doppelnamigkeit:  :>A7toXXioviov  A/coXXwviov  %ov 
■Kai  Tißtqiov  424.  Derselbe  heißt  220,  6 f.  ^AuoXXwviog  'A?coX- 
Xioviov  vlög  ^Hleiog  6  zal  Tißlqiog  KXavdiog  (wieder  denkt  man 
an  den  Sizilianer  Ciceros  Diocles  .  .  qui  Popilius  cognomitie  S.  130) 
und  369,  3  heißt  er  umgekehrt  Tißlqiog  KXavdiog  [AtzoXXiüviov 
v\bg  o  /.al  'ArtoXXcüviog  ca.  15  v.  Chr.  Wieder  sieht  man,  daß 
die  Stellung  der  Namen  gleichgültig  ist.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, daß  der  zweite  der  Rufname  sei,  ebensowenig  ist  es 
immer  der  erste.  Unser  Mann  hat  wie  die  zwei  Thessaler  oben 
(S.  135)  den  einen  Namen  vom  Vater,  außerdem  ein  römisches 
Gentile  und  Pränomen.  Auch  ein  Fall  von  Doppelnamigkeit  auf 
Grund  von  Adoption  ist  uns  aus  Olympia  bekannt,  59s — 10,  aus  dem 
Jahre  36  vor  Chr.  [.  .  .]cov  KaXXi7t7cou,  [y,azd  de  7t]aid\io]oiv  TrfXE- 
(j.dx[ov,  o  /.al]  Tr}X4[Aa\%og\.  Er  nimmt  als  supernomen  den  Namen 
des  Adoptivvaters  an.  Der  eiue  Name  ist  wieder  der  des  Vaters, 
der  andere  vielleicht  Spitzname  bei  [26q)to]v  26cpoJvog  6  y.al  Av- 
y.layog  ÜeoxcXog  Olympia,  79 3,  57 — 61  n.  Chr.  —  Aus  dem  Jahre 
57  n.  Chr.  stammt  <D[.]?.iv.iov  3OXvf.t/tiodwQov  6  Kai  [&]soTEi(.iog  8O4. 
Vier  doppelnamige  Personen  der  Kaiserzeit  begegnen  uns  in 
Sparta:  Jafxo/.Xrjg  Jaf.io/.Xiovg  6  /.al  (DiXo/Qdx^g  Le  Bas  II  173a, 
Zeit  Hadrians.  M.  Avq.  KXewvv{.iov  tov  y.al  c  Y^fov]  ß(x)fiov£ty.rlg 
Le  Bas  II  175  b  (2.  Jhdt.  n.  Chr.).  AQiOToxXr/[g]  .  .  .  .  0  /.al  Z77- 
&o[g]  Grab  mit  Schlangeudarstellung  Le  Bas  II  203  c.  M.  Avq. 
Zev^utrcoQ  b  /.[al]  KXtavdqoq  (DiXopovaio  UqEiq.  AevAiTtnidojv 
Kai  Tivöaqiödv  Le  Bas  II  162 j.  —  Auch  von  griechischen  Inseln 
sind  uns  Fälle  von  Doppelnamigkeit  überliefert.  So  von  Pthodos: 
Ec7tQ87i7jg  [Aaodi/.e]ig  dno  Av/.ov  6  /.al  'Poöiog,  IG  12 1  92,  6. 
Es  ist  aber  möglich,  daß  hier  cP6diog  gar  nicht  Eigenname  ist, 
sondern  nur  die  zweite  Heimat  des  Mannes  durch  o  v.ai  anfügt 
(Statuensubskription).  IG  12  *  94  aus  dem  2.  Jhdt.  n.  Chr. 
TUog  QX[dviog  KaX?J]ozqazog  6  y.al  lTXayv.iavög.  —  Von  Thera: 
Aus  Trajans  Zeit  IG  12 3  477  l<4n[olliü]v[i]og  6  y.al  ndoi[7C7tog) 
IIoXvo[v%ov].  Etwas  früher  12 3  532  ein  doppelnamiges  Brüder- 
paar: ~'QXo[v]  [nXt^Tiov]  Kqar[eqdv]  to[v]  v.a[l]  [A]qiOTO(pdv[rjv] 
und  ^^[Xog]  nXcoziog  Qsodorog  b  y.al  Xc(qi[t](ov,  die  Schwester 
der  beiden  YlXtoiiaAyriaiy.qixa.  —  Aus  Anaphe:  IG  12 3  285  l4q- 
ywvlöag  TeXeaiyevovg  b  y.aXoij.iEvog  HivöaQog.  12 5  738  Me/x/xiog 
Povcpog  b  v.al  'Ioiöioqog  2.  Jhdt.  n.  Chr.  Wohl  kaum  Eigenname 
ist  3Af.wqyeiog   in    Kdquog    Ktijoiov   Meihjoiog   6   y.al  Afiogysiog 
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yiEivorjTiqg  12  7  337  von  Minoa.  —  Aus  Paros:  U7zig  zov  vlov  f.wu 
Jaf.iaguovog  zov  yuxi  cHhod(ogov  IG  12 5  173  V  2.  Jhdt.  n.  Chr. 
—  Aus  derselben  Zeit  IG  12 5  173  Inl  agyovzog  Ol.  'Aqp&ovijzov 
zov  y.al  Kägrtov.  Ebenso  zweifelhaft  wie  bei  dem  JA/,i6gysiog  von 
Minoa  ist  der  Charakter  von  2vgiog  bei  Mag.  ^Avztoviog  Mag.  v'ibg 
KotvTog  Kojog  o  y.al  Zvgiog  IG  12  5  143ijj.  Es  soll  wohl  den  Mann 
als  aus  Syros  eingewandert  bezeichnen.  Geboren  war  er  in  Kos, 
eingewandert  von  der  Insel  Syros,  gestorben  auf  Paros.  —  Von  der 
Insel  Syros  kennen  wir  aus  einer  Felseninschrift  den  Zcooifxog 
Kag/.ivtag  6  v.al  Jovvazog  IG  12 5  712s2,  dessen  zweiter  Name  in 
römische  Zeit  weist.  Aus  römischer  Zeit  stammt  auch  *Agyzivr\ 
Oavlg  ^Agiozozilovg  7]  y.al  JAd-y]va'ig  IG  12 5  668.  —  In  Lemnos 
stoßen  wir  schon  auf  die  thrakischen  und  kleinasiatischen  Namen. 
Ein  BelSvg  6  aal  ^Adwvig  aus  dem  2. — 3.  Jhdt.  n.  Chr.  erweist 
sich  durch  seinen  ersten  Namen  als  Mann  thrakischer  Herkunft, 
der  zweite  läßt  vermuten,  daß  er  unfreien  Standes  war,  IG  12 8 
24,  3.  —  Ein  agxr/.iv^yog  in  Thasos  aus  römischer  Zeit  heißt  (IG 
12  8  509)  [O]laßiavog  b  %ai  'Evyövvcov.  —  Zweifelhaft  ist  die  Lesung 
der  Namen  des  na[ga\iw]i{og]  6  y.al  IIv[&6]dwgog  auf  Thasos  IG  12  8 
475.  —  Aus  Thasos  stammt  Zcöoi/.iog':Hgod6zov  b  yaVOvigäg  IG  12  8 
531.  —  Aus  dem  2.  Jhdt.  n.  Chr.  kennen  wir  'Agiozo/.gdzyg  IAqioto- 
ygazovg  b  y.al  Ztlai\.iog  Öetogög  IG  12  8  319 12,  der  den  einen  Namen 
vom  Vater  hat.  —  IG  12  8  535s  Avg.  ZwtXog  Tlavlov  6  y.al  Idyal^iazig 
hat  schon  einen  der  jungen  auf  -ius  gebildeten  Namen,  hier  in 
seiner  vulgären  Form.  —  Ein  Thraker  ist  Zei7tvg[og]  o  %al  Ao\l- 
yiiog]  IG  12 8  4436,  ebenso  Jioyävr\g  Evzgo/zstov  ineUhp'  Jeg- 
teiXov  zo  ß';  er  stammt  von  einem  thrakischen,  aber  schon  hel- 
lenisierten  Vater  und  von  einem  rein  thrakischen  Großvater  ab, 
IG  12 8  5294-  —  Ferner  kennen  wir  aus  Thasos  Evcfgi?.Xog  IJav- 
■/.gazidov  b  y.al  Qeöduogog  IG  12 8  471,  Bgeiörjlg  Evy/j[gov]  y  y.al 
Zev.ovvda  IG  12 8  446,  1.  5,  deren  Doppelname  in  einer  poetischen 
Grabschrift  erklärt  ist:  [d](oöe/Jzrig  Bgsiorjig,  e7z[tov]v/.iliqv  ds 
2ex.ovvda  ....  Ev[ytjg]ov  Övyävrjg  Kai  de[o7Zotv]r}g  -zgazovdy.rjg 
12 8  326,  1 ,  außerdem  Avlog  2rjiog  "Avziyovog  b  y.al  riegiyeviqg 
frecogog  IG  12  8  326,  1  und  '  Agiozo/.gäziqg  KzriOKfwvzog  b  y.al  llagä- 
f.iovog  12 8  4543  aus  dem  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  Aus  mehreren  thasi- 
schen  Inschriften  läßt  sich  der  Stammbaum  dieses  Mannes  rekon- 
struieren, den  zu  betrachten  auch  vom  Standpunkte  der  Namens- 
kunde interessant  ist.  Ein  Ahn  der  Familie  heißt  Ar\(.iocpwv 
KzTjaiqpiövzog  (IG  12  8  302),  dessen  Sohn  KziqGiopwv  Aiqfiocptüvzog 
(317.  355.  452),  dieser  ist  verheiratet  mit  'Agiozov.gdzrja  (453)^ 
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zwei  Kinder  dieser  Ehe  kennen  wir,  einen  Sohn,  nämlich  unseren 
^QiOTO/.Qaxtiq  Kzrfiiytovxog  6  v.a.1  nagäf-iovog  (404$)  und  eine 
Tochter  Avaidi'M]  KurjOuptoVTog  (453).  Unser  doppelnamiger  'Aqi- 
OToy.Qdnqg  hat  wieder  zwei  Söhne,  einen  Jr^uocpioi'  Uaqapiovov  (432) 
und  einen  KzrjGitpCov  AQiGxov.Qdzovg  (454).     Also  das  Stemma  ist: 

Jrjfiocftov  Kxr(oi(fiöviog  (302) 

I 
i 

Kziqaifpcüv  Jr\f.io(pöJvzog  (317.  355.  452) 
vermählt  mit  AQiozoxgd  vija  (453) 

'AQiOTOXQdxrjg  6  y.a.1  IJagduorog         ÄvoidiMq  Kzr]Oi(pdivTOQ 

(451)  (453) 


4t][AO<ptüi>  n.ccQct[.i6vov  ~~~Kzr}Oi(p(üv  Aqioio/Mdzovg  (454). 
In  den  drei  ältesten  Generationen  erben  sich  die  Namen  in  der 
alten  griechischen  Weise  fort:  Kzyauptuv  z/rj^iocpcov  Kzrjaiqxöv. 
Dann  tritt  eine  Generation  lang  eine  Unterbrechung  ein.  Erst  die 
Enkel  des  letzten  Kzyaicpaiv  tragen  die  alten  Familiennamen,  Jz\- 
(.toffiiov  der  eine  nach  seinem  Urgroßvater,  Kzi}Oicpu>v  der  andere 
nach  seinem  Großvater.  Der  Vater  dieser  zwei  hat  seinen  ersten 
Namen  nach  dem  seiner  Mutter  bekommen.  Der  zweite  ist  ihm 
vielleicht  aus  einer  guten  Charaktereigenschaft  erwachsen.  Woher 
die  Schwester  Avoidixt]  ihren  Namen  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 
Beachtung  verdient,  daß  von  den  beiden  Söhnen  des  ^AQiovov.QÜxiqg 
6  /.ai  naQcifxovog  der  eine  Ilagct /.wvog,  der  andere  'AQiovo'/iQaz^g 
als  Vatersnamen  nennt,  so  daß  für  uns  beide  Namen  als  ganz 
gleichwertig  erscheinen.  Es  läßt  sich  wieder  durchaus  nicht  fest-: 
stellen,  welcher  der  Rufname,  welcher  der  bloß  offizielle  Name  ge- 
wesen ist.  —  Ktqöwv  l\ley[tovog]  b  v.ai  2la[vcp]oQ  IG  12  3  372.  Beide 
Namen,  Kigdcov  sowohl  wie  2io[vq>]og,  weisen  darauf  hin,  daß  wir 
einen  Mann  unfreier  Abkunft  vor  uns  haben.  —  In  Samothrake 
begegnen  wir  einem  Freigelassenen  des  Königs  Rhoimetalkes,  der 
ägyptischer  Nationalität  ist.  IG  1282Ö6u  Kollig  Kölliöog  6  y.al 
MüQeig  aus  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  Eollig  ist  Kurzform  zu 
dem  häufigen  ägyptischen  Namen  Kollovdog,  Mdgsig  hat  den- 
selben Stamm  wie  das  ägyptische  Mdgcov  (s.  Fredrich  zur  Inschrift). 
Auch  aus  Samothrake  kennen  wir  einen  Fall  von  Namensänderung 
infolge  von  Adoption:  12 8  188  [N]r/jg  Meveo[TQ]ccTOv,  (pvoei  ö[s] 
Aov.lr]7iiddr]g  Acvdlov  Kv{Zr/.v\\vbg  uqiizvazwv.  Der  eine  Name 
ist  wieder  vom  Vater  übernommen  bei  (Diln/.Qdrrjg  o  Kai  Eioidtogog 
(Dilov.Qäzovg'Oiftev  IG  12 8  2167,  160—180  n.  Chr.  —  Fünf  Fälle 
von  Doppelnamigkeit  liegen  uns  aus  Mytilene  vor:  IG  12 2  110 
Jo/.u[ila  2e]viovvda   [d  y,aleo]utva  Nslxaoig.     128   Avq.  ngödixog 
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6  Aal  TIoGidiTtrcog  AAvlag  KaiAiliov  vlog  aQXiEQEvg.  134  iTe^i- 
aevg  6  y.al  Jiocpävr]g  KQazijTog.  258  (1.  Jhclt.  n.  Chr.)  Qeoöojqcc 
Miqvoipikü)  zw  y.al  rivACovog.  397  Avq.  revriavug  o  y.al  Zo'joi/.iog 
Mirilyvsog.  —  Aus  Tenos  (IG  12 5  904)  stammt  der  unvoll- 
ständige Fall  [no]vTtXeiXiog  AiXov  6  Aal  .  .  .  —  Anzuschließen  ist 
als  Parallele  aus  der  Literatur  Herondas  2,  73  cjotzeq  O'iXniTcog 
iv  2d(J.Q)i  7iox*  6  BQty/.og1). 

11.  Als  letzte  europäische  Landschaft,  aus  der  Doppelnamen 
überliefert  sind,  ist  das  Nordufer  des  Pontus  euxinus 
anzureihen:  In  SsßrjQag  AiXXcovog  6  y.al  [yt\l\k\hig  Latyschew  4,  114 
aus  Chersonesus  Taurica  stellen  die  beiden  durch  o  y.al  verbundenen 
Namen  zwei  verschiedene  Kurzformen  eines  und  desselben  thrakischen 
Namens  vor.  Dem  Namen  seines  Vaters  verdankt  seinen  Beinamen 
Avq.  OvaltQLog  Söyovg  "OXvf.i7tov,  6  ettI  trjg  Qsodoaiag,  oeßaoTO- 
yvioorög,  TEifAri&eig  vnb  Jio/.XiqrLavov  Aal  Ma£i(.uavov ,  6  y.al 
^OXvf.i7tiav6g  y.Xq&slg  iv  tot  IjtaqyEio)  Latyschew,  Bull,  de  la 
connnission  archeologique  de  Saint-Petersbourg  10  (1904)  p.  2ö, 
aus  Pantikapaion  (306  n.  Chr.).  Der  zweite  Name  ist  thrakisch 
bei  Nei/.ifjQaTog  Neiy.rjQavoc  b  Aal  '0/.npäXaAog  Latyschew  122 
(Olbia)  aus  der  Kaiserzeit  -  der  Name  yO/.iipdlaxog  ist  aus  Olbia 
noch  zehnmal  zu  belegen  —  und  bei  KaXXio&evrig  Hännou  6  y.al 
QvXoyavog  Latyschew  2,  448  Tanais,  188  n.  Chr.  ^HQayleid^g  ß' 
o  x(al)  Aiva^iog  Latyschew  2,  451  aus  Tanais  hat  an  zweiter  Stelle 
einen  kleinasiatischen  Namen,  ebenso  wie  AtQ^Xiog  Al'Xiog  6  y.al 
Ndvog  Latyschew  2,  42,  Pantikapaion,  2.  Jhdt.  n.  Chr.,  Gesandter 
aus  Amastris,  und  AvQtjliog  Jtovvoiog  o  Aal  Mäf.i(.iaQog*Af.iaöiQiav6g 
aus  Pantikapaion,  Latyschew  2,  42  und  Mäqyog  Oiliuog  naQ&£vo/.h~]g 
o  y.al  Maoxo  . .  vog  BoanoQavög  Latyschew  1 16,  Olbia,  2.  Jhdt.  n.  Chr. 
—  J[dd]og  Scooißiov  b  xal  ['A^loo^og  Latyschew  116,  Olbia,  2. 
Jhdt.  n.  Chr.  Zu  "Adoo&og  vgl.  "AdooSog  Aqaäy.ov  117.  —  Beide 
Namen  sind  griechisch  bei  'AnEXXäg  ^AitEXXä  6  Aal  IlQOf.ia[.  .  .J 
Latysch.  4,  135,  Chersones,  röm.  Zeit,  und  'Avd-EoxiqQLog^I-lyrfiivzTzov 
b  y.al  KtTjoa/iiEvög  Latysch.  2,  123,  Pantikapaion,  1. — 2.  Jhdt.  n.  Chr. 

Wien  M.  Lambertz 


1)  Vgl.  0.  Crusius  zur  Stelle:  BQe'yxog  =  ßQiyxos"?  cf.  Hesycb.  ßgiyxog' 
1%&VS  xrjTtodrjg'? 


144  F.  Hartmann 

Die  Behandlung  der  lateinischen  Wortfamilien 
im  Unterricht 

Indem  ich  der  Aufforderung  der  Redaktion  der  Glotta  nach- 
komme, in  Anlehnung  an  meinen  auf  der  Philologenversammlung 
in  Posen  gehaltenen  Vortrag  einige  Wortfamilien  in  der  dort  an- 
gedeuteten Weise  zu  besprechen,  muß  ich  im  voraus  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  um  Verzeihung  bitten,  daß  ich  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Gegenstand  lenke,  der  scheinbar  in  höherem  Maße  päda- 
gogisches als  wissenschaftliches  Interesse  erregt,  zumal  ich  im 
Augenblick  wenig  dazu  gerüstet  bin,  ihn  so  zu  behandeln,  daß  das 
Wissenschaftliche  dabei  in  den  Vordergrund  treten  könnte.  Ich 
darf  höchstens  hoffen,  das  Interesse  für  den  Gegenstand  in  der 
Weise  anzuregen,  daß  sich  eine  größere  Anzahl  von  Forschern  ihm 
zuwendet,  indem  ich  zeige,  daß  hier  das  Interesse  der  Schule  und 
der  Wissenschaft  sich  nahe  berühren  und  daß  hier  ein  unabseh- 
bares Gebiet  fruchtbarster  und  nützlichster  Kleinarbeit  auch  für 
die  große  Zahl  derjenigen  Philologen  erschlossen  werden  kann,  die 
den  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  wohl  pflegen  möchten,  in 
ihrem  Beruf  aber  nicht  die  Zeit  und  Muße  zu  umfassenden  Unter- 
suchungen finden. 

Es  handelt  sich  um  die  Nutzbarmachung  des  Wortschatzes 
für  das  Verständnis  der  Kultur,  und  umgekehrt  um  die  Verwen- 
dung unserer  Kenntnisse  von  dieser  Kultur  für  das  Verständnis  der 
Entwicklung  der  Wortbedeutungen.  Bei  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe berührt  sich  ganz  Elementares  mit  erlesenster  Gelehrsamkeit, 
gründliche  und  vielseitige  Belesenheit  kommen  ebenso  zur  Geltung 
wie  nachschaffende  Phantasie  und  besonnene  Spekulation;  das  Ar- 
beitsgebiet gewährt  Spielraum  für  die  verschiedenartigsten  Indivi- 
dualitäten und  Neigungen,  es  gewährt  Ertrag  nicht  nur  für  Wissen- 
schaft und  Verständnis  des  Altertums,  sondern  ebenso  sehr  für 
die  Belebung  des  Unterrichts  und  besonders  des  augenblicklich  so 
stiefmütterlich  behandelten,  ja  ganz  vernachlässigten  Gebietes  der 
Wortkunde. 

Vielleicht  mag  mancher,  der  Lust  und  Befähigung  für  dies 
Arbeitsgebiet  besitzt,  mit  der  Beteiligung  zögern,  weil  auf  dem  Ge- 
biete der  Bedeutungsentwickelung  der  Willkür  freiester  Spielraum 
gelassen  scheint  und  demnach  für  die  Erforschung  der  Erweite- 
rungen, Verengerungen,  Übertragungen  der  Grundbedeutung  dem 
wildesten  Spiel  der  Phantasie  Tür   und  Tor  geöffnet  sind.     Gewiß 
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ist  die  Befürchtung  nicht  unberechtigt;  die  Semasiologie  ist  eine 
noch  junge  Wissenschaft,  und,  wie  alle  historischen  Wissenschaften, 
kann  sie  wohl  feststellen,  was  vorliegt,  und  oft  auch,  warum  es 
vorliegt,  aber  auf  die  Feststellung,  wie  eine  Bedeutung  sich  ent- 
wickeln müsse  und  welche  Bedeutungen  aus  einer  andern  ent- 
stehen können,  muß  sie  ebenso  verzichten,  wie  der  Historiker  auf 
die  wissenschaftliche  Ergründung  der  Zukunft.  So  gut  es  aber 
Prinzipien  der  historischen  Forschung  gibt,  so  gut  gibt  es  auch 
solche  der  semasiologischen;  nur  stehen  wir  noch  am  Anfang  ihrer 
Erforschung  und  Betätigung.  Der  Forschende  muß  also,  wenn  er 
nicht  aus  Vorsicht  verzichten  und  die  vielfach  ungenügenden  oder 
irrigen  Angaben  der  Lexika  einfach  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
nehmen will,  den  Mut  des  Irrens  haben,  in  der  Hoffnung,  daß  ihm 
während  der  Arbeit  allmählich  auch  die  Grundsätze  der  Arbeit 
wenigstens  zum  Teil  zum  Bewußtsein  kommen  werden.  Übrigens 
hat  doch  grade  die  letzte  Zeit  auch  in  den  Arbeitsmethoden  so  be- 
deutende Fortschritte  gebracht  und  so  glänzende  Vorbilder  gegeben, 
daß  das  Bedenken,  es  bleibe  bei  der  Rekonstruktion  der  Bedeutungs- 
entwickelung zu  vieles  unsicher,  entschieden  zurücktreten  muß. 
Literaturangaben  findet  man  u.  a.  im  Jahresbericht  für  deutsche 
Philologie,  Jahrgang  1909,  3A,  86,  147—152;  1910,  3  A,  94,  103,  106, 
107.  Der  Aufsatz  von  Richard  M.  Meyer  über  Bedeutungssysteme 
unterrichtet  ausführlich  über  die  Geschichte  der  Semasiologie;  die 
etymologische  Arbeit  Schuchardts  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  der 
Vereinigung  von  Wort-  und  Sachforschung.  Bahnbrechend  auf 
diesem  Gebiete  waren  die  Arbeiten  von  R.  Meringer  in  den  Idg. 
Forschungen  Bd.  16,  17,  18,  19  und  21.  Man  verlangt  vor  allem, 
daß  die  Sachforschung  mit  der  Wortforschung  überall  Hand  in 
Hand  gehe.  WTas  kann  die  Archäologie  uns  noch  alles  lehren! 
Wie  kann  sie  überall  die  blassen  Wortvorstellungen  durch  An- 
schauung beleben!  Eine  einzige  richtige  Beobachtung,  etwa  wie 
der  Nachweis  des  punischen  Ursprungs  von  lat.  moneta  wirft  oft 
auf  weite  Felder  sprachlicher  Benennungen  und  gleichzeitig  auf 
ganze  Kulturperioden  ein  sehr  erwünschtes  Licht  (vgl.  Ernst  Ass- 
mann, Klio  6,  477  ff.).  Eine  weitere  Forderung  ist  die  Beachtung 
der  sozialen  Einflüsse,  die  Standes-  und  Berufsklassen,  Handwerk, 
Krieg,  Sitte,  Recht,  Religion,  Verfassungsleben  durch  die  Ausbil- 
dung besonderer  Begriffe  und  Wörter  ausgeübt  haben.  Wenn  wir 
lesen,  daß  lat.  efferre  von  der  Grundbedeutung  heraustragen  sich 
zu  begraben,  veröffentlichen,  verraten,  hinreißen,  rühmen  entwickelt, 
so  erkennen  wir  deutlich,  daß  dabei  teils  bestimmte  Gebräuche  und 
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Einrichtungen,  teils  bestimmte  Beobachtungen  und  Anschauungen 
zugrunde  liegen,  deren  Auffindung  erst  die  Spezialisierung  oder 
Übertragung  der  Bedeutung  verständlich  macht.  Auf  diesem  Ge- 
biete gibt  es  mancherlei  Vorarbeiten,  nur  sind  sie  noch  nirgend 
von  dem  Gesichtspunkt  aus  unternommen,  festzustellen,  was  die 
Literatursprache  an  Fachausdrucken  übernommen  hat  und  wie  sich 
die  Fachausdrücke  wieder  in  der  Literatursprache  in  verschiedenem 
Maße  lebenskräftig  oder  fruchtbar  erwiesen  haben.  Mit  dieser 
Forderung  berührt  sich  nahe  die  weitere,  die  Wörter  zu  Begriffs- 
systemen zu  ordnen;  diese  sondern  sich  leicht  nach  Begriffen  der 
primitiven  und  der  allmählich  erworbenen  und  übertragenen  Kultur, 
je  nachdem  nicht  weiter  analysierbare  Urwörter,  kunstvolle  Ab- 
leitungen oder  fremdsprachliche  Entlehnungen  vorliegen.  Grade 
für  diese  Aufgabe  ist  große  Vorsicht  geboten,  weil  der  Beurteilung 
des  einer  bestimmten  Zeitepoche  eigentümlichen  Schatzes  an  Be- 
griffen und  Anschauungen  aus  der  zufälligen  Ausdehnung  des  dem 
modernen  Forscher  zugänglichen  Begriffsmaterials  und  seiner  ganz 
abweichenden  Ordnung  Schwierigkeiten  und  Gefahren  erwachsen, 
die  um  so  größere  Aufmerksamkeit  fordern,  weil  wir  sie  zum  Teil 
gar  nicht  ahnen.  Dabei  zeigt  die  Organisation  des  Wortschatzes 
oft  genug,  daß  bestimmte  sehr  allgemeine  Begriffe,  deren  bewußte 
Bildung  stets  erst  sehr  spät  vollzogen  wird,  unbewußt  schon  in 
frühen  Zeiten  durch  die  Entwickelung  gewisser  Suffixe,  durch  die 
Bildung  bestimmter  W'ortentsprechungen,  Wortklassen,  Formen  - 
systeme  zum  sprachlichen  Ausdruck  gelangt  sind.  Mit  Recht  hat 
das  frühere  Verfahren  der  Etymologen,  Wurzeln  mit  ganz  blassen, 
allgemeinen,  weitumfassenden  Bedeutungen  nach  dem  Muster  der 
indischen  Lexikographen  anzusetzen,  dem  jetzt  geforderten  weichen 
müssen,  welches  von  Wörtern  mit  genau  bestimmten,  scharf  um- 
rissenen  Bedeutungen  auszugehen  und  zu  dem  Anschauungsinhalt 
der  einzelnen  Wörter  so  weit  als  möglich  vorzudringen  sucht,  aber 
der  Auffindung  Kantischer  oder  nachkantischer  Kategorien  bei  der 
Aufspürung  der  Gliederung  des  Stoffes  aufs  äußerste  mißtraut.  Zahl, 
Raum  und  Zeit  waren  gewiß  schon  in  urindogermanischer  oder 
vorindogermanischer  Zeit  bekannt,  trotzdem  fehlt  im  Indogermani- 
schen der  sprachliche  Ausdruck  dieser  Begriffe  und  damit  sicher 
auch  die  Begriffe  selbst,  die  entbehrlich  waren,  vorausgesetzt  daß 
man  zu  zählen  und  zu  messen  verstand.  Für  Quantität,  Qualität, 
Modalität  hat  unsere  biegsame,  wegen  ihrer  Anpassungsfähigkeit 
an  die  feinsten  philosophischen  Unterscheidungen  selbst  von  den 
Ausländern   oft   gerühmte  Sprache   noch   heut   keine    eigenen  Aus- 


Die  Behandlung  der  lateinischen  Wortformen  im  Unterricht       147 

drücke  geschaffen,  aber  eine  Anzahl  von  korrelativen  Fürwörtern 
und  Adverbien,  die  Menge,  Beschaffenheit,  Art  und  Weise  aus- 
drücken, war  schon  vor  der  Sprachtrennung  in  allgemeinem  Ge- 
brauch und  hat  den  Kern  zu  dem  System  der  Korrelativa  abge- 
geben, das  im  Lateinischen  erstaunlich  feingegliedert  vorliegt  und 
trotz  seiner  Vielseitigkeit  mit  auffallend  einfachen  Mitteln  ausge- 
bildet ist. 

Deutlich  dagegen  ist,  daß  der  Begriff  Baum  die  weiteren  Blatt, 
Zweig,  Ast,  Stamm,  Wurzel;  Holz,  Bast,  Rinde;  queck,  welk,  dürr, 
kahl  notwendig  nach  sich  zieht,  ebenso,  daß  er  sich  mit  Strauch, 
Kraut,  Gras  früher  oder  später  zu  einem  neuen  System  vereinigen 
muß.  Auch  die  Systeme  haben  ihre  Schicksale;  sie  entstehen, 
wachsen  und  vergehen  wie  alles,  was  der  Mensch  schafft;  vielleicht 
führt  das  Studium  ihrer  Geschichte  noch  zu  neuen  und  ungeahnten 
Aufschlüssen  über  die  Entwicklung  der  prähistorischen  Kultur. 
Dazu  gehört  aber  weiter  die  sorgfältige  Beachtung  der  besonderen 
Unterschiede  in  der  Bedeutung  scheinbarer  Synonyma.  Wenn  wir 
für  gehen  Ire,  cedere,  gradl,  für  tragen  ferre,  gerere,  portäre,  für 
Dolch  sica,  mucrö,  pugiö,  für  Spieß  hasta,  lancea,  pllum,  sparus, 
für  Schild  scütum,  clipeus,  parma  usw.  finden,  so  belehrt  uns  zwar 
die  Archäologie  heut  schon  für  die  angeführten  Waffen,  daß  wich- 
tige, in  den  Sachen  selbst  liegende  Unterschiede  den  verschiedenen 
Benennungen  zugrunde  liegen,  für  die  Verbalbegriffe  jedoch,  die 
sich  natürlich  beliebig  vermehren  ließen,  fehlt  es  meist  noch  an 
jeder  Vermutung  über  die  Veranlassung  der  verschiedenen  Bezeich- 
nungen der  Handlung,  weil  in  unserer  Zeit  die  bloßen  Allgemein- 
begriffe die  Anschaulichkeit  des  ursprünglichen  Ausdrucks  verdrängt 
haben.  Wie  wichtig  aber  diese  Unterscheidungen  sind,  mag  ein 
Beispiel  aus  Cicero,  das  bekannte  abiit,  excessit,  eväsit,  erüpit  ver- 
deutlichen. Ein  so  genauer  Kenner  der  klassischen  Latinität  wie 
Stegmann  bemerkt  dazu:  cDie  vier  Synonyma  enthalten  zugleich 
eine  Steigerung,  die  sich  deutsch  nicht  wiedergeben  läßt;  übersetze 
etwa:  er  ist  auf  und  davon,  er  ist  entflohen  und  ausgebrochen5. 
In  Wirklichkeit  liefert  der  voraufgehende  Satz  den  Kommentar. 
'Endlich,  endlich,  Römer,  habe  ich  .  .  Catilina  verjagt,  oder  ent- 
wischen lassen,  oder  (meinetwegen,  wie  boshafte  Verleumdung  be- 
hauptet) bei  seinem  freiwilligen  Auszuge  noch  mit  ehrenvollen 
Worten  das  Geleit  gegeben.3  Nun  interpungiere  man  stark  hinter 
abiit:  cFort  ist  er!  sei  er  nun  feierlich  abgezogen  oder  entwischt 
oder  ausgebrochen.  Wenigstens  kann  dies  Scheusal  und  Ungeheuer 
jetzt    nicht    mehr    in    Rom    selbst   an    Roms    Untergang    arbeiten' 
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usw. *).  In  ähnlicher  Weise  harren  noch  zahlreiche  andre  Stellen  der 
lexikalischen  Interpretation,  und  grade  der  Stil  Ciceros  wird  oft  erst 
genießhar  und  verständlich,  wenn  man  bei  der  mehrmaligen  Wieder- 
holung desselben  Gedankens,  die  er  so  liebt,  auf  den  verschiedenen, 
meist  wertvollen  oder  wenigstens  geistvollen  Anschauungsinhalt  ge- 
nauer einzugehen  versucht,  anstatt  sich  zu  begnügen,  darin  eine 
rhetorische,  d.  h.  unwesentliche  oder  entbehrliche  oder  gar  unsern 
modernen  Geschmack  störende  Kunstform  zu  sehen. 

Mit  der  Beachtung  der  Begriffssysteme  hängt  nun  die  der 
sprachschöpferischen  Tätigkeit  der  einzelnen  Perioden  nahe  zu- 
sammen. Wohl  empfinden  wir  den  Abstand  der  Sprache  eines 
Plautus  von  der  Ciceros  oder  Vergils  und  wiederum  den  der  klassi- 
schen von  der  silbernen  und  der  späten  Latinität,  wohl  unter- 
richtet uns  jetzt  der  Thesaurus  über  das  Alter  und  die  Lebens- 
dauer der  einzelnen  Wörter,  aber  von  den  gewaltigen  Unterschieden, 
die  in  dem  Gesamtmaterial  des  Sprachbesitzes  der  einzelnen  Pe- 
rioden bestehen  und  besonders  von  den  Unterschieden  des  durch 
die  Sprache  bezeichneten  Schatzes  an  Begriffen  haben  wir  nur  sehr 
dunkle  Vorstellungen.  Wir  folgen  dem  Einfluß  der  griechischen 
Literatur  und  Wissenschaft  auf  die  römische  und  blicken  ziemlich 
verächtlich  auf  die  Hilflosigkeit  eines  Cicero,  sich  in  den  philo- 
sophischen Systemen  der  Griechen  zurecht  zu  finden  und  selbst 
seine  Weltanschauung  danach  zu  formen,  wir  lächeln,  wenn  wir 
sehen,  wie  ein  Horaz  sich  mit  dem  Ruhme  spreizt,  prlnceps  Aeo- 
liiim  carmen  ad  Italös  dedäxisse  modös.  Aber  wir  vergessen  leicht 
dabei  den  ungeheuren  Fortschritt,  zu  dem  der  deutschen  Sprache 
die  Übersetzertätigkeit  Wielands  verholfen  hat,  wir  übersehen  leicht, 
wie  Goethe  und  Schiller  in  allen  Epochen  ihres  Schaffens  bemüht 
gewesen  sind,  das  wichtigste  Werkzeug  ihres  Wirkens,  die  Sprache, 
durch  sorgfältiges  und  schöpferisches  Übersetzen  immer  aufs  neue 
weiterzubilden  und  zu  vervollkommnen.  Zwar  berichten  Gram- 
matiker und  Kommentare  gelegentlich  von  dem  Eindringen  einer 
griechischen  Konstruktion  bei  einem  Dichter,  wie  bei  hortämur  färl 
oder  rettulit  Äiax  esse  Iovis  pronepös;  aber  von  dem  massenhaften 
Eindringen  sogenannter  Bedeutungslehnwörter,  d.  h.  lateinischer 
Wörter,  die  zur  Bezeichnung  neuer,  aus  fremden  Sprachen  ent- 
lehnter Begriffe  dienen,  schweigen  Grammatiken  wie  Wörterbücher 


1)  [Man  darf  übrigens  bei  der  Gestaltung  des  Satzes  auch  seine  ganz 
iu  der  festen  Form  sich  bewegende  Khythmik  nicht  übersehen:  ww  ^ —  f 
_u_|_w_|_-.    Sk.] 
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fast  durchaus.  Und  doch  liegt  nicht  alles  so  auf  der  Hand,  daß 
dem  verständnisvollen  Leser  einfach  überlassen  werden  könnte,  es 
selbst  zu  bemerken,  wie  etwa,  daß  seit  Cäsar  reliquum  tempus  dem 
xo  IoitiÖv  entspricht  oder  daß  virtüs  seine  römische  Bedeutung 
stark  modifizieren  muß,  wenn  es  die  griechischen  Kardinaltugenden 
bezeichnen  soll. 

Auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Probleme,  die  auch  nach  dem 
vollständigen  Erscheinen  des  Thesaurus  der  lateinische  Wortschatz 
noch  bieten  wird,  und  auf  die  verschiedenen  Wege,  die  sich  zu 
ihrer  Lösung  bieten,  glaube  ich  hiermit  genügend  hingewiesen  zu 
haben;  eins  der  wichtigsten  Mittel,  in  die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Fragen  einzudringen  und  sich  mit  den  vielseitigen  Aufgaben,  die 
sie  stellen,  vertraut  zu  machen,  ist  nun  m.  E.  die  Zusammenstellung 
der  Wortfamilien. 

Zuuächst  bieten  die  Wortfamilien  das  Sprachmaterial  in  einer 
gewissen  übersichtlichen  Ordnung,  die  das  Überschauen  des  Ganzen 
wesentlich  erleichtert  und  über  die  Lebenskraft  und  Verästelung 
der  einzelnen  Wortindividuen  bequeme  Auskunft  erteilt1).  Ferner 
gewährt  aber  die  einzelne  Wortfamilie  auch  durch  die  Ableitungen 
und  Zusammensetzungen,  die  das  Grundwort  oder  dessen  Abkömm- 
linge bilden,  oft  einen  Anhalt  für  die  Erklärung  der  Bedeutungs- 
entwickelungen, die  wir  am  Stamm  oder  an  den  Zweigen  tatsäch- 
lich finden.  So  ist  es  gewiß  nicht  zufällig,  daß  bös,  caper  und 
lupus  an  der  Spitze  einer  Anzahl  von  Ableitungen  stehen,  während 
die  Stammwörter  leö  und  lepus  sich  nahezu  als  unfruchtbar  er- 
weisen; einer  Gruppe  wie  (* apere)  aptus,  aptäre,  coepl,  cöpula, 
adipiscl  sieht  man  schon  äußerlich  die  Lückenhaftigkeit  au  und 
erkennt  ihre  Neigung,  für  das  Sprachgefühl  ganz  auseinander  zu 
fallen;  bei  andern,  wie  etwa  bei  der  zu  specer e  gehörigen  Sippe, 
fühlt  man  unmittelbar  die  Lebenskraft  des  größten  Teils  der  Ab- 
leitungen, obwohl  das  Stammwort  selbst  durch  spectäre  verdrängt 
wird.  Wie  sich  die  Bedeutung  eines  Wortes  aus  der  Familie  er- 
schließen läßt,  zeigt  z.  B.  sanguis,  für  das  die  Übersetzung  cBlut 
völlig  ausreicht,  bei  dem  aber  die  Ableitungen  zeigen,  daß  es  nicht 
nur  die  unsere  Adern  durchströmende  Flüssigkeit  bezeichnet,  son- 
dern auch  auf  das  Leben,  die  rote  Farbe,  die  Verwandtschaft  über- 
tragen wird. 

Allerdings  geben  die  Wortfamilien  kein  vollständiges  und  ge- 

1)  Bruno  Liebichs  Buch  "Wortfamilien  der  lebendigen  hochdeutschen 
Sprache'  ordnet  etwa  50000  Einzelwörter  des  Wörterbuchs  von  Moritz  Heyne 
in  2679   Wortfamilien. 
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treues  Bild  der  in  einer  Sprache  geprägten  Begriffe,  weil  Ableitung 
und  Komposition  nicht  die  einzigen  Mittel  der  Begriffsbildung  sind ; 
sie  bedürften  in  erster  Linie  einer  Ergänzung  durch  Wortgruppen : 
res  publica,  populus  Römänus,  nömen  Latinum,  aes  alienum,  ars 
scribendl,  pro  cönsule,  cum  imperiö,  levis  armätürae,  eins  modl,  cu- 
pidus  verum  novärum,  amäns  patriae,  bellum  gerere,  causam  dicere, 
velle  iubere,  magno  opere,  quem  ad  modum,  nön  facile,  adfatim,  in 
prlmls,  via  et  ratio  mögen  etwa  die  Richtungen  andeuten,  in  denen 
solche  untrennbar  gewordenen  Wortverbindungen  sich  gebildet 
haben,  die  noch  nicht  bis  zur  Zusammensetzung  vorgeschritten  sind; 
auch  Konjunktionen  wie  et  —  et,  nön  sölum  —  sed  etiam,  Korrelativa 
wie  tantus  —  quantus,  cum  —  tum  gehören  zu  solchen  dem  aus- 
gedrückten Begriffsinhalt  nach  einheitlichen,  der  Wortform  nach 
aber  in  mehrere  Teile  zerlegten  Sprachmitteln.  Dazu  kommt  noch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Zwischen-  und  Nebensätzen, 
die  zu  stehenden  Formeln  geworden  und  zu  gangbaren  Ausdrücken 
bestimmter  Begriffe  geworden  sind;  ich  erinnere  an  ii  qm  legunt, 
quam  potuit  mäximä  celeritäte,  scilicet,  södes,  sis,  nescio  quis,  for- 
sitan. 

Anderseits  geben  die  Wortfamilien  zwar  in  ihrer  Gesamtheit 
ein  getreues  Bild  der  einer  Sprache  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
der  Wortbildung,  aber  diese  Wortbildung  ist  nicht,  wie  etwa  Konju- 
gation und  Deklination,  zum  geschlossenen  System  ausgebildet,  das 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Ableitungen  zu  bilden  erlaubt;  vielmehr 
entscheidet  darüber,  was  tatsächlich  von  einem  Stammwort  oder 
einer  Basis  abgeleitet  wird,  nur  der  Usus,  quem  penes  arbitrium  est 
et  iüs  et  nörma  loquendi.  Daher  bestehen  auch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  Beziehungen  zwischen  den  Mitteln  der  Wortbil- 
dung und  den  vorhin  erwähnten  Begriffssystemen ;  außer  der  Konju- 
gation und  der  Deklination  ist  namentlich  noch  die  Steigerung  und 
das  System  der  korrelativen  Pronomina  zu  erwähnen.  Bei  andren 
regelmäßig  wiederkehrenden  Verhältnissen  finden  sich  Ansätze  zu 
Systemen,  wie  päscere,  pästiö,  pästus,  pästor;  currere,  cursäre,  cur- 
sus,  Cursor,  oder  timere,  timor,  timidus,  extimescere,  ohne  daß  es 
jedoch  zur  Durchführung  gekommen  wäre.  Grade  solche  Begriffs- 
systeme wie  Zahlen,  Körperteile,  Verwandtschaftsnamen,  die  zum 
ältesten  Bestände  jeder  Sprache  gehören,  zeigen  vielmehr  aufs 
deutlichste,  daß  die  WTortbildung  durch  Ableitung  und  Zusammen- 
setzung erst  eine  ältere  Periode  der  unmittelbaren  Benennung  der 
Einzeldinge  abgelöst  hat,  ohne  ihre  Spuren  gänzlich  verwischen  zu 
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können l).  Auch  die  Mittel  der  Wortbildung  selbst  sind  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  gleichen  geblieben:  vom  Ablaut,  der  in  idg.  Zeit 
bei  der  Wortbildung  eine  ausgedehnte  Verwendung  fand,  hat  das 
Lateinische  nur  Reste  bewahrt;  er  ist  kein  lebendiges  Sprach- 
mittel mehr  in  der  Zeit,  aus  der  unsere  Denkmäler  stammen,  Die 
Suffixe  haben  wie  die  Lautgesetze  und  die  Wörter  ihre  eigne  Le- 
bensdauer; manche  erweisen  sich  über  Jahrtausende  als  lebens- 
kräftig, andre  sterben  nach  kurzer  Zeit,  ab,  ihre  Wirkungen  in 
einzelnen  Wörtern  hinterlassend.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Zusammen- 
setzung. Komposita,  deren  erstes  Glied  der  Stamm  eines  flexions- 
fähigen  Nomen  oder  Pronomen  ist,  werden  in  der  klassischen  La- 
tinität  wohl  noch  unter  dem  Einflüsse  des  Griechischen  von  Dich- 
tern in  bedeutender  Zahl  neugebildet,  aber  diese  Neubildungen 
tragen  den  Stempel  der  poetischen  Sprache  an  der  Stirn;  im 
übrigen  ist  diese  Art  der  Zusammensetzung,  auf  der  ganz  besonders 
die  Biegsamkeit  gewisser  idg.  Sprachen  beruht,  in  der  historischen 
Latinität  im  wesentlichen  abgeschlossen  und  nur  bei  wenigen 
Stämmen  noch  fruchtbar.  An  ihre  Stelle  tritt  mit  zunehmender 
Häufigkeit  die  Form  der  Zusammensetzung,  bei  der  das  erste  Glied 
aus  einem  fertigen  Wort  besteht,  das  seine  oft  nur  für  einen  Fall 
passende  Form  in  alle  Ableitungen  und  Flexionen  mit  verschleppt 
(ünetvicesimäm,  duumvir).  Damit  hängt  die  weitere  Neigung  zu- 
sammen, die  von  einer  Präposition  abhängigen  Substantiva  als  mit 
der  Präposition  zusammengesetzt  zu  behandeln,  pröpraetor,  intercus, 
perfidus,  postmeridiänus. 

So  kommt  es,  daß  in  den  Wortfamilien  uralte  und  ganz  junge 
Spracherscheinungen  nebeneinander  herlaufen.  Jede  Familie  aber 
wahrt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Individualität.  Schon  die 
sogenannten  unregelmäßigen  Verba  und  Nomina,  die  zum  größten 
Teil  mit  zum  ältesten  Sprachgut  gehören,  zeigen  jedes  eine  deut- 
lich hervortretende  Eigenart,  soweit  man  unter  Unregelmäßigkeit 
nicht  bloße  Wirkung  bestimmter  Lautgesetze  versteht.  Schon  bei 
ihnen  zeigt  sich  die  Erscheinung,  daß  verschiedene  Stämme  zu 
einem  System  vereinigt  werden,  sum  fui,  ferö  tuli,  egö  me,  vis  vires, 
femur  feminis,  daß  die  Ableitungen  sich  dem  Stammwort  nicht 
streng  anpassen,  sondern  eigne  Wege  gehen  emisse  sumpsisse,  legisse 
dllexisse,  dant  condunt,  daß  der  Zusammenhang  der  Glieder  durch 
lautliche  Veränderungen  gelöst  wird,  so  daß  neue  Bildungen  auf- 
tauchen divus,  Diespitris,  luö,  sculpö.    Jede  dieser  Einzelerscheinun- 

1)  Vgl.  H.  Osthoff,  Vom  Suppletivwesen  der  idg.  Sprachen.  Heidel- 
berg 1900. 
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gen  hat  ihre  besondere  Geschichte  und  verlangt  ihre  besondere 
Erklärung.  In  höherem  Maße  ist  das  aber,  wie  die  vorauf- 
gehenden Ausführungen  gezeigt  haben,  für  die  Wortfamilien  der 
Fall.  Die  Zahl  solcher  Stammwörter,  über  deren  Einzelentwicke- 
lung nichts  Besonderes  zu  sagen  wäre,  weil  sie  sozusagen  normal 
verläuft,  ist  nicht  groß;  die  meisten  bieten  Gelegenheit  und  Anlaß 
zu  mannigfaltigen  Erörterungen,  und  so  gehört  denn  zu  einer  Samm- 
lung der  Wortfamilien  eigentlich  ein  eingehender  Kommentar.  Je 
nach  dem  Zwecke  der  Belehrung  kann  dieser  natürlich  sehr  ver- 
schieden gestaltet  werden;  im  wesentlichen  vom  etymologischen 
Gesichtspunkt  haben  sich  Breal  und  Bailly  in  ihrem  Dictionnaire 
etymologique  de  la  langue  latine  leiten  lassen,  doch  sind  auch  bei 
ihnen  mancherlei  semasiologische  Bemerkungen  eingestreut.  Für 
die  Art  und  Weise,  wie  in  deutschen  Schulen  eine  Besprechung 
der  Wortfamilien  vorzunehmen  wäre,  sollen  nun  im  folgenden  einige 
Materialien  gegeben  werden. 

Ich  wähle  als  erstes  Beispiel  pes,  pedis  m.  Fuß. 

Schon  die  Form  des  Stammwortes  macht  Schwierigkeiten. 
Die  Entsprechungen  der  verwandten  Sprachen,  griech.  rtoug,  7vcug, 
deutsch  Fuß  weisen  auf  alten  Stammablaut  mit  langem  5  im  No- 
minativ, kurzem  e  in  den  Kasus  obliqui.  Er  ist  im  Lateinischen 
spurlos  verloren  gegangen;  vielleicht  erinnert  daran  die  Länge  in 
pes,  vielleicht  aber  hat  auch  der  Nominativ  kurzes  e  und  die  Silbe 
ist  nur  metrisch  lang  i^pess  aus  *peds)  wie  in  hoc  aus  *hocc,  pär- 
aus  *parr  und  ähnlichen.  Die  Übertragung  der  Bedeutung  zur 
Bezeichnung  der  Stützen  von  Geräten,  bei  Stühlen,  Bänken,  Drei- 
füßen ist  leicht  verständlich;  wie  natürlich  sie  den  Alten  war, 
zeigt  auch  die  außerordentlich  verbreitete  Stilisierung  solcher  Ge- 
räte, bei  denen  gern  Tierfüße  nachgeahmt  werden.  Ebenso  bedarf 
die  Übertragung  zur  Bezeichnung  eines  Längenmaßes  keiner  Er- 
klärung. Wenn  pes  dagegen  Versfuß,  Takt,  Rhythmus  bedeutet, 
so  haben  wir  es  mit  einer  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  zu 
tun,  die  mit  der  griechischen  Metrik  übernommen  wurde  und  die 
neuen  Begriffe  nach  griechischem  Vorbild  mit  dem  Namen  des 
Fußes  verknüpfte. 

Zu  pes  gehören  die  Adjektiva  pedälis  'einen  Fuß  lang5  und 
pedärius  'zu  Fuß  gehend'.  Adjektive  auf  -älis  oder  -äris  und  solche 
auf  -ärius  liegen  sehr  häufig  nebeneinander;  die  Bildungen  auf 
-ärius  neigen  zur  Substantivierung  und  werden  vorzugsweise  von 
Menschen  gebraucht.  Der  Bedeutung  nach  ist  pedälis  auf  das 
Längenmaß   eingeschränkt;   pedärius   dagegen    zeigt   so   recht   den 
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Einfluß  der  Staatseinrichtungen  auf  die  Ausbildung  einer  Amts- 
sprache, da  es  solche  Beamte  und  besonders  solche  Senatoren  be- 
zeichnet, die  ein  kurulisches  Amt  noch  nicht  verwaltet  hatten;  es 
ist  also  nur  durch  den  Gegensatz  zu  curülis  zu  seiner  Bedeutung 
gekommen1),  pedes,  itis c  Fußgänger,  Fußsoldat'  ist  seiner  Bildung 
nach  vermutlich  ein  Kompositum,  dessen  zweiter  Teil  zu  Ire  ge- 
hört, wie  öles,  miles,  eques,  comes;  schwerlich  aber  ist  das  Wort 
im  Altertum  noch  als  Kompositum  gefühlt  und  verstanden  worden. 
In  diesem  Falle  ist  es  ein  Beispiel  dafür,  wie  sich  das  Schlußglied 
eines  zusammengesetzten  Wortes  oft  zum  wortbildenden  Suffix  ent- 
wickelt, ein  Vorgang,  der  namentlich  aus  den  neuern  Sprachen 
leicht  durch  Beispiele  zu  belegen  ist  (frz.  -ment,  deutsch  -heit, 
-schaft,  engl.  -ly).  Das  dazu  gehörige  Adjektivum  pedester  schließt 
sich  den  Bedeutungen  von  pedes  an,  doch  ist  überall  von  dem 
militärischen  Gegensatz  des  Fußsoldaten  zum  Reiter,  gelegentlich 
von  dem  der  Landtruppen  zu  den  Seestreitkräften  auszugehen; 
ebensogut  wenn  Horaz  den  Bürgerstand  meint  in  dem  Verse  Rö- 
mäni  tollent  eqw'tes  peditesque  cachinnum,  wie  wenn  von  einer  statua 
pedestris ,  vom  sermö  pedester  die  Rede  ist-  Bei  der  Übertragung 
auf  die  prosaische  Redeweise  hat  ohne  Zweifel  das  griechische  Vor- 
bild der  Bedeutungsentwickelung  von  Ttetög  eingewirkt.  Für  die 
Form  von  pedester  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  dem  Nom.  mask. 
und  fem.  sing,  lautgesetzlich  die  Form  pedester  zukommt,  wie  die 
alten  Grammatiker  ausdrücklich  bestätigen;  die  Form  pedestris  ist 
aus  dem  Genetiv  vermutlich  leichter  in  das  Femininum  als  in  das 
Maskulinum  eingedrungen,  weil  pedester  im  Maskulinum  noch  einigen 
Schutz  an  der  Analogie  der  Adjektiva  der  zweiten  Deklination  auf 
-er  fand.  Übrigens  finden  sich  bei  allen  Adjektiven  auf  -er,  -ris, 
-re  auch  im  Maskulinum  die  Nebenformen  auf  -ris;  es  ist  wohl 
zum  Teil  Zufall,  daß  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  Nom.  fem.  sing, 
auf  -er  belegt  ist.  pedum  c Hirtenstab,  Stütze'  wird  durch  das  dazu 
gehörige  pedäre  cmit  Füßen  versehen,  stützen'  erläutert.  Das  Sub- 
stantiv sieht  aus,  als  wäre  es  die  genaue  Entsprechung  von  griech. 
jredov  Boden,  Grund,  das  auch  im  Altindischen  eine  genaue  Ent- 
sprechung hat.  Aber  die  Bedeutung  zeigt,  daß  pedäre  von  pes 
abgeleitet  und  pedum  daran  angeschlossen  ist,  da  ja  die  Verbin- 
dung von  o-Stämmen  und  Verben  auf  -äre  sehr  häufig  vorkommt 
und  die  Substantiva  dabei  keineswegs  immer  die  Stammwörter  zu 
den  Verben  sind  (vgl.  etwa  sibiläre  :  sibilus,  serväre  :  servus). 

1)  Vgl.  Gellius  3,  18.     Dieser  Gegensatz   kommt   auch    in    dem    nach- 
klassischen Adjektivum  pedülis  zum  Ausdruck. 
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Bei  den  Kompositis  ist  antepes  c  Vorderfuß'  wichtig,  weil  der 
Gegensatz  fehlt;  man  sagte  priores  und  posteriores  pedes,  aber  nur 
für  ersteres  ist  ein  —  obendrein  ungewöhnliches  —  Einzelwort 
ausgebildet.  Die  Sprache  bildet  also  nicht  systematisch  und  sche- 
matisch alles  aus,  was  das  System  der  Begriffe  zu  fordern  scheint. 
compes  und  pedica  bezeichnen  Fesseln.  Dabei  ergibt  sich  aus  dem 
Unterschied  der  Benennung  auch  der  Unterschied  der  Bedeutung. 
Ein  Tier,  das  nicht  fortlaufen  soll,  fesselt  man,  indem  man  mit 
einem  Strick  einen  Fuß  an  einen  Baum  oder  einen  Pflock  bindet; 
man  fängt  Tiere  auch  in  Schlingen,  in  die  sie  hineintreten  und  die 
sich  dann  an  einem  Fuße  festziehen.  Das  bedeutet  pedica.  Ein 
so  gefesseltes  Tier  strauchelt,  wenn  es  weiter  gehen  will,  als  der 
Strick  ihm  erlaubt;  das  wurde  wohl  ursprünglich  durch  das  von 
pedica  mit  Ausstoßung  des  i  abgeleitete  peccäre  bezeichnet.  Die 
Bedeutung  ist  frühzeitig  auf  das  moralische  Gebiet  übertragen 
worden,  es  heißt  in  historischer  Zeit  nur  noch  'Fehler  machen, 
Anstoß  erregen,  sündigen';  aber  wie  nahe  diese  Übertragung  liegt, 
zeigt  unser  deutsches  Wort  'Fehltritt',  compes  dagegen  bezeichnet 
deutlich  ein  Gerät,  mit  dem  zwei  Füße  zusammengebunden  werden. 
Ich  zweifle  nicht,  daß  das  lateinische  Wort  ursprünglich  das  schon 
in  sehr  früher  Zeit  bekannte  Gerät  bezeichnet,  das  im  Deutschen 
Block  heißt  und  das  aus  Shakespeares  Lear  noch  heute  jedem  be- 
kannt ist.  Schrader  sieht  darin  die  Form  des  idg.  Gefängnisses. 
Die  ursprünglichste  Form  dieser  Fesselung  wird  vielleicht  in  der 
Volsungasage  erwähnt;  der  obere  Teil  einer  jungen  Fichte  wird 
der  Länge  nach  gespalten  und  auseinander  gebogen,  die  Füße  des 
Gefangenen  werden  in  den  Spalt  geschoben,  dann  läßt  man  die 
Enden  zusammenschnellen.  In  historischer  Zeit  hat  bei  den  Rö- 
mern die  compes  schon  eine  handlichere  Form  erhalten;  sie  besteht 
aus  Ketten,  die  die  Bewegung  der  Füße  wohl  hemmen,  aber  nicht 
ganz  hindern.  Daß  die  Benennung  des  Geräts  vorn  Fuße  ausgeht, 
beginnt  schon  zu  verblassen,  denn  compedes  werden  auch  den 
Händen  angelegt. 

Auf  die  Verwendung  des  Blockes  aber  geht  vermutlich  noch 
das  Wort  impedlre,  ( einfußen'  zurück.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
daß  dies  Wort  in  der  Heeressprache  viel  verwendet  wurde  und 
dort  eine  eigenartige  Bedeutungsentwickelung  erfahren  hat.  Zuerst 
kam  es  darauf  an,  den  Feind  durch  die  Fesselung  am  Entlaufen 
zu  hindern.  Aber  auch  der  römische  Krieger  selbst  konnte  iu 
manchen  Lagen  wie  'eingefaßt*,  gefangen  erscheinen,  etwa  wenn 
er    im   Sumpfe   steckte,    in  Urwald   und  Gestrüpp    nicht   vorwärts 


Die  Behandlung  der  lateinischen  Wortformen  im  Unterricht       155 

kam,  namentlich  wenn  er  mit  Waffen,  Schanzzeug  oder  Beute 
schwer  bepackt  sich  einem  behenden  und  beweglichen  Feind  gegen- 
übersah. So  kommt  es,  daß  er  alles  das,  was  er  als  Hemmungen 
seiner  Beweglichkeit  empfindet,  als  impedimenta,  vereinigt,  und 
daß  impedimenta  der  technische  Ausdruck  für  'Troß,  Bagage'  wird. 
Auch  diesen  impedimenta  aber  sucht  man  mit  der  Zeit  möglichst 
viel  Beweglichkeit  zu  geben,  man  legt  sie  auf  den  Rücken  der 
Maulesel  und  Packpferde,  und  so  fügt  es  das  Spiel  des  Zufalls,  daß 
diese  zur  Beförderung  dienenden  Tiere  den  Namen  des  Hinder- 
nisses erhalten.  Es  ist  offenbar,  daß  impedimentum  c  Packpferd ' 
jünger  ist  als  der  Pluralis  impedimenta  cTroß\ 

Nur  aus  dem  Gegensatz  zu  impedire  wird  die  Bedeutungs- 
entwickelung von  expedire  verständlich,  und  auch  bei  ihr  ist  der 
Einfluß  der  Heeressprache  vielfach  zu  fühlen.  Zunächst  ist  vom 
miles  expeditus  und  von  cöpiae  expeditae  auszugehen,  Truppen,  deren 
Troß  in  Sicherheit  ist;  diese  können  eine  expeditiö  unternehmen, 
sie  können  sich  auch  expeditissime  aliquö  conferre,  expedite  nävi- 
gäre;  daß  dann  expeditiö  allgemein  die  Bedeutung  c Kriegszug'  an- 
nimmt, selbst  vom  Ausflug  der  Bienen  gebraucht  wird,  ist  leicht 
verständlich.  Dauebenher  läuft  der  Gegensatz  zu  impedire  l  hin- 
dern3, und  noch  schneller  als  bei  diesem  wird  hier  der  Zusammen- 
hang mit  pes  vergessen.  Hände,  Kopf,  Waffen,  Schiffe  werden 
losgemacht,  befreit  von  dem,  was  sie  hemmt,  jemand  entwin- 
det sich  dem  Gedränge  einer  Schar,  der  Redner  entwickelt 
seinen  Gegenstand,  legt  seine  Absichten  dar,  der  Feldherr  ordnet 
die  Verpflegung  der  Truppen,  ein  Kaufmann  macht  Geld  flüssig; 
schließlich  wird  von  unpersönlichen  Subjekten  gesagt  res  expedit 
mihi,  etwas  hilft  mir  aus  der  Verlegenheit,  nützt  mir.  Noch  viel 
weiter  geht  die  Übertragung  bei  den  modernen  Nachkömmlingen 
des  Wortes  wie  Expedition,  Spediteur.  Immerhin  darf  nicht  un- 
beachtet bleiben,  daß  weder  impedire  cder  Freiheit  berauben  noch 
expedire  'befreien'  heißt,  was  man  nach  der  Ableitung  von  pes  und 
bei  der  Verwandtschaft  mit  pedica,  compes  erwarten  könnte.  —  Bei 
praepedlre,  das  in  der  Heeressprache  keine  Rolle  gespielt  zu  haben 
scheint  —  von  der  Koppelung  der  Füße  bei  Pferden  braucht  es 
Tacitus  — ,  liegt  etwa  das  Bild  vor,  das  wir  im  Deutschen  durch 
c jemandem  etwas  in  den  Weg  legen'  ausdrücken;  es  bezeichnet 
weniger  die  Erschwerung  einer  Handlung,  wie  impedire,  als  die 
völlige  Versperrung. 

Wiederum  in  sehr  alte  Kulturverhältnisse  führt  uns  oppidum 
c  Verschanzung,  Festung,    Stadt'.      Dem  Wortsinn   nach   bezeichnet 
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es  wohl  nichts  als  Wegsperre;  gemeint  aber  ist  nicht  ein  Verhau, 
das  einem  marschierenden  Heere  den  Weg  verlegt,  sondern  eine 
Verschanzung,  hinter  der  die  Bewohner  eines  Landes  sich  und  ihre 
Habe  im  Kriegsfall  bergen.  Solche  im  Frieden  unbewohnte  Schanzen 
anzulegen  war  wohl  schon  bei  den  Indogermanen  Sitte.  Von  den 
Indern  und  Griechen  wissen  wir,  daß  die  puras,  nbXug,  ursprünglich 
nur  im  Kriege  eine  Rolle  spielten,  für  Athen  hat  noch  Thukydides 
die  Erinnerung  daran  bewahrt,  obwohl  er  die  umliegenden  Einzel- 
siedelungen schon  7tolei$  nennt.  Von  den  Germanen  berichten  die 
alten  Schriftsteller  übereinstimmend,  daß  sie  nicht  in  Städten  wohnten, 
ebenso  von  den  Galliern  Cäsar  wiederholt,  wie  er  auch  gelegent- 
lich erwähnt,  daß  ein  Herrscher  beim  Beginn  einer  Kriegsunter- 
nehmung den  Untertanen  befiehlt,  sich  mit  ihrer  Habe  in  die  op- 
pida  zu  flüchten.  An  den  Rhein-  und  Scheidemündungen  sowie  in 
Germanien  ersetzen  Sümpfe  und  unzugängliche  Urwälder,  bei  den 
Nerviern  ungeheure  Hecken  noch  die  Verhaue,  bei  der  Schilderung 
seines  zweiten  Feldzuges  in  Britannien  aber  entschlüpft  Cäsar  die 
für  die  Erklärung  von  oppidum  höchst  wichtige  Äußerung:  oppi- 
dum  Britannl  vocant,  cum  silväs  impeditäs  vallö  fossäque  münierunt. 
Das  ist  genau  das,  was  für  die  älteste  Bedeutung  anzusetzen  ist; 
gleichzeitig  ergibt  sich  aber  daraus,  daß  für  die  Römer  ein  oppidum, 
längst  eine  bewohnte  Stadt  war.  Wahrscheinlich  enthält  oppidum 
als  zweites  Glied  das  ursprüngliche  *pedom  'Grund,  Ebene,  Boden', 
von  dem  vorher  die  Rede  war,  und  bezeichnet  also  ursprünglich 
Befestigungen,  die  in  flachem  oder  hügligem  Gelände  angelegt 
wurden,  nicht  eigentlich  Bergfesten. 

Sehr  schwierig  ist  oppidö  'tüchtig,  gehörig3.  Deutungen  sind 
manche  versucht,  ganz  befriedigend  ist  keine.  Die  geistvollste  ist 
wohl  die  Wackernagels,  der  darin  eine  genaue  Entsprechung  eines 
altindischen  ä  padäd  c  von  Grund  aus'  suchte.  So  bestechend  diese 
Erklärung  ist,  so  befriedigt  sie  doch  lautlich  nicht,  da  die  Doppe- 
lung des  p  nicht  begreiflich  ist,  und  gleichzeitig  macht  die  Vor- 
aussetzung Schwierigkeit,  daß  sowohl  die  sonst  im  Lateinischen 
kaum  irgendwo  mit  Sicherheit  erhaltene  Präposition  ä  als  das 
Wort  pedum  in  der  Bedeutung  c  Grund '  hier  weiterleben  sollen. 
Solche  Annahmen,  die  nur  auf  fremdem  Sprachmaterial  fußen,  be- 
gegnen berechtigtem  Zweifel.  Da  das  Wort  erst  seit  der  silbernen 
Latinität  auch  in  die  gewählte  Ausdrucksweise  eindringt,  so  haben 
wir  es  bei  ihm  vielleicht  mit  einem  Kraftwort  des  altrömischen 
Argot  zu  tun;    aber   zur  Erforschung  der  Quellen   solcher  Sprach- 
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erscheinungen  reicht  das  erhaltene  Material  des  älteren  Lateini- 
schen nur  in  seltenen  Fällen  aus. 

Oppidum  '  Stadt'  leitet  uns  weiter  zu  der  Sippe  von  arx,  arcis 
cBurg\  Dies  bedeutet  ursprünglich  nahezu  dasselbe  wie  oppidum, 
ein  Verbau  zur  Abwehr  der  Feinde,  vielleicht  mit  geringer  Ab- 
weichung ein  Versteck.  Darauf  weist  noch  deutlich  arca  Lade, 
Kasse,  Käfig,  Sarg',  arcänus  c  heimlich',  besonders  aber  arcere  ab- 
halten. Es  wird  schwer  sein,  zu  entscheiden,  ob  arcere  von  arx 
abgeleitet  ist  oder  nur  mit  ihm  denselben  Ursprung  teilt.  Auf 
Stammesgleichheit  weist  die  Bedeutung  'abwehren',  auf  Ableitung 
die  weitere  "einschließen.  Sollte  arcere  mit  aoueiv  verwandt  sein, 
so  müßte  es  nach  dieser  Seite  eine  Einwirkung  von  arx  in  der 
Ausbildung  seiner  Bedeutung  erfahren  haben.  Sonst  gehen  die 
beiden  Wörter  nämlich  eigne  Wege.  Die  arces  sind  Bergfesten,  so 
daß  arx  und  oppidum  sogar  gegenübergestellt  werden;  das  Wort 
wird  dann  von  Bergspitzen,  ja  von  der  Himmelsburg  der  Götter, 
in  poetischer  Rede  überhaupt  vom  Höhepunkt  einer  Entwickelung 
gebraucht,  arcere  dagegen,  das  als  Simplex  meist  abwehren,  aus- 
schließen bedeutet,  bekommt  in  der  Zusammensetzung  mit  con- 
die  Bedeutung  cin  Schranken  halten,  einengen  ,  die  gelegentlich 
auch  auf  das  unzusammengesetzte  Wort  übergeht.  Der  dauernde 
Aufenthalt  auf  einer  arx  war  ohne  Zweifel  nichts  Angenehmes, 
daher  entwickelt  sich  die  Bedeutung  von  coercere  zu  beschränken, 
hemmen,  züchtigen';  aber  er  erleichterte  die  Ordnung  der  ange- 
sammelten Menge,  daher  heißt  es  auch  cin  Ordnung  halten,  leiten, 
formen'.  Exercere  heißt  zunächst  cins  Freie  treiben',  also  cin  Be- 
wegung setzen,  tummeln,  herumjagen',  wobei  nicht  weniger  an  Tiere 
als  an  Menschen  zu  denken  ist;  dann  aber  steht  die  weitere  Ent- 
wickelung wieder  stark  unter  dem  Einfluß  der  Heeressprache;  der 
exercitus  ist  etwas  andres  als  das  praesidium,  zu  dem  man  zur 
Not  auch  Greise  und  Knaben,  ja  selbst  Frauen  verwenden  konnte; 
es  ist  das  Heer  im  Felde,  das  sich  in  den  Waffen  übt,  militärische 
Übungen  im  Gelände  vornimmt,  Schanzen  und  Gräben  aufwirft, 
lauter  Tätigkeiten  vornimmt,  für  die  in  der  engen  Burg  kein  Platz 
ist.  Daher  entwickelt  sich  dann  die  allgemeine  Bedeutung  cüben, 
betreiben,  ausführen',  wie  die  besondere  c quälen,  plagen  .  Sehr 
begreiflich  ist  dabei,  daß  exercitätus  und  exercitätiö  frühzeitig  in 
Gebrauch  kommen  x). 

Zu  arcere  stelle  ich  auch  arma,  örum  'Waffen'.     Es  hat  tech- 


1)  [Vgl.  meine  etymologische  Bemerkung  zu  exercere  im  Stowasser3.  Sk.] 
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nisch  durchaus  die  Bedeutung  ""Verteidigungswaffen'.  Die  übliche 
Ableitung  stellt  es  zunächst  zu  armus  c  Schulter,  Oberarm'  und 
weiter  zu  aQccQioxco  anpassen.  Schon  der  Zusammenhang  dieser 
beiden  ist  mehr  als  zweifelhaft,  er  besagt  übrigens,  wie  das  vorher 
von  den  Etymologien,  die  auf  unbestimmte  Begriffe  zurückgehen, 
im  allgemeinen  gesagt  wurde,  gar  nichts,  weder  über  armus  noch 
über  arma.  Hinzu  kommt,  daß  armus  ein  uraltes  idg.  Wort  ist, 
arnia  jedoch  nur  dem  Lateinischen  angehört.  Sollte  nun  arma  zu 
armus  gehören,  so  müßten  Schulter  und  Oberarm  besonders  ge- 
schützte Gliedmaßen  sein  oder  bei  der  Handhabung  der  Waffen 
eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Der 
Panzer  des  römischen  Legionars  schützt  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  und  in  der  Kaiserzeit  zwar  auch  die  Schulter  und  den 
obersten  Teil  des  Arms,  im  wesentlichen  aber  ist  der  rechte  Arm 
ungeschützt,  daher  heißt  grade  die  rechte  Seite  des  Körpers  in 
der  Heeressprache  das  latus  apertum.  Dagegen  schließen  sich  alle 
Bedeutungen  von  arma,  die  Übertragung  auf  die  Waffen  im  all- 
gemeinen, auf  Truppen,  Krieg,  Ausrüstung  von  Tieren  und  Schiffen, 
leicht  an  die  Grundbedeutung  c  Verteidigungsmittel'  an;  besonders 
bestätigt  wird  diese  noch  durch  armärium  'Schrank',  ein  Gerät, 
das  dazu  dient,  von  Dingen,  die  man  schonen  oder  verwahren 
will ,  unliebsame  äußere  Einwirkungen  abzuwehren.  Armärium 
gibt  also  den  Beweis,  daß  eine  Ableitung  *armo-  'Schutz'  von 
dem  in  arx,  arcere  erhaltenen  Stamm  existiert  hat;  von  diesem 
ist  es  abgeleitet,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  aus  dem  Waffen- 
schrank  später  ein  Gerät  allgemeinen  Gebrauchs  geworden  wäre, 
vielmehr  berichten  die  Grammatiker  ausdrücklich,  daß  ein  Waffen- 
schrank  armämentarium  heißen  müsse.  In  klassischer  Zeit  heißt 
armämentarium  ein  Zeughaus,  eine  Rüstkammer,  eine  Schiffswerft; 
es  dient  also  der  Öffentlichkeit,  nicht  dem  privaten  Gebrauche. 
Noch  zwei  andere  Gründe  für  die  hier  vorgetragene  Ableitung  von 
arma  will  ich  anführen.  Der  erste  ist  die  ausschließlich  pluralische 
Verwendung  des  Worts.  Helm,  Schild  und  Panzer  ergeben  erst 
zusammen  die  arma;  sobald  eine  dieser  Waffen  fehlt,  ist  die  Ver- 
teidigung nicht  vollständig.  Das  könnte  nicht  zutreffen,  wenn  die 
Grundbedeutung0  Waffe'  schlechthin  wäre,  denn  alle  Angriffs waffen 
werden  einzeln  verwendet,  ihr  Kollektivname  ist  daher  im  Singular 
so  gut  wie  im  Plural  belegt.  Ferner  sind  die  Römer  nicht  die 
einzigen,  die  die  Waffen  von  der  Abwehr  benennen;  im  Deutschen 
sprechen  wir  von  Wehr  und  Waffen,  das  Gotische  hat  als  Über- 
setzung von   oitXcc,   7ia.vo7il.ia.   sarwa,   ein  Neutrum  pluralis,    dem 
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ahd.  saro  'Rüstung'  entspricht   und   das   zu  serväre   gestellt  wird. 

An  die  Bedeutung  Einschließen'  knüpft  artus  c eng,  dicht,  knapp' 
an.  Es  ist  das  zum  Adjektivum  gewordene  Participium  perfecti 
passivi;  in  der  Bedeutung  noch  nahe  mit  dem  Stammwort  zusammen- 
hängend und  daher  gelegentlich  arctus  geschrieben,  aber  von  der 
Sprache  als  Partizipium  nicht  mehr  empfunden,  wie  coercitus,  exer- 
cüiis  durch  ihre  abweichende  Bildung  zeigen.  Daß  die  auf  einer 
arx  eingeschlossenen  eng  bei  einander  wohnten,  beengt  waren,  er- 
kennt man  leicht,  wenn  man  die  Größenverhältnisse  der  ältesten 
arces  in  Betracht  zieht;  daß  die  Bedeutung  leicht  auf  andere  Ver- 
hältnisse übertragen  werden  konnte,  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
bei  dem  deutschen  Wort  eng  und  bei  angustus  eine  ganz  ähnliche 
Entwickelung  vorliegt.  Den  Gegensatz  bildet  dis-ertus,  in  dem  das 
s  des  Präfixes  vor  dem  folgenden  stamm  haften  r  erhalten  blieb, 
wie  z.  B  auch  in  miser  neben  maeror;  die  Sonderentwickelung  aber, 
die  die  Bedeutung  im  Lateinischen  erfahren  hat  und  die  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  stark  verdunkelte,  weist  darauf  hin, 
daß  disertus  frühzeitig  im  öffentlichen  Leben  ein  technischer  Aus- 
druck geworden  ist,  der  zuerst  auf  die  Ausführlichkeit,  dann  auf 
die  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  bezogen  wurde  und 
schließlich  die  Beredsamkeit  bezeichnete.  Taciteische  Knappheit 
des  Stils  ist  erst  eine  spätere  und  nicht  natürliche  Erscheinung; 
das  Wesen  Ciceronianischer  und  überhaupt  italienischer  Beredsam- 
keit liegt  nicht  in  der  Zurückhaltung. 

Dem  Vokalismus  von  disertus  gegenüber  erweisen  sich  coar- 
täre,  coartätiö  als  jüngere  Bildungen. 

In  ganz  andere  Verhältnisse  der  alten  Kultur  blicken  wir,  wenn 
wir  nun  von  den  arma  zu  den  tela  übergehen.  Das  Wort  gehört 
zu  der  Sippe  von  texer e  c weben'.  Diesem  schließen  sich  die  Mehr- 
zahl der  Ableitungen  in  der  Bedeutung  unmittelbar  an,  so  textor 
c  Weber',  textrinum  c  Weberei',  textum,  textus,  textUra  c  Gewebe', 
textilis  cgewebt',  die  zahlreichen  Verbalkomposita,  außerdem  mit 
ähnlicher  Stammbildung  tela  cGewebe',  subülis  cfein,  dünn,  zart', 
und  subtemen  'Einschlag  im  Gewebe,  Garn,  Faden'.  Ganz  fern 
liegen  in  der  Bedeutung  nur  telum  cGeschoß'  und  temö  'Deichsel'. 
Und  doch  sind  grade  diese  besonders  geeignet  uns  zum  Verständnis 
der  Bedeutung  von  texere  zu  führen  und  uns  die  besondere  Rich- 
tung einiger  Verzweigungen  zu  erklären,  texere  ist  verwandt  mit 
tIaxiov,  xiyyri',  der  gleiche  Stamm  begegnet  noch  im  Altindischen, 
wo  er  die  Tätigkeit  des  Zimmermanns  und  Holzschnitzers  bezeichnet, 
und  halb  vergessen  im  Deutschen,  wo  im  Mittelalter  gewisse  Vor- 
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gänge  bei  der  Flachsbereitung  mit  dehsen  bezeichnet  wurden,  eine 
Art  Beil  dehse  hieß  und  wo  noch  heut  der  Dachs  seinen  Na- 
men wegen  seines  kunstvollen  Winterbaus  trägt.  Auch  Deichsel 
gehört  vermutlich  zu  dieser  Sippe.  Noch  ziemlich  deutlich  scheint 
das  Ursprüngliche  aus  dem  Griechischen  zu  erschließen  zu  sein. 
Auch  im  Griechischen  bezeichnet  xkxttov  vielfach  einen  Zimmer- 
mann, den  Erbauer  von  Häusern  und  Schiffen,  aber  die  daneben 
liegende  Entwickelung  von  xiyyiq  und  x£*vaivto  zeigt,  daß  der  Stamm 
nicht  so  sehr  die  Anfertigung  bestimmter  Gegenstände,  ein  be- 
sonderes, abgegrenztes  Gewerbe,  als  die  dabei  aufgewandte  Kunst- 
fertigkeit hervorheben  sollte.  Nicht  unwichtig  ist  dabei,  daß  uns 
als  Verfertiger  des  Bogens  des  Pandaros  in  der  Ilias  ein  xegao^oog 
TtuTiov  genannt  wird.  Das  Bauen  und  Zimmern  hat  im  Idg.  andre 
Benennungen;  d6f.iog,  domus  gehört  zu  defxio,  deutsch  zimmern; 
in  Zimmermaunsarbeit  wurden  bei  dem  viereckigen  Hause  vermut- 
lich hauptsächlich  die  Eckpfosten  und  die  Dachsparren  ausgeführt, 
die  Wände  aber  wurden  geflochten  und  entweder  mit  Lehm  be- 
worfen oder,  wenn  zwei  Lagen  Flechtwerk  hergestellt  waren,  so 
wurde  der  Zwischenraum  mit  Lehm  ausgefüllt.  An  diese  Bauart 
erinnert  noch  das  deutsche  Wort  Wand,  das  zu  winden  gehört,  sie 
läßt  sich  außerdem  aus  der  Überlieferung  und  durch  die  Abbil- 
dungen und  Funde  von  der  Steinzeit  und  dem  Tempel  der  Vesta 
an,  dessen  partes  lentö  vlmine  textus  erat,  bis  auf  unsere  Zeit 
herab  belegen.  Ebenso  wenig  bezeichnet  aber  texere  und  tiwtoiv 
ursprünglich  die  Weberei;  weben  und  vyatvio,  winden  und  viere 
weisen  dabei  nach  anderen  Richtungen.  Wohl  aber  ist  darauf  hinzu- 
weisen, wie  hoch  die  Kunst  des  Webens  in  alter  Zeit  im  Werte 
stand;  nicht  bloß  bei  den  Gattinnen  der  homerischen  Helden  und 
bei  den  kriegsgefangenen  Frauen,  auch  bei  den  Göttinnen  wird  sie 
rühmend  hervorgehoben;  den  Soldaten  galt  pretiösa  vestis  und  su- 
pellex  als  höchst  erwünschte  Kriegsbeute,  die  gallischen  Frauen 
suchten  die  Wut  der  römischen  Krieger  zu  mildern  oder  abzulenken, 
indem  sie  ihnen  kostbare  Teppiche  und  Kleider  preisgaben;  ein 
Sammlergenie  wie  Verres  brachte  nicht  bloß  alles,  was  er  an  Er- 
zeugnissen der  griechischen  Bildhauer-  und  Goldschmiedekunst  er- 
beuten konnte,  an  sich,  sondern  beschäftigte  auch  vornehme  und 
kunstverständige  sizilische  Damen  jahrelang  mit  der  Herstellung 
von  Teppichen.  Hieraus  läßt  sich  verstehen,  daß  revcztov  und  texere 
ihre  Bedeutung,  vom  Kunstsinn  ausgehend,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  verschiedener  Weise  differenziert  haben;  bei  den 
Griechen,  die  frühzeitig  den  Steinbau  und  die  Schiffsbaukunst  aus- 
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bildeten,  galt  der  Baumeister  lange  Zeit  als  der  Künstler  schlecht- 
bin, bei  den  Römern  entwickelte  sich  eine  besondere,  unterschei- 
dende Kunstrichtung  überhaupt  nicht,  die  Kunstfertigkeit  blieb 
sozusagen  auf  das  Haus  beschränkt  und  wurde  das  Vorrecht  der 
Frauen.  Und  doch  haben  wir  hier  auch  gleichzeitig  wieder  die 
Verbindung  der  Bedeutungen.  Denn  wie  uns  die  Überlieferung 
vom  Vestatempel  beweist,  auch  in  Rom  wurden  in  alter  Zeit  die 
Wände  geflochten,  von  Häusern  und  Schiffen  wird  das  Wort  texere 
auch  in  klassischer  Zeit  noch  gebraucht,  und  wenn  dabei  mit 
texere,  contexere,  intexere,  praetexere  gewiß  in  erster  Linie  die  Art 
der  Herstellung  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  Flechten  und  Weben 
bezeichnet  werden  soll,  so  scheint  mir  doch  auch  vielfach,  besonders 
bei  der  Übertragung  auf  die  Tätigkeit  des  Schriftstellers,  Redners, 
Dichters,  ein  Hinweis  auf  die  Kunst  enthalten  zu  sein,  die  mit 
diesen  Tätigkeiten  verknüpft  ist;  erst  spätlateinisch  bedeutet  textus 
'Wortlaut5.  Diese  Beziehung  auf  die  Kunst  liegt,  scheint  mir, 
ebensowohl  in  Cäsars  sie  deinde  omne  opus  contexitur  bei  der  Be- 
schreibung der  Mauern  von  Avaricum,  von  denen  er  sagt,  sie  seien 
auch  äußerlich  nicht  unschön,  als  in  Vergils  contexere  equum  tra- 
bibus  acernis,  ebenso  in  dem  tötus  quasi  contextus  örätiönis  als  in 
dem  praetextum  oder  praetextus ,  mit  dem  jemand  künstlich  seine 
Absicht  verschleiert;  selbst  die  toga  oder  tanica  praetexta  war  ge- 
wiß nicht  bloß  ihres  auszeichnenden  Saumes  wegen  so  benannt, 
sondern  wegen  der  besondern  Kunstfertigkeit,  die  dazu  gehörte,  an 
das  weiße  Tuch  einen  Purpur  streifen  anzuwehen.  Subtemen  be- 
zeichnet im  Gegensatz  zu  stämen  den  feineren  Einschlagfaden; 
subtilis  heißt  daher  cfein,  zart',  und  da  mit  den  feinen  Fäden  sehr 
sorgfältig  umgegangen  werden  muß,  auch  cgenau,  gründlich'.  Auch 
dies  Wort  hat  die  Beziehung  zur  Kunst  bewahrt;  subtilitäs  bedeutet 
auch  c  feinen  Geschmack,  Einfachheit1. 

Und  nun  ist  der  Schritt  zu  telum  nicht  mehr  weit.  Wenn  der 
Stamm,  von  dem  es  herzuleiten  ist,  die  Kunstfertigkeit  bezeichnet, 
so  ist  für  den  Mann  in  alter  Zeit  eine  der  wichtigsten  Künste  die 
Herstellung  der  Waffen.  Hephästos  und  Wieland,  die  kunstvollen 
Schmiede  der  griechischen  und  germanischen  Mythologie,  verfertigen 
vor  allem  Waffen,  und  zu  den  ursprünglichsten  Waffen  gehört  das 
wiederum  im  Stamme  mit  texere  verwandte  ro^ov,  der  Bogen.  Des- 
halb ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  der  Verfertiger  eines  solchen 
to'Sov  bei  Homer  tv/ltiov  heißt,  deshalb  ist  nun  auch  zu  verstehen, 
daß  die  Römer  ein  Geschoß,  eine  Angriffswaffe  überhaupt  telum 
nannten. 

Glotta  iv,  1/2.  11 


162  F-  Hartmann 

Endlich  noch  ein  Wort  über  temö.  Auch  der  Wagen  gehört 
schon  zum  Kulturbesitz  der  Indogermanen.  Er  ist  schon  ein  ziem- 
lich künstliches  Gebilde,  seine  Benennung  geht  vielfach,  wie  im 
Griechischen  und  Deutschen,  von  c bewegen J  aus.  Daß  die  Deichsel, 
auf  der  seine  Lenkbarkeit  beruht,  mit  einer  Ableitung  von  dem 
Wort  benannt  wurde,  das  die  Kunstfertigkeit  bezeichnet,  wäre  zu 
verstehen,  indes  ist  weder  die  Ableitung  von  temö  noch  die  von 
Deichsel  ganz  gesichert,  besonders  das  deutsche  Wort  ist  in  seinem 
Vokalismus  noch  nicht  erklärt. 

Hieran  möchte  ich  eine  Wortgruppe  schließen,  deren  Laut- 
verhältnisse zwar  nicht  ungewöhnlich  verwickelt  sind,  bei  der  je- 
doch in  den  üblichen  Grammatiken  und  Wörterbüchern  teils  Zu- 
sammengehöriges getrennt,  teils  Unzusammengehöriges  durcheinander 
geworfen  wird,  weil  die  Einsicht  in  die  historische  Lautentwicke- 
lung fehlt.  Es  ist  die  von  Xavere  —  Xaväre1).  Das  Verbum  Xavere 
ist  vorzugsweise  in  Formen  belegt,  deren  zweite  Silbe  kurz  ist,  es 
wird  während  des  silbernen  Zeitalters  ganz  durch  Xaväre  verdrängt, 
das  Cicero  schon  ausschließlich  gebraucht  zu  haben  scheint2).  Ver- 
mutlich war  Xavere  ursprünglich  transitiv,  Xaväre  intransitiv;  später 
übernimmt  Xaväre  beide  Gebrauchsweisen.  Wie  von  cavere  cävl 
cautum,  so  wird  von  Xavere  lävT  lautum  gebildet;  ein  Perfektum 
von  Xaväre  ist  erst  in  sehr  später  Zeit  zu  belegen;  das  Supinum 
Xavätum  ist  häufig,  das  Participium  Perfecti  Passivi  heißt  aber 
immer  Xautus  oder  latus.  Das  Adjektivum  mit  seinen  Ableitungen 
Xautior,  Xautissimus,  Xautitia  weist  stets  au  auf;  ülötus  "ungewaschen 
zeigt  Ablaut  zu  ö;  wo  im  Partizipium  Xötus  begegnet,  ist  Einfluß 
der  Volkssprache  anzunehmen,  wie  bei  CXödius  für  CXaudius,  plö- 
strum,  plödere  u.  ä.  Von  laväre  gebildet  wird  laväcrum  'Wasch- 
gefäß' und  lavätiö  cBad';  frühzeitig  haben  läbrum  c  Wanne1,  Xä- 
beXXum  c Becken5  Kontraktion  erlitten,  doch  braucht  Lukrez  auch 
noch  Xaväbruni. 

Das  Verbum  Xaväre  besitzt  nun  gar  keine,  Xavere  aber  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Komposita.  Ab,  ad,  circum,  con,  dis,  ex, 
inter,  per,  pro,  sub,  selbst  das  seltene  por  werden  mit  Xavere  zu- 
sammengesetzt,   und    von    mehreren    Zusammensetzungen    werden 


1)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  Hermann  Jacobsohn,  Kuhns  Zeitschrift  40, 
112 ff.  mit  dem  Zusatz  von  Wilh.  Schulze  117 ff. ,  und  den  eingehender  die 
Flexion  von  lavö  behandelnden  Aufsatz  Jacobsohns,  Kuhns  Zeitschrift  42, 150  ff. 

2)  Die  beiden  Lexika  von  Merguet  geben  im  ganzen  drei  Belege,  und 
zwar  nur  zweimal  lavantur,  einmal  lautus,  woraus  also  nichts  Bestimmtes 
zu  entnehmen  ist. 
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wiederum  Ableitungen  gebildet,  so  alluvies,  diluvium,  auch  illuvies, 
während  in  in  Verbalzusammensetzung  nicht  belegt  ist.  Der  Stamm 
von  lavere  erleidet  dabei  Ablaut,  es  heißt  also  allnö,  eluö  usw.  im 
Präsens;  das  Part.  Perf.  Pass.  wird  meist  mit  ü  gebildet,  doch 
findet  sich  auch  ö  in  elötus  ausgewaschen  neben  eliltus  (adjektivisch) 
saftlos.  Entsprechend  wird  bei  claüdere  das  an  in  der  Zusammen- 
setzung zu  ü,  bei  plaudere  dagegen  weisen  die  Komposita  ö  auf. 
Das  Schwanken  bei  lavere  hat  einen  gewissen  Grund.  Im  Griechi- 
schen entsprechen  Xovw  und  loüo;  sie  erweisen  für  die  Stammsilbe 
von  lavere  altes  o;  dies  aber  wurde  nach  einem  altlateinischen  Laut- 
gesetz vor  der  mit  v  anlautenden  Tonsilbe  zu  a.  Nur  ein  kleiner  Teil 
der  Formen  von  lavere  ist  also  lautgesetzlich  entwickelt,  dagegen 
weitaus  der  größte  von  laväre,  und  erst  von  diesem  ist  das  a  auf 
lavere,  lävl,  lautus  übergegangen.  Das  Perfektum  lävi  hatte  keine 
Veranlassung  in  den  Komposita  sein  ä  zu  verändern,  da  ä  im 
zweiten  Glied  eines  Kompositums  erhalten  bleibt;  so  findet  sich 
denn  bei  Plautus  auch  elävi  überliefert,  aber  ein  Verbum  elaräre 
oder  elavere,  das  die  Wörterbücher  aufführen,  ist  nirgend  belegt. 
Elötus  geht  auf  lautus  zurück,  die  anderen  Komposita  haben  in 
•latus  die  lautgesetzliche  Schwächung  eines  ursprünglichen  *loutos 
(vgl.  lovzsog)  bewahrt.  Iüdes  ist  lävl  so  wenig  ursprünglich  in 
seiner  Lautgestalt  wie  fävi  und  cävi;  das  neben  fävl  vorkommende 
fövi  hat  die  ursprünglichere  Form  bewahrt,  wie  auch  mövi  und 
vövl  sie  aufweisen.  Die  lautgesetzlich  entwickelte  Form  des  Per- 
fektums  haben  vielmehr  die  andern  Komposita  erhalten.  Aus  *ab- 
lövl  wurde,  wie  uns  das  Beispiel  von  pluö,  fui,  iuvö  zeigt,  über 
*ablüi  endlich  ablul;  so  kommt  denn  in  abluö,  abliü,  ablütum  eine 
Konjugation  zu  stände,  die  der  von  minuö,  statuö  usw.  genau  ent- 
spricht. Kein  Wunder,  daß  aus  den  zahlreichen  übereinstimmend 
flektierenden  Zusammensetzungen  auch  gelegentlich  ein  Verbum 
luö,  lux,  —  luere  c waschen'  abgeleitet  wird.  Allein  dies  Pseudo- 
simplex  ist  ganz  außerordentlich  selten;  einen  einzigen  Beleg  davon 
führt  Forcellini-de  Vit  aus  Silius  auf,  und  dieser  ist  dann  in  die 
andern  Wörterbücher  übergegangen.  Aber  mit  diesem  luö  waschen, 
spülen'  wird  in  unseren  Grammatiken  und  Wörterbüchern  vielfach 
luö  c  lösen,  sühnen,  büßen'  zusammengeworfen,  so  auch  wieder  in 
der  soeben  veröffentlichten  zweiten  Auflage  der  Ausführlichen  la- 
teinischen Grammatik  von  Rafael  Kühner;  dies  gehört  aber  zu 
griechisch  liw,  hatte  also  vermutlich  im  Präsens  und  Infinitiv  ur- 
sprünglich überhaupt  keinen  Diphthong,  sein  u  neigte  dazu,  im 
Kompositum  solvö  konsonantisch  zu  werden;    ein  Supinum  hat  das 
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Simplex  nicht  entwickelt,  nur  ein-  oder  zweimal  ist  luitürus  im 
fünften  Jahrhundert  versucht  worden.  Solvö  hat  sich  in  der  Bil- 
dung des  Partizipiums  und  Supinums  an  volvö  angeschlossen.  Zu 
der  Annahme,  daß  die  Form  des  Simplex  aus  den  Zusammen- 
setzungen stammt,  wie  dies  für  luö  c waschen'  zutrifft,  sind  wir 
auch  sonst  öfter  gezwungen.  Der  klarste  Fall  ist  vielleicht  der 
von  sculpö  neben  scalpö,  bei  dem  gleichzeitig  noch  eine  Bedeutungs- 
differenzierung eingetreten  ist;  scalpere  scheint  im  technischen  Sinne 
vorzugsweise  vom  Gemmenschneiden,  sculpere  von  der  Tätigkeit  des 
Bildhauers  gebraucht  worden  zu  sein ;  entsprechend  haben  sich 
scalptor  und  sculptor,  scalptura  und  sculptüra  entwickelt,  eine 
strenge  Scheidung  hat  jedoch  beim  Schwanken  der  Handschriften 
keine  Grundlage,  vermutlich  hat  sie  überhaupt  nicht  bestanden. 
Aber  grade  andere  Verba  auf  ursprüngliches  *evö,  *ovö  zeigen 
eine  ähnliche  Beeinflussung  des  Simplex  durch  die  Komposita,  so 
iuvö,  struö  und  fluö,  auffälligerweise  auch  pluö,  von  dem  nur  per- 
pluere  und  impluere  häufiger  gebildet  sind,  die  schwerlich  allein 
die  Veränderung  hätten  bewirken  können,  wenn  nicht  die  anderen 
ähnlichen  Verba  gleichzeitig  dasselbe  Schicksal  erlitten  und  da- 
durch die  Entwickelung  von  pluere  unterstützt  hätten.  Die  Laut- 
gestalt  von  iuvö,  struö,  fluö,  pluö  zeigt,  daß  auch  Xavere  nicht  er- 
halten sein  würde,  wenn  es  nicht  eine  Stütze  an  dem  lautgesetz- 
lich entwickelten  laväre  gefunden  hätte  und  mit  diesem  schon 
frühzeitig  zu  einem  einheitlichen  Paradigma  verwachsen  wäre. 

Von  den  Ableitungen  dieses  Stammes  bleibt  noch  lustrum, 
lustrüre  zu  besprechen.  Hier  liegen  ziemlich  verwickelte  Verhält- 
nisse vor.  Die  alten  Grammatiker  überliefern,  daß  lustrum  c Sumpf, 
Morast,  Bordell'  mit  kurzem,  lustrum  l  Reinigungsopfer'  mit  langem 
Vokal  gesprochen  worden  sei.  Das  weist  zunächst  auf  zwei  ver- 
schiedene Wortgruppen.  Man  pflegt  das  erstgenannte  mit  lutum 
c Schlamm,  Lehm5  zu  verbinden,  das  zweite  zu  laväre  zu  stellen. 
Es  gehörte  dann,  abgesehen  von  dem  etwas  abweichenden  Suffix, 
zu  Xovtqov.  Die  Bedeutung  aber  weist  es  viel  näher  zu  Xvtqov 
und  zu  luere  c büßen,  sühnen';  lustrüre  wird  neben  expiüre  ge- 
braucht; von  den  Opferzeremonien,  die  bei  der  Lustration  üblich 
waren,  hören  wir  mancherlei,  von  Waschungen  und  Bädern  ist 
dagegen  keine  Rede.  Bei  der  Ableitung  von  luere  wäre  wiederum 
das  lange  ü  nicht  zu  verstehen.  Nun  gibt  es  aber  noch  eine  dritte 
Wortgruppe,  die  bei  lustrüre  mit  hineinspielt,  und  diese  hat  zwei- 
fellos langes  ü.  Von  lux,  läcere  wird  illiistris  c  beleuchtet'  abge- 
leitet,  dazu  wird  illästräre  gebildet,   und  hiernach  brauchen  dann 
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einige  Schriftsteller  an  seltenen  Stellen  lüstrare  'beleuchten'.  Da 
nun  lusträre  'sühnen,  reinigen  infolge  der  mit  fünfjährigen  Reini- 
gungsopfern verbundenen  Gebräuche  weiter  die  Bedeutung  'mustern, 
in  Augenschein  nehmen,  sorgfältig  betrachten  oder  überlegen, 
durchwandern'  annimmt,  so  fließt  es  mit  lusträre  'beleuchten'  leicht 
ineinander;  gleichzeitig  mag  auch  die  üble  Bedeutung  von  lustrum 
'Bordell',  lusträrl  'ausschweifen'  dazu  geführt  haben,  daß  man 
lustrum  'Sühnopfer'  sprach.  Wenn  auch  die  verschrobene  Be- 
merkung Varros  de  lingua  latina  Ü,  11,  derzufolge  lustrum  zu  liiere 
gehöre,  weil  es  von  den  Zahlungen  der  Staatspächter  benannt  sei, 
weder  für  die  Ableitung  des  Wortes  noch  für  die  Quantität  der 
Stammsilbe  irgendwie  verwendet  werden  darf,  so  ist  es  doch  ander- 
seits gewagt,  nur  auf  die  Nachricht  der  Grammatiker  hin,  daß  ü 
zu  sprechen  sei,  das  Wort  mit  lavere  zu  verbinden. 

Schöneberg  F.  Hart  mann 


Neue  etruskische  Funde  aus  Grotte  S.  Stefano 
und  Montagna 

I.   Die  altetruskische  Lekythos-Inschrift  von  Grotte  S.  Stefano 

Als  Geschenk  des  Freiherrn  Joh.  v.  Diergardt  ist  ein  Väschen 
aus  Bucchero  in  Form  einer  protokorinthischen  Lekythos  mit  etrus- 
kischer  Inschrift  im  Jahr  1909  in  das  Archäologische  Institut  der 
Universität  Göttingen  (luv.  III  n.  24)  gelangt.  Genaue  Beschrei- 
bungen, Photographien  des  Stückes  und  der  sehr  altertümlichen 
Inschrift,  sowie  eine  Graphitdurchreibung  der  Inschrift,  verdanke 
ich  der  bewährten  Güte  von  Gust.  Körte,  Fritz  Weege  und  Bart. 
Nogara  (vgl.  auch  Ausonia  4,  1909,  48). 

Die  Nachrichten  über  die  Herkunft  des  Gefäßes  decken  sich 
nicht  vollständig;  genannt  werden  die  Umgegend  (wohl  in  weiterem 
Sinn)  von  Civita  Castellana  und  von  Bagnorea;  nach  einer  Notiz 
von  Nogara  stammt  es  aus  Grotte  S.  Stefano  (Station  an  der  Eisen- 
bahnlinie Viterbo-Attigliano,  10  km  von  der  Station  Montefiascone). 
Da  diese  Angabe  die  genaueste  ist  und  sich  mit  den  anderen  zur 
Not  vereinigen  läßt,  verdient  sie  Vertrauen. 

Das  Gefäß  ist  0,065  m  hoch  und  auf  der  dem  Heft  beigegebenen 
Tafel  (Abb.  1.  2.  3)  von  drei  Seiten  etwas  vergrößert  wiedergegeben. 
Figuren  und  Inschrift  sind  eingeritzt  und  zwar  sorgfältig  mit  ziem- 
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lieh  breitem  und  tiefem  Strich  wie  bei  anderen  archaischen  Ge- 
fäßen dieser  Gattung:  sie  heben  sich  hell  und  deutlich  von  dem 
dunkeln  Bucchero  ab. 

Von  den  zwei  auf  einander  losschreitenden  Löwen  hat  jeder 
ein  menschliches  Glied  (Fuß,  Arm?)  im  Rachen.  Aus  dem  Rücken 
des  eiuen  scheint  sich,  gerade  so  wie  bei  den  in  Etrurien  so  be- 
liebten Chimära-Typen  aus  dem  Rücken  des  Löwen  ein  Ziegenhals 
und  Ziegenkopf  hervorwächst,  ein  langer  Vogelhals  mit  Kopf  und 
Schnabel  zu  erheben,  doch  sind  mir  die  beiden  Striche,  die  vom 
Hals  zur  Mähne  des  Löwen  hinüberführen,  nicht  klar.  Hinter  dem 
zweiten  Löwen  läuft  ein  ähnlicher  Vogel  (Kranich?  Strauß?)  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  und  geöffnetem  Schnabel  eilig  davon  (Abb.  3). 

Auf  der  flachen  Lippe  des  Gefäßes  sind  ein  paar  rein  dekora- 
tive Wellenlinien  eingeritzt;  auch  das  gleichfalls  eingeritzte  Zeichen 
auf  dem  Henkel  (Abb.  o)  ®  scheint  eher  eine  dekorative  Verzierung 
als  der  etruskische  Buchstabe  für  #  zu  sein,  da  dieser  in  der 
Inschrift  selbst  die  Form  0  hat.  Die  Inschrift  läuft  ohne  Wort- 
trennung auf  der  oberen  Rundung  des  Gefäßes  unter  dem  Henkel 
hin;  sie  ist  sorgfältig  eingeritzt,  so  daß  über  die  Lesung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  Zweifel  nicht  bestehen  können.  Sie  lautet 
NV|/\PA0IAI-£ZIYVY£ 
miara&ialeziyuyfi 

Die  sehr  altertümlichen  Buchstabenformen  (beachte  das  5  stri- 
chige yv  und  die  aus  der  ältesten  Thetaform  ®  unmittelbar  her- 
vorgegangene Form  0)  sind  von  derselben  Hand  eingeritzt  wie  die 
Figuren:  die  Inschrift  wurde  also  nicht  etwa  später  von  einem  Be- 
sitzer des  Gefäßes  hinzugefügt,  sie  ist  vielmehr  gleich  alt  wie  die 
Xrf/.v&og  und  rührt  vom  Verfertiger  des  Gefäßes  her,  was  für  die 
Deutung  nicht  ohne  Belang  ist.  Montelius  hat  das  Vorkommen 
protokorinthischer  Vasen  in  Etrurien  auf  die  Zeit  von  800—700, 
Furtwängler  auf  die  Zeit  von  c.  650 — 550  angesetzt1):  auch  die 
Paläographie  der  Inschrift  macht  es  wahrscheinlich,  daß  sie  um 
das  Jahr  600  v.  Chr.  geschrieben  wurde. 

Von  der  in  continuo  geschriebenen  Inschrift  lassen  sich  am 
Anfang  und  am  Ende  mi  und  ziyjuye  mit  Sicherheit  abtrennen  und 
mit  einem  sehr  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  durch  hoc  .  .  . 


1)  Über  die  Perioden  etruskiseber  Kunst  und  Kultur:  Montelius,  Journ. 
of  tbe  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland,  London  26  (1897),  254 
—261,  261-266.  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  37,  1905,  545 f.  Karo,  Bull,  di  paletn. 
ital.,  Parma  24,  1898,  144—161.     Furtwängler,  Gemmen  3,  174  Anra.  2. 
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scripsit1)  übersetzen;  über  ziyuye  vgl.  zuletzt  Verf.  Die  etr.  Lein- 
wanrlrolle  d.  Agramer  National- Museunis  (Agr.  Lwdr.),  Abb.  d.  K. 
Bayer.  Ak.  d.  Wiss.,  Pbilos.-philol.  u.  bistor.  Kl.,  Bd.  25.  Abb.  4, 
1911,  23.  27 — 29.  In  dem  übrig  bleibenden  ara&iale  muß  dann 
nacb  dem  ganzen  Bau  der  Inscbrift  das  Subjekt  zu  ziyuye  'scripsit 
gesucht  werden:  kaum  ein  Götternanie,  denn  das  einzige  inschrift- 
liche Beispiel  einer  schreibenden  Gottheit  mlayuta  ziyuye  mlayta 
ana  zinace  auf  einem  kleinen  Tonbecher  aus  Narce  (Mon.  ant.  4,  1894, 
Sp.  323 f.,  Fig.  166.  166a  =  C1E.8413)  ist  selbst  nicht  sicher  genug 
(Verf.  1.  c.  27  f.),  viel  eher  ein  menschlicher  Name  und  zwar  der  Name 
desjenigen,  der  Figuren  und  Inschrift  zu  gleicher  Zeit  eingeritzt  hat. 
Ob  wir  dabei  in  mehr  offizieller  Weise  Vornamen  und  Gentilnamen 
oder  den  Vornamen  allein  zu  erwarten  haben,  läßt  sich  a  priori 
nicht  entscheiden:  daß  der  Vorname  auch  allein  vorkam,  beweisen 
z.  B.  die  gleichfalls  sehr  alten  Gefäßinschriften  aus  Caere  lard-ia 
und  milard-ia  (Fabretti  24G0a.  b.  2405.  2406;  weiteres  bei  Pauli, 
Etr.  Stud.  2,  58  f.). 

An  eine  Zerlegung  in  zwei  Namen  hat  zunächst  Danielsson 
gedacht  und  brieflich  die  Lesung  arad-i  ale  oder  arad-  iale  vorge- 
schlagen. Das  ergäbe  lat.  Arruntius  Allius  oder  Arruns  Iallius. 
Über  ale  :  Allius  habe  ich  in  anderm  Zusammenhang  1.  c.  31  ge- 
sprochen, über  das  ursprünglich  wohl  keltische  Iallius  s.  Glotta 
111,  284.  Aber  ein  etr.  Gentilname  ale  ist,  wie  ich  31  Anm.  1 
angedeutet  habe,  nicht  allzu  sicher  (s.  auch  Lattes,  Correzioni  .  .  .  al 
CIE.  Firenze  1904,  zu  3407),  und  ob  *iale  mit  anlaufendem,  ante- 
sonantischem  i-  im  Etruskischen  angesetzt  werden  darf,  ist  mehr 
als  zweifelhaft,  da  anlautendes  i-  im  Etruskischen  (außer  in  Vo- 
laterrae  und  Capua?)  abgefallen  ist  (vgl.  uni  :  luno,  Pauli  B.  B. 
25,  1900,  218;  dazu  Lattes,  Rendiconti  d.  R.  Ist.  Lomb.  di  Sc.  e  Lett. 
Ser.  IL  Vol.  41,  1908,  833  Anm.  7).  Einen  Vornamen  araüi  oder  arad- 
für  ^aryd-i,  *ar%&  neben  dem  häufigen  arad-ia(l)  =  arnd-ial  für 
*arnS-ial  anzunehmen,  wäre  kaum  sehr  kühn:  arad-  ist  z.  B.  in 
Corneto-Tarquinia  (Fabretti  2305,  Not.  d.  Scavi  1892,  263)  tatsäch- 
lich belegt;  zu  *arafri  mit  dem  Suffix  4  neben  arnd-  wären  etwa 
die  Formen  arnd-e,  arute,  arvn&e  und  das  Verhältnis  von  lard-i, 
*lar$e  (VV.  Schulze  ZGLE.  84  Anm.  5)  zu  lard-  zu  vergleichen  (s. 
Verf.,  Glotta  II,  95  und  197  Anm.  3).  Alles  in  allem  sind  aber 
die   beiden   sich   zunächst    aufdrängenden   Zerlegungen    nicht   sehr 

1)  zixuye  wird  sich  wohl,  wie  das  eyQ«^e,  syqatpt  der  griechischen 
Vasenmaler,  woran  A.  Gercke  freundlichst  erinnert,  nicht  hloß  auf  die  Buch- 
staben, sondern  auf  die  ganze  Zeichnung  beziehen  ('er  ritzte  ein'). 
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wahrscheinlich,  und  wenn  sich  ein  Weg  finden  läßt,  den  Lautkom- 
plex araSiale  als  einheitlichen  Nominativ  zu  erklären,  wird  er  vor- 
zuziehen sein.  Faßt  man  ara&iale  als  ein  Wort,  so  stellen  sich 
gleich  die  ähnlich  klingenden  Formen  larSiale  und  cpokiasiale  ein: 
larüiale,  die  Unglücksform  einer  Wandinschrift  von  Corneto-Tar- 
quinia  (Fabretti  I  398),  über  die  Deecke,  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  2, 
nach  seinem  glänzenden  Anlauf  gegen  Corssen  wieder  in  den  Indo- 
germanismus  zurückgestolpert  ist,  und  das  yokiasiale  der  Lemnos- 
inschrift,  das  immer  wieder  als  Zeuge  für  die  lemnisch-etruskische 
Verwandtschaft  zitiert  wird.  So  sind  wir  mit  unserm  ara&iale  in 
die  letzten  Fragen  hineingeraten,  und  namentlich  auch  das  heiß- 
umstrittene Problem  nach  dem  Wesen  der  etruskischen  -alx)  Bil- 
dungen, über  die  Lattes  in  der  Glotta  III,  164 — 170  neuerdings 
gehandelt  hat,  wird  wieder  lebendig.  Ehe  wir  das  Problem  auf 
Grund  des  neuen  Fundes  neu  formulieren,  wollen  wir  eine  weitere 
neugefundene  Inschrift  hereinziehen,  die  vielleicht  auch  ihrerseits 
neues  Licht  auf  die  alte  Frage  wirft. 

IL   Die  nordetruskisehe  Grabinschrift  von  Montag  na 

Die  erste  Nachricht  von  einer  neuen  cnordetruskischenJ  Inschrift 
erhielt  ich  durch  Bart.  Nogara;  die  Möglichkeit  sie  kennen  zu 
lernen  und  hier  den  Freunden  unserer  Studien  vorzulegen  danke 
ich  Antonio  Giussani,  dem  verdienten  R.  Ispettore  dei  Monumenti 
e  degli  Scavi  di  Antichitä  pel  Circondario  di  Como.  Er  hat  mir 
seine  nur  in  50  Exemplaren  abgezogene  Gelegenheitsschrift  L'iscri- 
zione  nord-etrusca  di  Montagna,  Como  1911  in  entgegenkommender 
Weise  zur  Verfügung  gestellt.  Die  folgenden  tatsächlichen  Angaben 
gehen  ausschließlich  auf  diese  Quelle  zurück,  und  die  Abb.  4  auf 
unserer  Tafel   ist  nach  Fig.  3  auf  S.  11  dieser  Schrift  hergestellt. 

Der  Fundort  ist  Montagna,  ein  Dorf  nordöstlich  von  Sondrio 
im  Valtellin  an  der  Gemeindestraße,  die  über  Trevisio  nach  Ponte 
und  Chiuro  führt,   um  dann  in  die  Staatsstraße  einzumünden,   die 

1)  Einen  Augenblick  habe  ich  geschwankt,  ob  nicht  auch  eine  Zer- 
legung in  ara&ia-le  möglich  ist.  -le  wäre  dann  das  bekannte  Suffix  wie  es 
z.  B.  im  Gentilnamen  arnt-le,  arunt-le,  falisk.  arut-lo  (zum  Vornamen  arn&, 
Arruns,  -tis,  vgl.  Verf.  zu  CIE.  8221)  vorliegt  oder  auch  neben  dem  häu- 
figeren -la  an  den  genetivus  genetivi  (S.  180f.)  angehängt  wird  (alfnalis-le, 
lard-ialis-v-le  S.  180  Kl.  6).  Morphologisch  würde  sich  ein  Genetiv  ara&ia 
(=  arn&ial  S.  174)  -f-  le  dieser  letzten  Kategorie  wenigstens  vergleichen 
Jasgen,  syntaktisch  kommt  ein  Genetiv  in  unserm  Fall  nicht  in  Frage.  Für 
,einen  Nominativ  ara&ia  (männliche  -iu  Nominative  s.  S.  170  Anm.  2)  4-  le 
kenne  ich  keine  Beispiele. 
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im  Tal  der  Adda  nach  Tirano  weitergeht.  'Quivi ,  berichtet  Gius- 
sani  S.  12,  cnel  maggio  del  1909,  il  signor  Antonio  Piesini  fu  Gia- 
como,  detto  Cavallin,  aprendo  una  cava  di  sabbia  in  un  suo  prato 
posto  sul  margine  sinistro  della  stradella  che  della  contrada  Zoia 
conduce  alla  chiesiwla  di  S.  Maria,  a  tre  metri  sotterra  scoprl  un 
lastrone  rettangolare  di  beola,  delle  dimensioni  di  m.  1,30  x  0,70 
x  0,35?  Die  Inschrift  ist  in  einer  Länge  von  0,66  m  auf  einer 
Seitenfläche  des  Steines  eingemeißelt.  Der  Stein  war  auseinander- 
gebrochen, und  die  Teile  dienten,  als  Giussani  durch  Giovanni  An- 
drea Ratti  von  der  Inschrift  erfuhr,  als  Treppenstufen.  Die  Buch- 
staben der  linksläufigen  Inschrift  sind  0,06m  hoch;  vom  I.Buch- 
staben ist  nur  die  linke  Haste  noch  vorhanden,  da  der  Stein  am 
rechten  Ende  abgebrochen  ist;  nach  der  bestimmten  Versicherung 
des  Finders  ging  dabei  nicht  mehr  als  die  eine  Hälfte  des  einen 
Buchstabens  verloren,  eine  Versicherung,  die  nach  Analogie  ähnlich 
gebauter  Inschriften  durchaus  glaubwürdig  ist.  Der  Text  läßt  sich 
mit  etwas  stilisierten  Buchstaben  (das  genaue  Faksimile  vgl.  auf 
der  Tafel,  Abb.  4),  wie  folgt,  wiedergeben: 

AA^AU£::£I£A*AI::/ 

Giussani  hat  sofort  erkannt,  daß  die  Inschrift  in  dem  von  Pauli 
(Altital.  Stud.  1,  55f.)  so  benannten  cnordetruskischen'  Alphabete 
von  Sondrio  geschrieben  ist  und  mit  der  schon  länger  bekannten 
Grabplatte    aus   dem    benachbarten  Trevisio   (Pauli   ebenda  S.   14 

Nr.  27) 

A-Al*^::£ 
AAIAAI^A 
von  der  Giussani  zwei  neue  und  gute  Abbildungen  bringt,  auch  in- 
haltlich  ohne  weiteres   zu   vergleichen   ist.     Nach   dem   von  Pauli 
S.   55  f.    festgestellten   Lautwert    der    einzelnen    Buchstaben    dieses 
Alphabetes  sind  die  beiden  Inschriften  zu  umschreiben 

l  (oder  a)  ::  iasaziz  ::  esiaeal 

und  z  ::  esia  •  l 

lepalial 
Auf  das  Verhältnis  dieses  Alphabetes  zu  dem  gemeinetruski- 
schen  und  zu  den  3  andern  cnordetruskischen  ,  dem  von  Bozen, 
Lugano  und  Este,  gehe  ich  hier  nicht  ein;  der  Lautwert  ist 
sicher,  höchstens  erweckt  der  Ansatz  ^  =  z  vorübergehende  Zweifel. 
Pauli  sieht  S.  126 f.  die  Sepulkral-Inschrift  von  Trevisio,  also  die 
nächste  Verwandte  unserer  Inschrift,  nach  ihren  Buchstabenformen 
als  etwas  älter  an  als  die  gleichfalls  im  Sondrio-Alphabet  ge- 
schriebene Bilinguis  von  Voltino  (S.  15  Nr.  30),  deren  latinisierter 
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gallischer    Teil    allerfrühestens    um    das    Jahr    200    v.    Chr.    fällt. 

Die  früheren  Erklärungen  der  Inschrift  von  Trevisio  sind  von 
Giussani  S.  9    zusammengestellt.     Ich   glaube,    daß,    wenn   genaue 
etruskische  Sepulkral-Formeln  hier  hereinzuziehen  sind,    nur  zwei 
Übersetzuugsmöglichkeiten  in  Betracht  kommen 
entweder 

S.  Esia  Lartis  f(ilins)  Lepalia  (matre)  natus  (Oberziner) 
oder 

S.  Esia  Lartis  f(ilia)  Lepalia  (matre)  nata  (Corssen,  Lattes)1). 
Für  die  Erklärung  der  Namen  esia  und  lepalia  aus  dem  Keltischen 
verweise  ich  auf  Pauli  97.  98;  ein  etr.  esi  =  lat.  Aesius  hat  W. 
Schulze  ZGLE.  159  Anm.  6  festgestellt,  vgl.  dazu  Verf.  Agr.  Lwdr. 
31.  o7.  Ob  esia  seiner  Endung  nach  im  Dialekt  des  Alphabetes 
von  Sondrio  ein  Masculinum a)  sein  kann  (Oberziner),  können  wir 
mangels  an  Material  vom  Standpunkt  der  Grammatik  aus  nicht 
sicher  entscheiden;  wie  ein  altetruskisches  Femininum  dazu  lauten 
würde,  wird  sich  uns  bei  der  Erklärung  von  esiaeal  ergeben. 
Leider  führen  auch  sachliche  Erwägungen  nicht  zu  einer  evidenten 
Entscheidung,  ob  esia  Mann  oder  "Weib  ist:  die  jetzt  herausge- 
brochene Figur  eines  Mannes  auf  der  Steinplatte  von  Trevisio 
(Giussani  S  10)  steht  von  der  Inschrift  aus  betrachtet  auf  dem 
Kopf,  braucht  also  nicht  notwendig  zur  Inschrift  zu  gehören  Auch 
das  lanzenartige  Motiv  zwischen  den  beiden  Zeilen  kann  lediglich 
dekorativer  Natur  sein. 


1)  Die  Erklärung  und  Übersetzung  Paulis  z(ufri)  =  etr.  su&i,  suti-i 
'Grab  der  Esia  Lepalia5  geht  von  der  richtigen  Beobachtung  aus,  daß  das 
einpunktige  Interpunktionszeichen  zwischen  esia  und  /  gegenüber  dem  vier- 
punktigen  zwischen  z  und  esia  [4  Punkte  jetzt  auch  in  der  Inschrift  von 
Montagna,  5  Punkte  in  der  Bilinguis  von  Voltino]  auffallen  muß.  Er  be- 
trachtet daher  den  einen  Punkt  als  zufällige  Verletzung  des  Steines  und 
liest  esial  (S.  14).  Aber  wenn  esia  wie  das  lepontische  tisios,  mit  dem  es 
Pauli  S.  97  vergleicht,  ein  Vorname  sein  soll,  hätten  wir  nach  etruskischen 
Analogien  esias  lepalial,  nicht  esial  Upaliul,  zu  erwarten,  und  wenn  die  beiden 
aufeinander  folgenden  -«/Formen  beide  Gentilnamen  sein  sollen,  weiß  ich 
erst  recht  keine  genau  entsprechenden  etr.  Analogien.  Diese  fehlen  auch 
für  die  angenommene  Ab  kürz  ung  des  etr.  Appellativwortes  sud-i,  sud-i;  die 
Etrusker  sagen  in  diesem  Fall  eca  sud-i  'dies  das  Grab  des  N.  N.'  (vgl.  Pauli 
selbst  S.  71).  Wenn  wir  S.  171.  17G  die  Form  esiaeal  richtig  erklären,  müßte 
auch  das  archaische  esiaeal  neben  einem  gleichbedeutenden  esial  in  zwei 
wohl  sicher  gleichzeitigen  Inschriften  Bedenken  erregen. 

2)  Vgl.  etruskische  Tj-pen  wie  den  Götternamen  tin-ia  und  die  Gentil- 
namen vil-ia,  pec-ia,  pey-ia,  Fernin.  viliania,  peeiania  (W.  Schulze  ZGLE.  380. 
332). 
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Der  Bau  der  neuen  Inschrift  von  Montagna  läßt  sich  ebenfalls 
durchaus  nach  etruskischen  Mustern  erklären.  Abkürzung  des 
Vornamens,  männlicher  Gentilname,  -al  Form  des  mütterlichen 
Gentilnamens  (vgl.  z.  B.  CIE.  804.  811.  826.  839).  Der  Gentil- 
name iasaziz  wird  wegen  des  anlautenden  ia-  kaum  etrnskisch  sein 
(s.  ob.  zu  *iale):  da  das  Namenmaterial  der  nord etruskischen' 
Inschriften  aus  Ober-Italien  sehr  häufig  und  begreiflicher  Weise 
von  keltischen  Elementen  durchsetzt  ist,  darf  man  für  den  Stamm 
vielleicht  an  keltisch  lasso,  Iassu,  Iassus,  Ferain.  lasset,  lassia  und 
für  die  Endung  an  latinisierte  keltische  Namen  auf  -asius  erinnern 
(Material  bei  Holder,  Altkoltischer  Sprachschatz  2,  13.  14  und  1, 
247).  Wenn  iasaziz  einem  * Iassasius  gleich  gesetzt  werden  darf, 
wären  wenigstens  die  verschiedenartigen  Spiranten  begreiflich:  ton- 
loses s  für  die  ursprüngliche  Geminata,  tönendes  z  für  ursprünglich 
tonloses  s  zwischen  Vokalen  (wie  so  häufig,  namentlich  als  Vor- 
stufe der  Rhotazierung)  und  im  Wortauslaut  (wie  auch  sonst  im 
Etruskischen,  s.  Danielsson  zu  CIE.  5051);  -iz  für  lat.  -ins  ist  frei- 
lich aus  dem  kärglichen  Material  unserer  Inschriftengruppe  nicht 
weiter  zu  belegen. 

esiaeal  mit  ae  für  altetruskisches  ai  (lasa  d-imrae  Fabretti  2500 
für  *d-imrai<?)  oder  mit  häufig  belegtem  -eal  für  älteres  -ial  ent- 
puppt sich  als  jüngere  Schreibung  eines  altetruskischen  *esiaial, 
einer  Form,  die  uns  zum  dritten  Abschnitt,  dem  über  die  etruski- 
schen -al  Formen,  überleitet. 

Die  Übersetzung  unserer  Inschrift  hätte  also  zu  lauten: 
L.  (oder  A.)  *  Iassasius  Esia  (matre)  natus2). 
Das  Verhältnis  eines  männl.  esia  zu  einem  weibl.  esiai  (s.  unten 
S.  175 f.)  ließe  sich  freilich  erst  dann  wirklich  sicher  stellen, 
wenn  einmal  das  reiche  Material  der  etr.  Femininbildungen  syste- 
matisch und  erschöpfend  (vgl.  auch  Schulze  ZGLE.  325)  behandelt 
würde. 


1)  Wenigstens  spricht  alles  dafür,  daß  esiaeal  zu  diesen  etr.  -(//Bildungen 
und  nicht  zu  den  seltenen  und  noch  nicht  ganz  geklärten  -alo-,  al  Typen 
der  'lepontischen'  Inschriften  des  'nordetruskischen'  Alphabetes  von  Lugano 
gehört,  über  die  zuletzt  Danielsson  in  den  Skrifter  utgifna  af  K.  Humani- 
stiska  Vetenskaps-Sarafundet  i  Uppsala  XIII,  1909,  1,  20  Anm.  2.  28  ff. 
gehandelt  hat. 

2)  Giussanis  Erklärungsversuche  (S.  18 — 20)  von  iasaziz  und  esiaeal 
{*iasatCeJsit(e)s??  und  lat.  JSsiae  mit  angehängtem  etr.  -al  Suffix)  sind  na- 
türlich abzulehnen. 
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ITE.  Die  etruskischen  -al  Formen 

Grundlegend  für  die  bisherige1)  Auffassung  vom  Wesen  der 
etr.  -al  Formen  sind  die  Aufsätze:  Deecke,  Die  Conjunction  -c. 
Die  Genetive  auf  -al  Etr.  Forsch.  1.  Pauli,  Über  die  etruskischen 
Formen  arndial  und  lard-ial.  Etr.  Stud.  2.  Derselbe,  Nachträge 
und  Neues  in  Bezug  auf  arnd-ial  und  larüial  und  ihre  Verwandten. 
Etr.  Forsch,  u.  Stud.  1,  67 — 94.  Deecke,  Der  Dativ  lar&iale  und 
die  Stammerweiterung  auf  -all  (die  etruskische  Sprache  indogerma- 
nisch-italisch). Etr.  Forsch,  u.  Stud.  2,  1—64.  Bugge,  Etruskisch 
und  Armenisch.  Christiania  1890,  137 — 149.  Lattes,  Vi  sono  in 
etrusco  veri  genitivi  in  -al  e  -ia  -aia  -eia?  Glotta  III,  164 — 170. 
Derselbe,  Etr.  varnalisla  alfnalisle  e  simili,  Glotta  III,  52 — 67, 
vgl.  auch  Atene  e  Roma  13,  1910,  Sp.  259  ff. 

Ich  verweise  für  die  einzelnen  Belegstellen  im  Ganzen  auf  das 
reiche  Material  in  diesen  Aufsätzen  und  will  im  Folgenden  nur  ver- 
suchen, die  verschiedenen  Bildungstypen  nebeneinander  zu  stellen 
und  die  neuen  Formen  esiaeal  und  araÜiale  einzureihen.  Es  werden 
dabei  bestimmte  Klassen  geschieden,  um  das  Material  vorläufig  und 
äußerlich  zu  sichten;  ob  sie  bei  tieferer  Betrachtung  nicht  zum 
Teil  zusammenfließen  würden,  zum  andern  Teil  in  weitere  Unter- 
abteilungen zerlegt  werden  müßten,  bleibt  eine  offene  Frage.  Es 
empfiehlt  sich  bei  dem  jetzigen  Stand  unseres  Wissens  nur2)  Eigen- 
namen hereinzuziehen  und  die  Grenze  des  sicher  Deutbaren  nicht 
ohne  Not3)  zu  verlassen. 


1)  Auf  die  Ansätze  zu  neuen  Erklärungen  der  -al  Formen  von  Villi. 
Thomsen,  Bull,  de  l'Acad.  E.  des  Sciences  et  Lettres  de  Dänemark,  Copen- 
hague  1899  No.  4,  375  ff.  381  ff.  397  f.  und  Jul.  Martha,  Melanges  Perrot, 
Paris  1902,  233  ff.  gebe  ich  hier,  wo  es  sich  zunächst  um  die  Betrachtung 
der  inneretruskischen  Verhältnisse  handelt,  nicht  weiter  ein. 

2)  Die  -/-Form  des  sicher  deutbaren  Appellativ-Wortes  clan  'Sohn' 
clanl  bei  Torp-Herbig,  Sitz.-Ber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  K. 
Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1904,  513  hat  sich  mir  bei  einer  Bevision  vor  dem 
Original  (j.  im  Garten  des  Archäol.  Museums  von  Florenz)  als  Irrtum  er- 
wiesen. Wie  sich  auch  aus  dem  Faksimile  bei  Torp-Herbig  Taf.  III  55  er- 
sehen läßt,  ist  der  als  l-  umschriebene  Buchstabe  nur  die  obere  Hälfte 
eines  aus  der  folgenden  Zeile  in  die  vorhergehende  hinaufragenden  |s ;  die 
richtige  Lesung  der  Inschrift  (von  Nogara)  auch  bei  Lattes,  Glotta  III,  64: 
larisal  lari\salisla  \  danxvilus  |  calisnial  \  clan  avils  |  hu&i  zars  (oder  hufrizars). 

3)  Ich  lasse  daher  Götternamen  wie  hin&ial,  rescial  und  ihr  etwaiges 
Verhältnis  zu  unsern  -al  Typen  hier  bei  Seite.  Auch  ob  truial  und  truials, 
das  den  Gestalten  gefangener  Trojaner  beigeschrieben  wird,  Nominativ  und 
Genetiv  oder  Genetiv  und  (formeller)  genetivus  genetivi  (unten  S.  180  Kl.  3) 
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-l  uach  konsonantischem  Auslaut  im  Nominativ: 

a)  männl.  Götternamen  auf  -ns  (-ns) 

ned-uns-l    (ned-uns-l)1),    fufluns-l2),    selvans-l    (s'elans-l3)y 
culsans-l 4),  manlrns-l 5), 

b)  männl.  Götternamen  auf  -is 

maris-l  (maris  =  Mars),  vetis-l  (*vetis  =   Vedius), 


ist  und  nach  den  Gesetzen  der  etruskischen  Syntax  als  Genetiv  des  Städte- 
namens 'von  Troja'  =  'Mann  von  Troja,  Trojaner'  sein  kann,  soll  hier  un- 
erörtert  bleiben. 

1)  Beide  Formen  auf  der  Agramer  Leinwandrolle  nebeneinander. 

2)  Deeckes  Lesung  fußunsl  in  Eegion  7  der  Bronzeleber  von  Piacenza 
ist  zwar  von  Thulin,  Götter  d.  Martianus  Capella  10  f.  und  Körte,  Mitteil. 
d.  K.  D.  Archäol.  Inst.  20,  Eom  1905,  363  durch  den  Nominativ  fufiuns 
ersetzt  worden.     Die  Instrumentum-Inschriften 

Gamurrini  30        fuflunsulpa/iesvelcl&i 

Fabretti  I  453      fufiunlpayles  |  velcl&l 

Fabretti  III  402  fußunslpay  .  .  . 
gewährleisten  aber  trotz  leichter  Varianten   und  unsicherer  Lesarten  einen 
-l  Kasus  von  fufluns   (s.  die  Faksimiles    bei  Gamurrini  Taf.  II  30   und    bei 
Corssen  Sprache  d.  Etrusker  I  Taf.  XX  5.  6). 

3)  Die  Variante  selans'l  CIE.  438  ist  sicher,  eine  weitere  Variante 
sethlanl  steht  in  der  gefälschten  Inschrift  CIE.  474. 

4)  culsansl  (Pauli  CIE.  473  culsans'-)  habe  ich  mir  vor  dem  Bronze- 
Täfelchen  in  Cortona  selbst  notiert  (vgl.  auch  das  Faksimile  im  Corpus): 
der  Genetiv-Dativ  des  Götternamens  paßt  auch  besser  in  den  syntaktischen 
Zusammenhang  der  Weihinschrift  als  der  bisher  gelesene  Nominativ.  Dar- 
nach war  ich  versucht  auch  auf  die  Bronze-Statuette  CIE.  437  statt  des 
syntaktisch  gleichfalls  möglichen  culsansl  den  in  solchen  "Weihinschriften 
üblichen  (z.  B.  gleich  CIE.  438)  -l  Kasus  zu  suchen:  indes  bleibt  die  Lesung 
zweifelhaft.  Diese  Statuette  trägt  übrigens,  wie  ich  mich  in  Cortona  über- 
zeugte, einen  Januskopf:  da  die  Statue  des  Gottes  als  Votivgabe  in  der 
Kegel  dem  Gotte  selbst  geweiht  wird,  haben  wir  in  dem  bisher  unerklärten 
cuh'ans  also  die  altetruskische  Form  des  etr.-latein.  anl,  latein.  Janus  vor 
uns;  über  die  Endung  von  anl  gegenüber  latein.  Janus  s.  Verf.,  Etruscan  Ke- 
ligion  in  Hastings  Encyclopaedia  of  Keligion  and  Ethics  s.  v. 

5)  Im  CIE.  447  (und  sonst)  wird  von  Pauli  u.  a.  nach  Deeckes  Vor- 
gang muantrns'l  gelesen ;  dabei  ist  das  erste  Zeichen  der  Inschrift  A,  wie 
in  der  gleichfalls  aus  Cortona  stammenden  Inschrift  CIE.  443,  einem  um- 
brischen  A  =  m  gleichgesetzt.  Das  ist,  wie  eben  die  Schreibart  der  bei- 
gezogenen Inschrift  beweist,  möglich.  Viel  wahrscheinlicher  schien  mir 
vor  dem  Original ,  daß  die  Zeichen  V 1  ein  fünfstrichige  VM  =  m  dar- 
stellen sollen,  das  wie  das  gleichfalls  fünfstrichige  W  eines  Bronzehenkels 
aus  demselben  Cortona  CIE.  471  auf  der  spröden  Bronze-Schreibfläche  nicht 
ganz  deutlich  zum  Ausdruck  kam.  Der  Göttername  mantrns  würde  sich 
dann  zu  dem  als  etruskisch  überlieferten  Unterweltsgott  Mantus  und  seiner 
Stadt  Mantua   (zuletzt  W.  Schulze  ZGLE.  274)    stellen    und  wäre  vielleicht 
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c)  weibl.  Götternamen  verschiedener  Endung 

cilens-l  (cilens)1),  las-l  (laset)*),   ks-l  (lat.  Lptisa3),  culs-l 
(eulsu)  i), 

d)  zwei  rnännl.  Vornamen 
am&-l,  lar&-l5)  [vgl.  Kl.  2], 

2.  -ial,  -eal,  -al,  -l  neben  -ia,  -a: 

zwei  männl.  Vornamen  [wie  ld] 

ar(a)(n)&-ial,    -eal,   -al,   -l    neben    ar(a)(n)$-ia,    am&-a 

larS-ial,  -eal,  -al,  -l  neben  lar&-ia,  lar&-a 6) 

3.  -al  (neben  -a): 

bei  männl.  Vor-  u.  Gentilnainen  auf  -s 

a)  Vorname  laris-al  neben  laris-a, 

b)  Gentilnamen  peris-al   (peris),     lecetis-al   (lecetis),   vetus-al 
(*vetus)  7)  u.  a. 

4.  -ial,  -eal,  seltener  -ia  und  -ias  (-ias) : 

a)  bei  dem  weibl.  Götteruamen  uni-al  (uni), 

b)  bei  weibl.  Gentilnamen  (sehr  häutig) 
Typen  titi-al  (titi)  oder  titia-l  (titia)? 

titei-al  (titei) 

tite-al  (aus  titi-al  oder  aus  titei-al)? 
*  petrui-al  (petrui),  später  petru-al 
hirminai-a  (späterer  Nominativ  hermnei) 
nunia-s  :  nunia-l  (*nunia  =  Nonia) 


das  genaue  männliche  Gegenstück  zu  der  Mantuma  den,  einem  Namen,  der 
sich  durch  sein  Suffix  ebenfalls  als  etruskisch  erweist  (vgl.  Otto  Eh.  M. 
64,  1909,  452.  457  und  Verf.,  Etruscan  Eeligion  1.  c). 

1)  cilens  scheint  trotz  der  Endung  (vgl.  oben  Kategorie  1  a)  eine  Göttin 
zu  sein,  s.  Körte,  Mitteil.  d.  K.  D.  Archäol.  Inst.  20,  Rom  1905,  366.  Die 
falsche  Zuweisung  zu  den  dt  involuti  bei  Thulin,  Götter  d.  Martianus  Ca- 
pella  36  ff.  wird  von  Otto,  D.  L.  1909,  1037  f.  berichtigt. 

2)  Als  Genetiv  von  lasa  zuerst  erkannt  von  Deecke,  Etr.  Forsch.  4,  43. 

3)  Deecke  1.  c.  53,  Thulin  1.  c.  52  f.,  Körte  1.  c.  365. 

4)  culsl  leprnal  Genetiv  zu  eulsu  lepmei  d.  h.  der  culs'u  der  gens  Le- 
bumia  oder  Lebronia  (Schulze  ZGLE.  180).  Diese  Lesung  von  Gamurrini 
799,  6  wird  Danielsson  verdankt,  s.  Verf.,  Agr.  Lwdr.  21.  26. 

5)  Sehr  selten!  An  sichern  Beispielen  für  arn&-l  habe  ich  mir  nur 
CIE.  2855,  für  larlt-l  CIE.  216  und  Fabretti  I  437  (Revision  bei  Deecke, 
Etr.  Forsch.  3,  190)  notiert. 

6)  Lit.  in  den  beiden  Aufsätzen  von  Pauli,  die  zu  Beginn  des  Abschn. 
III  zitiert  sind;  über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Endungen  zu  ein- 
ander s.  Verf.,  Glotta  II,  95.     Vgl.  auch  Danielsson  zu  CIE.  4931. 

7)  Die  Lit.  zu  dem  Nomen  (nicht  Praenomen)  *vetus,  lat.  Vetossius, 
Vedusius  bei  Danielsson  zu  CIE.  5010. 
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5.  -al,  selten  -a  scheinbar  an  den  genusindifferenten  Namen s- 
stamm  angehängt  zur  Bildung  weiblicher  Gentilnamen  (sehr 
häufig) : 

Typen  vipin-al 

pumpun-al 
petm-al 
So  stellen  sich  die  5  Klassen  nach  einer  zunächst  ganz  äußer- 
lichen Scheidung  dar.     Die  rein  morphologischen  Fragen,  die  sich 
daran    knüpfen    und    die  z.  T.   schon  von   andern   auf  Grund  ver- 
schiedener Erwägungen  aufgeworfen  sind,  wären  etwa  folgende: 

A.  Ist  -l  (Kl.  1)  oder  -al  (Kl.  2 — 5)  die  ursprüngliche  Form 
des  Suffixes  (oder  gehen  vielleicht  beide  auf  -l  zurück)  ?  Ist  dem- 
nach in  Kl.  4  -ia-l,  -eia-l  oder  -i-al,  -ei-al  zu  trennen? 

B.  Wenn  -al  die  ältere  Form  ist,  haben  wir  dann  titi-al 
(Nomin.  tili)  (etwa  neben  *titiäl  aus  *titia-al,  Nomin.  titia)1)  und 
titei-al  aus  *titai-al  (Nomin.  *titai)  anzusetzen?  Gehen  in  ähn- 
licher Weise  vielleicht  auch  die  Formen  der  Kl.  5  auf  wirklich 
movierte  Femininstämme  in  der  Weise  zurück,  daß  eine  Ent- 
wicklung *vipinai-al  (jüngerer  Nomin.  vipinei)  *vipina-al  (cf.  piu- 
ta-al  S.   176),  *vipinäl  vorauszusetzen  ist? 

C.  Sind  -(i)al  neben  -(i)a  bei  gleicher  Funktion  verschiedene 
Suffixe  oder  liegt  bei  -(i)a  Abfall  bez.  Nichtschreibung  des  -l  vor? 

Wie  sind  diese  Fragen  auf  Grund  der  neu  gefundenen  Form 
esiaeal,  *esiaial  zu  beantworten? 

esiaeal  stellt  sich  zu  den  Typen  titeial  und  hirminaia  der 
Kl.  4.  Von  einer  vorauszusetzenden  älteren  Form  *titaial  unter- 
scheidet es  sich  durch  den  auch  sonst  im  Etruskischen  vorkom- 
menden Lautwandel  ai  zu  ae,  von  der  Form  hirminaia  durch  eben 
diesen  Lautwandel  und  die  Schreibung  des  -l. 

Das  Suffix  lautet  -l  oder  -al,  je  nachdem  wir  einen  Nominativ 
* esiaia  oder  *esiai  herausschälen.  Die  etr,  Formen  auf  -aia  mit 
genetivischer  Funktion  hat  zuletzt  Lattes,  Glotta  III,  169  f.  zu- 
sammengestellt,   die  Femininformen  auf  -aia,  -eia  sind  bei  Müller- 


1)  Die  etr.  Femininendung  -ia  macht  mir  freilich  den  Eindruck,  als 
sei  sie  erst  von  dem  Lateinischen  aus  an  die  Seite  des  altetruskischen  -i 
getreten.  Der  Kasus  titi-al  wäre  dann  morphologisch  immer  als  Ableitung 
von  titi  zu  verstehen:  der  neue  Nominativ  titia  hätte  ihn  einfach  von  titi 
übernommen,  die  beiden  a  in  titia  und  titia l  hätten  nichts  mit  einander  zu 
tun.  Zu  dem  allmählichen  Vordringen  des  lat.  -io  Suffixes  [also  wohl  auch 
des  Femininums  -ia]  im  Etruskischen  vgl.  W.  Schulze  ZGLE.  263  und  Verf., 
Idg.  Forsch.  26,  1909,  369  ff. 
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Deecke  Etrusker  2,  475  f.  verzeichnet.  Eine  kritische  Sichtung 
des  Materials,  bei  der  einige  Beispiele  durch  neuere  Lesungen  aus- 
scheiden, ergibt,  daß  nur  3  wirklich  belegte  Nominative  auf  -aia, 
-eia  übrig  bleiben:  helenaia,  africeia,  virsneia1).  Ich  kann  den  Ver- 
dacht nicht  los  werden,  daß  davon  helenaia  (daneben  mit  echt  etr. 
Endung  elinai,  elinei,  elnei^)  und  mit  griech.,  nicht  ion.-att.  Endung 
elina)  der  Reflex  eines  griech.  *rElevaia  (Typus  }Ad-iqvaia)  oder 
^Elevaia  (Typus  IlrjveloTtEia)  ist,  und  daß  die  etr.  Nominative  auf 
-eia  die  lat.-etr.  Bildung  -aea,  *-aia,  das  Femininum  zu  -aeus,  * -aios, 
widerspiegeln  (vgl.  lat.-etr.  Pabaea  zum  etr.  Masc.  papa  und  ve- 
leia-l  zum  lat.-etr.  Vellaeus,  Velleius).  Ist  dem  so,  dann  hat  es 
eine  altetr.  Nomin.-Endung  -aia  nicht  gegeben,  und  Typen  wie  die 
altetr.  Genetive  hirminaia,  kansinaia,  lariceia  würden  die  Nominativ- 
formen *hirminai,  sp.  hermnei,  *kansinai,  sp.  * canznei,  Masc.  canzna, 
*laricei,  Masc.  larice,  verlangen.  Das  Suffix  wäre  also  -al,  nicht  -l, 
und  der  Nominativ  unserer  neuen  Form  hieße  *esiai  und  wäre  als 
altetr.  Femininform  zu  einem  Masculinum  esia  auf  dem  Grabstein 
von  Trevisio  (ob,  S.  170)  ohne  weiteres  begreiflich. 

Die  Form  esiaeal,  *esiaial  wäre  aber  auch  neben  einer  andern 
schon  bekannten  Form  piutaal*)  ein  wertvolles  Zwischenglied  in 
der  vorausgesetzten  Entwicklungsreihe  *vipinai-al,  *vipina-al;  *vi- 
pinäl.  Die  Entwicklungsreihe  würde  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen, wenn  einmal  die  Frage  nach  dem  Schicksal  des  inter- 
sonantischen  i  im  Etruskischen  durch  eine  monographische  Dar- 
stellung in  einem  ihr  günstigen  Sinn  erledigt  wäre. 

Die  Form  esiaeal,  *csiaial  mit  ihrem  alten  -l  fällt  schließlich 
ins  Gewicht  zu  Gunsten  der  Theorie,  daß  die  -(i)al  Formen  neben 
altem,  ziemlich  regelmäßigen  und  späterem,  gelegentlichem  -(i)a 
das  gleiche  Suffix  aufweisen.  Den  Umfang  des  (lokalen?)  Laut- 
gesetzes oder  der  graphischen  Gewohnheit,  dem  dieses  -l  zum  Opfer 
fiel,  können  wir  freilich  kaum  mehr  feststellen. 


1)  W.  Schulze  will  ZGLE.  253  virsnei  und  versena  und  ihre  etr.  und 
lat.  Sippen  wegen  der  Verschiedenheit  des  Stammvokals  von  einander  trennen. 
Aber  virsneia  kann  sich  zu  versena  verhalten  wie  hirminai-a  zu  hermena. 

2)  elnei  ramd-a-c  in  einer  noch  unveröffentlichten  Inschrift  aus  S.  Giu- 
liano  bei  Barbarano  Eomano. 

3)  Über  jriutaal  =  *plutaal  zum  Masc.  flute  =  plante  s.  Deecke,  Etr. 
Forsch,  u.  Stud.  2,29;  die  Parallelform  umranaal  wird  von  Pauli  (vielleicht 
mit  Unrecht)  in  ttmrana  und  al  .  .  .  zerlegt  und  auf  2  Inschriften  CIE. 
2946  und  3135  verteilt.  Die  Lit.  über  etr.  aa,  das  kaum  ein  graphisches 
Dehnungszeichen  für  ä  sein  kann,  sondern  zwei  etymologisch  berechtigte 
Vokale  darstellt,  bei  Danielsson  zu  CIE.  5060. 


Neue  etruskische  Funde  aus  Grotte  S.  Stefano  und  Montagna      177 

Lattes  Versuch  Glotta  III,  166  ff.  -(i)a  und  -(i)al  als  gleich- 
berechtigte und  zwar  als  adjektivische  Suffixe  neben  einander  zu 
erklären,  scheint  mir  verunglückt  zu  sein.  Er  geht  aus  von 
Typen  wie 

CIE.  4942  mi  aran&ia  ha(p)imas  (in  fronte  sepulcri) 

CIE.  4985  mi  velelias  hirminaia  (in  fronte  sepulcri). 
Bisher  übersetzte  man 

cdies  (ist  das  Grab)  des  Arnth  Hapirna' 
'dies  (ist  das  Grab)  der  Velelia  Hirminai', 
Lattes  schlägt  vor 

c(sede  sepolcrale  [sottinteso  suS-i])  Arantia  di  Fabrinio5 
c(tomba)  Herrninea  di  Veliuccia5. 
Da  sich  aber  das  mi  in  solchen  Typen  auf  sehr  verschiedenartige 
Dinge  bezieht  (auf  Gräber,  Trinkgefäße,  Cippen,  Spiegel,  Aschen- 
kisten und  Phallusamulette),  muß  Lattes  notgedrungen  annehmen, 
daß  diese  Wörter  im  Etruskischen  durchweg  generis  feminini  sind, 
denn  Formeln  mit  maskulinen  Adjektiven  (mi  *aran$ie  hapirnas, 
mi  velelias  *hirmina(i)e)  fehlen  vollständig.  Wir  kennen  nicht 
einmal  das  etr.  Geschlecht  des  am  häufigsten  zu  ergänzenden 
Wortes  sud-i' Grab3:  wenn  es  Lattes  als  Femininum  betrachtet  und 
wieder  mit  csede  sepolcrale5  übersetzt,  scheint  noch  die  alte,  gänz- 
lich unbegründete  Etymologie  etr.  su&i  =  lat.  sedes  (sc.  sepul- 
cralis)  nachzuwirken;  und  wenn  er  auf  den  Instrumentum-In- 
schriften  der  verschiedensten  Art  die  -ia  Formen  auf  einen  so  ab- 
geblaßten Begriff  wie  ccosa  sepolcrale5  beziehen  will,  ist  das  ein 
wenig  Vertrauen  erweckender  Notbehelf,  der  zudem  in  Fällen  wie 
Fabretti  III  72 

mi  ma  lena  lard-ia  puruhenas  (speculum) 
Vlies  ist  der  Spiegel  des  Larth  Puruhena5 
(über  die  Worttrennung  der  in  continuo  geschriebenen  Inschrift 
s.  Verf.,  Agr.  Lwdr.  31  Anm.  2)  ganz  zu  versagen  scheint,  da  das 
Suffix  von  lena,  ob  wir  nun  le-na  oder  len-a  zerlegen,  im  Etrus- 
kischen höchstwahrscheinlich  ein  männliches  ist.  Die  Cippus-In- 
schrift 

CIE.  5000  lard  cupures  arandia 
macht   auch  Lattes   einige  Schwierigkeiten.     Statt  c Larth  Cupures, 
Sohn  des  Arnth5  übersetzt  er  (cnon  sapendo  meglio5):  c(qui  giace) 
lard-  cupures,  (tomba)  arandia,  cioe  di  arnd-  (cupures)  padre  .  .  . 
del  defunto'. 

Wenn  dieser  Typus  in  jüngeren  Inschriften  als  lard-  cupures 
arn&al  erscheint,  so  könnte  man  a  priori  ohne  weiteres  übersetzen 

Glotta  IV,  1/2.  12 
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'Larth  Cupures,  der  Arnthalische5,  gerade  so  wie  z.  B.  im  Griech. 
und  ganz  deutlich  auch  noch  im  Falisk.  an  Stelle  des  Genetivs 
des  Vater- Vornamens  ein  patronymisches  Adjektivum  auf  -ios  ge- 
bräuchlich ist  (^4l'ag  TsXafxcoviog  und  CIE.  8347  uoltio'uecineo' 
iuneo  für  uoltio'uecineo 'iunai'fi).  Aber  bei  komplizierteren  Typen 
versagt  diese  Erklärungsmöglichkeit,  und  so  wird  man  auch  bei 
den  einfacheren  die  -(a)l  Formen  als  wirkliche  Genetive  betrachten 
müssen.  Lattes  Versuch  auch  bei  jenen  mehrgliederigen  Typen 
patronymische  und  metronymische  Adjektiv a  anzunehmen  erscheint 
mir  so  gequält,  daß  man  ihn  nur  einmal  an  einem  Beispiel  ganz 
durchführen  muß,  um  ihn  abzulehnen.  Auf  einem  Sarkophag  aus 
Norchia  (Fabretti  2071)  steht 

lard-  :  yuryles  :  arn&al  yuryles  :  Üanyvilusc  :  cracial  \  clan 
Nach  Lattes  wäre  das  etwa: 
'Larth  Churchle,   der  Arnthalische    (Sohn)  des  Churchle    und    der 

Tanaquil  Cracialischer  Sohn' 
Das  wäre   also   gerade   eine   so  verschrobene  Ausdrucksweise,   wie 
wenn  wir  im  Deutschen  sagen  würden 
'Karl  Müller,  der  Franzische  (Sohn)  des  Müller  und  der  Malerische 

Sohn  der  Maria3 
statt  cKarl  Müller,  der  Sohn  des  Franz  Müller  und  der  Maria  Maier'. 

Lattes  könnte  eines  für  sich  anführen:  die  seltsame  Verteilung 
der  -a(l)  Formen  auf  s-Stämme,  auf  Götter-,  Personennamen  (und 
Appellativa),  auf  eine  ganz  beschränkte  Zahl  männl.  Vornamen  und 
eine  unbegrenzte  Zahl  weibl.  Gentilnamen  wird  bei  einer  Auf- 
fassung dieser  Formen  als  wirklicher  Genetive  nicht  erklärt:  das 
Verhältnis  der  -(a)l-  zu  den  -s-Genetiven  bleibt  auffallend.  Aber  die 
Beschränkung  der  -(«^-Bildungen  auf  bestimmte  Funktions-Kate- 
gorien ist  auch  dann  unerklärt,  wenn  wir  mit  Lattes  das  -(aß  als 
Wortbildungssuffix  auffassen. 

Man  wird  Lattes  noch  ein  paar  weitere  Schritte  entgegen- 
kommen können.  Deecke  hatte  (Etr.  Forsch.  1,  7  ff.  41  ff.)  bei 
Typen  wie  der  oben  zitierten  Inschrift  Fabretti  2071  angenommen, 
daß,  wenn  arn&al  yuryles  und  Üanyjvilus  cracial  durch  die  Kon- 
junktion -c  'und*  (&anyvilus-c)  verbunden  seien,  damit  die  morpho- 
logische Gleichwertigkeit  von  arn&al  und  üanyvilus,  von  yuryles 
und  cracial  gewährleistet  werde,  beide  Typen  also  formelle  Gene- 
tive sein  müssen.  Lattes  hat  dagegen  (Glotta  III,  1G5  f.),  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  eingewandt,  daß  durch  das  angehängte  -c 
'und'  auch  die  beiden  chiastisch  geordneten  syntaktischen  Ver- 
bindungen  arn&al  yuryles  und  üanyvilus  cracial  verknüpft   sein 
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können  ohne  daß  die  funktionell  gleichwertigen  Einzelglieder 
arnd--al  und  9an%vil-us,  yuryle-s  und  craci-al  damit  auch  als 
formell  gleichwertig  bewiesen  würden.  Das  mag  sein,  wenn  ich 
auch  an  der  Richtigkeit  der  Deeckeschen  Feststellung  aus  andern 
Gründen  nicht  zweifele.  Wie  stellt  sich  aber  Lattes  das  Verhältnis 
vor  in  Wortverbindungen  wie  Agramer  Leinwandrolle  V  22  f. 

sacnicla  \  cili}-l '  spur-al  ■  med-lum-es-c? 
Er  könnte  bei  unserm  Unvermögen  den  Text  zu  übersetzen  an- 
nehmen, daß  hier  nicht  -l-  und  -«'-Formen  durch  -c  cund'  verbunden 
werden,  sondern  zwei  verschiedene  Sätze,  von  denen  der  eine  zu- 
fällig mit  2  -l  Formen  endet  und  der  andere  zufällig  mit  einer 
-6?  Form  beginnt.  Das  wäre  aber  deswegen  ganz  unwahrscheinlich, 
weil  in   der  gleichen  Col.  v.  13   (und  sonst)    in  Verbindungen  wie 

sacnicleri  •  cilM  •  s'pureri  •  meMumeri 
wegen   der   gleichartigen  -eri  Kasus   eine  syntaktische  Einheit  vor- 
liegt, und  wir  daher  auch  V  22  f. 

sacnicla  \  citö-l  ■  spur-al  und  das  unmittelbar  folgende  me&lum-es-c 
nicht  auf  2  verschiedene  Sätze  oder  Satzteile  verteilen  dürfen1). 

Ich  leugne  indes  nicht,  daß  ein  anderer  Umstand  (Lattes, 
Glotta  III,  170)  auch  mich  immer  wieder  in  Versuchung  führt  in 
diesen  -al- Formen  Bildungen  zu  sehen,  in  denen  entweder  ur- 
sprünglich Kasus-Exponent  und  Adjektiv-Suffix  noch  ungeschieden 
in  einander  flössen,  oder  in  denen  der  Kasus-Exponent  sekundär 
zum  Adjektiv-Suffix  erstarrt  ist.  Neben  den  -al  Formen  finden 
sich  Typen  auf  -al-e,  -alSi,  -als,  -al-isa,  -al-is-la  und  -al-is-le,  von 
denen  die  3  ersten  und  die  letzte  ziemlich  selten,  die  andern  häufiger 
belegt  sind;  von  den  beiden  letzten  Typen  hat  Lattes  mit  außer- 
ordentlicher Kenntnis  des  Materiales  und  unter  selbstverständ- 
licher Hereinziehung  der  uns  hier  erst  in  zweiter  Linie  interessie- 
renden Formen  auf-5-/a2)  die  Belege  Glotta  III,  52— 67  zusammen- 
gestellt. 

Ich  bringe  einige  Beispiele  für  die  Formenkategorien,  die  sich 


1)  Merkwürdig  ist  (nebenbei  gesagt),  daß  neben  dem  häufigen  eü9-l 
(und  dem  Nominativ  cild-)  auch  eine  genau  entsprechende  -s  Form  cilS-s  in 
der  Genetiv-Verbindung 

sacnicstres  ■  cil&s  '  spurestres 
auf  der  Leinwandrolle   nicht  selten   ist.     Beachte  auch  murs-s  VII  13  und 
murs-l  Fabretti  2335,   wo  freilich  Bedeutung  und  syntaktischer  Zusammen- 
hang nicht  klar  sind. 

2)  Typus :  vel&ur-us'-la,  avle-s-la  (Vornamen),  leu-s-la,  sepie-s-la,  cui-s'-la, 
papa-s-la  (Gentilnamen). 

12* 
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(zunächst   rein    äußerlich   genommen)    als  Erweiterungen    der   -al- 
Forrnen  darstellen. 

1.  -al-e  (Vorname  larS--i-al-e ;  lemn.  Name?  yokiasi-al-e)1), 

2.  -al-3(i)  (Göttername  uni-al-ti;  Ortsname  taryn-alS(i)), 

3.  -als  (Vorname  lar&-al-s;  Gentiluamen  pap-al-s,  xaire-al-s), 

4.  -al-isa  (Vorname  arnÖ-i-al-isa;  Gentilname  latini-al-isa), 

5.  -al-is(a)-la  (Vorname  arn3(-i)-al-is(a)-la\  Gentilname  varn- 

al-is-la), 

6.  -al-is-le  (Vorname  lard--i-al-is-v-le;  Gentilname  alfn-al-is-le). 
Zur  Kl.  1  gehört  auch  das  arad--i-al-e  der  neugefundenen  Inschrift 
von  Grotte  S.  Stefano,  das  uns  zu  diesem  weiten  Umweg  ver- 
anlaßt hat,  und  das  wir  mit  der  ganzen  Kl.  1  erst  nach  einer 
kurzen  Besprechung  der  Kl.  2 — 6  betrachten  wollen. 

Die  Kl.  2  hat  für  die  Frage  nach  der  Erweiterung  eines  urspr. 
-aZ-Suffixes  oder  -«7-Genetivs  auszuscheiden,  weil  in  dem  -d-i  (-ti, 
auch  -3-,  -i)  vielleicht  nicht  Lokativ-Suffixe,  sondern  lokativische 
Postpositionen  vorliegen:  unial-ü  •  ursmnal  Agr.  Lwdr.  XII  10  = 
Iunonis  in  (sc.  sacello)  Orsminniae,  tarynal-S-i  Fabr.  III  322,  tar%- 
nal-3  Gamurrini  799,  3  =  Tarquiniorum  od.  gentis  Tarquiniae  in 
(sc.  oppido),  vgl.  ad  Vestae,  h"Aidov  (Verf.,  Agr.  Lwdr.  26  Anm.  1). 

Die  Kl.  3 — 6  gehören  eng  zusammen:  es  ist  hier  äußerlich 
betrachtet  der  -aZ-Genetiv  mit  dem  -s-  und  -sa-2)Genetiv  in  merk- 
würdiger Weise  kombiniert  und  in  Kl.  5  und  6  an  diese  kombi- 
nierten Suffixe  nach  Aualogie  der  S.  168  Anm.  1  angeführten 
Typen  ein  weiteres3)  Suffix  -la  oder  -le  angehängt. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  mir  nun,  daß  der  (morphologische  und 


1)  Formen  wie  perkusiale  auf  einer  (noch  unveröffentlichten)  Bein- 
inschrift aus  Sanzeno  im  Ferdinandeum  zu  Innsbruck,  aprin&vale,  aisvale 
(Verf.,  Agr.  Lwdr.  21  Anm.  3)  registriere  ich  nur  ohne  eine  Zergliederung 
und  Deutung  zu  wagen. 

2)  Auf  das  Verhältnis  der  -*-  {-s)-  und  der  -sa-  (-sa-)Genetive  unterein- 
ander und  zu  dem  Gen.-Dat.  auf  -si  {-si)  haben  wir  hier  nicht  einzugehen. 
Vgl.  darüber  zuletzt  Schulze  ZGLE.  328  Anm.  4  nach  Pauli,  Altital. 
Forsch.  3,  172  ff.,  sowie  Lattes  Glotta  III,  67  und  Atene  e  Roma  13,  1910, 
261  ff.  und  265  ff. 

3)  Dagegen  kann  ich  mich  schwer  entschließen  in  Fällen  wie  j)apaslisa, 
hanuslisa,  pultusalisa  eine  Häufung  von  drei  Genetiv-Suffixen  (papa-s-l-isa, 
hanu-s-l-isa,  pultu-s-al-isa)  anzunehmen ;  es  sind  neben  Nominativen  wie 
paf>a,  hanu,  pultu  wohl  auch  s-Stämme,  also  papas,  hanus,  pultus  voraus- 
zusetzen, vgl.  papuz-nei  und  für  das  Verhältnis  von  -u-  zu  -««-Stämmen 
Typen  wie  vetu  :  retus,  vets-nei  lat.  Vettona,  Vetfotrius,  Vedonius  :  Vetossius 
Vedusius  (oben  S.  174  Anm.  7). 
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bei  5.  6  oft  auch  funktionelle)  genetivus  genetivi  der  Kl.  3 — 6  in  der 
Weise  entstand,  daß  an  -aZ-Formen,  die  man  infolge  ihrer  beson- 
deren syntaktischen  Verwendung  nicht  mehr  deutlich  als  Gene- 
tive empfand,  bei  ausgesprochen  genetivischer  Verwendung  von 
neuem  das  Genetiv-Suffix  -s  oder  -sa  antrat.  Dies  ist  deshalb 
wahrscheinlicher  als  die  andere  Möglichkeit  (daß  an  die  noch 
nicht  als  Genetive  empfundenen  -al  Formen  Genetiv-  und  andere 
Kasus-Suffixe  antraten),  weil  der  genetivus  genetivi  oder  wenigstens 
der  mit  -la  (-U)  erweiterte  Typus  desselben,  im  Etruskischen  erst 
sekundär  weitere  Ausdehnung  gewinnt  und,  wenn  unsere  Beob- 
achtungen einigermaßen  vollständig  sind,  eine  als  solche  noch  nach- 
weisbare Neuschöpfung  innerhalb  des  Etruskischen  darstellt 1). 

Dann  wären  auch  die  Formen   auf  -al-e  der  Kl.  1  ähnlich  zu 
beurteilen.     Man  hat  den  Dat.-Gen. 

lar&i-al-e  hul%nie-si  (Fabretti  I  398) 
und  das  holaie-zi  cpokiasi-al-e 
(zu  Beginn   des   2.    Teiles   der  Lemnos-Inschrift)    mehrfach2)    ver- 
glichen;  es   steht  freilich  auch  nichts  im  Wege  in  dem  lemn.  ho- 
laiezi   (-ezi  =  lat.  -esius?)    yokiasi-al-e   einen   Nominativ    zu   ver- 
muten und  ihn  mit  unserm  Nominativ  ara$i-al-e  zu  vergleichen3). 


1)  Danielsson,  Le  monde  oriental  2,  1908,  240;  Herbig,  Idg.  Forsch. 
26,  1909,369  Anm.  1;  Skutsch-Pontrandolfi,  La  lingua  etrusca  52.  71; 
Lattes,  Glotta  III,  64  ff. 

2i  Lit.  am  besten  bei  Torp,  Die  vorgriech.  Inschrift  von  Lemnos, 
Christiania  Videnskabs-Selskabs  Skrifter.  II  Hist.-filos.  Kl.  1903,  No.  4. 

3)  Wir  können  vorläufig  nicht  viel  mehr  tun  als  solche  lemnisch- 
etruskischen  Möglichkeiten  zu  den  Akten  zu  nehmen.  —  Zu  den  kleinen 
Beobachtungen,  die  geeignet  sind,  die  Wagschale  zu  Gunsten  einer  etr.- 
lemn.  Verwandtschaft  weiter  herabzudrücken,  gehört  Danielssons  (mir  brief- 
lich mitgeteilte)  Feststellung,  daß  in  der  Wandinschrift  Fabretti  2340 
(Corneto-Tarquinia)  zu  lesen  ist:  avils[-]inaxs  •  seal/ls-c,  nicht  meal/ls-e  (also 
M,  nicht  KM).  Alle  bisherigen  Versuche  über  den  Zahlenwert  dieses  Wortes 
sind  damit  erledigt:  wir  haben  in  ihm  den  Zehner  zu  dem  Würfeleiner  sa 
vor  uns,  denselben,  den  zuerst  Pauli,  Altital.  Forsch.  2,  2,  49.  82,  zuletzt 
Skutsch-Pontrandolfi,  La  lingua  etrusca  29  auch  in  lemn.  sialyveiz  aviz  und 
aviz  zialyviz  gesucht  haben.  Zu  ea  :  ia  (seal/h  :  sialxv(e)iz)  vgl.  z.  B.  ceal/us  : 
cial/tis  d.  h.  Doppelformen  eines  weiteren  Zehnerzahlwortes  zum  Würfel- 
einer ci,  die  neben  einander  auf  der  Agramer  Leinwandrolle  vorkommen; 
weitere  Beispiele  für  ea  :  ia  in  Stamm-,  Binnen-  und  Endsilben  bei  Lattes, 
Rendiconti  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.,  Serie  II,  Vol.  41,  1908,  517,  VII  1. 
Ob  der  Wechsel  a  :  ea,  ia  (sa,  *sülx-  aus  sa  +  al%- :  sealyls,  sial%v(e)iz)  gleich- 
falls ein  lautgesetzlicher  ist,  wissen  wir  nicht;  denn  ob  sansl  CIE.  4196. 
4561  gleich  siansl  Fabretti  807  (und  darnach  durch  Konjektur  ein  weiteres  lar&-i 
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In  dem  einen  Fall  wäre,  wie  -s  oder  -sa  im  genetivus  genetivi,  ein 


siaml  2610  bis  bei  Pauli,  Etr.  Stud.  3,  85  f.)  und  wie  dieses  ein  nur  ortho- 
grapbiscb  etwas  verschiedener  Genetiv-Dativ  zu  sians  CIE.  4116  ist,  steht 
so  lange  nicht  fest,  als  die  Bedeutung  und  somit  die  Identität  dieser 
Wörter  (trotz  Pauli,  Altital.  Forsch.  2,  2,  82)  zweifelhaft  bleibt,  und  die 
Beispiele,  die  Lattes  1.  c.  380—382,  VII  1—9  für  den  Wechsel  a  :  ia  bei- 
bringt, beschränken  sich  von  ein  paar  Binnensilben  abgesehen  auf  End- 
silben. So  wird  Danielsson  Kecht  haben,  wenn  er  (brieflich)  sealy-  (für 
**«//-)  als  eine  Analogiebildung  innerhalb  der  Zahlwörterreihe  nach  ceal/- 
ansehen  möchte,  etwa  wie  das  in  ntVT^xovia,  ai.  pancä-Sdt-  lautgesetzliche  r\ 
sich  beim  Zählen  analogisch  auf  die  folgenden  Zehnerwörter  i^xovra  usw. 
ausgedehnt  hat,  oder  wie  im  Lateinischen  quinquüyinta,  sexüyinta  usw.  noch 
quadräginta  gebildet  sind ;  daraus  ergäbe  sich  auch,  wie  Danielsson  weiter 
andeutet,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  von  den  beiden  nach 
der  Analogie  etruskischer  Augenwürfel  möglichen  Würfelzahlen-Ordnungen 
1  :  6,  2  :  5,  3  :  4  und  1  :  2,  3  :  4,  5  :  6  die  letztere  für  die  Zahlwort-Würfel 
anzunehmen,  und  daß  ci  =  5,  sa  =  6  ist.  Ich  habe  bei  der  Nebeneinander- 
stellung des  lemn.  und  etr.  Zehnerzahlwortes  freilich  die  Endungen  ganz 
außer  Acht  gelassen  und  dieser  vorausgesetzten  Verwandtschaft  zu  Liebe 
mit  andern  das  altphryg.-lemn.  Zeichen  Y  stillschweigend  mit  /  (nicht  mit 
ip,  das  rein  epigraphisch  genommen  ebenfalls  in  Betracht  käme)  umschrieben. 
Wenn  die  Erklärung  der  altphrygischen  Arezastis-Inschrift,  die  neuerdings 
Eich.  Meister  Berichte  üb.  d.  Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig, 
Philol.-histor.  Kl.  63,  1911,  2, 21 — 25  versucht  hat,  sicherer  wäre,  als  sie  leider 
ist,  könnte  ich  mich  dabei  auf  seine  Wiedergabe  des  Wortes  AAY£T  durch 
öuxtx  {=  daxer  nach  A.  Torp;  Pauli,  Altital.  Forsch.  2,  2,  62  f.  la/it)  und 
die  Gründe,  die  er  für  altphryg.  Y  =  /  ins  Feld  führt,  berufen.  Vielleicht 
fällt  von  sprachlicher  Seite  her  auf  den  Lautwert  des  altphrygischen  Zeichens 
einiges  Licht  durch  das  Corpus  inscriptionum  neo-phrygiarum,  das  W.  M. 
Calder  neuerdings  im  Journal  of  Hellenic  Studies  31  (1911),  161—215  zu- 
sammengestellt hat,  zumal  da  er  für  einen  zweiten  Aufsatz  5  neue  phrygi- 
sche  Inschriften,  darunter  eine  von  22  Zeilen,  in  Aussicht  stellt. 

K.  J.  Beloch  sagt  bei  Gercke-Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissen- 
schaft III  200  von  der  Lemnos-Inschrift:  'Sie  enthält  kein  einziges  etruski- 
sches  Wort,  auch  das  Alphabet  ist  von  dem  etruskischen  völlig  verschieden, 
das  hindert  aber  nicht,  daß  sie  für  etruskisch  erklärt  wird  und  sogar  im 
Corpus  Inscriptionum  Etruscarum  Aufnahme  gefunden  hat'.  Daß  diese 
letzte  Behauptung  irrig  ist,  hätte  Beloch  durch  einen  Blick  in  die  bis  jetzt 
erschienenen  Teile  des  CIE.  leicht  selbst  feststellen  können;  in  welchem 
Sinn  wir  die  Lemnos-Inschrift  in  eine  spätere  Lieferung  des  Corpus  auf- 
nehmen wollen,  hat  Danielsson  auf  dem  Internationalen  Kongreß  für  histor. 
Wissenschaften  in  Berlin,  August  1908,  unzweideutig  gesagt,  wenn  er 
(cf.  Le  monde  oriental  2,  1908,  237)  die  Inschriften  'quasi-etruskischen  oder 
tyrrhenischen  Sprachcharakters  (wie  die  lemnischen  und  die  von  Novilara) 
in  einen  Anhang  des  Corpus  verweist. 
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dativisches  -ex)  an  die  erstarrte  -al  Form  getreten;  im  andern  Fall 
wäre  die  erstarrte  -al  Form  durch  das  so  häufige  nominativische 
•e  noch  besonders  gekennzeichnet  worden,  gerade  so  wie  wir  neben 
arn§,  lard-,  laris  die  vom  Standpunkt  einer  theoretischen  Sprach- 
ökonomie aus  überflüssigen  Formen  arn&-e,  arut-e,  arvn&-e,  *lard--e 
(s.  oben  S.  167),  laris-e  besitzen  oder  erschließen  können  (Lit.  bei 
Verf.,  Glotta  II,  95  f.  197  ff.  Anm.  3.  194  u.  zu  CIE.  8386). 

Als  moderne  Analogien  eines  so  aufgefaßten  genetivus  genetivi 
oder  einer  nachträglichen  Adjektivierung  erstarrter  Genetive  ließen 
sich  zur  Vergleichung  wenigstens  heranziehen  Typen  wie:  'Paulis 
Forschungen,  Bartholomaes  Wörterbuch,  Wolters'  Kolleg'  oder  'Die 
Paulischen  Forschungen,  das  Bartholomaeische  Wörterbuch,  das 
Wolterssche  Kolleg'. 

Aber  vielleicht  liegen  Vergleichungen  aus  dem  Etruskischen 
selbst  oder  aus  dem  Lateinisch-Etruskischen  näher.  W.  Schulze 
hat  das  Problem  der  etr.  -sa  Genetive  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
-sa  Cognomina  eingehend  geprüft.  'Diese  Formen1,  sagt  er  ZGLE. 
329,  csind  vom  Standpunkte  der  Grammatik  Possessivausdrücke, 
die  gegen  die  Geschlechtsunterschiede  [se&re-sa  =  Sohn  des  se&re 
(Praenomen)  und  =  Frau  eines  se&re  (Gentilicium)]  indifferent 
sind,  also  ohne  Zweifel  kasusartige  Gebilde.  Aber  ob  sie  in  Bezug 
auf  die  Numerusunterschiede  das  Verhalten  der  indogermanischen 
Kasus-  oder  der  Adjektivbildungen  zeigen,  das  heißt,  ob  sie  richtige 
Singulargenetive  oder  allgemeine,  auch  gegen  den  Numerus  in- 
differente Possessivausdrücke  sind,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Ich  weiß  nicht,  ob  ich  hanusa  in  allen  Fällen  übersetzen  muß 
'eines  Hanu  Sohn'  oder  'zu  den  Hanu  gehörig'.  In  der  Sache  aber 
läuft  Beides  auf  Eins  hinaus,  so  lange  eine  Sprache  den  Unter- 
schied zwischen  bestimmtem  und  unbestimmtem  Artikel  nicht  for- 
mell charakterisiert'.  Gerade  an  dem  Typus  hanusa  können  wir 
die  von  uns2)  auch  für  die  -al  Typen  postulierte  Entwicklung 
ziemlich  lückenlos  verfolgen. 
CIE.  2975  &a  •  turti\a  •  |  hanu\s  (wofür  auch  hanusa  möglich  wäre) 

'die  Frau  eines  hanu':    hanu-s  (und  hanu-sa)    sind  hier  noch 

unverkennbare  Genetive. 
CIE.  4867  Id- •  seiante  hanusa  helial  clan 


1)  Über  das  in  seinem  Umfang  noch  ganz  ungewiß  begrenzte  etr. 
Dativ-Suffix  -e  (-«??)  zuletzt  Verf.,  Agr.  Lwdr.  25  f. 

2)  Ein  Nebeneinanderstellen  der  -sa  und  -al  Formen  schon  bei  Lattes 
z.  B.  Atene  e  Koma  13,  1910,  261  f.,  der  aber  beide  nicht  als  Genetive  an- 
erkennen will. 
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Hier  wird  IS-  •  seiante,  der  Helia  Sohn,  als  zu  den  hanu  gehörig 
bezeichnet  (kaum  der  Sohn  eines  hanu,  weil  sein  Gentilname 
ja  seiante  ist):  der  urspr.  Genetiv  hanu-sa  hat  hier  den  ersten 
Schritt  zum  nominativisch  gebrauchten  Cognomen  oder  2.  Gen- 
tilicium  getan. 
C1E.  1893  IS  •  hanusa  •  seiante  IS'remznal 

Hier  haben  hanusa  und  seiante,  die  beiden  Gentilnamen,  die 
Stelle  gewechselt:  da  in  etr.  Sepulkral-Inschriften,  so  weit  ich 
sehe,  der  Namens-Genitiv  nie  vor  dem  Namens-Nominativ 
steht,  zu  dem  er  gehört,  scheint  hier  hanusa  schon  kaum  mehr 
als  Genetiv  empfunden  zu  sein. 
CIE.  2786  aS  ■  hanusa '  eleu 

Die  Entwicklung  ist  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen:  ha- 
nusa ist  der  alleinige  Gentilname,   cicu   das  Cognomen    (viel- 
leicht sogar  ein  Individualcognomen). 
CIE.  1296  ad-  •  hanusa-  plautial 

Neben    dem  zum  Nominativ  *)  erstarrten  hanusa  steht  im  -al- 
Genetiv  der  Gentilname  der  Mutter. 
CIE.  1295  C' Sentius' C'f'  \  Grania'cnat  |  Hannossa 

In  dieser  lat.-etr.  Formel  ist  kaum  ein  Zweifel  gestattet,  daß 
Hannossa  als  nominativisches  Cognomen  (vgl.  P.  Cornelius 
Calussa,  P.  Aufidius  Namusa,  Schulze  ZGLE.  326)  empfunden 
wurde. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  scheint  nun  nach  dem  Typus 
larS  yuryle  sed-resa 
in  Typen  wie  lard-  yuryle  arnSal 

das  arnSal  (vgl.  ob.  S.  177  f.),  vielleicht  mit  durch  das  Sprachgefühl 
von  nur  leise  etruskisiertenltalikern,  oder  später  von  halb  latinisierten 
Etruskern  (wie  heute  von  latinisierenden  Etruskologen),  gleich  dem 
sed-resa  als  Nominativ  empfunden  und  in  der  folgenden  Entwicklung 
als  Nominativ  behandelt  worden  zu  sein.  Daß  -al  Formen  m.  W.  nie 
gleich  den  Typen  wie  hanusa,  Hannossa  zum  alleinigen  und  aus- 
gesprochenen Gentilnamen  geworden  sind,  hängt  wohl  damit  zu- 
sammen, daß  sie,  von  der  sehr  kleinen  Kategorie  männlicher 
-s  Stämme  (Kl.  3  S.  174)  abgesehen,  immer  nur  an  den  sekundär 


1)  Ich  habe  Idg.  Forsch.  26,  1909,  370  Anm.  1  die  jungen  Typen  wie 
lar&  ane-sa  den  altetr.  Formeln  laris  tar%na-s,  ramu&a  es%una-s,  Mä/uag^s 
TirdcüQog  mit  einem  'wahrscheinlich  auch'  an  die  Seite  gestellt.  Man  kann 
diese  Gleichstellung  wegen  chronologiseber  Schwierigkeiten  bedenklich 
finden:  psychologisch  ist  der  funktionelle  Übergang  ursprünglicher  -s-,  -sa-, 
-«^-Genetive  zu  Namens-Nominativen  auf  eine  Linie  zu  stellen. 
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beigefügten  Mutterstammnamen  erscheinen,  während  der  wirkliche 
Gentilname  der  Frauen  gleich  dem  des  Vaters  (oder  des  Gatten) 
im  -s-  oder  -sa-Genetiv  oder  mit  angehängter  weiblicher  Endung 
ist  (Typus:  ramud-a  es%unas  oder  ramud-a  * es%unai,  nie  ramuda 
*es%unal  oder  gar  arnd-  *esyunal  ohne  den  Vatergentilnamen). 
Vielleicht  hat  man,  gerade  weil  solche  Analogiefälle  fehlten,  einen 
als  alleinigen  Nominativ  gebrauchten  -aZ-Vornamen  noch  aus- 
drücklich  durch   das  nominativische  -e  charakterisiert  (aradial-e). 

Das  ist  es  ungefähr,  was  sich  an  der  Hand  des  noch  unge- 
nügend gesammelten  und  nur  notdürftig  gesichteten  Materiales  vor- 
läufig sagen  läßt. 

Es  wäre  natürlich  nicht  schwer  sich  für  die  eine  oder  andere 
der  vorgebrachten  Möglichkeiten  apodiktisch  zu  entscheiden,  da- 
durch daß  man  die  ihr  günstigen  und  die  den  andern  ungünstigen 
Erwägungen  doppelt  unterstreicht.  Sachlich  wäre  damit  wenig 
gewonnen.  Aber  vielleicht  beweist  der  Fall  und  meine  vorsichtig 
hin-  und  hertastende  Beurteilung  des  Falles  wieder  einmal,  wie 
bitter  notwendig  ein  a  tergo  Index  aller  etruskischen  Wortformen 
wäre,  notwendiger  als  ein  gleicher  Index  für  bekanntere  Sprachen, 
wo  ähnliche  Fragen  auch  auf  anderen  Wegen  gelöst  werden  können, 
notwendiger  auch  als  ein  gewöhnlicher  Wortindex *),  da  wir  durch 
die  Analyse  der  viel  häufiger  wiederkehrenden  Suffixe  vorläufig 
weiter  kommen  als  durch  die  Vergleichung  und  Etymologisierung 
der  Stämme  und  Wurzeln.  Daß  wir  die  Pflicht  haben,  das  uns 
bekannte  etr.  Sprachmaterial  für  den  täglichen  wissenschaftlichen 
Gebrauch  so  zu  gliedern  und  zurecht  zu  legen,  daß  wir  jede  Einzel- 
frage auf  Grund  des  Gesamtmateriales  wenigstens  so  weit  als 
möglich  führen  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort,  um  Irrtümern  vorzubeugen. 

Ich  habe  S.  181  f.  Anm.  3  die  Möglichkeit  zugegeben,  daß  ci  5 
und  sa  6  bedeuten  kann.  Wenn  ich  das  aus  sachlichen  Erwägungen 
(vgl.  auch  Agr.  Lwdr.  43)  ohne  Bedenken  tue,  fällt  es  mir  natür- 
lich nicht  ein   nach  der  Weise  Campanaris   und  seiner  Nachfolger 


1)  Außerordentlichen  Dank  verdient  Elia  Lattes,  der  seine  Privat- 
sammlungen des  Eohmateriales  nach  der  phonetischen  und  lexikographischen 
Seite  hin  den  Fachgenossen  vorzulegen  begonnen  hat,  vgl.  Saggio  di  un  in- 
dice  fonetico  delle  iscrizioni  etrusche,  Eendiconti  del  K.  Ist.  Lomb.  di  sc. 
e  lett.,  Ser.  II,  Vol.  41  (1908)  364—387.  508—522.  827—850,  42  (1909) 
787—804,  44  (1911)  450—460  und  Saggio  di  un  indice  lessicale  etrusco,  Me- 
morie  d.  E.  Acc.  di  Archeol.,  Lett.  e  Belle  Arti,  Napoli  1  (1908)  1—78. 
109-209,  2  (1911)  1—116. 
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etr.  ci  und  sa  mit  lat.  quinque  und  sex  oder  gar  mit  idg.  *penqne 
und  * s(u)eks  zu  verknüpfen.  Das  halte  ich  so  lange  für  indisku- 
tabel, als  nicht  zum  mindesten  an  einer  Reihe  einwandfreier  Bei- 
spiele nachgewiesen  ist,  daß  idg.  e  in  den  betonten  Stammsilben 
etr.  Wörter  teils  durch  i,  teils  durch  a  vertreten  wird,  und  daß  in 
solchen  einsilbigen  Wörtern  die  idg.  Schlußkonsonanten  oder  gar 
Schlußsilben  im  Etruskischen  einfach  abfallen,  wo  doch  das  Etrus- 
kische  im  Gegensatz  zu  dem  unter  einem  ähnlichen  Intensitäts- 
akzent stehenden  Altlateinischen  die  Endungen  im  Ganzen  vor- 
züglich bewahrt.  Daß  bei  einer  Anordnung  ci  =  5,  sa  =  6 
das  Glanzstück  der  Indogermanisierer  d-u  =  duo  für  die  Be- 
deutung czwei'  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  hat  Skutsch  in 
anderm  Zusammenhang  (La  lingua  etrusca  S.  15(5)  festgestellt. 

Ich  habe  ferner  S.  179  die  Möglichkeit  wenigstens  offen  ge- 
lassen, daß  die  etr.  Genetivendung  -al  ursprünglich  ein  Wort- 
bildungssuffix und  kein  Kasusexponent  war.  Damit  trete  ich  natürlich 
in  keiner  Weise  der  früher  so  beliebten  Gleichsetzung  von  etr.  -al 
und  lat.  -alis  bei:  scheint  ja  doch  diese  Gleichung,  die  nach  der 
morphologischen,  besonders  aber  auch  nach  der  funktionellen  Seite 
hin  nur  eine  Reihe  neuer  Schwierigkeiten  schafft,  auch  von  früheren 
Verfechtern  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  zu  werden1). 

Wie  ich  zugebe,  daß  dieser  charakteristisch  etruskische  und 
gänzlich  unindogermanische  Genetiv  auf  -al  unter  Umständen  eine 
sekundäre  Bildung  innerhalb  des  Etruskischen  sein  kann,  also  für 
die  Bestimmung  der  ursprünglichen  sprachlichen  Verwandtschafts- 
verhältnisse nicht  oder  nicht  ohne  weiteres  in  Betracht  kommt,  so 
bin  ich  S.  181  ohne  Scheu  auch  der  Ansicht  Danielssons  bei- 
getreten, daß  der  uns  Indogermanisten  so  fremdartige  genetivus 
genetivi  wahrscheinlich  auch  erst  im  Sonderleben  des  Etruskischen 
entstanden  ist,  daß  er  möglicher  Weise  sogar  in  Erscheinungen 
moderner  idg.  Sprachen  eine  psychologisch  verständliche  Parallele 


1)  Glotta  III,  166.  Hoffentlich  wird  nicht  gerade  unsere  neugefundene 
Form  wieder  den  alten  Irrtum  zu  neuem  Leben  erwecken.  Wenn  Deecke 
in  einer  Unglücksstunde  den  mehrfach  erwähnten  Dativ  lar&iale  einem  lat. 
* La{u)rentiali  gleichsetzte,  hätte  er  in  unserm  ara&iale  vielleicht  den  lat. 
Nominativ  *Arruntialis  begrüßt.  Das  scheitert  schon  daran,  daß  die  En- 
dung -is  bei  etr.  Vor-  und  Gentilnamen  belegt  ist  (s.  ob.  S.  174),  und  zwar 
ohne  Nebenformen  auf  -e,  daß  ein  etr.  -e  also  nicht  die  lautgesetzliche  Ver- 
tretung oder  (wie  gelegentlich  im  Lateinischen  selbst  und  im  Faliskischen, 
s.  Glotta  II,  191  f.)  die  lautgesetzliche  Weiterentwicklung  eines  lat.  -is  sein 
kann.  Zur  Ersetzung  der  lat.  Endung  -is  durch  die  etr.  -e  auf  dem  Wege 
der  Substitution  war  vollends  kein  Anlaß  gegeben. 
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findet  und  somit  ebenfalls  als  positives  Beweisstück  für  den  un- 
indogermanischen Charakter  des  Altetruskischen  ausscheidet. 

Ich  meine,  wir  können  auf  solche  Beweisstücke  aus  zwei 
Gründen  ruhig  verzichten.  Der  immer  wiederholte  positive  Ver- 
such, das  Etruskische  als  idg.  Sprache  wie  das  Lateinische,  Oskische, 
Umbrische  oder  auch  wie  das  Armenische  zu  erweisen  ist  immer 
wieder  von  neuem  gescheitert1),  und  aller  Aufwand  an  Scharfsinn 
und  Phantasie  hat  nicht  ausgereicht,  um  auch  nur  den  allerprimi- 
tivsten  methodologischen  Forderungen  zu  genügen,  die  wir  selbst 
bei  Einzelvergleichungen  auf  idg.  Gebiet,  bei  Sprachen,  deren  Ver- 
wandtschaft schon  feststeht,  niemals  ungestraft  außer  Acht  lassen 
dürfen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  negativ  der  unindogermanische 
Charakter  der  Sprache,  soweit  uns  bekannte  idg.  Sprachgruppen 
und  Sprachperioden  in  Betracht  kommen,  durch  die  großen  Funde 
der  letzten  20  Jahre,  der  Tontafel  von  Capua  und  der  Agramer 
Leinwandrolle,  so  klar  und  unzweideutig  zu  Tag  getreten,  daß  wir 
jene  Außenforts,  die  unsere  Vorgänger  und  Mitstreiter  in  der  Hitze 
des  ^Gefechtes  auf  das  äußerste  verteidigten,  im  Notfall  ruhig  räumen 
können:  der  Kern  der  Frage  wird  dadurch  nicht  berührt. 

München.  Gust.  Her  big 


Der  lateinische  Accent 

Lingua  toscana  in  bocca  Komana 
§  1.  Die  äußere  Geschichte  des  lateinischen  Accents  ist  be- 
kannt. Spätestens  zwischen  den  ältesten  Inschriften  (Forum-  und 
Dvenosinschrift,  Spange  von  Präneste,  wenn  wir  diese  als  latei- 
nisch rechnen  dürfen)  und  dem  dritten  Jahrhundert  ist  an  Stelle 
des  freien  indogermanischen  Accents  ein  expiratorischer  Accent 
auf  der  ersten  Silbe  getreten.  Dieser  ist  beim  Beginn  der  Literatur 
durch  den  im  Wesentlichen  sicher  auch  expiratorischen  Dreisilben- 
accent  ersetzt. 

Ich  glaube,  diese  Ansichten  brauchen  kaum  noch  eine  Begrün- 


1)  Auch  dem  angekündigten  Werk  The  Tuscan  Tung  von  George 
Hempl  ist,  nach  der  im  Matzke  Memorial  Volume,  Stanford  University,  Cali- 
fornia 1911  erschienenen  Probe  zu  urteilen,  iu  dieser  Hinsicht  kein  günstiges 
Prognosticum  zu  stellen.     [S.  jetzt  auch  Skutsch  oben  III  344  Anrn.] 
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düng  mehr1).  Nur  zum  letzten  Satze  sei  ein  altes  Argument 
wiederholt.  Die  Szeniker  haben  den  Zusammenfall  von  Wort- 
besser  Satz-)  und  Versaccent  gesucht.  Über  das  Einzelne  dabei 
mag  man  verschieden  denken2),  und  ich  selbst  habe  mehr  als 
einmal  hervorgehoben,  daß  wir  darin  erst  am  Anfang  der  Er- 
kenntnis stehen.  Aber  wenn  jemand  den  Satz  prinzipiell  bestreitet 
wie  Vendryes  L'intensite  initiale  S.  74 ff.,  dann  muß  er  über  Lind- 
says  und  meine  Arbeiten  reden  ohne  sie  zu  kennen  —  genau  wie 
Vendryes.  Und  wenn  denn  also  prinzipiell  feststeht,  daß  bei 
Plautus  usf.  ein  weitgehender  Zusammenfall  von  Iktus  und  Drei- 
silbenaccent  stattfindet,  so  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  der 
Dreisilbenaccent  expiratorisch  war.  Denn  ein  musikalischer  Ac- 
cent  konnte  unmöglich  irgendwie  an  den  Iktus  gebunden  sein3). 

Also  die  äußere  Geschichte  des  lateinischen  Accents  ist  in 
ihren  Grundzügen  klar.  Umsomehr  drängt  sich  die  Frage  nach 
den  bestimmenden  Ursachen  der  Wandlungen  auf.  Ich  wüßte  je- 
doch nicht,  daß  sie  irgendwo  energisch  gestellt  wäre.  Man  hat 
Zusammenhang  des  Accents  auf  der  ersten  Silbe  mit  dem  keltischen 
(vielmehr  irischen)  und  dem  germanischen  Accent  vermutet.  Aber 
diese  Ansicht  scheint  heute  aufgegeben  (Literatur  bei  Brugmann 
Kurze  vgl.  Gramm.  63,  Stolz  Gr. 4  161  Anm.  1);  und  in  jedem 
Fall  müßte  sie  weichen  vor  einer  anderen,  die,  wie  ich  meine,  aus 
einfachen  und  bekannten  Tatsachen  ohne  weiteres  herauswächst4). 

§  2.  Steht  das  Lateinische  (oder  Italische,  s.  u.)  mit  seiner 
ersten  Betonungsänderung  unter  den  indogermanischen  Sprachen 
isoliert  da,  so  hat  es  den  Übergang  zur  Initialbetonung  entweder 
selbständig,  aus  inneren  Gründen  vollzogen  —  oder  es  ist  durch 
eine  nicht-indogermanische  Sprache  beeinflußt.  Es  möchte  vielleicht 
wenig  gegen  die  erste  Möglichkeit  besagen,  daß  wir  nichts  zu  ihren 
Gunsten  anführen,  keine  ratio  für  sie  angeben  könnten.  Aber  was 
entscheidend  gegen  sie  spricht,  ist,  daß  wir  ja  tatsächlich  vor  den 
Toren  Roms  eine  nicht-indogermanische  Sprache  finden,    zu  deren 

1)  Auf  die  Heterodoxieen  von  Pedersen  Kuhns  Zeitschr.  39,  232  ff. 
braucht  man  wohl  vor  dem  Versuch  eines  Beweises  nicht  einzugehen. 

2)  Vgl.  Glotta  III  380  f. 

3)  Vgl.  meine  Zusammenfassung  in  Krolls  Altertumswissenschaft  im 
letzten  Vierteljahrhundert,  Leipzig  1905,  S.  327 f.  und  D.  L.-Z.  1902,  3221  f. 

4)  Bezzenherger  will  in  seinen  Beitr.  30,  174  das  Verhältnis  incidit  : 
cädit,  existimat  :  aestimat  auf  Eechnung  indogermanischer  Präfixbetonung 
beim  Verbum  setzeD.  Aber  darf  man  jene  Fälle  auf  ein  anderes  Brett 
schreiben  als  cöntubemalis,  sed  frude  usw.  und  diese  wieder  auf  ein  anderes 
als   Tärentum  A'griyentum  usw.? 
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bedeutsamsten  Charakteristika  die  expiratorische  Betonung  der 
ersten  Silbe  gehört  —  die  Sprache  eines  Volkes  zudem,  das  mit 
Rom  mehr  als  bloß  sprachliche  Eigentümlichkeiten  ausgetauscht  hat. 
Was  die  Etrusker  Rom  gegeben  haben,  werde  ich  nicht  erst 
näher  zu  schildern  brauchen.  Tvjv  ts  Gakrciyya  lsyo/.uvrjv  e^svgov 
.  .  .  to  ts  71£ql  Tovg  Tjyov/mvovg  oxQaxr^yovg  äl-ito/iia  ytaveo/.Eiaoav 
Tiegid-EVTsg  zolg  ?]yov/.uvoig  qaßdov%ovg  xai  dUfoov  eXecpdvTivov  xal 
TtEOLitÖQcpvQOv  Trßsvvav  l'v  ts  Talg  olytlaig  ca  tzeqiotwcc  .  .  wv  xa 
nXsioxa  Pw/naloi  /ni/.irjoä/.isvoL  aol  Tcgog  rö  yiciXliov  av^oavTsg 
fxeTrjveyxav  tut  vrjv  Idlav  rtoliTSiav  sagt  Poseidonios  (Diodor  V  40). 
Die  Gräber  haben  es  bestätigt.  Noch  im  Anfang  der  dritten  Pe- 
riode des  lateinischen  Accents  sehen  die  Sarkophage  der  Scipionen, 
vom  strengeren  Stil  abgesehen,  wie  die  Sarkophage  eines  Lar# 
Xur/le  oder  Laris  Pulena  aus.  Falerii  vollends  hat  uns  das  Bild 
einer  Stadt  geliefert,  deren  lateinische  Eigenart  der  etruskischen 
Infiltration  zu  erliegen  droht.  Dann  haben  W.  Schulzes  For- 
schungen gelehrt,  was  sich  aus  den  Eigennamen  ablesen  läßt. 
Nicht* bloß  Namenstämme  sind  zu  den  Römern  hinübergewandert, 
sondern  auch  Endungen  (z.  B.  -enna,  -Uta).  Aber  schon  daß  die 
Stadt  selbst  und  ihre  Tribus  etruskische  Namen  tragen,  zeigt,  wie 
stark  die  Durchsetzung  war.  Und  zu  den  lateinischen  Appellativa, 
deren  etruskischen  Ursprung  die  Alten  behaupten  x) ,  hat  Schulze 
gruma  und  sporta  (Berl.  Sitz.-Ber.  6.  VII.  05),  der  Verfasser  nach 
anderen  persona  zugefunden  (Arch.  Lex.  XV  145,  vgl.  Glotta  II 
270  III  67),  letzteres  in  bester  Übereinstimmung  mit  der  Tradition 
von  der  Herkunft  des  Theaterwesens  aus  Etrurien  (Liv.  VII  2), 
das  denn  auch  subulo  mitgebracht  haben  könnte2).  Im  Lautlichen 
ist  die  Neigung  zur  Aspiration  erwähnenswert,  die  in  manchen 
Fällen  von  den  Etruskern  zu  den  Römern  herübergekommen  zu 
sein  scheint   (vgl.  z.  B.  Gracchus  W.  Schulze   Eigennamen  172) 3). 


1)  atrium,  baltea,  camillus,  cassis,  idus,  histrio  {ister),  lanista,  subulo  u.  a. 
Wenn  mantis(s)a  etruskisch  war  (Paul.  F.  132),  so  empfängt  die  alte  Ver- 
mutung, daß  die  favissae  auf  dem  Kapitol  etruskisch  waren  (Müller-Deecke 
II  240),  einen  gewissen  Schein. 

2)  Morphologisch  ist  das  Verhältnis  etr.  qersu  :  lat.  persona  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  Ich  komme  demnächst  in  der  Glotta  darauf 
zurück.  —  subulo  'Pfeifer'  ist  (was  natürlich  Zufall  sein  kann)  Laut  für 
Laut  gleich  dem  etruskischen  Familiennamen  s'uplu  suplu  (Belege  hei  W. 
Schulze  S.  151). 

3)  Weitere  Kombinationen  über  etruskische  Aspiration  im  Lateinischen 
bei  Schuchardt  Slavo- Deutsches  und  Slavo -Italienisches  S.  13 f.  (Catulls 
Arrius)    und    zur   Kritik    meine   Bemerkungen    La  lingua   etrusca    S.  115. 
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Hiernach  kann  man  der  Ansicht,  daß  die  Anfangsbetonung 
des  altern  Latein  durch  die  Etrusker  veranlaßt  ist,  Wahrscheinlich- 
keit, ja  ich  glaube  sagen  zu  können,  beinahe  Sicherheit  zusprechen, 
namentlich  wenn  man  noch  zweierlei  bedenkt.  Erstens:  alles,  was 
zur  Sprechmelodie  gehört  d.  h.  also  in  erster  Reihe  der  Akzent, 
wird  besonders  leicht  nachgeahmt  oder  (bei  Annahme  einer  fremden 
Sprache)  aus  dem  „Substrat"  besonders  leicht  und  lange  bewahrt. 
Zweitens:  das  Eindringen  des  Initialaccentes  ins  Lateinische  fällt 
etwa  ins  6.  bis  5.  Jahrhundert,  d.  h.  in  eine  Zeit,  wo  die  Be- 
rührungen der  Etrusker  mit  den  Römern  zweifellos  besonders  stark 
waren  und  ihre  Herrschaft  bis  Campanien  hinunterreichte. 

§  3.  Im  wesentlichen  auf  Grund  solch  allgemeiner  Er- 
wägungen habe  ich  die  Abhängigkeit  des  lateinischen  Accents  vom 
etruskischen,  wie  ich  denke  als  erster,  1907  in  der  2.  Auflage  der 
Kultur  der  Gegenwart  I  8  S.  447  ausgesprochen  und  bald  danach 
im  Pauly-Wissowa  VI  787 f.  (=  Gli  Etruschi  S.  129 f.)  auch  einige 
Einzelheiten  beigebracht.  Dann  ist  Kretschmer  in  der  Einleitung 
in  die  Altertumswissenschaft  I  (1910)  S.  181  gefolgt,  dessen  Dar- 
stellung der  etruskisch-römischen  Beziehungen  ich  mit  der  meinigen 
zu  vergleichen  bitte.  Aber  ohne  auf  den  Accent  oder  sonst  eine 
einzelne  sprachliche  Tatsache  Bezug  zu  nehmen,  hatte  (wie  ich 
finde,  nachdem  das  vorstehende  geschrieben  war)  bereits  1900  aus 
rein  aprioristischen  Erwägungen  heraus  E.  Wechssler  sich  so  ge- 
äußert (Gibt  es  Lautgesetze?  S.  116):  „Wir  wissen,  daß  das  rö- 
mische Latein  zu  Beginn  der  ersten  Denkmäler  ...  in  auffallender 
phonetischer  Veränderung  begriffen  ist.  Sobald  wir  nun  zwischen 
diesen  beiden  Tatsachen1)  einen  Kausalnexus  annehmen,  ist  die 
einzigartige  Altertümlichkeit  des  Toskanischen  auch  gegenüber  dem 
Römischen  kein  Problem  mehr.  Als  die  unterworfenen  Etrusker 
im  römischen  Stadtgebiet  und  in  der  Umgegend  das  römische 
Latein  annahmen,  sprachen  sie  es  mit  ihrer  angestammten  Arti- 
kulationsbasis und  vollzogen  die  völlige  phonetische  Veränderung 
dieser  Sprache  so  gründlich,  daß  die  Römer  selbst  später  ihre 
alten  Sprachdenkmäler,  wie  uns  bezeugt  wird,  nicht  ohne  Mühe 
lesen  konnten.     Auch  hier  bestätigt  sich   die   oft    gemachte  Beob- 


Überhaupt  bitte  ich  das  Bändchen  "Gli  Etruschi  e  la  loro  Lingua'  (Florenz 
1909),  worin  Pontrandolfi  Körtes  und  meinen  Etrusker-Artikel  aus  der  Eeal- 
encyclopädie  in  z.  T.  erweiterter  Fassung  übersetzt  hat,  zur  Ausfüllung 
obiger  Skizze  zu  vergleichen. 

1)  Nämlich   dieser  Veränderung   und    der   Altertümlichkeit    des   Tos- 
canischen,  von  der  er  sogleich  spricht. 
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achtung,  daß  Sprachen  eines  sich  ausbreitenden  Eroberervolks 
phonetisch  am  schnellsten  verändert  werden".  Abgesehen  von  der 
Frage,  wem  im  Rom  jener  Zeit  der  Titel  c  Eroberervolk'  zukommt, 
zeigen  diese  Sätze  allerdings  großen  divinatorischen  Scharfblick. 

§  4.  Wir  können  aber  nicht  dabei  stehen  bleiben,  auf  so 
allgemeine  Erwägungen  hin  den  altlateinischen  Accent  als  etrus- 
kisch  anzusprechen.  Und  wir  können  auch  von  vornherein  sagen, 
daß  das  gar  nicht  nötig  ist,  denn  sind  die  beiden  identisch,  so 
muß  sich  das  auch  im  einzelnen  am  Sprachmaterial  kundgeben. 

Woraus  erschließt  man  überhaupt  im  Etruskischen  und  im 
Lateinischen  die  Initialbetonung?  Aus  ihren  Wirkungen,  und  so 
folgt  schon  von  vornherein,  daß  diese  hier  und  dort  die  gleichen 
sein  müssen.  Für  das  Etruskische  sagte  Deecke  in  dem  grund- 
legenden Aufsatz  'Etruskische  Lautlehre  aus  griechischen  Lehn- 
wörtern5 Bezz.  Beitr.  II  176:  „Die  Hauptveränderung  in  der  Vo- 
kalisation  ist  durch  das  Zurückweichen  des  Tones  auf  die  Anfangs- 
silbe verursacht  worden  .  .  .  Die  Betonung  der  ersten  Silbe  nun 
hat  im  Innern  der  Wörter  zahlreiche  Schwächung  und  Synkope  .  .  . 
(der)  Vokale  hervorgerufen"  1).  Das  heißt,  er  konstatierte  dieselben 
Folgen  des  Accents  wie  Dietrich  in  seinem  ebenfalls  grundlegenden 
Aufsatz  KZ.  I  554  für  das  Lateinische.  Dies  ist  natürlich  auch 
Kretschmer  a.  a.  0.  nicht  entgangen.  Aber  noch  niemand  ist  sich 
anscheinend  bewußt  geworden,  daß  die  Synkope-  und  Schwächungs- 
erscheinungen im  Lateinischen  und  Etruskischen  sich  oft  bis  ins 
einzelnste  entsprechen  und  daß  dadurch  schließlich,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  lateinische  Vokalschwächung  in  ein  neues  und  besseres 
Licht  tritt. 

§  5.  Dinge  wie  etr.  pultuke  ^  lat.  Polouces  aus  *Poldouces 
^  JIoXvdevy.r]g,  etr.  a%memrun2)  ^  lat.  Acmemeno,  etr.  her  de  -^ 
lat.  herde  liegen  auf  der  Hand.  Aber  man  kann  die  Parallele  auch 
sonst  ins  einzelne  fortführen.  Von  der  Konsonanten-Assimilation 
oder  sonstigen  Folgeerscheinungen  der  Synkope  abgesehen  vergleicht 
sich  z.  B.  menle  Mevikaog  mit  bellus  <  * benlas  *benolus,  tuntle 
TvvdccQEwg  mit  dext(e)ra  u.  dgl.,  remzanei  remznal  mit  *posino 
*posno  pono  usw.  Diese  Reihe  kann  man  beliebig  verlängern; 
ich  verzichte  aber  darauf,  da  man  es  vielleicht  selbstverständlich 
finden  wird,  daß  Synkope  der  zweiten  Silbe  auch  in  verschiedenen 
Sprachen  gleiche  Lautgruppierungen  ergibt.     Und  selbst  daß  diese 

1)  Ganz  ähnlich  schon  K.  0.  Müller  Etrusker1  I  59 f.,  danach  Mommsen 
RG.  I8  117.     „Wie  im  Lateinischen"  sagt  Mommsen. 

2)  Die  Belege  bei  Deecke. 
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Lautgruppierungen  oft  im  Etruskischen  wie  im  Lateinischen  ver- 
einfacht werden  müssen,  beanspruche  ich  nicht  als  zwingenden 
Beweis  meiner  These  zugestanden  zu  bekommen  (elsntre  für  el%sntre 
*u4)JJ-avd()og  etwa  wie  Marpor  für  Marcipor,  caMra  für  casntra 
etwa  wie  arpendium  für  arv(i)pendium  usw.). 

§  6.  Aber  etwas  anderes  scheint  mir  allerdings  ernster  Be- 
achtung wert,  das  ist  die  Herausbildung  sonantischer  Liquiden  und 
Nasale  als  Folge  der  Synkope.  Atrste  ad-rpa  menrva  =  "^dgctavog 
}'^4TQ07tog  Menerva,  athtta  etysrdre  casntra  =  'Ac(a)XdvTt]  *^4X(e)^av- 
doog  KaoödvÖQa  stellen  sich,  abgesehen  davon,  daß  im  Etruskischen 
gelegentlich  auch  ein  langer  Vokal  der  Synkope  verfallen  ist x),  in 
eine  Reihe  mit  den  bekannten  lateinischen  Fällen  wie  *sacrodos  > 
*sacrdos  >  sacerdos,  *agrolos  >  *agrlos  >  *ay erlös  >  agellus, 
* scabnolom  >  *scabnlom  >  *  scabenlom  >  scabellum.  Ja  selbst  die 
Herausbildung  eines  neuen  Vokalklangs  aus  dem  Sonanten  ist  im 
Etruskischen  mehrfach  wie  durchgängig  im  Lateinischen  zur  schrift- 
lichen Darstellung  gelangt.  Neben  atlnta  steht  atlenta,  und  atresd-e 
neben  atrste  weicht,  wie  man  es  auch  beurteile,  jedenfalls  von  den 
lateinischen  Fällen  von  er  =  sonant.  r  nicht  erheblich  ab2). 

§  7.  An  die  letzten  Gleichstellungen  knüpft  eine  merkwür- 
dige Frage  an.  Ich  habe  atlnta  elysntre  casntra  mit  *scabnlom 
gleichgesetzt,  aber  ein  gewisser  Unterschied  ist  da.  Im  Lateini- 
schen ist  der  Vokal  hinter  dem  Nasal  weggefallen,  im  Etruski- 
schen vor  dem  Nasal.  Fälle  ersterer  Art  kann  ich  im  Etruskischen 
nicht  nachweisen.  Das  wird  vermutlich  an  den  Zufälligkeiten  der 
Überlieferung  und  unseres  Verständnisses  liegen;  prinzipiell  sind 
solche  Fälle  gerade  so  gut  zu  erwarten  wie  im  Lateinischen  (vgl. 
aürpa^'^dioonog  §  8).  Ich  nehme  das  um  so  bestimmter  an,  als 
die  bisher  nur  für  das  Etruskische  nachgewiesenen  Fälle  ante- 
nasalen  Vokalschwunds  mir  auch  im  Lateinischen  auf  der  Hand 
zu  liegen  scheinen.  Man  redet  freilich  im  Lateinischen  bei  Fällen 
wie  conscendo  :  scando,  concentus  :  cantus,  ommento  :  manto,  Taren- 
tum  :  Tägawa  usw.  vielmehr  von  Vokalschwächung,  aber  um  ganz 
abzusehen  von  den  gleich  zu  erwähnenden  Bedenken,  die  dieser 
Begriff  überhaupt  gegen  sich  hat,  jedenfalls  läßt  sich,    soweit  ich 


1)  Wir  haben  allerdings  keinen  Beweis  dafür,  daß  im  Etruskischen 
ausgeprägte  Unterschiede  der  Vokalquantität  wie  im  Lateinischen  existierten. 
Der  Lautvorgang  der  Synkope  mag  also  im  Lateinischen  z.  T.  auf  wesent- 
lich andere  Voraussetzungen  als  im  Etruskischen  gestoßen  sein. 

2)  Bei  der  bekannten  „Durchlässigkeit"  des  r  für  den  Vokalklang 
könnte  aires&e  sogar  mit  * utersd-e  völlig  identisch  sein;  vergleiche  aber  §  13. 
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sehe,  nichts  gegen  eine  Entwicklungsreihe  *cönscando  *conscndo 
conscendo,  *concantus  *  concntus  concentus,  Tärantum  Tarntum  Ta- 
rentum  usw.  einwenden.  Das  ist  dann  ganz  genau  =  *at(aßanta 
atlnta  atlenta;  *scabenlom  und  conscendo  verschieden  zu  beurteilen 
liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor. 

§  8.  Sofort  scheint  mir  aber  etwas  ähnliches  für  die  Be- 
handlung von  Vokal  +  r  zu  gelten.  Auch  excerpo  :  carpo,  con- 
fercio  :  farcio,  resercio  :  sarcio,  expers  :  pars  usw.  mit  Hilfe  von 
Vokalschwächung  zu  erklären  besteht  kein  irgendwie  zwingender 
Grund.  Auch  hier  kommen  wir  mit  Hilfe  der  Synkope  zum  Ziele : 
excrpo  confrcio  usf.  mußten  zu  excerpo  confercio  werden  wie  sacrdos 
agrlos  zu  sacerdos  *agerlos.  Und  hier  genügt  das  Verhältnis  ad-rpa 
(^'AxQOTtog),  atrste  atresd-e  :  menrva  (vgl.  macstrna  Mastarna),  um 
die  Synkope  sowohl  nach  als  vor  r  und  wenigstens  in  dem  einen 
Fall  auch  e  als  sekundären  Stützvokal  zu  erweisen x). 

Fälle  mit  entsprechender  Herausbildung  von  vokalischem  l 
kenne  ich  im  Etruskischen  nicht,  was  wieder  Zufall  sein  wird.  Im 
Latein  werden  wir  insulsus  insulto  usw.  wieder  genau  wie  ocellus 
popellus  beurteilen  dürfen;  wie  letztere  aus  *6clolo-  *p6plolo-  über 
*ocllo-  *popllo  geworden  sind,  so  insulsus  insulto  aus  *insalsus 
*insalto  über  *inslsus  *inslto  oder  *insdlsus  *itmlto;  vollkommen 
lautgesetzlich  ist  vor  hellem  l  (11)  der  entfaltete  Vokal  e,  vor 
dunklem  (l  vor  Konsonant)  dagegen  u. 

§  8  a.  Tabellarisch  lassen  sich  die  Parallelismen  der  §§  7 
und  8  etwa  so  darstellen: 

*scabnolom  *conscando  ^xakävxa 

*scabnlotn  *conscndo  atlnta 

*scabenlom  conscendo  atlenta 

(scabellum) 


*sacrodos 

*excarpo 

^'^ddoctGTog 

* sacrdos 

*  excrpo 

atrste 

sacerdos 

excerpo 2) 

atresd-e. 

1)  Das  Verhältnis  mamerce  mamarce  mamurce  (Schulze  Eigennamen  141) 
ließe  sich  von  *mamrce  aus  verstehen;  dann  wäre  mamerce  genau  mit  lat. 
excerpo  etc.  zu  vergleichen,  mamarce  könnte  entweder  die  Urform  sein,  aus 
der  *mamrce  entstand,  oder  ein  Assimilationsprodukt  nach  §  11,  in  ma- 
murce endlich  könnte  der  Labial  die  M-Färbung  des  Minimalvokals  bewirkt 
haben  (§  10).  Im  ganzen  vermeide  ich  aber  mit  etruskischen  Eigennamen 
zu  operieren,  weil  die  Grenze  von  Anaptyxe  und  Synkope  vielfach  schwer 
abzustecken  ist  (meine  etrusk.  Sprache  §  14J)  und  an  den  Vokalvariationen 
oft  Suffixvariation  die  Schuld  tragen  mag  (Schulze  S.  265). 

Anm.  2)  siehe  folgende  Seite. 

Glotta  IV,  t/2.  13 
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§  9.  Ich  sagte  schon,  daß  der  Begriff  „Vokalschwächung" 
nicht  nur  im  einzelnen  Fall  Bedenken  gegen  sich  hat.  Ob  man 
eine  Wandlung  von  a  oder  e  zu  o  oder  u  überhaupt  als  Schwächung 
bezeichnen  darf,  mag  gleichgiltig  scheinen;  es  kommt  ja  bei  einem 
solchen  terminus  receptus  im  ganzen  nicht  viel  darauf  an,  ob  er 
wirklich  treffend  ist.  Hier  scheint  mir  aber  der  mangelhafte  Ter- 
minus auch  eine  sachliche  Unklarheit  nach  sich  gezogen  zu  haben. 
Eine  Vokalschwächung  mag  man  sich  als  Folge  eines  expira- 
torischen Akzents  auf  einer  Nachbarsilbe  denken;  eine  Umfär- 
bung  der  Vokale  aber  wie  die,  die  man  im  Lateinischen  cVokal- 
schwächuug'  benennt,  d.  h.  ein  direkter  Übergang  von  a  in  i 
oder  e  oder  u,  von  e  in  i  oder  o  oder  u  usf.,  wäre  vielleicht  als 
Wirkung  eines  musikalischen  Akzents  denkbar,  der  expiratorische 
dagegen  resp.  sein  Ausbleiben  oder  Wegfallen  scheint  mir  keine 
causa  sufficiens.     Wohlbemerkt:  für  einen  direkten  Übergang. 

§  10.  Sind  die  Fälle  wie  conscendo  concentus  insulto  oben 
einleuchtend  beurteilt,  so  ist  der  Induktionsschluß  für  alle  übrigen 
Fälle  sogenannter  Vokalschwächung  naheliegend:  es  handelt  sich 
um  Synkope  mit  nachfolgender  Vokalentfaltung  resp.  Färbung  eines 
übrig  gebliebenen  Minimal vokals  unter  Einfluß  der  umgebenden 
Laute.  D.h.  die  Umfärbung  unbetonter  Vokale  ist  eine  indirekte 
Wirkung  des  expiratorischen  Akzents  auf  der  ersten  Silbe  x). 

Zum  selben  Ergebnis  aber  —  und  damit  kommen  wir  auf  eine 
neue  gewiss  wiederum  nicht  zufällige  Übereinstimmung  des  etruski- 
schen  und  lateinischen  Akzents  —  führt  ein  Blick  auf  die  Vokal- 
umfärbung  im  Etruskischen.  Hier  ist  längst  nachgewiesen,  daß 
der  Synkope  vielfach  eine  Art  Gegenbewegung  in  Gestalt  von 
Anaptyxe  folgt,  die  nicht  wenig  mit  der  lateinischen  Vokalschwächung 
gemein  hat  (s.  Deecke  a.  a.  0.).  JJaQ^Evondiog  wird  pard-anapae 
oder  partinipe;  letzteres  stellt  vom  Schluß  abgesehen  genau  auch 
die  im  Lateinischen  durch  die  Lautgesetze  geforderte  Form  dar. 
Ähnliches  gilt  von  elinai  elinei  'Elevtj  und  (wenn  man  die  Vokal- 
länge außer  Rechnung  stellt)  von  Atmüe,'^4d/.iiqTog,  ziumi&e  palmi&e 
Jlo-  üala-i-i^dyg.  Ich  vermeide  absichtlich  auf  das  Sprachmaterial 
außer  den  Eigennamen  einzugehen,  so  verlockend  es  auch  ist,  Dinge 
wie  mulveneke  mulvannice  hierherzuziehen.     Viel  dergleichen   kann 


2)  Oder,  unter  Berücksichtigung  von  §  13. 
*  regradiur 
* regrdior 
regredior. 

1)  Vgl.  Sievers  Phonetik4  §  38,  2. 
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man  leicht  aus  Lattes'  forderlichem  Saggio  di  im  indice  fonetico, 
Rendiconti  dell'  Istituto  Lombardo  41  (1908)  ff.  entnehmen  (z.  B. 
S.  517).  In  Stenule  S&tvelog  erkennt  man  den  Einfluß  des  /  wie 
etwa  in  famol(os)  neben  famel  familia,  in  artumes  ''^QTS/.ug  und 
clutumusd-a  neben  clutmsta  KXvtcu[.u]0V()cc  den  Einfluß  des  Labials 
wie  in  contumax  (wenn  zu  contemno)  condumno  (neben  condemno)  l) 
septumus  (aus  septemos)  usw.3). 

Durchaus  liegt  hier  nicht  ein  direkter  Übergang  eines  Vokals 
in  einen  andern  vor,  sondern,  wie  z.  B.  clutmsta  greifbar  macht, 
Anaptyxe  oder  Ausgestaltung  und  Färbung  übrig  gebliebener  Mi- 
nimalvokale.    Artumes  setzt  ein  *artmis  oder  *artdmis  voraus3). 

§  11.  Bei  diesen  Färbungen  der  Restvokale  spielen  im  Etruski- 
schen  nicht  bloß  die  benachbarten  Konsonanten,  sondern  auch  die 
Vokale  der  Nachbarsilben  eine  große  Rolle.  Assimilationskraft  des 
a  bemerkt  man  in  ayale  neben  ayile  ayle  Achilles,  paritanapae 
IIaQ&evo7talos,  calanice  KaXliviy.og,  rückwirkend  in  elaysantre 
3^4Xe£avd()og ,  vielleicht  auch  in  Fällen  wie  2)entasila  Penthesilea, 
d-erasias  Teigeolag  über  ein  mittleres  i  hinweg.  Ähnliche  Kraft 
entwickelt  u  in  clutumus&a  neben  clutmsta,  urus&e  neben  ursde 
yOqeairtg,  vielleicht  ähnlich  auch  v  in  d-anuyvil  Üanyiivil  neben 
Sanyyil  (Belege  bei  Skutsch  §  14(5;  über  Tanaquil  sogleich).  Für 
e  scheint  es,  wohl  nur  zufällig,  kein  klares  Beispiel  zu  geben. 

Ich  glaube,   auch  hier  darf  man  Latein  und  Etruskisch  nicht 
von  einander  trennen.     Man  vergleiche  folgende  Paare: 
alapa  alacer  calamitas  -^  calanice 
anatis  anatinus  ^  ParSanapae. 
Zum  letzteren  stellt  sich   Tanaquil,    und  ich  möchte  es   nicht   für 
Zufall  halten,  daß  gerade  ein  etruskischer  Name  dies  schöne  Bei- 
spiel liefert,  wenn  wir  auch  bis  jetzt  aus  den  etruskischen  Monu- 
menten nur  die  drei  oben  angeführten  Formen  sicher  kennen  4). 

Für  die  Assimilationskraft  des  e   (und   natürlich  des    o)   gibt 

1)  Vgl.  insbes.  noch  Telamnius  Tolumnius  (Schulze  Eigennamen  S.  245). 

2)  Ebenso  ist  vielleicht  das  Verhältnis  pumpana  pumjinasa  pumpunal 
zu  beurteilen  (Belege  in  meiner  Etrusk.  Sprache  §  14  tf). 

3)  Daneben  aritimi  und  unsicheres  artam,   wozu  §  11   zu  vergleichen. 

4)  Unsicher  »anaxvel  Fabretti  2333  b,  vgl.  Müller-Deecke  I  459  f.  (Ent- 
fallen müßte  der  Name,  wenn  er  mit  Herbig  als  Kompositum  des  Pränomens 
&ana  anzusehen  wäre.)  —  Auch  die  Form  Catamitus  kennen  wir  bis  jetzt 
nur  aus  lateinischen  Quellen  (bes.  Plautus);  der  Spiegel  V  5  gibt  catmite 
=  r«vvfxrjärjg.  Der  Thesaurus  1.  1.  hat  die  etruskische  Grundform,  auf  die 
außer  Deecke  z.  B.  auch  Jordan  Krit.  Beitr.  S.  17  hingewiesen  hatte,  merk- 
würdigerweise nicht  angeführt. 

13* 
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es,  wie  schon  bemerkt,  im  Etruskischen  keine  Beispiele;  doch  kann 
man  wenigstens  für  die  Art  der  durchlässigen  Konsonanten  und 
Konsonantengruppen  Etruskisch  und  Lateinisch  wieder  vergleichen. 
elementum  percolopare  (zu  ytolacpog,  vulgärlat.  *colpus)  stehen  wie 
alapa  calanice  etc.,  vegetus  segetem  wie  ayale,  perpetuus  etwa  wie 
parSanapae. 

§  12.  Zweierlei  ist,  wie  ich  meine,  das  Ergebnis  des  Voraus- 
gehenden: Die  indogermanische  Accentuation  ist  im  Lateinischen 
unter  dem  Einfluß  des  Etruskischen  aufgegeben  worden,  und:  Die 
lateinische  Vokalschwächung  ist  in  Wirklichkeit  Färbung  der  durch 
die  Wirkung  des  neuen  Accents  in  unbetonten  Silben  enstandenen 
Minimalvokale.  Es  wird  hier  die  Frage  wieder  brennend,  warum 
der  Initialaccent  bald  die  unbetonten  Vokale  völlig  vernichtet,  bald 
jenes  polymorphe  Schwa  übrig  läßt  oder,  wie  man  sich  bisher  aus- 
drückte, warum  Synkope  bald  eintritt  oder  nicht.  Eine  bessere 
Antwort  als  die  Osthoffsche,  wonach  es  sich  um  Lento-  und  Allegro- 
formen  handelt,  kenne  ich  nicht;  doch  habe  ich  schon  früher  aus- 
gesprochen, daß  mir  nebenher  eine  gewisse  Förderung  oder  Be- 
hinderung durch  die  den  angegriffenen  Vokal  umgebenden  Kon- 
sonanten wahrscheinlich  ist1).  Dies  scheint  mir  jetzt  insofern  be- 
stätigt als  die  Synkope  vor  Konsonantengruppen  im  ganzen  unter- 
bleibt. Wir  finden  im  Lateinischen  vor  mehrfacher  Konsonanz  im 
ganzen  keine  „Synkope",  dagegen  regulär  „Schwächungsprodukte": 
confectus  conceptus  perpessus  procestria  usw.  D.  h.  die  Synkope 
war  hier  aus  begreiflichen  Gründen  keine  totale,  sondern  ließ  einen 
Minimalvokal  zurück,  der  in  geschlossener  Silbe  im  allgemeinen 
sich  nach  e  hin  färbte 2).  Es  ist  keine  wesentlich  andere  Erschei- 
nung als  in  conscendo  impertio  usw. 

Wenn  aber  vor  der  Lautgruppe  st  und  ihren  Erweiterungen 
(str)  im  Latein  auch  volle  Synkope  eintreten  kann,  falls  dem  Vokal 
Liquida  oder  Nasal  vorausgeht  (festra  =  fenestra  Enn.  ine.  39  und 
dazu  Vahlen),  so  hat  auch  dies  wieder  im  Etruskischen  seines 
Gleichen:  wir  haben  urste  'O^W^g  (neben  urusd-e),  clutmsta 
KlvTcti[.iriGT()a  (neben  clutumusd-a) ,  anlustni  aulstni  (CIE.  1799 
^  1800). 

§  13.     Für  die  lateinische  Vokalschwächung,  wie  sie  sich  mir 


1)  Bezz.  Beitr.  21,  87  f.  u.  a. 

2)  Es  vergleicht  sich  etwa  die  Vokalisierung,  die  man  für  die  schwächste 
Wurzelstufe  in  Fällen  wie  griech.  ntmög  angenommen  hat;  Ausfall  des 
Vokals  war  in  dieser  Lautgruppe  nicht  wohl  möglich  (dagegen  infßdcu  usw., 
Brugmann  Griech.  Gr.3  S.  91). 
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hiernach  darstellt,  braucht  es  nicht  mehr  viel  Einzelbeinerkungen. 
Klarer  als  bisher  scheinen  sich  mir  Fälle  wie  congredior  contrecto 
u.  ä.  darzustellen.  Im  letzteren  Falle  kann  man  für  e  statt  a  die 
geschlossene  Silbe  verantwortlich  machen,  der  erstere  ist  bisher 
ein  ungelöstes  Rätsel.  Warum  nicht  congridior  mit  der  in  offenen 
Silben  gesetzmäßigen  Färbung  des  Minimalvokals  (oder  „Schwä- 
chungsvokals")? Für  egredior  degredior  regredior  könnte  man 
allenfalls  Assimilation  verantwortlich  machen,  für  congredior  aber 
so  wenig  wie  für  ag-  pro-  digredior  etc.  Ich  meine,  der  Fall  steht 
wie  atresd-e  =  "AdoaoTog  (oben  §  8 f.).  Es  handelt  sich  um  sonan- 
tisches  r  mit  zutretendem  Stützvokal,  der  aus  ganz  begreiflichem 
Grunde  (schon  um  nicht  die  Harmonie  mit  dem  Simplex  gradior 
tracto  zu  stören,  aber  auch  um  nicht  schwierige  Lautgruppen  wie 
in  *contercto  hervorzurufen)  hinter  die  Liquida  trat. 

§  14.  Die  Behandlung  der  nachtonigen  Silbe  in  concutio  aus 
*  conquatio,  äbicio  cönicio  etc.  aus  *  dbiacio  *cöniacio  etc.  sieht  man 
heute  wohl  allgemein  schon  als  Synkope  an.  Statt  deren  zeigen 
in  andern  Fällen  ganz  ähnlich  geformte  Silben  einen  Minimalvokal, 
der  sich  nach  seiner  Umgebung  gefärbt  hat.  So  inquilinus  aus 
*inquelinos  (i  vor  hellem  l)  und  abiecio  coniecio  etc.  (worin  das  j 
mit  seiner  Abneigung  gegen  folgendes  _i  auf  die  Färbung  des  Schwa 
gewirkt  hat)1). 

Dagegen  scheint  mir  die  Synkope  noch  nicht  allseitig  zur  An- 
erkennung gelangt,  wo  ov  av  in  unbetonten  Silben  zu  ü  geworden 
sind:  denuo  aus  dönovo,  ab-  al-  col-  etc.  -luo  aus  -lavo  oder  -lovo 
usw.  (Solmsen  Stud.  z.  lat.  Lautgesch.  S.  127  ff.).  Und  doch  zweifle 
ich  nicht,  daß  dies  der  Weg  zur  Erklärung  dieser  Lautentwicklung 
ist:  * denovo  *d3nvo  denuo. 

§  15.  Vielleicht  scheint  sich  die  Behandlung  der  Diphthonge 
in  unbetonten  Silben  (caido  incido,  claudo  inclüdo)  am  ungünstigsten 
zu  der  Hypothese  zu  stellen,  daß  der  Accent  nicht  eine  direkte 
Umfärbung  der  unbetonten  Vokale,  sondern  deren  Reduzierung  zu 
einem  Schwa  veranlaßt  hat,  das  dann  durch  eine  Art  Mimicry  die 
Farbe  der  Umgebung  annimmt.  Ich  muß  indes  auch  hier  zunächst 
hervorheben,  daß  die  Vertreter  der  bisherigen  Ansicht  sich  damit 
begnügt  haben,  die  Stationen  des  Entwicklungsganges  festzustellen, 
über  die  ratio  der  Entwicklung  aber  wiederum  nichts  ausgesagt 
haben.  Wie  kann  Verlust  des  expiratorischen  Accents  ein  ai  ver- 
anlassen zu  ei  zu  werden?  ein  au  zu  ü?    Die  Analogie  des  ai  :  ei  :  l 

1)  Über  die  Doppelformen  mit  -ieio  und  -iecio  die  beste  Übersicht  bei 
Mather  Harv.  Stud.  VI  83  ff. 
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führt  wohl  darauf,  auch  für  au  :  ü  eine  Mittelstufe  du  aDzusetzen; 
in  jedem  Fall  muß  doch  wohl  der  erste  Teil  des  Diphthongs  in 
einen  Laut  übergeführt  worden  sein,  der  sich  mit  u  zur  Länge 
kontrahieren  konnte.  Könnte  man  mit  Birt  annehmen,  daß  claudo 
wie  clavdo  gesprochen  wurde,  so  käme  man  für  die  Komposita  auf 
(cön-,  6c-  etc.)  chvdo  d.  h.  einen  möglichen  Entwicklungsweg.  Aher 
wie  viel  Birts  Meinung  gegen  sich  hat,  ist  bekannt.  Immerhin 
wird  man  sich  die  Sache  wohl  so  vorstellen  können,  daß  in  den 
Diphthongen  das  a,  e,  (o)  Tonträger  gewesen  ist  und  beim  Verlust 
des  Akzents  also  gerade  diese  Vokale  Schädigung  erfuhren  und  zu 
einem  sich  zunächst  etwa  zu  e  färbenden  Minimalvokal  herunter- 
gedrückt wurden.  Ich  würde  mich  aber  freuen,  über  die  laut- 
physiologischen  Möglichkeiten  näher  oder  besser  belehrt  zu  werden  l). 

§  16.  Die  letzte  für  jetzt  zu  stellende  Frage  ist  die,  wie  sich 
die  anderen  italischen  Dialekte  zu  den  hier  befürworteten  etrusko- 
lateinischen  Beziehungen  verhalten.  Natürlich  wäre  falsch,  was 
ich  hier  vorgetragen  habe,  wenn  man  mit  Recht  den  Initialaccent 
und  seine  Wirkungen  in  die  uritalische  Zeit  setzte2).  Aber  schon 
iovestod  iovesat  müssen  diese  Annahme  stark  erschüttern;  dazu 
kommt  die  prinzipielle  Erwägung,  daß,  selbst  wenn  eine  Erschei- 
nung sich  als  gemeinitalisch  nachweisen  läßt,  sie  darum  noch 
keineswegs  uritalisch  zu  sein  braucht  (vgl.  die  trefflichen  Bemer- 
kungen in  Solmsens  hinterlassenem  Aufsatz  Zeitschr.  f.  vglchde. 
Sprachf.  44,  204). 

Setzt  man  aber  den  Initialaccent  erst  einmal  als  bloß  ^gemein- 
italisch",  nicht  , .uritalisch"  an,  so  besteht  kein  Grund,  ihn  nicht 
auch  in  den  anderen  Dialekten,  falls  er  sich  da  findet,  als  etrus- 
kisierend  anzusehen.  Denn  der  etruskische  Einfluß  in  Campanien 
während  des  5.  Jahrhunderts  ist  ja  heute  allem  Zweifel  entrückt, 
und  die  Umbrer  wußten,  weshalb  sie  dem  Tuscom  Naharco7n  nome 
alles  Üble  an  wünschten.  Ja  die  Form  des  oskisch-umbrischen 
Alphabets  genügt  allein  schon,  eine  enge  Verbindung  der  Etrusker 
und  ihrer  Kultur  auch  mit  diesen  Italern  zu  erweisen. 

Freilich  ist  es  nun  mit  dem  Nachweis  der  Initialbetonung  in 
den  italischen  Dialekten  eine  eigene  Sache.  Sie  ist  wohl  an  sich 
wahrscheinlich  zu  machen  (Planta  Gr.  I  589 ff.  u.  bes.  Thurneysen 


1)  Das  Etruskische  scheint  leider  über  Behandlung  der  Diphthonge 
in  unbetonten  Silben  nichts  sicheres  auszusagen.  Wechsel  von  au  und  u 
findet  sich  aber  auch  dort  (Herbig  Glotta  II  86  ff.). 

2)  Brugmann  spricht  nur  zweifelnd  von  dieser  Chronologie  (Grundriß 
I2  S.  214). 


Der  lateinische  Accent  199 

Glotta  I  240 ff.),  auch  finden  sich  entsprechende  Synkopen,  wenn 
auch  nicht  allzuviel  ganz  gesicherte1);  dagegen  sind  die  Spuren 
der  Vokalschwächung  sehr  gering  (ganz  sicher  anscheinend  nur 
umbr.  prehubia).  Aber  daraus  kann  sich  kein  Gegenbeweis  gegen 
den  etruskischen  Ursprung  der  Initialbetonung  ergeben.  Denn 
auch  wenn  man  ihn  ableugnet,  bleibt  doch  die  Differenz  der  Accent- 
wirkuug  im  Oskisch-Umbrischen  und  im  Lateinischen  und  muß 
anerkannt  werden,  obwohl  man  keine  bestimmten  Gründe  für  sie 
angeben  kann. 

§  17.  Wenn  ich  nach  allem  Vorausgegangenen  für  sicher 
halte,  daß  die  erste  lateinische  Accentverschiebung  durch  etruski- 
schen Einfluß  veranlaßt  ist,  so  drängt  sich  umso  stärker  die  Frage 
auf,  was  so  kurz  nachher  den  Anstoß  zu  einer  abermaligen  Ver- 
Schiebung  durch  das  sog.  Dreisilbengesetz  gegeben  haben  mag.  Da 
auch  hier  schwerlich  ein  innerer  Grund  angegeben  werden  kann, 
fühlt  man  sich  auch  hier  getrieben  nach  einem  fremden  Accent- 
system  zu  suchen,  dem  die  Neuerung  entlehnt  sein  könnte.  Und 
wirklich,  alle  Einzelheiten  zunächst  außer  Betracht  gelassen,  es 
findet  sich  ja  auch  hier  wiederum  eines,  für  das  alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht.  Der  etruskische  Kultureinfluß  auf  die  Römer  ist 
abgelöst  worden  durch  den  griechischen  —  und  zwar  abgelöst  ge- 
rade zu  der  Zeit,  als  das  etruskische  Accentgesetz  einem  Dreisilben- 
gesetz  erlag,  sagen  wir  im  4.  Jahrhundert  oder  um  300 2).  Wenn 
das  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  dann  ists  ein  sehr  wunderliches. 

Freilich  einen  Einzelbeweis  zu  führen  bin  ich  hier  so  wenig 
im  Stande  wie  die,  die  vor  mir  ein  gleiches  vermutet  haben,  be- 
sonders Kretschmer  Einleitg.  in  die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  S.  157  f. 
Und  ebenso  wenig  wie  Kretschmer  verkenne  ich  die  Verschieden- 
heiten der  beiden  Dreisilbengesetze  im  einzelnen  und  vermag  ich 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  man  diese  Verschiedenheiten  mit 
der  Annahme  der  Entlehnung  in  Einklang  bringen  könne.  Man 
kann  natürlich  z.  B.  in  der  Vermeidung  der  Oxytonese  im  Lateini- 
schen eine  Nachwirkung  des  alten  Initialaccents   sehen,    kann  wie 


1)  Zu  Plantas  Material  noch  das  von  mir  nachgewiesene  osk.  akkatus 
=  advocati,  das  nicht  durch  Betonung  der  Pänultiraa  hervorgerufen  sein  kann, 
wenn  Thurneysen  den  Initialaccent  mit  Kecht  noch  zur  Zeit  der  Inschriften 
fortdauern  läßt.  Vgl.  auch  urubr.  urnasier,  das  Linde  Glotta  III  170 
schlagend  als  ordinariis  gedeutet  hat. 

2)  Es  ist  hier  natürlich  der  überwältigende  Ansturm  griechischer 
Kultur  und  Sprache  gemeint.  Denn  es  gibt  ja  griechische  Lehnwörter 
genug,  die  noch  dem  etruskischen  Accent  von  den  Kömern  unterworfen 
worden  sind. 
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die  alten  Grammatiker  die  äolische  Barytonese  zum  Vergleich  heran- 
ziehen. Aber  es  bleibt  die  fundamentale  Schwierigkeit,  daß  der 
lateinische  expiratorische  Accent  sich  nach  den  Stellungsgesetzen 
eines  musikalischen  gerichtet  haben  soll.  Will  man  wie  Kretschmer 
(und  vor  ihm  ähnlich  Breal,  Havet  und  die  ganze  französische 
Schule)  annehmen,  daß  im  Lateinischen  sich  neben  den  expiratori- 
schen Initialaccent  ein  musikalischer  Dreisilbenaccent  unter  Einfluß 
des  Griechischen  gesetzt  und  dieser  letztere  dann  (wie  später  auch 
im  Griechischen)  in  expiratorischen  gewandelt  und  dadurch  den 
früheren  expiratorischen  zum  Nebenaccent  herabgedrückt  habe,  so 
muß  man  jedenfalls  die  Übergangsperiode  sehr  kurz  bemessen. 
Denn,  wie  ich  in  §  1  erneut  festgestellt  habe,  der  lateinische  Drei- 
silbenaccent ist  bereits  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  expiratorisch. 

So  kann  ich,  wie  gesagt,  Einzelbeweise  für  die  Theorie,  daß 
das  jüngste  lateinische  Accentsystem  gräzisierend  ist  so  wenig  wie 
Kretschmer  liefern.  Aber  schwer  fällt,  wie  ich  denke,  für  sie  das 
andere  ins  Gewicht,  was  ich  vorher  bewiesen  habe:  auch  die  erste 
Änderung  im  lateinischen  Accentsystem  war  eine  Entlehnung.  Ein 
vielleicht  einzigartiges  Schauspiel  aber  wäre  es,  so  die  römische 
Geschichte  wiedergespiegelt  zu  sehen  im  lateinischen  Accentsystem. 

Skutsch 


Eingeritzte  griechische   Inschrift   eines    apulischen 

Gefässes 

F.  Hiller  von  Gaertringen  in  Berlin  hatte  die  Güte,  mir  von 
einer  höchst  merkwürdigen  archaischen  griechischen  Dialektinschrift 
auf  einer  apulischen  Vase  Mitteilung  zu  machen  und  mir  ein  Facsi- 
mile  der  Inschrift  zur  Publikation  und  Erklärung  in  der  Glotta  zu 
überlassen.     Über  das  Tatsächliche  bemerkt  er  folgendes: 

„Von  befreundeter  Seite  wird  uns  eine  Fundnachricht  zur  Ver- 
fügung gestellt,  die  zwar  im  Einzelnen  noch  eingehende  Nach- 
prüfung wünschenswert  erscheinen  läßt,  im  Ganzen  aber  doch  schon 
dank  der  Sorgfalt  der  Beobachter  eine  Mitteilung  rechtfertigen,  und 
wegen  der  Wichtigkeit  ihres  Inhalts  fordern  dürfte.  An  der  alten, 
von  Tarent  nach  Bari  führenden  Straße,  und  zwar  unweit  ihrer 
Mitte,  also  im  Gebiete  der  alten  Peuketier,  hat  man  ein  Grab  ent- 
deckt, das  leider  schon  im  Altertum  geplündert  war.  Es  euthielt 
nur  Fragmente  'daunischer'  Vasen  und   eine  Olla   derselben   Gat- 
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tung,  10  cm  hoch,  auf  deren  oherstem  Gürtel  eine  Inschrift  ein- 
geritzt ist.  Diese  wird  auf  Tafel  I  (Rückseite)  Abbild.  5  nach 
einer  Durchzeichnung  so  gut  es  geht  mitgeteilt. 

Über  die  Lesung  der  hier  gebotenen  Zeichen  können  nur  we- 
nige Zweifel  entstehen.  Die  Schrift  läuft  von  rechts  nach  links. 
Kleine  Häkchen  trennen  wenigstens  im  größeren  vorderen  Teile  die 
Worte.  Daß  M  oder  M  nicht  =  ft,  sondern  =  a  ist,  lehrt  das 
erste  Wort,  das  jeder  'Aqy.eo IXaßog,  nicht  ^AQÄ.ef.iiXaFo(x  lesen  wird. 
Daraus  ergibt  sich  auch  *  =  i,  nicht  =  o.  Ferner  können  die 
Zeichen  Y  und  X  strittig  sein;  aber  wir  dürfen  uns  schon  der 
Gegend  nach  auf  ein  rotes  Alphabet  gefaßt  machen  und  Y  =  %, 
X  =  £  setzen;  ob  mit  Recht,  wird  noch  zu  prüfen  sein.  Es  scheint 
also  nichts  dagegen  zu  sprechen,  das  Alphabet  der  'Achäischen 
Colonien  vor  Ol.  673  (==  512  v.  Chr.)  vorauszusetzen,  das  sich  in 
Kirchhoffs  Studien 4  auf  Tafel  II  unter  Nr.  XIV  vereinigt  findet. 
Gegen  eine  Ansetzung  im  sechsten  Jahrhundert  wird  auch  sonst 
nichts  einzuwenden  sein." 

Hinzugefügt  sei,  daß  Hiller  zwei  von  verschiedenen  Händen 
herrührende,  aber  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Durchzeich- 
nungen der  Inschrift  zur  Verfügung  standen,  deren  eine  der  Ab- 
bildung auf  Taf.  I  zu  Grunde  liegt.  Ich  lasse  nun  eine  Wieder- 
gabe der  Inschrift  in  Drucktypen  und  in  Umschrift  folgen. 
1'IMAT(*M*^AiaiM<>'2n<S>aiMO*AYyT<-2kq01  AlMO^FmM^lSA 

M*XAM*00*AXMAq^ 
ccQxeoilaßog  |  aloFs  \  xvyjxiog  \  ßoßeov  |  ßXcc(.uvi  \  taaTtkegag 

t;ca&oivavig 

Das  erste  Wort  ist  deutlich  der  Name  ^QXEoilccßog,  dem 
Alter  der  Inschrift  entsprechend  mit  bewahrtem  inlautenden  ß, 
während  die  auch  recht  alte  kyrenäische  Schale,  die  unter  dem 
Namen  Arkesilas-Vase  bekannt  ist  (Gr.  Vaseninschr.  13),  schon 
"AQAEGilccg  hat.  Der  Name  ist  so  verbreitet1),  daß  er  kein  Indiz 
der  Herkunft  abgibt.  Hervorgehoben  aber  sei,  daß  er  in  Syrakus 
und  Katane  vorkommt  (Pauly-Wissowa  RE.  II  1164). 

Im  2.  Wort  aloFe  wird  man  zunächst  eine  Verbalform  suchen, 
da  unter  den  übrigen  Worten  keines  sonst  dafür  in  Betracht 
kommt.  Es  gibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit  der  Auffassung  als 
äXoFiq  zu  lesen,  dies  mit  dorischer  Kontraktion  aus  *älößae  = 
att.  7}loa,   Imperfekt  von  aloav.     Dieses  Verbum   hat   bekanntlich 


1)  Er  ist  z.  B.  vertreten  in  Boiotien,  Korinth,  Sikyon,  Argos,  Megalo- 
polis,  Lykosura,  Sparta,  Kyrene,  Astypalaia,  Pitane,  Athen,  'Agxta CXtiag  in 
Styra  (GDI.  5345,  5). 
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zwei  Bedeutungen  Preschen  und  'schlagen,  prügeln  (?)  .  Während 
die  früher  herrschende  Ansicht  die  zweite  Bedeutung  aus  der  ersten 
ableitete,  nahm  Schulze  Qu.  ep.  52  *  zwei  von  Haus  aus  verschie- 
dene Verba  an:  dXodco  'schlage5  von  einer  Wurzel  ctXoj-,  aXoo- 
oder  dXoF-  und  dXoicuo  'dresche',  Denominativ  von  dXwg  oder 
aUotj  'Tenne'.  Solmsen  Untersuch.  107  f.  lehnt  diese  Scheidung  ab, 
erklärt  aber  die  Bedeutung  'schlagen'  für  die  ältere,  weil  die  so- 
lennen Ausdrücke  rvctTQaXotag,  f.nqvoaXoiag  'Vater-,  Muttermörder 
nicht  ein  doch  nur  scherzhaft  für  'schlagen'  gebrauchtes  Verbuni 
mit  dem  ursprünglichen  Sinn  'dreschen'  enthalten  können,  und 
trennt  aXcog,  dXio/]  von  dem  Verbum.  Wie  es  scheint,  hat  man 
auf  sprachwissenschaftlicher  Seite  garnicht  bemerkt,  daß  es  sehr 
schwer  fällt,  im  Griechischen  die  Begriffe  'dreschen'  und  'schlagen' 
aus  einander  abzuleiten  oder  mit  einander  zu  vermitteln.  Denn 
die  Griechen  haben  das  Getreide  nicht  mit  Dreschflegeln  geschlagen, 
sondern  durch  Ochsen  austreten  lassen;  vgl.  Olck  Pauly-Wissowas 
Real-Enc.  V  1700  u.  Dreschen  und  im  Allgemeinen  Meyer-Lübke 
Wörter  und  Sachen  I  211  ff.  231.  —  Ammonios  10  unterscheidet 
daher  dXoäv  f.uv  yäg  öaoecog  to  etil  trjg  aXto  izaxzlv  v.ai  tqi- 
ßeiv  Tovg  ordxvag.  aXoidv  ös  xpiXwg  to  tvtcte.iv.  Phrynichos  Bekk. 
An.  16,  1  vermittelt  die  Bedeutungen,  indem  er  dXoäv  als  to  ini- 
TQi'ßeiv  tvtctovto.  erklärt.  Suidas  u.  dXodcov  schreibt  to  de  ovy- 
'AOil'at  7C%r[yaig  dloijoai1).  Da  nun  aber  die  etymologische  Ver- 
schiedenheit von  dloccv  'dreschen'  und  akoäv  'schlagen',  wie  Solmsen 
mit  Recht  bemerkt,  nicht  eben  sehr  wahrscheinlich  ist2),  so  lassen 
sich  beide  Bedeutungen  wohl  nur  durch  die  Annahme  vermitteln, 
daß  dloßdio  —  trotz  Solmsen  wohl  Denominativ  von  dloFä  Dresch- 
tenne —  ursprünglich 'dreschen'  =  zertreten,  zerstampfen  bedeutet 
und  in  übertragenem  Sinne  zunächst  nur  wie  lat.  conculcare  (von 
calx  Ferse)  die  Mißhandlung  durch  Fußtritte  bezeichnet  habe,  also 
'mit  Füßen  treten  oder  stoßen.  Daß  es  dann  auch  auf  andere 
Mißhandlungen  (mit  den  Händen,  durch  Schlagen)  angewendet 
wurde,  hätte  seine  Analogie  in  dem  Gebrauch  von  lat.  conculcare: 
Arara.  Marc.   XIV  7,  6  pugnis   conculcans   seminecem.      Übrigens 


1)  Olck  bestreitet  mit  Kecht  gegen  Blüruner,  daß  aus  den  Versuchen 
der  Grammatiker,  die  beiden  Bedeutungen  zu  vermitteln,  indem  sie  von 
einem  xönrecv  rovg  ard/vag  sprechen,  der  Gebrauch  eines  Dreschflegels  bei 
den  Griechen  gefolgert  werden  dürfe. 

2)  Solmsens  Behauptung,  daß  att.  cllotiv  rjXörjoct,  nicht  ä).oiciv  i'jkotcio« 
das  ursprüngliche  darstelle,  wird  jetzt  durch  unser  äXöfq  bestätigt,  dem 
das  f  fehlt. 
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braucht    dlouv    nicht    überall    schlechthin   'schlagen5  =  c prügeln 
bedeutet  zu  haben.     II.  J  521  f. 

ctficpoT6Qio  öi  tevovts  ymI  ooxia  laag  dvcudrjg 

CC%QIQ    CC7Vrjloir]G£V. 

ist  äirriloirjoev  'zermalmte'. 

/  568  7toXka  de  nai  yalccv  rcolvcpoQßrjV  %eqgIv  alola 
handelt  es  zieh  zwar  um  ein  Schlagen  mit  den  Händen,  aber  durch 
den  Erdboden  wurde  der  Vergleich  mit  dem  Stampfen  der  Dresch- 
ochsen nahe  gelegt.  Xenoph.  Kyrup.  VII  1,  31  xovg  di  nlnxovxag 
yiaxrjXocov  bedeutet  "/.axaXoav  das  Zertreten  der  Fallenden  durch 
die  Pferde1).  * 

Daß  diese  lange  Auseinandersetzung  über  aXoäv  für  die  Er- 
klärung unserer  Inschrift  nicht  überflüssig  ist,  wird  sich  gleich 
zeigen.  In  welcher  Bedeutung  das  Wort  hier  gebraucht  ist,  kann 
nur  der  Zusammenhang  lehren.  Hiller  hat  früher  das  nach  dem 
5.  Worttrennungszeichen  stehende  xacrvlegag  im  Zusammenhang 
mit  einer  anderen  Erklärung  der  Inschrift  als  rag  nXevqdg  ge- 
deutet, und  es  scheint  mir  schwer  eine  bessere  Erklärung  zu  finden. 
Das  v  kann  entweder  durch  Verschreibung  oder  allenfalls  durch 
Dissimilation  von  tc  —  (e)v  ausgefallen  sein2).  Dissimilation  von 
p  —  w,  p  —  M-Diphthong  hat  kürzlich  Schulze  KZ.  45,  95  in  zwei 
Fällen  angenommen,  und  sie  ist  jedenfalls  denkbar.  Die  Verbin- 
dung dloßiq  xdg  rcle(v)Qag  zeigt  aber,  daß  wir  das  Verbum  im 
Sinne  einer  Mißhandlung  zu  verstehen  haben.  Wir  treffen  dieselbe 
Verbindung  in  einem  Sophokles-Fragment  (Trag.  gr.  fragm.  S.  135 
Nauck)  bei  Pollux  X  160  an:  wg  iv  ^ilyel  Socpoxlrjg'  Ktoxqa  oi- 
dr}Q(x  TiXevQa  ymI  tuxtcc  qd%iv  dXofjoai  7cXelov.  Das  unverständliche 
Schlußwort  nleiov  hat  zu  Konjekturen  Veranlassung  gegeben 
(ijlavve  rcaicov  Casaub. ,  yd-X^os  Ttaicov  Nauck),  dloijoai  ist  aber 
jedenfalls  nicht  anzutasten;  das  Fragment  und  unsere  Inschrift 
stützen  sich  gegenseitig. 

Das  3.  Wort  kann  entweder  xv%aiiog  oder  Tv%a~iog  gelesen 
werden,  xv%aio)g  'zufälligerweise',  xvxcüog  'zufällig'  begegnet,  wie 
es  scheint,  erst  in  der  nachchristlichen  Literatur  (Josephus,  Epi- 
grammatiker Straton,  Plutarch  u.  a.).  Man  könnte  aber  annehmen, 
daß  das  Wort  dialektisch  schon  in  älterer  Zeit  bestanden  hat  und 


1)  Da  diese  übertragene  Bedeutung  von  aXoäv  nichts  scherzhaftes  hat, 
so  ist  damit  auch  der  Anstoß,  den  Solmsen  an  nctTQcdoütg  /urjTQa^oing  nahm, 
erledigt. 

2)  Ganz  unerklärt  ist  noch  der  Schwund  des  te-Lautes  in  ngr.  &qio  — 
ZtvQUi  '  ich  weiß'. 
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zwar,  da  xvyiq  auch  den  glücklichen  Zufall  bezeichnet,  in  der 
hier  besser  passenden  Bedeutung  glücklicherweise'  oder  ähnlich. 
Die  zweite  Möglichkeit  ist  Tvxalog  zu  lesen  und  als  Ethnikon  von 
Tv%ri,  dem  Stadtteil  von  Syrakus  x),  zu  fassen,  eine  Vermutung,  die 
Hiller  früher  geäußert,  dann  freilich  aufgegeben  hat.  Das  Ethni- 
kon Tvxalog  wird  von  Stephanos  Byz.  bezeugt.  Die  Wortstellung 
Subjekt  Verb  Attribut  (Tuoiag  i/totrjoev  c^49rivalog)  ist  bekannt- 
lich in  Weih-  und  Künstlerinschriften  häufig.  Daß  der  Name 
i^Qy.EaiXaog  auch  in  Syrakus  vorkam  (Justin.  XXII  8,  14),  wurde 
schon  oben  erwähnt.  Ein  Bedenken  gegen  die  Lesung  Tvxalog 
besteht  nur  darin,  daß  in  Syrakus  ein  sogen,  blaues  Alphabet  mit 
X  =  x  geschrieben  wurde,  während  gerade  xv%aiog  V  =  x  auf_ 
weist.  Man  müßte  also  annehmen,  daß  Arkesilavos  sein  achäisches 
Alphabet  sich  in  einer  achäischen  Stadt  Unteritaliens,  wie  Meta- 
pont,  Sybaris,  Kroton,  Siris  angewöhnt  habe. 

Wir  erwarten  nun  vor  allem  noch  den  Namen  des  Gegners, 
den  Arkesilavos  mit  Fußtritten  bedacht  hat,  wofür  das  4.  und  5. 
Wort  ßoßeov  ßXaf.uvi  in  Betracht  kommen,  ßoFeov  macht  jedoch 
den  Eindruck  eines  Appellativums,  es  kann  für  ßößsiov  =  att.  ßöeiov 
cochsig5,  hom.  ßoeiov  und  ßosov  stehen  und  sogen.  Accusativ  des 
Inhalts  zu  aXoFrj  sein:  also  „Arkesilavos  drosch  ochsenmäßig". 
Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  qr^iaza  ßoeia  in  Aristoph. 
Fröschen  924,  die  „ochsengroßeu  Worte",  /.isydlcc  /.ai  v7ieoi]cpccvcc 
in  den  Schoben,  wie  ßovg  auch  in  ßovh/.iog,  ßoi'7taig  u.  a.  als 
Symbol  des  Großen  dient,  Hier  aber  ist  das  Wort  vor  allem  da- 
durch motiviert,  daß  das  ctloäv  im  eigentlichen  Sinne,  wie  wir 
sahen,  nur  von  Ochsen  ausgeführt  wurde.  Also:  er  drosch  wie 
ein  Dreschochse. 

Jetzt  bleibt  nur  noch  ßXa^uvt  für  den  Eigennamen  übrig,  und 
dies  WTort  ist  in  der  Tat  als  Appellativum  schwer  erklärlich.  Hiller 
wollte  in  einer  früher  erwogenen  Deutung  der  Inschrift  ßla^iivi 
=  lat.  flamini  setzen.  Aber  abgesehen  vom  Fehlen  des  Artikels 
und  anderem  können  wir  hier  einen  Dativ  nicht  brauchen:  wir  er- 
warten den  Accusativ  oder  den  Genitiv.  Dagegen  kann  uns  Hillers 
Vermutung  vielleicht  auf  den  Personennamen  führen,  der  in  ßla- 
/.iivl  steckt,  nämlich  Flaminius.  Allerdings  gibt  es  keine  Parallele 
für  die  Wiedergabe  von  lat.  f  durch  ß,  aber  wir  haben  ja  auch 
kein  zweites  Beispiel  aus  so  alter  Zeit,  dem  VI.  Jahrhundert  v.  Chr. 

1)  Vgl.  Diod.  XI  68.  Tycha  Cic.  Verr.  4,  53,  119.  Liv.  24,  21,  7.  25, 
25,  5:  Neapolim  et  Tycham  nomina  ea  partium  urbis  et  instar  urbium 
sunt. 
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für  ein  lat.  Wort  mit  f  in  griechischer  Wiedergabe.  Da  das  Grie- 
chische damals  kein  f  besaß,  so  mußte  es  statt  dessen  den  nächst- 
liegenden Laut  wählen,  und  wenn  die  spirantische  Aussprache,  die 
bei  ö  im  Dorischen  schon  frühzeitig  eingetreten  zu  sein  scheint 
(vgl.  Solmsen  KZ.  42,  215£f.),  sich  in  derselben  Dialektgruppe  auch 
auf  die  Media  ß  erstreckt  hat,  so  war  diese  der  beste  Ersatz  für 
lat.  f  (denn  F  war  konsonantisches  u,  engl.  w).  Schwerer  ist  es 
mit  der  Endung  von  ßla^uvt  aufs  reine  zu  kommen.  In  Apulien, 
also  in  der  Nachbarschaft  Lucaniens,  haben  wir  in  so  alter  Zeit 
gewiß  eher  eine  oskische  als  eine  lateinische  Namensform  zu  er- 
warten, also  eher  ein  osk.  Flaminis  oder*  Flaminiis  als  ein  lat. 
Flaminios.  Von  dem  vorauszusetzenden  Blaf.ilvig  müßte  ßla/mvi 
entweder  der  Genitiv  oder  nach  dem  accusativischen  o%vj^a  via& 
olov  yiai  Tiara  fxiqog  der  Accusativ  sein.  Eine  Flexion  BXa^ivig: 
Gen.  Biaxin  wie  6  %0/j.ßtg  :  vov  -KO/nßl  (Herodian  II  666,  12),  o 
Jiovvg  :  tov  Jiovv,  i  ^iagdvg  :  rov  Aaqöv  usw.  (II  707,  lff.)  wäre 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Nimmt  man  dagegen  den  in  archaischen 
Inschriften  so  häufigen  Wegfall  von  Nasal  vor  Konsonanz  oder  im 
Auslaut1)  an,  so  kann  B?m/.iivi(v)  als  Accusativ  verstanden  werden. 
Auch  Dissimilation  könnte  bei  dem  Schwund  des  einen  Nasals  in 
der  Endung  -fxiviv,  die  nicht  weniger  als  drei  Nasale  in  zwei  auf- 
einander folgenden  Silben  aufweist,  im  Spiel  gewesen  sein.  Schließ- 
lich ist  aber  auch  ein  Schreibfehler,  veranlaßt  durch  die  Ähnlich- 
keit der  aufeinander  folgenden  Zeichen,  in  einer  solchen  Inschrift 
nicht  unmöglich. 

Allerdings  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Endungen  von 
ßoFeov  ßla/Ain  eine  andere  Auffassung  näher  legen,  die  mir  in  einer 
Sitzung  des  Wiener  Eranos,  in  der  ich  die  Inschrift  vorlegte,  vor- 
geschlagen wurde.  ßoFeov  könnte  das  Objekt  zu  cdoFr]  darstellen, 
sei  es  daß  ein  griechischer  Eigenname  BoFeov  oder  der  lateinische 
Gentilname  Bovius  (Thes.  1.  1.  II  2152)  vorläge;  zu  -sog  für  lat. 
-ius  vgl.  leyetov  =  legio,  geyeiov  =  regio  u.  dgl.  Dann  wäre  ßla- 
f.iLvt  Dativ  und  bezeichnete  etwa  das  Instrument,  mit  dem  Ark. 
seinen  Gegner  mißhandelte.  Aber  die  Stämme  der  beiden  Worte 
sprechen  gegen  diese  Auffassung  und  für  die  vorher  vorgetragene. 
Denn  ßla^uvi  ist  eben  als  Appellativum  nicht  erklärbar,  wohl  aber 
als  Eigenname;  ßoFeov  umgekehrt  ist  ein  Appellativum,  als  Per- 
sonenname aber  wenigstens  im  Griechischen  nicht  belegt.  Es 
wurde  mir  auch  vorgeschlagen,    ßoFeov  als  Attribut  zu  Bla^lvi(v) 


1)  Vgl.  Meisterhans-Schwyzer  3  84.    Kretschmer  Gr.  Vaseninschr.  161  ff. 
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zu  ziehen,  also  „den  ochsenmäßigen  oder  ochsenstarken  B."    Dann 
wäre  aber  doch  der  Artikel  zu  erwarten:  röv  ßofeov  Blafilviv. 

Die  auf  7tfe(v)Qcit;  folgenden  Zeichen  £ai3oivavig  entziehen  sich, 
soviel  ich  sehe,  jeder  Deutung;  es  gibt  meines  Wissens  kein  grie- 
chisches Wort,  das  mit  %cti&-  anlautet,  und  -ccvig  ist  auch  eine 
merkwürdige  Endung.  Mein  hiesiger  Kollege  L.  Radermacher  denkt 
an  sogen.  'Ecpaoia  yQccf.if.iara,  also  eine  Zauberformel,  die  Ark.  seinen 
etwas  prahlerischen  Worten  hinzugefügt  hätte  Dafür  kann  geltend 
gemacht  werden,  daß  nach  Tcle{v)Q<xg  kein  Worttrennungszeichen 
mehr  folgt.  Hiller  zieht  die  Annahme  einer  Verschreibung  oder 
eines  Zusatzes  in  einer  barbarischen  (messapischen?)  Sprache  in 
Erwägung.  Ob  wir  von  einer  Nachprüfung  des  Originals  neuen 
Aufschluß  erwarten  dürfen,  bleibe  dahingestellt,  aber  große  Hoff- 
nungen dürfen  wir  bei  der  Übereinstimmung  der  beiden  Durch- 
zeichnungen darauf  schwerlich  setzen. 

Die  Inschrift  lautet  also  nach  unserer  Auffassung: 
^AQY.£oiXaFoo,  aXoßij   Tv%a~iog  (oder  xv^aitog)  ßößeov 
Blafiivt(v)  tag  7v),E(v)Qag  £ai9-oivavig. 

Arkesilavos  aus  Tyche  drosch  (oder  Ark.  drosch  durch 
einen  glücklichen  Zufall?)  ochsenmäßig  dem  Flamini(u)s  (oder 
Blaminis)  die  Rippen 

Wer  die  Deutung  auf  Elamini(u)s  für  unsicher  hält,  mag  einen 
unbekannten,  etymologisch  unklaren  Personennamen  Blaftivig  an- 
nehmen1). Aber  die  fast  völlige  lautliche  Übereinstimmung  spricht 
doch  wohl  für  diese  Deutung.  Ist  sie  zutreffend,  so  bildet  diese 
merkwürdige  Inschrift,  in  der  ein  Grieche  seinen  Sieg  über  einen 
Italiker  verewigt  hat,  entweder  ein  Zeugnis  für  die  Reibungen,  die 
im  VI.  Jahrhundert  zwischen  den  griechischen  Kolonisten  und  der 
einheimischen  Bevölkerung  vorkamen.  Oder  aber  es  handelt  sich 
um  einen  regelrechten  Agon,  einen  Faustkampf  oder  ein  Pankration, 
und  Arkesilavos  rühmt  sich  seinen  Gegner  in  diesem  Kampf  ge- 
hörig zugerichtet  zu  haben. 

Paul  Kretschmer 


1)  Es  könnte  ein  italischer,  oskischer  oder  messapiscber,  Eigenname 
sein.  Skut8ch  erinnert  an  kosinin  auf  der  messapischen  Inschrift  Eibezzo 
La  lingua  degli  antichi  Messapii  S.  77  ff. 
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Zu  den  weiblichen  Signa  auf  -im 

Oben  S.  89ff.  hat  Lambertz  das  interessante  Problem  weiblicher 
Zunamen  auf  -ius  wie  Victoriae  Latinae  que  et  Simplicius,  Clau- 
dian(a)  Dulcitius  soror  (Diehl  Rhein.  Mus.  62,  405)  von  neuem 
untersucht.  Er  lehnt  mit  Recht  Diehls  Erklärung  ab:  die  Sprache 
hätte  Mittel  genug  gehabt,  um  das  Fem.  zu  Concordius  von  dem 
Cognomen  und  dem  Klubnamen  Concordia  zu  differenzieren;  ich 
erinnere  an  die  verschiedenen  Motionsarten,  die  Schulze  Z.  Gesch. 
lat.  Eigenn.  136  A.  4,  330  A.  2,  418  behandelt.  Weibliche  Eigen- 
namen auf  -ius  sind  ein  so  unerhörtes  Novum,  daß  ihre  Entstehung 
einen  sehr  triftigen  Grund  gehabt  haben  muß.  Die  Annahme  von 
Lambertz,  zu  den  häufigen  weiblichen  Vokativen  auf  -i  sei  ein 
Nominativ  auf  -ius  nach  Analogie  der  Masculina  gebildet  worden, 
hat  das  Bedenken  gegen  sich,  daß  die  Sprache  nicht  leicht  Ana- 
logiebildungen schafft,  die  gegen  ein  so  strenges  Gesetz  wie  das 
lateinische  Genusgesetz  verstoßen.  Mir  scheint  eine  andere  Er- 
klärung vorzuziehen.  Lambertz  hat  S.  80  f.  gezeigt,  daß  manche 
Frauen  ihre  Signa  von  ihrem  Gatten  oder  ihrem  Vater  bezogen 
haben:  z.  B.  die  Gattin  eines  Caecilius  Dius  heißt  Saüustia  Ho- 
milia  quae  et  Caecilia,  die  Tochter  eines  Dionysiodorus  Longinus 
Volusia  Longina  quae  et  Dionysiodora.  In  diesen  Fällen  hat  der 
auf  die  Frau  übertragene  Männername  die  fem.  Endung  -a  statt 
des  inask.  -us  erhalten.  Wenn  nun  also  eine  Frau  Leontius  heißt 
(vgl.  Octaviae  Felicitati  signo  Leonti,  Gattin  des  Aur.  Felicissimus 
signu  Leontius  oben  S.  125),  so  ist  eben  der  Name  eines  Mannes 
unverändert  auf  sie  übertragen.  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  heute 
in  Deutschland  die  Frau  und  die  Tochter  eines  Herrn  Fabricius 
Frau  und  Fräulein  Fabricius  (nicht  Fabricia)  heißen *).  Dieses 
zweite  Verfahren  ist  das  jüngere,  es  ist  dasjenige,  das  zu  den 
modernen  Familiennamen  geführt  hat,  und  als  deren  Vorläufer 
dürfen  die  weiblichen  Signa  auf  -ins  gewißermaßen  gelten. 

Paul  Kretschmer 


1)  Dagegen   heißt   im    Neugriechischen   die  Frau   eines   xünios  Kövrog 
xvqCk  Kövtov,  nicht  y.vota  Kövrog 


208  0.  Lautensach,  nrjv^x^-nTjvixrj,  nr]vr]xi£w-7TTivixitw   P.  Kretschmer,  koccvtöv 

tiy\vy\ky[ - mr\vixYi,   7ir\VY\xi'£(X) -  ny\vixCC,v) 

tovvov  (.isv  AaXwg  öiE7t7jvly.ioag  löyov  'hast  die  Rede  auf 
Täuschung  berechnet5  lautet  ein  Zitat  aus  Kratinus  (I  96  fr.  282 
Kock)  im  Etym.  M.  p.  269,  31  s.  v.  dia7tr\vLY.iuo.  Die  korrekte 
Schreibung  ist  aber  jedenfalls  ftrjvrjxq  c Perücke',  Trrp^x/c«, 
wie  beweist  Poll.  II  30.  X  170  7vqvfar],  Hesych.  s.  v.  rtrjvrjYJLeiv, 
7ZTqvq7uoi.i6.Ttov  (auch  durch  die  Buchstabenfolge  gesichert),  Phot. 
=  Lex.  Bachm.  p.  342,  20  s.  v.  7ciqvijy.T],  7fx\yr\/At.Eiv ,  Suid.  = 
Zonar.  I  532  s.  v.  $ia.Ttriyv\Y.iocii,  Tiiqvijyuqv,  Zonar.  I  834  s.  v.  krcqvr^- 
alCev,  II  1545  s.  v.  Ttr\yrf/.ri,  Etym.  M.  bei  Miller,  Melanges  p.  87 
dia7ti]vr\7.iL w ,  die  Hdschr.  des  Luc.  dial.  mer.  5,  3.  11,  4.  12,  5 
TtrivrJKriv  und  der  Scholiast  Luc.  IV  p.  245  Jacobitz  n^rrf/Ätia,  zu 
dial.  mer.  12,  5  Ttqvmri.  Demnach  ist  an  jener  Stelle  des  Kratinus 
die  Lesart  im  Etym.  M.  bei  Miller,  Melanges  p.  87  diE7zr\vi!y/.iöE 
ohne  Zweifel  die  allein  berechtigte1).  Cratin.  I  106  fr.  319  Kock 
beim  Grammaticus  in  cod.  Darmstad.  Hermann,  Opusc.  III  40  lesen 
wir  für  TzrjvyyÜLtov  E^anaxä  im  Anschluß  an  Suidas  undZonaras2) 
vielmehr  srojvqy.iLEv  und  sehen  in  l^anuta  die  Erklärung  z%i\- 
rtäxa  und  lesen  endlich  Ar.  I  590  fr.  898  Kock  bei  demselben 
Grammaticus  Tirjvrjytrjv  statt  /iqvlxrjv. 

Gotha  O.  Lautensach 


Boiot. 


aoavTOv 


Auf  zwei  Inschriften  des  II.  Jahrhunderts  v.  Ch.  aus  Chaironcia 
IG.  VII  3303.  3348,  4  steht  äoavTv  für  ccvoaviol.  Wackernagel 
KZ.  33,  8  wollte  die  Form  durch  umgekehrte  Schreibung  erklären. 
Sie  ist  doch  wohl  eine  griechische  Parallele  zu  lat.  Agustus,  asculto, 
beruht  also  auf  Dissimilation  von  au —  au  zu  a  —  au.  Ob  nicht 
auch  delph.  avaiozov  eine  nur  andersartige  Dissimilation  derselben 
Diphthonge  enthält,  kann  ich  hier  nicht  mehr  erörtern. 

Paul  Kretschmer 


1)  Kock  durch  Fritzsches  (Ar.  Ran.  p.  243)  disnrjviocis  löyov  irregeleitet 
konjiziert  Sun^vias  tov  löyov. 

2)  Said.  =  Zonar.  s.  v.  InrjvrjxiCtv-  ii-rjndTa.  oürax;  KoarTvos.  Inrjvrixi&v 
EV  Suidae  Inrjvtxifrv  cett.  6ianT]vrjxiCoj  bietet  richtig  cod.  V  Etym.  M. 
p.  269,  31,  ferner  nr\vr\xr\~nr\vr\xr\v  B  Suidae  s.  v.  nr\vixri,  ebenso  richtig 
Phavorinus  s.  v.  Suinr\vr\xt^ui,  dann  aber  falsch:  eiorjTcti  clnb  rfjs  7ir\v(xt]g. 
vgl.  auch  Ael.  Dionys.  ed  Schwabe  p.  200  (Eustath.  ad  Od.  p.  1422,  2). 
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Die   Vokalkontraktion  bei  Homer 

Die  Sprache  des  griechischen  Epos  wird  durch  eine  ältere 
Form  des  ionischen  Dialekts  gebildet,  die  einerseits  mit  äolischen 
Worten,  anderseits  mit  dichterischen  Neubildungen  durchsetzt  ist. 
Drittens  flössen  den  Dichtern  jeder  Zeit  Worte  und  Formen  der 
lebendigen  Umgangssprache  ein.  Der  Sprachwissenschaft  fällt  die 
Aufgabe  zu,  das  Vorhandensein  dieser  drei  fremden  Elemente  zu 
erklären.  Die  äolischen  Formen  bei  Homer  können  nicht,  wie 
eine  Theorie  neuerdings  behauptet  hat,  als  Niederschlag  eines  ur- 
sprünglich vorhandenen  äolisch  -  ionischen  Mischdialekts  gedeutet 
werden ;  denn  sie  sitzen,  wie  man  leider  nicht  recht  beachtet  hat, 
an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Hexameters  fest;  es  sind  also  ar- 
chaische Elemente,  die  der  Vers  konserviert  hat1).  Die  dichteri- 
schen Neubildungen  sind  in  neuerer  Zeit  als  Analogiebildungen 
erkannt  worden,  die  von  den  Dichtern  unter  der  Einwirkung  des 
Metrums  geprägt  wurden;  ihre  Muster  bot  natürlich  die  Sprache 
des  Epos.  Somit  bleiben  die  Formen  der  dritten  Kategorie  zu 
erklären.  Sie  werden  gewöhnlich  als  'freiwillige  Konzessionen  der 
Dichter  an  die  Umgangssprache'  bezeichnet.  Man  macht  sich  zu 
wenig  klar,  welche  Stillosigkeit  damit  den  epischen  Dichtern  zu- 
getraut wird:  sie  sollen  in  eine  altererbte,  in  der  Hauptsache  zu 
festen  Formeln  erstarrte  Sprache,  der  die  jüngeren  Sänger  wie 
einem  fremden  Idiom  gegenüberstanden,  ohne  jede  Ursache  Formen 
des  modernen  Ionisch  eingefügt  haben !  Ich  lehne  diese  Vorstellung 
von  vornherein  ab.  So  sicher  es  ist,  daß  die  Sprache  des  griechi- 
schen Epos  vulgäre  Formen  aufweist,  ebenso  sicher  läßt  sich  zeigen, 
daß  sie  von  den  Dichtern  nur  da  eingeführt  wurden,  wo  bereits 
vorhandene  Analogien  sie  nicht  nur  entschuldigten,  sondern  geradezu 
forderten. 

Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  greife  ich  das  Problem  der  Vo- 
kalkontraktion bei  Homer  auf. 

Die  Vokalkontraktion  bei  Homer  bildet  trotz  Bechtels  Buch 3) 


1)  Ich  muß  hier  auf  meinen  demnächst  in  der  Glotta  erscheinenden 
Aufsatz  'Der  Dativ  des  Plurals  der  dritten  Deklination.  Ein  Beitrag  zur 
Aolismenfrage '  verweisen. 

2)  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer,  Halle  a.  S.  1908.  Mustergiltig 
ist  bei  Becbtel  die  übersichtliche  Anordnung  des  Materials. 

Glotta  IV,  3.  14 
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ein  ungelöstes  Problem.  Für  die  Akkusativform  von  r^ielg,  um  ein 
beliebiges  Beispiel  herauszugreifen,  stand  den  Dichtern  der  Daktylus 
fj[.iiag  zur  Verfügung,  der  0  529  im  Versschluß  .  .  .  rj/neag  avxovg 
und  K  211  im  Versschluß  .  .  .  sig  ijf-itctg  tl&oi  belegt  ist.  Jeder, 
der  weiß,  wie  willkommen  daktylische  Wortformen  den  Epikern 
waren:  wie  sie  solche  Formen,  wenn  sie  einer  früheren  Stufe  des 
epischen  Heldensanges  entstammten,  sorgsam  konservierten,  wie  sie 
andere  des  Metrums  wegen  jeder  Zeit  neu  prägten,  wird  es  unbe- 
greiflich finden,  daß  der  Daktylus  r^ieag  sicher  nur  an  den  beiden 
zitierten  Stellen  sich  findet,  wogegen  die  zweisilbige  Form  rfritag  an 
13  Stellen  durch  den  Vers  gefordert  wird,  wozu,  wie  sich  u.  S.  212 
zeigen  wird,  5  weitere  Stellen  hinzukommen.  Ich  wiederhole,  daß 
bei  Homer  für  die  Prägung  einer  Neubildung  immer  ganz  bestimmte 
Gründe  vorliegen;  ja  es  läßt  sich  bei  der  Verwendung  fast  eines 
jeden  Wortes  die  Ursache  augeben,  weshalb  gerade  die  Form 
und  nicht  eine  andersgebaute  oder  synonyme  gebraucht  ist.  Wer 
das  bedenkt,  kann  sich  zur  Erklärung  für  die  eigentümliche  Ver- 
wendung der  Formen  y/usag  ~  fjf-ieecg  nicht  bei  der  Annahme  be- 
ruhigen, daß  rftitag  'eine  freiwillige  Konzession  des  Dichters  an  die 
Umgangssprache'  ist  (so  Bechtel  hier  und  in  allen  analogen  Fällen). 
Er  wird  nach  den  Gesetzen  forschen,  denen  die  Dichter  beim  Ge- 
brauch der  kontrahierten  Formen  gefolgt  sind.  Ich  stelle  im  fol- 
genden drei  Erklärungsprinzipien  auf,  die  das  Rätsel  der 
Vokalkontraktion  im  Epos  lösen. 

Erstes  Prinzip. 
Ich  muß  auf  eine  Erscheinung  zurückgreifen,  die  für  Homer 
typisch  ist.  Wortformen  und  Wortverbindungen,  die  an  einer  be- 
stimmten Versstelle  festsitzen,  werden  so  flektiert,  daß  alle  einem 
Paradigma  angehörenden  Fälle  möglichst  ein  und  denselben  Vers- 
abschnitt füllen.  Dabei  behelfen  sich  die  Dichter  mit  den  bisher 
üblichen  Wortformen,  so  lange  es  möglich  ist;  andernfalls  greifen 
sie  zu  Neubildungen.  Zur  Erläuterung  des  Vorganges  führe  ich 
Beispiele  an,  die  in  früheren  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift  von  mir 
besprochen  sind.  Unter  den  Versstellen,  an  denen  Wortformen  und 
Wortverbindungen  festsitzen,  nimmt  den  ersten  Platz  das  Versende 
von  der  bukolischen  Diärese  ab  ein  (s.  Glotta  III  llOff.  IV  2ff.). 
Zum  Genetiv  ^vTupctTao,  der  im  fünften  und  sechsten  Fuß  einen 
festen  Sitz  hat,  entsteht  ein  Akkusativ  L4vTi(pccTfja,  zu  rpuoxoio  ein 
Akkusativ  qvioxycc,  zu  ^Id-ioneooiv  ein  Akkusativ  ^4l^W7rrjag; 
man  bildet  zu  eiooQotovzeg  das  Medium  eloogaccofrcu  und  zu  f.itjyav- 
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äctad-m  das  Partizip  LirjxccvoiovTsg;  man  bildet  zur  Formel  rtazQidi 
yaitj  ^  7cazQtda  yaiav  einen  Genetiv,  indein  man  für  yat'yg  das 
synonyme  alr^g  substituiert,  und  einen  Nominativ  mit  Zuhilfe- 
nahme eines  dreisilbigen  vokalisch  anlautenden  Wortes  (naTQig 
ccqovqci);  man  bildet  zu  7toif.itvi  lacZv  ^  noi/ntva  Äectuv  den  Vo- 
kativ oqxafxE  Xaiov  (bezw.  ^olqave  lawv)  und  zu  etgei  noviit)  den 
Akkusativ  evgsa  rtovzov,  obwohl  die  eigentliche  Akkusativform  von 
evQvg,  die  43 mal  belegt  ist,  evqvv  heißt.  Der  Vorgang  ist  natür- 
lich nicht  auf  den  fünften  und  sechsten  Fuß  beschränkt.  Vor  der 
bukolischen  Diärese  z.  B.  sitzen  die  Formen  ygsol  ^  (fQEoiv  und 
q>Qevag  fest;  als  Komplementärform,  d.  h.  zum  Ersatz  für  cfQevag 
vor  folgender  Konsonanz,  wird  nun  der  Akkusativ  cpgtva  neu  ge- 
prägt; er  findet  sich  unter  49  Stellen,  wo  er  überhaupt  bei  Homer 
erscheint,  3(5 mal  vor  der  bukolischen  Diärese  (s.  Singular  und 
Plural  20.  72,  Glotta  IV  7). 

Diese  Art  der  Erklärung,  auf  die  Erscheinung  der  Vokalkon- 
traktion angewandt,  bildet  unser  erstes  Prinzip. 

S.  21  ff.  behandelt  Bechtel  den  Plural  der  persönlichen  Für- 
wörter, und  zwar  zunächst  die  Formen  fyieag  und  ifxeag.  Die 
dreisilbige  Messung  findet  sich  sicher  nur  0  529  und  K  211  vor, 
wo  yf.uag  den  fünften  Fuß  füllt  (s.  o.).  Dagegen  wird  die  zweisilbige 
Messung  von  ry-ii-ag  13 mal,  von  i(.isag  4mal  durch  das  Metrum  ge- 
fordert; es  kommen  vor 

am  Versanfang  rjpmg  0  211.  N  114.  n  319, 
am  Versende  foeag'd  178.  652.  i  43.  251.  v  269.  o  82, 
an  anderen  Versstellen  ^/.teag  ß  330.  d  452.  i  545,  v/aeag 
ß  210.  p  163.  (f  19£  co  396. 
Es  besteht  die  Notwendigkeit  zu  erklären,  warum  gegenüber  all 
diesen  Stellen  die  dreisilbige  Messung  so  selten  ist.  Die  gebräuch- 
lichen Formen  des  Pronomens  sind  bei  Homer  im  Nominativ  und 
Dativ  rj/.ielg  ->_  fjiniv,  v/.islg  ~  vfuv.  Sie  sind  im  Epos  spondeisch. 
Das  ist  für  fyieig  und  vf.teig  von  Bechtel  S.  34  Anm.  1,  2  statistisch 
erwiesen  worden;  anderseits  ist  der  Versuch  Sommers  in  dieser 
Zeitschrift  I  2 19  ff.,  die  Dative  f]f.uv  und  t  fxiv  als  Trochäen  in  An- 
spruch zu  nehmen,  mißglückt  (s.  meine  Ausführungen  Glotta  II  8 ff. 
und  jetzt  auch  Solmsen  KZ.  XLIV  214).  In  das  Paradigma  y/uslg  ^ 
r}(.iiv,  Ifislg  ~  vfuv  paßte  nun  auch  im  Akkusativ  nur  ein  Spon- 
deus,  kein  Daktylus.  Das  können  wir  ganz  genau  beweisen.  Die 
Formen  tj/neig  ^  ^ilv,  v/jstg  v/mv  füllen,  wie  alle  spondeischen 
Wortformen,  nächst  dem  sechsten  am  häufigsten  den  ersten  Vers- 
fuß; so  stehen  die  Dative  tjfuv  und  vfj.lv  im  sechsten  Fuß  33 mal, 

14* 
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im  ersten  Fuß  28 mal1).  Es  kann  natürlich  nicht  dem  Zufall  zuge- 
schrieben werden,  daß  auch  das  zweisilbige  Vfieag  unter  den  13 
angeführten  Stellen  6  mal  im  sechsten  und  3 mal  im  ersten  Versfuß 
steht.  Sodann  füllen  r{fäv  und  vfuv  15 mal  die  Senkung  des  ersten 
und  die  Hebung  des  zweiten  Fußes;  an  derselben  Stelle  steht  r^eag 
ö  452  (s.  o.).  Weiter  füllen  fjfxiv  und  vfuv  8  mal  die  Senkung  des 
zweiten  und  die  Hebung  des  dritten  Fußes;  an  derselben  Stelle 
findet  sich  ypeag  L  297,  vfieag  ß  210  und  q>  198  (s.  o.).  fyuv  und 
ifuv  füllen  3  mal  die  Senkung  des  dritten  und  die  Hebung  des 
vierten  Fußes;  ebeudort  steht  Vfieag  i  545,  vfieag  fi  163  und  w  396. 
Vfieag  und  vf.dag  haben  also  den  besonders  am  Versanfaug  und  -ende 
festsitzenden  Formen  rjfisig  ^  yfuv,  vfielg  ~  vfilv  zuliebe  die  Dak- 
tylen rifieag  vfieag  verdrängt.  Nun  sind  wir  auch  in  der  Lage  über 
die  Stellen  zu  urteilen,  wo  an  sich  ebenso  gut  dreisilbiges  wie  zwei- 
silbiges rjfieag  (vfieag)  möglich  wäre.  Bechtel  meint,  daß  im  ersten 
Fuß  vor  folgendem  Vokal  die  dreisilbige  Messung  'wahrscheinlich* 
sei  (fjfieag  A  695.  ß  86.  244.  x  384.  %  264,  vfieag  ß  75).  Gegen 
diese  Auffassung  spricht  die  Vorliebe  des  ersten  Fußes  für  den 
Spondeus;  Beobachtungen  darüber  finden  sich  schon  bei  Bekker 
Homerische  Blätter  I  138  f.,  vgl.  auch  meine  statistischen  Nachweise 
Glotta  II  12 ff.  III  1342).  Nehmen  wir  hinzu,  daß,  wie  sich  vorhin 
gezeigt  hat,  die  zweisilbige  Messung  ebenso  gut  dem  ersten  wie 
dem  sechsten  Fuß  ihr  Dasein  dankt,  so  werden  wir  in  den  6  Versen 
einen  willkommenen  Zuwachs  zu  den  oben  genannten  3  erblicken; 
desgleichen  ist  der  Spondeus  anzuerkennen  für  0  136.  Nur  vor 
der  bukolischen  Diärese  wird  der  Daktylus  fjfteag  ebenso  wie  manche 
andere  archaische  Form,  z.  B.  rta'ig,  konserviert  worden  sein  (d  294. 
n  381.  385.  ip  138,  über  rza'ig  s.  u.  S.  234 f.). 

Bechtel  beginnt  S.  23  seine  Betrachtung  der  Akkusative  rtfteag  und 
vfieag  mit  den  Worten  cDa  das  Epos  notorisch  die  äolischen  Formen 
ctfifie  und  vfifie  besitzt,  besteht  die  Möglichkeit,  daß  die  zweisilbigen 
Tjueag  vfieag  erst  durch  die  fortschreitende  Modernisierung  des  Epos 
in  den  Text  gebracht  worden  seien.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß 
diese  in  abstracto  vorhandene  Möglichkeit  jemals  Wirklichkeit  ge- 
wesen ist'.     Dann  folgt  eine  5  Seiten  lange  Begründung  dieser  An- 


1)  S.  Glotta  II  14. 

2)  Vgl.  u.  S.  226.  Bechtel  hat  von  dem  ersten  Versfuß  eine  ganz 
falsche  Vorstellung.  Z.  B.  sagt  er  S.  143  '*  497  steht  Ji)r«i  am  Eingänge 
des  Verses  vor  einem  mit  Konsonant  beginnenden  Worte;  an  dieser  Stelle 
des  Verses  ist  der  Daktylus  häufiger  als  der  Spondeus,  folglich  Atpim  wahr- 
scheinlicher als  Ar\To>\ 


Die  Vokalkontraktion  bei  Homer  213 

sieht,  die  aus  dem  Alter  der  in  Frage  kommenden  Verse  abgeleitet 
wird.  Durch  unsere  Erklärung  wird,  meine  ich,  definitiv  bewiesen, 
daß  die  Formen  rj/neag  vfieag  nicht  durch  Modernisierung  ent- 
standen, sondern  schon  von  den  Dichtern  gebraucht  worden  sind, 
die  jene  Verse  gebildet  haben. 

Hiernach  können  wir   uns  über  die  Genetivformen  ?]/.uiov  und 
v(.ihov  kurz  fassen.     Sie  füllen 

den  ersten  Fuß  (fjf.iewv)  T  101.  A  318.    (v/.iecov)  H  159.  v  7, 

die  erste  Senkung   und   zweite  Hebung   (rj/.ietüv)  a  33.   /.i   187. 
£  271.  q  440, 

die  zweite  Senkung  und  dritte  Hebung  (rji.ietov)  t  498,  (vuewv) 
X  219, 

den  sechsteu  Fuß  (r^iecuv)  0  458.  tz  185.  (i^isiov)  0  494.  v  351. 
Sie  kommen  also  nur  an  den  Stellen  vor,  an  denen  7j/.i£ig  ~  rj^lv 
^.  fyuag  und  i/.ielg  ^  vuiv  ^,  Ifisag  festsitzen.  Um  ihretwillen  sind 
sie,  weil  sie  in  unkontrahiertem  Zustand  die  Messung  des  Kretikus 
aufwiesen  l),  im  Epos  verwendet  worden,  das  also  faelg  und  i/uelg, 
nur  wenige  Ausnahmen  nicht  gerechnet,  so  flektiert: 
r^ieig  v/nslg 


rj/Attov 

vfxeoiv 

c       C~^ 

C       i- ' 

iqf.iLv 

VfXlV 

7]f.itag  h(.ieag. 

Wie  steht  es  nun  mit  oeptag  ~  ocpuov?  Zweisilbige  Messung 
von  oepiag  liegt  sicher  nur  /.i  225  im  Versschluß  .  .  .  oepsag  avxoig 
vor;  die  einsilbige  wird  18 mal  durch  das  Metrum  gefordert,  und 
zwar 

in  der  ersten  Senkung  J  284.  337.  0  145.  6  77.  t  6.  v  213, 

in  der  zweiten  Hebung  B  704.  E  151.  A  128.  &  315.  q  212, 

in  der  zweiten  Senkung  v  276, 

in  der  vierten  Hebung  K  140.   W  235.  co  389, 

in  der  vierten  Senkung  B  366, 

am  Versende  B  96.  #  480. 
oq>eag  ist  im  Epos  einsilbig  geworden,  weil  es  sich  nach  dem  Um- 
fang von  ocpiv  gerichtet  hat;  dieses  füllt: 

die  erste  Senkung  B  670.  J  444.  M91.  B  358.  f"810.  i  48. 
Der  Versanfang  %ai  oepeag  J  284.  337.  ^  77  ist  gebildet  nach 
dem  Versanfang  %ai  o(piv  (vor  folgender  Konsonanz)  B  670.  M91. 
H358;  der  Versanfang  oi  oepeag  £6  nach  dem  Versanfang  oi  oyiv 
(vor  folgender  Konsonanz)  i  48; 

1)  S.  u.  S.  235. 
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die  zweite  Hebung  /  424.  K  422.  435.  sL  336.  M  7.  P  38. 
i  130.  7t  356.  %  33.  w  465.  Vgl.  zu  yL  128  ex  ydg  o(peag  xrA. 
etwa  w  465  ol  ycig  ocpiv  atI.; 

die  zweite  Senkung  B  612.  T  454.  Ä  574.  ß  27.  (5  65; 

die  vierte  Hebung  N  82.  £  121.  &  5.  576.  t  111.  176.  358. 
jt  394.  v  202.  ?  173.  Das  Versstück  .  .  .  %al  ocpeag  K  140.  ^235 
bat  sich  nach  .  .  ,'y.ai  ocpiv  'C  121.  &  576.  i  111.  176.  358.  v  202. 
£  173  gerichtet;  desgleichen  .  .  .  rj  ocpeag  co  389  nach  .  .  .  rj  ocpiv 
#  5; 

die  letzte  Senkung  Ä  152.  /!  552.  P  736.  lF  283.  d-  562.  w  9. 
Es  hat  sich  gerichtet  .  .  .  ös  ocpeag  B  96  nach  .  .  .  de  ocpiv  K  152. 
W  283,  .  .  .  dpa  ocpeag  #  480  nach  .  .  .  dga  ocpiv  II  552.  co  9. 

Was  die  zweifelhaften  Fälle  anlangt,  so  ist  Bechtel  zuzu- 
stimmen, wenn  er  vor  der  bukolischen  Diärese  die  zweisilbige 
Messung  vorschlägt  (P  278.  u  228  =  v  188.  %  415.  \p  6ö.  q  261. 
co  440);  weil  .  .  .  ocpeag  avtocg  am  Versende  vorkommt  (f.i  225), 
dürfte  dieselbe  Verbindung  auch  vor  der  bukolischen  Diärese  an- 
zunehmen sein  (31  43  =  86.  N  152)  *). 

Zur  Form  ocpeag  sagt  Bechtel  S.  28  'Stände  die  Kritik  dieser 
Form  allein  gegenüber,  so  könnte  der,  der  behaupten  wollte,  die 
ionische  Form  sei  durch  den  Modernisierungsprozeß  an  die  Stelle 
einer  äolischen  geraten,  nicht  widerlegt  werden.  Denn  während 
die  Äoler  keine  Formen  besessen  haben,  die  mit  zweisilbigen  und 
dreisilbigen  r^isag  v/.ieag  metrisch  gleichwertig  waren,  haben  sie 
nach  dem  Zeugnis  des  Apollonios  über  eine  verfügt,  als  deren  Sub- 
stitute ocpeag  und  ocpeag  denkbar  wären:  ocpelg\  Auch  wenn  die 
Kritik  der  Form  acpeag  allein  gegenüberstände,  so  dürfte  man  doch 
nicht  annehmen,  daß  die  ionische  Form  an  die  Stelle  einer  äolischen 
geraten  sei.  Denn  dann  müßte  dasselbe  für  all  die  Hunderte  kon- 
trahierter Formen  gelten,  die,  wie  ich  sofort  zeigen  werde,  nach 
bestimmten  Mustern  in  die  epische  Literatursprache  eingeführt 
worden  sind. 

Wir  haben  noch  acpecov  zu  erklären;  es  rindet  sich 
in  der  dritten  Hebung  2  311.  y  134, 
in  der  dritten  Senkung  M  155.  T  302, 
in  der  vierten  Senkung  co  381, 
am  Versende  v  348. 
Zu  den  Ausführungen  o.  S.  213  f.  ist  hinzuzufügen,  daß  ocpiv  auch 
in  der  dritten  Hebung  festsitzt  H  478.  A  75.  P118.  y  118.  #373. 

1)  Spondeische  oder  spondeisch  auslautende  Wortformen,  die  am  Vers- 
ende festsitzen,  pflegen  auch  vor  der  bukolischen  Diärese  zu  erscheinen. 
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v  273.  Zum  Versschluß  .  .  .  leget  oepecov  v  348  vgl.  ebendort  die 
Verbindungen  .  .  .  ctQct  ocpiv  und  .  .  .  aqct  oepsag  (s.  o.  S.  214). 
Übrigens  wurde  bei  oipliov  die  Verwendung  der  kontrahierten 
Form,  ähnlich  wie  bei  ^{.teiov  und  Lf.tliov,  durch  das  Metrum  ge- 
fordert (s.  u.  S.  236 f.). 

S.  33  stellt  Bechtel  die  Formen  fj/netov  v^iewv  otpstov  und  r^itctc, 
i /mag  aiptag  noch  einmal  gegenüber.  cFür  den  epischen  Dichter 
liegen  die  beiden  Formenreihen  nicht  auf  derselben  Linie:  die  zweite 
fügt  sich  dem  daktylischen  Verse  von- selbst  ein,  die  erste  nur  mit 
Nachhilfe.  Wenn  der  epische  Dichter  r^itag  Ifxlag  oepsag  mit  ein- 
silbigem ea  gebraucht,  so  tut  er  es  nicht  aus  der  Not  des  Verses 
heraus,  sondern  weil  ihm  die  Sprache  selbst  die  mit  Diphthong 
hervorgebrachten  Formen  an  die  Hand  gibt.  Gebraucht  er  dagegen 
r^ihov  v/Liicov  acpeiov,  so  geschieht  das  so  lange  mit  Willkür  gegen 
die  Sprache,  wie  diese  noch  nicht  über  den  Diphthong  Bio  verfügt.5 
Man  sieht,  daß  die  Frage,  warum  der  Daktylus  ij(.uag  durch  den 
Spondeus  qpiag  verdrängt  worden  ist,  nicht  einmal  aufgeworfen 
wird. 

Ich  zeige  nunmehr  an  beliebig  herausgegriffenen  Beispielen, 
daß  es  sich  bei  unserer  Erklärung  um  ein  Prinzip  handelt,  das 
mit  einem  Schlage  Hunderte  von  kontrahierten  Formen  rechtfertigt. 

Die  Verbindung  rj£ l)  ist  unverändert  erhalten  in  Formen  wie 
Ttagorr^TOv  ßltf&vai  dafirjETe;  Kontraktion  liegt  z.  B.  in  diaxQiv- 
ÜiJTE  io  532  vor: 

log  /.ev  avaifxwri  ye  dia'AQiv&rpve  räyioxa. 
An  derselben  Versstelle  stehen  bei  Homer   diavLQiveie  S-  195,   öta- 
xoiv&elie  r  102,  diaxQivd-evTccg  Y  141;  als  Muster  hat  für  io  532: 
r  102  gedient 

Tsd-vair}'  alloi  de  diaxQiv&eiTE  Tayiaza. 

Von  der  Verbindung  17974 2)  sind  offene  Formen  in  großer  Zahl 
nachweisbar:  iprjijL  efxßiqrjL  ävtjtji  ^ijiqt  OTTqrji  daitrj>]i  aarcr^i  cpavrjiqt 
usw.  usw.     Ich  nenne  folgende  Ausnahmen. 

1.  cprJL,  cpijtai. 

x  122  tprji  öi  daxQv/rhueiv  atX. 

a  168  tprjiaiv  eXeioeo&at  axX. 
Am  Versanfang   sitzen   fest   tprj  (Indikativ)  B  37.    <P  361.    Q  608. 
#  567.  X  237.  v  175.  £382.  q  142.  10  470  und  if^oh  s  105.  tz  63. 
q  522. 

2.  ävaßrji. 

ß  358  (.ir^z-riQ  elg  vtceqioi    avaßiji  xoirov  ts  ixtdiqzai. 
1)  Bechtel  2 ff.  2)  Bechtel  4  ff. 
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Vor  der  Hepthemimeres  sitzt  die  Form  dvaßdg  fest  (II  184.  e  470); 
als  Vorbild  für  ß  358  hat  etwa  II  184  gedient 

avTLiia  ö3  elg  V7i£Qtoi'  dvaßdg  /ragsl^aro  Xd&Qtji. 

3.  cpavfji. 

I  707  ccvtoq  STtei  %e  cpavijL  /.ah]  qododd'A/vvXog  3Htog. 
I  707  offenbart   sich  auf  den    ersten  Blick   wegen   Kaltj   als    miß- 
glückte Nachbildung  des  bekannten  formelhaften  Verses 

r^iog  ö3  'Hqiytveia  q>dviq  QOÖoddnTvlog  *Htog. 
Nach  Analogie  des  vor  der  Hepthemimeres   festsitzenden  cpdvri  ist 
I  707  vor  der  Penthemimeres  cpavrji  gesagt. 

4.  kn:aÄ-i]&f)i. 

o  401  og  Tig  drj  /.idXa  TColXd  7zaSx\i  xal  tcoIX  srtahrjd-rji. 
Am  Versende  steht  hcct'kiqdEig  6  81  und  83;  o  401  ist  nach  dem 
Muster  von  ö  81  gedichtet 

TtTijfxaoiv'  ry  ydg  Tcolld  7ta&cov  y,ai  nö'KX    hftaltjd-Eig. 

5.  lavd-ijig  lav&rji. 

T  174  .  .  .  .  av  di  qjQEoi  oijtoiv  lav&rjig 

X  59  lavd-iji'  tvqIv  d3  ov  xi  vE^soorjTov  *E%oXüJo&ai. 
Am  Versende  ldvd-qg  ip  47    und  (wenn  wir  der  Lesart  des  Eusta- 
thios  folgen)  w  382,    ldv$y    W  600.   Q  321.    T  174   ist  nach  dem 
Muster  von  Versen  wie 

*P  600  tag  dqa  aoi,  Mevtlae,  (.tezd  qtgsal  &v[idg  iav&iq 
gedichtet.    %  59  ist  0  103  vorausgegangen 

iav&y  rcaoLV  de  vEf.iEGor^E~ioa  fXEir^iöa. 
Die  Verbindung  rjo1)   tritt   in   unveränderter  Gestalt   z.  B.    in 
ßypf-iEV  d-rjo/.iEv  oxt'joi-iEv  vuyxß\.iEv  xqaTCi']0\.iEV  vEf.iEOGrj&rpf.iEv  zu  Tage; 
Ausnahmen  sind  z.  B. 

1.  daiöfj.Ev. 

B  299  zXrjze  q>iloi,  "Aal  /.islvar3  erci  xqovov,  cxpQa  daw/tiep. 
öqtqa  dacö^iEv  ist  weitergebildet  vom  Versschluß  .  .  .  oq?qa  dasiio 
K  425.  n  423.  i  280  (.  .  .  ydi  dasiio  O  61).  Um  eine  analoge 
Erscheinung  handelt  es  sich,  wenn  zum  Versschluß  .  .  .  oyqa  l'dcofisv 
mit  ungebräuchlicher  Verwendung  des  Mediums  ein  Singular  . .  .  ocpqa 
l'öwpai  gebildet  wird,  'öcpqa  hat  im  fünften  Fuß  des  Hexameters 
einen  festen  Sitz  (vgl.  Glotta  III  149). 

2.  7TElQ7jd-a(XEV. 

X  381  ei  d3   aysx'  df,icpl  rcoXiv  ovv  tev%eol    tveiq^cu^iev, 
d-  100  vir  d     it;£l$iü/.iEV  ymI  dl&Xiov  jceiq)]^cü/.iev. 
Der  Aorist  TtEiqridrpai  sitzt  am  Versende  fest:  7veiQrj&eiijg  A  386, 

1)  Bechtel  10 ff. 
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tceiqij&eI/lisv  7t  305,  rcEiQr\&rjTio  W  553,  jteLQrjtirjvai  E220.   F349. 
O  225.  W  804.  X  381  hat  als  Muster  ^  38(3  gedient 

et  (xiv  dy  ävrißiov  ovv  tsv%eoi  7t£iQi]ihsir]g. 
3.  /ne/Livaj/ue&a. 

£  168  tcive,  v.al  aXXa  TtctQtv»  /.lE^ivoj/nE^a  ktÄ. 
Vor   der   bukolischen  Diärese    sitzt    das    Partizip    f.iE(.tvij/.i€vog    fest 
T  153.  n  4.  129.  d  151.  592.  #  244.  431. 

Die  Verbindung  (oe1)  wird  kontrahiert  durch  yvwzov  vertreten. 
cf  218  ocpQa  /n    tv  yvüJtov  TtioTtod-rjtöv  %*  evl  d-vf.iq>. 
Vor  der  männlichen  Cäsur  stehen  yvcow  q  549,  yvojyji  q  55(5,  yvohjv 
r  235,  yvoirjg  o  537.  t  310;  y  218  sind  Verse  wie  jT235  voraus- 
gegangen 

ovg  y.ev  sv  yvohjv  xvl. 
Die  Verbindung  wrji a)   gibt   das  Epos  in  Formen    wie  yvi'yjig 
yvwrjt,  dtorji.     Kontrahierte  Formen  sind  z.  B. 

1.  ypaii. 

A  41 1  =  II  273  yvwi  ös  y.al  'AiQEidrjg  yrX. 
273  hat  der  Dichter  des  TT  gebildet,    nachdem  er  zuvor  Vers  119 
gemacht  hatte 

yvc~  d3  Al'ag  v.axa  d-vfAOv  icrA.; 
yvw  =  eyvio  hat  am  Versanfang  einen  festen  Sitz,  vgl.  außer  JT  119: 
H  189.  K  358.  A  439.  t  468.  Da  somit  die  Form  yvwi  erklärt 
ist,  können  wir  uns  nicht  mit  Bechtels  Verfahren  einverstanden 
erklären,  der,  weil  die  kontrahierte  Form  c  in  A  Befremden  erregen 
müßte    mit  van  Leeuwen  y,al  streicht  und  yvwn\i  cf  ^AvQEidrig  liest. 

2.  dwig. 

H  27  dwig;  ItteI  %tX. 
Am  Versanfang  sitzt  der  Imperativ  öog  fest  E  118.  H  203.  K  281. 
3  198.  n  40.  y  46.  60.     Vgl.  mit  H  26  f.  z.  B.  II  39  f. 

3.  dtZioi. 

-^  129  öwioi  n oliv   Tgoirjv  evteI%eov  zJ-alartctl-ai 

a  379   =  ß  \4A   ai  y.s  /to#i  Zsvg  dwiai  TtalivTira  Igya 

yEvaod-ai 
&  318  Eig  o  yJ  f.ioi  f.iala  rtävia  tzccztjq  artodwioiv  i'eöva. 
Zu  a  379  =  ß  144  ist  zu  bemerken,  daß  vor  der  weiblichen  Cäsur 
dwxE  festsitzt  B  102.  103.    H  288.   /  38.   N  727.    O  310.   (J  209; 
der  Vers  ist  nach  dem  Muster  etwa  von  B  103  gedichtet 

avrctQ  aga  Zsvg  öwy.E  y.%1. 
dtüKE  hat  aber  auch  am  Versanfang  einen  festen  Sitz  A  347.  E  2. 


1)  Bechtel  1(3.  2)  Bechtel  16  f. 
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325.  Z  193.  H  149:  so  erklärt  sich  ^4.  129.  Die  Form  öwiol  ist 
ein  typisches  Beispiel  für  die  Inkonsequenz  der  Bechtelschen  Me- 
thode. Er  erkennt  die  kontrahierte  Form  an  den  drei  Odyssee- 
stellen an,  entfernt  sie  aber  aus  ^4  129,  weil  nach  der  Robertschen 
Iliasanalyse  das  betreffende  Stück  für  alt  gilt.  c  Da  rcöliv  TqoItjv 
gegen  den  homerischen  Sprachgebrauch  verstößt,  muß  man  mit 
Payne  Knight  nöliv  streichen  und  öwioi  durch  dvjrji  ersetzen. 
Damit  ist  auch  die  zweite  Konjunktivform  dieser  Art  aus  A  eli- 
miniert.' Dazu  bemerke  ich,  daß  ich  die  Argumentation,  nöliv 
Tqoiyjv  verstoße  gegen  den  homerischen  Sprachgebrauch,  prinzipiell 
ablehne:  sonst  müßte  man  all  die  aArta£  etpr^/eW  und  singulären 
Ausdrucksweisen,  an  denen  der  Homertext  nicht  ärmer  ist  als  an 
formelhaften  Wendungen,  durch  Konjektur  beseitigen. 

Die  Verbindung  as  mit  echtem  et1)  ergibt  aet  :  da/.idei  X271. 
Eine  Ausnahme  macht 

da/iiäi. 

^  Gl  et  drj  o/liov  noXefxog  xe  da/xai  xat  Xoif-ibg  *A%aiovg. 
Hierzu  Bechtel  c  Die  Form  kann  ohne  Mühe  beseitigt  werden  und 
ist  von  Payne  Knight  beseitigt  worden,  der  xe  gestrichen  und  da- 
(.iaEL  für  dccfiäi  geschrieben  hat.  Die  Modernisierung  ist  hier  mit 
Händen  zu  greifen'.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  daß  die  Form  dafica 
von  dem  Dichter  des  Verses  A  61  gebildet  worden  ist  nach  dem 
Muster  von  öaf.ielg,  das  vor  der  Hepthemimeres  festsitzt  K  452. 
S  353.  P  2.   Y  294.  y  410.  £11. 

S.  42  ff.  bespricht  Bechtel  die  Kontraktion  der  aus  esa  ent- 
standenen Lautfolge  ea  bei  den  Stämmen  auf  -eg;  sie  wird  nur 
selten  kontrahiert;  die  dreisilbigen  Formen  alyea  ßllea  ey%ea  usw. 
usw.  stellen  die  Norm  dar.  Das  Epos  enthält  nur  14  Ausnahmen, 
darunter 

1.  alyea. 

Q  7  yd*  orcöoa  xoltnevae  avv  avxcot  z«t  rcäSev  alyea. 
Im  sechsten  Fuß  sitzt  die  Form  älyog  fest  E  394.   Z  462.    X  54. 
ß  193.    o  345.   £  32.     Zu  ihr  ist  an   derselben  Versstelle  £2  7   die 
Form  alyea  gebildet;  als  Muster  hat  dabei  etwa  £  32  gedient 
.  .  .  dei'/Jliov  /xad-ev  alyog. 

2.  JiO(.irjöea. 

J  365  ...  vneqd-vpLOv  Jio(.irjöea 
£  881    ...  vrcegd-vfiov  Aio/n/jöea. 
Den  Versen  ist  E  376  vorausgegangen 

.  .  .  vTitQ&vfAog  zlLOj.nqdr\g. 

1)  Bechtel  38. 
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Darum  wird  auch  E  881  mit  den  Handschriften  vtzgq&vhov  und 
nicht  mit  Aristarch  cTtegcflalov  zu  lesen  sein. 

3.  EcnsilHa. 

to  523  xcrt  ßdlsv  Ei'7t£L$£a  /.oQv&og  /jiX. 
Diesen  Vers  hat  der  Verfasser  des  to  gedichtet,  nachdem  er  zuvor 
422  und  469  gebildet  hatte 

toioiv  <?'   Ev  Tveid-)]g  v.tI. 
zoIgiv  cT    Ev7teld'7]Q  y.tX. 

4.  Üeoetdict. 

.  .  .  l4Xi^avdqov  Üeoetdea  F  27.  450 

.  .  .  TlQiaf.iov  iteoEidia  £2  483 

.  .  .  'Avti'voov  Üeoeidea  cp  277. 
Den  Versschluß  .  .  .  ^Xe^avdgov  ttsoeidta  hat  der  Dichter  des  T 
gewagt,  weil  er  die  Verbindung  .  .  .  Alt^avÖQog  ^EOEiörjg  am  Vers- 
ende als  feste  Formel  verwendet  16.  30.  37.  58  usw.;  desgleichen 
bildete  für  den  Dichter  des  Q  der  Versschluß  .  .  .  Hotai-iog  ÜEOEidrjg 
eine  feste  Formel:  er  verwendet  ihn  8 mal.  Nach  Analogie  der 
neuentstandenen  Versschlüsse  wurde  tp  277  gebildet. 

6.  OCCAECC. 

J  113  ayvlivag-  7zq6g#ev  öe  occxecc  g%e$ov  iod-loi  evccigoi. 
GtxY.og  hat  vor  der  Hepthemimeres  einen  festen  Sitz  r  335.  yi  545. 
N  130.  0  479.  H  136.  3  193.  478.  609.   T373;  vgl.  z.  B.  A  545 

GT7J    Ö€    TCCtfOJV,    OTtl&EV    ÖS    OCiXOg    ßtxksv    ETlTCtßOElOV. 

Zu  diesen  Formen  bemerkt  Bechtel  S.  45  c  Die  rhythmische  Be- 
schaffenheit der  Formen  alysa  4iof.itjdea  EvrceLd-ea  öeoeiöeoc  usw. 
ist  derartig,  wie  sie  sich  ein  epischer  Dichter  nur  wünschen  kann. 
Auch  oaxEcc  bereitet  ihm  keine  Schwierigkeit:  er  kann  den  Vokal 
der  ersten  Silbe  metrisch  verlängern,  den  der  letzten  in  die  He- 
bung oder  vor  einen  anderen  Vokal  legen.  Zeigt  es  sich  also,  daß 
ein  Dichter  statt  dieser  Wortformen  solche  gebraucht,  deren  En- 
dung nur  eine  Silbe  bildet,  so  ist  klar,  daß  ihn  die  Versnot  nicht 
dazu  gedrängt  hat.  Vielmehr  sind  diese  Formen  freiwillige  (!)  Kon- 
zessionen an  die  Umgangssprache,  die  von  den  offenen  Formen, 
wie  sie  in  dem  Beginne  der  epischen  Produktion  üblich  gewesen 
war,  zu  kontrahierten  übergegangen  war'.  Ich  brauche  nicht  mehr 
auszuführen  wie  dies  Urteil  Bechtels  zurechtzurücken  ist. 

7.  vU'EQEtpea. 

ö  757  da, /.tatet  #5   iiliSQEtpia  y.al  xrA. 
Vorher    hatte    der   Dichter    des   ö   vilJEQEyeg    vor    der    männlichen 
Cäsur  gebraucht 

46  öiöfxa  /.ad-3   vipEQEqjig  MeveX(xov  xtX.  (vgl.  auch  iq  85). 


220  K.  Witte 

Zu  vipeQecpaa  und  einigen  anderen  Formen  heißt  es  bei  Bechtel  46 
'In  unkontrahierter  Gestalt  zeigen  sie  einen  Bau,  der  sie  für  den 
epischen  Dichter  unbrauchbar  machte.  Wollte  er  sie  in  den  Hexa- 
meter bringen,  so  mußte  er  sich  mit  dem  Mittel  der  metrischen 
Dehnung  helfen.  Dieser  Weg  ist  nirgends  eingeschlagen;  überall 
sind  die  beiden  letzten  Silben  in  eine  einzige  zusammengedrängt'. 
Wir  fügen  die  Ursache  dieser  Erscheinung  hinzu:  Das  Mittel  der 
Vokalkontraktion  —  und  nicht  der  metrischen  Dehnung  —  ist  ge- 
wählt, weil  andere  Formen  der  betreffenden  Worte  bereits  an  der- 
selben Versstelle  festsaßen. 

8.  ßelsa. 

0  444  loöo'xov  [ictla  dJ   w/a  ßelea   Tqojegoiv  eq>iei. 
Weil  hier  ßeXea  nicht  cin  Gesellschaft  anderer  Indizien  einer  jün- 
geren Sprachstufe  zu  Tage  kommt',  ändert  Bechtel  S.  47  nach  dem 
Vorgang   Menrads    und    Ficks   ßslsa   in    ßiXog.      Die  Unrichtigkeit 
dieses  Verfahrens  lehrt,  im  Rahmen  unserer  Untersuchung,   ^4  51 

avrag  ertsiT    avtöloi  ßeXog  8%e7tEWA£g  ecpiEig; 
ßiXog  hat  vor  der  Hepthemimeres  einen  festen  Sitz  J  129.  E  174. 
188.  290.  n  812. 

Das  Schicksal   der  Verbindung   esi1)   ist,    daß   ei    gewöhnlich 
unkontrahiert  bleibt.     Aber  auch  hier  gibt  es  einige  Ausnahmen. 

1.  /.aTa7tQr]vsi. 

yeigl  yiaTctTZQiqvu  xiX.  II  792.  v  1(34. 
Der  Ausdruck  ist  eine  Weiterbildung  des  Versanfanges  %eqgI  yuxra- 
TtQfiveoa  O  114.  398.  v  199;  damit  wird  er  gerechtfertigt.  Bechtel 
entfernt  die  kontrahierte  Form  aus  II  durch  Athetese  des  Verses 
792,  weil  sie  hier  cin  so  alter  Umgebung'  erscheint;  bei  dem 
Dichter  des  v  dagegen  hat  sie  nichts  Befremdendes. 

2.  ovdei. 

Am  Versende  0  385  =  E  734.  T  92.  Q  527 
f"  719  ...  GcprjXat  oXöei  %e  rrsldoocu. 

ovdag  sitzt  am  Versende  fest  T  61.  &  738.  i  135.  v  395.  %  269; 
.  .  .  In  ovdet  Q  385  mag  nach  .  .  .  vrt  ovdag  i  135  gesagt  sein. 
*F  719  ist  nach  Versen  wie  x  440  gedichtet 

zoj  ol  aftoTcXr'j^ag  %E(faXip>  ovdag  di  neXaooai ; 
an  derselben  Stelle   steht  ovdag  P  457.     Röhl    hat   vorgeschlagen, 
f"  719   statt  oqtrjXai  ovdei  xe  TtElaooai  nach  ajionfo'j^ag  KEcpakijv 
ovddg  öe  TiEkäooai  (x  440):    ocpinXag  ovdag  ds  rcEXdoGai    zu  lesen. 
Dazu  bemerkt  Bechtel  methodisch  falsch  c  Wenn  die  Umgebung,  in 


1)  Bechtel  54 ff. 
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der  ovöbl  erscheint,    die  kontrahierte  Form    bedenklich  erscheinen 
ließe,  würde  ich  den  Vorschlag  unbedingt  akzeptieren  . 

Ich  habe  mich  früher  vergeblich  um  die  Erklärung  der  2.  Sg. 
Präs.  Ind.  von  elfil,  elg1),  bemüht.  Sie  findet  sich  bei  Homer  vor 
folgendem  Vokal  (JT  515.  538.  T  217.  Q  150.  a  170.  207.  d  371. 
611.  tj  238.  t  273.  x  325.  ^  279.  v  237.  £  187.  o  204.  x  105. 
co  257.  298),  wo  sie  mit  loa*  vertauscht  werden  kann,  bis  auf  q  388 

alV  edel  xalenog  Tteql  ndvitov  elg  /.ivi^ot/jqiov. 
elg  ist  nach  dem  Muster  von  hoo*  ins  Epos  eingeführt;  es  wurde 
wie  dieses  zunächst  nur  vor  folgendem  Vokal,  schließlich  aber 
auch  vor  folgender  Konsonanz  gebraucht.  Für  die  Textkritik  folgt 
hieraus,  daß  bei  Homer  vor  Vokalen  neben  loa*  auch  elg  anzu- 
setzen ist  (vgl.  u.  S.  226). 

Der  Genetiv  des  Interrogativum,  xio,  kann,  abgesehen  von 
einem  einzigen  Verse,  überall  zweisilbig  gelesen  werden  (Bechtel  87): 

co  257  reu  d/.icog  elg  dvögtov;  xeu  d*  oq/occov  df.iq)iTioXeveig; 
zig  sitzt  in  der  ersten  Hebung  fest  a  170.  225.  ß  332.  y  216.  ö  443 
usw.;  als  Vorbild  für  co  257  haben  Verse  wie  «170  gedient 

xig,  ftod-ev  elg  dvÖQwv;  nottc  xoi  rtoXig  i]Oe  xoxijeg; 
f  Dagegen  ist  die  einsilbige  Messung  beim  Indefinitum  ganz  anders 
vertreten:  an  mindestens  drei  Stellen  findet  man  festes  ev,  und, 
was  von  besonderer  Bedeutung  ist,  die  Kontraktion  ist  schon  für 
die  früheste  Schicht  des  Epos  verbürgt5  (Bechtel  87).  Diese  c  frü- 
heste Schicht  des  EposJ  wird  durch  B  388 2)  repräsentiert!  In 
Wirklichkeit  findet  sich  xev  3  mal  so  häufig  als  xev,  weil  das  In- 
definitum bei  Homer  wenigstens  3  mal  so  häufig  ist  als  das  Inter- 
rogativum. 

Wie  xev  xev  nach  xlg  xig,  haben  sich  efJLev  und  oev3)  nach 
iyw  lf.iol  bezw.  aol  gerichtet.  cIn  den  alten  Teilen  des  Epos  gibt 
es  nur  einen  Vers,  der  einen  betonten  Genetiv  dieser  Art  in  kon- 
trahierter Gestalt  aufweist:  ^i  88' 

^4.  88  f.  öv  xcg  if.ieZ  Ccovxog  xal  ertl  %&ovi  deQY.of.iivoio 
aol  Koihjig  7cctQa.  vr\vol  (iageiag  y,eloag  enoiaei. 
Weil  ^   nach   Bechtels   Ansicht   die   Form    efiev    nicht    vertragen 
kann,  wird  mit  Hilfe  von  7t  438  f.  als  ursprünglichere  Gestalt  der 
angeführten  Verse: 

ov  xig  aol  rcctod.  viqvol  ßagelag  %eioctg  hcoioei 
Uoovxög  y    £[.ie$ev  xctl  ertl  %&ovl  deo/M/nevoio 

1)  Bechtel  85. 

2)  Die  übrigen  Stellen  sind  r  371,  r  77  (=   q  421). 

3)  Bechtel  89  ff. 
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angesetzt.  Aber  A  verwendet  an  derselben  Stelle  wie  in  Vers  88 
£/.tev  in  den  Versen  118.  187.  523.  563  e/aol  und  111.  117.  152. 
183.  184.  38(3.  577  iyco. 

Die  Verbindung   ese   wird   zu   eq;    die  Belege   bei  Bechtel  71. 
Kontraktion  liegt  in  r^iai  vor. 

T  202  xai  /.itvog  ov  rooov  rjioiv  y.tX. 

#  163  qioQvov  T€  fivrjfiwv  ymI  s7cioy.07Tog  i^OLV  oöaliov. 
Hier  müssen  wir  mit  einem  Vers  beginnen,  den  Bechtel  schweigend 
fortgelassen  hat, 

#  147  ...  ocpQa  xev  ijlolv, 

weil  ocpQa  xev  ijtoi  sich  in  ocpqa  vC  erjiGi  auflösen  läßt.  Aber  es 
ist  gewiß  nicht  methodisch,  dem  Verfasser  des  #  in  Vers  147  eine 
Form  zu  nehmen,  die  ihm  163  zuerkannt  wird.  o(fga  v.ev  qioi  ist 
eine  Nachbildung  des  formelhaften  Versschlusses  .  .  .  offga  ol  ur\ 
a  261.  i  248;  eirj  sitzt  im  sechsten  Fuß  fest  ß  74.  76.  ö  584.  651. 
697.  £  244.  r\  17.  #  139.  i  234  usw.  Ferner  sitzt  lotiv  vor  der 
weiblichen  Cäsur  A  281.  FE  55.  P  446.  2  302.  T  225  (hiernach 
7)101  T  202)  und  in  der  fünften  Hebung  (hiernach  7)101  &  163) 
fest.  Fest  ist  der  Versschluß  .  .  .  iaciv  eraiQOv  A  793  0  404, 
und  es  muß  nun  wohl  auch  erwähnt  werden,  daß  0-  163  eine  Hs. 
und  Herodiau  für  odaitov.  exaiQiov  bieten. 

Im  Epos  erscheinen  idoojovza  'idov'jovxag1);    Kontraktion    liegt 
bei  idocdocu  vor. 

A  597  f.  NiqkiqiaL  'lthxoi 

iögwoai,  tjyov  de  Mayctova,  TtOL^ieva  Xatov. 
Als  Muster  für  lögwoai   hat  etwa  lögwoet  gedient,    das   am  Vers- 
anfang B  388   und   390   steht.      Man    darf  also   nicht   mit  Nauck 
lÖQo'wvoai  ayov  de  schreiben. 

Zur  Flexion  der  Wörter  auf  -evg,    die  den  Vokal   vor  dem  ß 

nicht  dehnen,    ist  zu  bemerken,    daß  Genetive  wie  ^Aiqeog   Tvdeog 

(Dvkeog,    Dative    wie  Argei   IlyXei    Tvdei,    Akkusative    wie  ^Icp&a 

Kaivea  die  Norm  bilden  2).     Es  gibt  nur  wenige  Ausnahmen,  z.  B. 

Mrf/uoTtog  und  Mif/uOTrj. 

lF  678  =  B  566  Mrf/uoxeog  viog  TaXa'iovldao  ktX. 
O  339  MrjKiocij  d3  eXe  IIovXvdd/.iag  */.xX. 

Am  Versanfang  sitzt  Miqyuoxevg  fest  &  333.  N  422. 
Oövoeog  ^Odvoij. 

co  398  a(.i(poT£Qag  'Odvoevg  de  Xaßtov  y.voe  x£'?'  ^ni  vmqtiioi 
x   136  all3  'Odvofj  7toSi'ovoa,  ffiXov  y.axaxtjy,o/^ai   ijtoq. 


1)  Bechtel  208 f.  2)  Bechtel  232 ff. 
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Der  Dichter  des  %  verwendet  an  derselben  Versstelle  wie  136  'Odvorj 
den  Nominativ  'Odvaevg  84.  313.  409.  452;  vor  der  männlichen 
Cäsur  steht  'Odvaevg  q  157.  v  332  u.  sonst1). 

Jetzt  erhalten  wir  endlich  auch  über  das  Verhältnis  der  Ge- 
netiv-Endung -ao  zu  -£«2)  im  Epos  Aufschluß.  Der  Genetiv  Tv- 
deidao  steht  E  281.  0  254;  aber  weil  im  E  Tvdeidrfi  in  den  ver- 
schiedensten Formen  am  Versanfang  festsitzt  (Tvdeidijg  18.  134. 
303.  362  usw.,  Tvösidrj  181.  207.  793,  Tvdeidijv  85.  457,  Tvdeidrj 
243.  826),  heißt  es  nun  auch  in  Vers  16 

Tvdeideco  6  vtvsq  co/.ior  ciqlöteqov  TjXvd-  cc/M/./'r 
Vor  der  männlichen  Cäsur  stehen  Tvdeidttg  H  163.  K  363.  489, 
Tvdeidrj  E  1.  93.  97.  225.  866,  Tvdeidrj  E  242.  329,  Tvdeidi]  £440; 
an  derselben  Versstelle  wird  nun  auch  der  Genetiv  Tvdeideco  gebildet 
K  566  ot  d  6're  Tvdeideco  /.lioiriv  svtvktov  r/.ovzo 
FL  74  ov  yaq  Tvdeideco  zlioj-irfieog  sv  TTaXcturjoiv. 
Zu  der  Form  Tvdeideco  'bemerkt  Bechtel  54  'Von  dem  Diphthong 
eco,  der  hierin  enthalten  ist,  kann  man  nicht  behaupten,  daß  ihn 
die  metrische  Notwendigkeit  ins  Leben  gerufen  habe;  denn  der 
Dichter  hätte  ihn  durch  den  Gebrauch  von  Tvdeideco  umgehen 
können'.  Die  metrische  Notwendigkeit  hat  den  Genetiv  Tvdeideco 
gewiß  nicht  ins  Leben  gerufen;  aber  das  Metrum  hat  seine  Ver- 
wendung veranlaßt.  Über  den  Unterschied  zwischen  'metrischer 
Notwendigkeit  und  'Versrücksichten'  s.  u.  S.  231ff.  Wie  Tvdeideco 
erklären  sich  die  übrigen  Genetive  auf  -eto  im  Epos:  i/Jteco  tlv- 
ßeovTqzeio  Mevoiriddeco  ügiaf-udecü  ovßcoreio  usw.3). 

Neben  der  Genetiv-Endung  -äcov 4)  steht  im  Epos  wenigstens 
in  35  verschiedenen  Formen    die   kontrahierte  Endung  -ecov.     Alle 


1)  Über  die  Flexion  der  Nomina  auf  (vg  bei  Homer  s.  jetzt  Glotta  III 
388 ff.  Dort  sind  insbesondere  die  Formen  Ilrjkeog  'OdvoeT  st%iXXel  Tvöij  in 
den  Versen 

A  489  Jioytv^g  ITrjXsog  vlög,  noäag  wxvs  A/iXXsvg, 
v  35  S>g  'Odvoti  uanaaibv  'iSv  yüog  fjtXtoio, 
*1'  792  noaoiv  tgiöyanad-tti  A/atota'',  ti  [xr\  A/cXXeT, 
/i  384  sv&'  «ür'  (lyy£X(r]7>  inl   Tvdrj  aruXnv  Aycuoi 
erklärt.     Über  die  Versscblüsse 

J  491    .  .  .  'Odvaotog  ia&Xov  iraTgov 
q  301  .  .  .  'Oövöoek  iyybg  iovrcc 
a.  0.  392,  über  Versanfänge  wie 

5  115  IIoQ&("i  yag  TQiTg  ncadeg  xtX. 
a.  0.  393. 

2)  Becbtel  108 ff.  3)  Vgl.  auch  Glotta  III  389  f. 
4)  Bechtel  113  ff. 
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35  Formen  finden  durch  unser  Prinzip  ihre  Erklärung  und  Recht- 
fertigung. Z.  B.  ist  am  Versende  nach  artdoccg  Z  83.  A  847. 
3  79.  X  234.  q  244  auaakov  #  284,  nach  eyEi^äg  0  593.  &  570. 
586  IqiEifxloiv  A.  495  gesagt. 

Neben  dreisilbigem  rcoXaag1)  bieten  die  Hss.  eine  zweisilbige 
Form,  die  unter  9  Fällen  8 mal  hinter  der  weiblichen  Cäsur  steht: 
^4  559.  B  4.  0  60.  Y  313.  0  59.  131.  y  262.  d  170;  es  bleibt 
N  734  übrig.  Sie  ist  ins  Epos  eingeführt  nach  dem  Muster  von 
tcoXSv,  das  hinter  der  weiblichen  Cäsur  seinen  festen  Sitz  hat  B  343. 
664.  r  157.  E  334.  Z  525.  /  483.  547  usw.;  vgl.  z.  B.  B  664 

aiipa  Si  vrjag  tTirfes,  rtoXvv  d'  o  ye  Xaov  ccyEiqag. 
Nach  Bechtel  befremdet  die  zweisilbige  Form  in  dem  Verse  B  4 
auf  das  höchste.  'Da  trifft  es  sich  glücklich,  daß  in  den  Scholien 
des  Ven.  A  zu  diesem  Verse  bemerkt  wird:  Zijvööorog  ygccyei 
uoXvg.  Hier  ist  offenbar  ein  wertvolles  Stück  Tradition  gerettet; 
wie  weit  auch  sonst  noch  der  alte  Acc!  PL  noXvg  hinter  dem 
zweisilbigen  7toX£ag  liegt,  kann  nicht  entschieden  werden/  Nach 
dem  zweisilbigen  TtoXeag  ist  hinter  der  weiblichen  Cäsur  nun  auch 
icoXelg  sl  708  und  noXiiav  H  655  gesagt. 

Ich  könnte  so  bogenlang  fortfahren,  indem  ich  den  Ursprung 
der  kontrahierten  Formen  dartue  und  zugleich  zeige,  wie  Bechtel 
Form  um  Form  falsch  beurteilt  oder  vergewaltigt.  Es  sei  nur  noch 
an  der  Hand  eines  Beispiels  darauf  hingewiesen,  wie  mechanisch 
mitunter  jüngere  Dichter  ihre  Verse  nach  älteren  Mustern  kopieren. 
x  526  lautet 

avzag  e/itp1  Ev%ijiGi  Xiorjt  ycXvxa  e&vsa  vev.qiov. 
Eine  Analogie  für  Xlorji  findet  sich  im  Paradigma  Xiooof.iai   nicht. 
Nun  ist  aber  v.  526  ceiner  der  21   Verse,  die  sklavisch  den  Versen 
X  25 — 50   nachgebildet   worden    sind'    (Bechtel  67).      Die  Vorlage 
für  x  526  war  X  34 

rovg  (T  stvsI  evxcoXtjlgl  Xitijlol  te,  e'Jveo.  vengdiv. 
Es   ist   also   ganz   mechanisch    Xiorji   nach    Xicrjioi    gebildet!      Der 
Vers  liefert  den  Beweis,  daß  die  Analogie  mitunter  auch  außerhalb 
des  Paradigma  zu  suchen  ist. 

Dafür  noch  ein  letztes  Beispiel: 

tv&v. 

K  373  .  .  .  iv^ou  öovgog  azwx»] 

Als  Vorbild  hat  'F  821  gedient 

.  .   .   (faELVOV    ÖOVQOQ    CCAtoMq2). 

1)  Bechtel  229 f. 

2)  Nur  nach  bestimmten  Analogien,  d.  h.  meist  nach  dem  Vorbild  von 
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Zweites  Prinzip. 

Unser  Erklärungsprinzip,  das  sich  als  so  fruchtbar  erwiesen 
hat,  verhilft  noch  nicht  dazu,  den  Ursprung  aller  kontrahierten 
Formen  zu  deuten.  Zur  Aufstellung  eines  zweiten  Prinzips  nötigt 
folgender  Fall,  der  wiederum  typisch  ist. 

S.  70 f.  behandelt  Bechtel  die  Verbindung  es  mit  unechtem  ei. 
cNach  den  Infinitiven  [.tevieiv  igteiv  xeHeiv  würde  man  zu  xqt(o 
den  Infinitiv  xqIeiv  erwarten.     Dafür  ist  überliefert 

xqeIv : 
E  256  avxiov  eifi  avxwv '  xqeiv  (jl  oi%  eai  Tlallag  L4$rtvi]? 
Hier  versagt  unser  Erklärungsprinzip,  da  keine  Form  von  xqeco  bei 
Homer  vorkommt,  nach  deren  Umfang  xqeiv  sich  gerichtet  haben 
könnte.  Wie  geht  Bechtel  vor?  S.  71  heißt  es  'Vermutlich  liegt 
Verderbnis  der  Überlieferung  vor.  Wenn  man  beachtet,  daß  von 
den  Handschriften  neben  läi  das  Imperfektum  ea  geboten  wird, 
und  wenn  man  mit  Menrad  aixav  streicht,  so  gewinnt  man  in 
avxiov  Eifxi'  xqeeiv  (.t  ovy,  el'ae  Uallag  'Adrjvr]  eine  Gestalt  des 
Verses,  gegen  die  nichts  zu  erinnern  ist:  denn  daß  xq  den  Vokal 
des  vorangehenden  Wortes  nicht  verlängert,  hat  viele  Analogien  . 
Mau  darf  nicht  avxuiv  streichen  in  Rücksicht  auf  P  332 

vmtjv  all'  aixol  xqeIx'  aanExov  oids  f-idxso&E, 
wo  aixol  xqeix  an  derselben  Versstelle  steht.  Ich  schlage  fol- 
gende Erklärung  vor.  P  332  geben  die  Handschriften  xqeIx3;  aber 
nach  allem,  was  wir  von  der  Vokalkontraktion  bei  Homer  wissen, 
hat  der  Dichter  xgesz'  gedichtet.  WTer  nun  bedenkt,  daß  dieselben 
Leute,  die  xqzei  dichten,  im  täglichen  Leben  xqelx'  sprachen  (diese 
Tatsache  duldet  keinen  Zweifel),  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  ein 
späterer  Rhapsode  diese  Form  auch  in  P  332  hineinlegt  und  nun 
an  derselben  Versstelle  einmal  xqelv  gebraucht. 

Ich  beweise  wiederum,  daß  es  sich  auch  bei  dieser  Erklärung 
um  ein  Prinzip  handelt,  das  im  Augenblick  Dutzende  von  Formen 
erklärt. 

Die  aus  eso  hervorgegangene  Lautfolge  so  bleibt  im  Epos  un- 
kontrahiert;  zahlreiche  Belege  bei  Bechtel  72 f.  Es  gibt  nur  we- 
nige Ausnahmen;  ihre  geringe  Zahl  beweist  von  vornherein,  daß 
hier  die  Kontraktion  jüngeren  Datums  ist. 


Formen  desselben  Paradigma,  seltener  nacb  dem  außerhalb  des  Paradigma 
stehender,  sind  alle  Genetive  auf  -ov  sowie  Dative  auf  -oig  und  rjig  ins  Epos 
eingeführt  worden,  wie  ich  in  meiner  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
'Die  Kasussuffixe  -oio  -ov,  -omji  -oig,  -rjiai  -r\ig  im  griechischen  Epos'  zeige. 

Glotta  IV,  3.  15 
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1.  atev. 

q  401  [xiqx  ovv  [aitjteq3  i(4.rtv  aCev  %6  ys  (.i^te  xiv  alXov. 
Eine  zweisilbige  Form  von  aCo/.iai  existiert  bei  Homer  nicht.  Da- 
gegen steht  die  unkontrahierte  Form  a&o  vor  der  bukolischen 
Diärese  E  830.  i  478.  Spätere  Dichter,  die  ateo  zweisilbig  sprachen, 
lasen  es  auch  so  E  830,  i  478  und  bildeten  nun  Verse  wie  q  401. 
Darüber,  daß  man  einen  Daktylus  auch  vor  der  bukolischen  Di- 
ärese zum  Spondeus  stempeln  konnte,  s.  u.  S.  227. 

2.  eöevev. 

P  142  .  .  .  (xcc%i]g  aga  rcolXbv  söeveo. 

Eine  andere  Form  von  devio  kommt  als  Muster  nicht  in  Betracht. 
Aber  die  dreisilbige  Form  deueca  findet  sich  *F484  und  «254  am 
Versanfang.  Daß  sie  von  späteren  Dichtern  zweisilbig  gesprochen 
wurde,  begreift  man  hier  umso  eher,  weil  den  ersten  Fuß  sehr 
häufig  spondeische  Wortformen  füllen;  s.  o.  S.  212. 

3.  eQxev. 

X  251  viv  d    e'qxev  7tQog  öco/.ia  y.tX. 

q  22  aXX    e'qxev  ifte  d'  a^et  Yx"k. 

q  282  all    sgyßv  71qotz(xqoi$ev  xtA. 

i(j  254  akfi  e'qxev,  Xsxtqov  <}'  1'of.isv  xtX. 
Bechtel  läßt,  ich  weiß  nicht,  weshalb,  xp  20  weg 

alX  aye  vvv  xccTctßrftL  /.al  axp  e'qxev  fisyecQov  de. 
Man  könnte  glauben,  daß  k'(t%ev  sich  nach  dem  Muster  von  el&cov 
gerichtet  hat,  das  in  der  ersten  Senkung  und  zweiten  Hebung  fest- 
sitzt y  234.  406.  ö  159.  403.  o  313.  a  8.  r  544.  Das  war  aber 
sicher  nicht  die  einzige  Ursache,  die  zur  Verwendung  der  Form 
eqXev  Anlaß  gab.  Am  Versanfang  sitzt  eqxeo  fest,  und  zwar  findet 
es  sich  hier  vor  folgender  Konsonanz  Z  270.  /  43.  M  343. 
O  54.  221.  a  281.  x  320.  402.  q  508.  529.  Die  Form  ist  von 
späteren  Dichtern  zweisilbig  aufgefaßt  worden;  dies  Mal  können 
wir's  beweisen:  sie  ist  am  Versanfang  zweisilbig,  d.  h.  als  eqxeo, 
auch  vor  folgendem  Vokal  verwendet  worden  Z  280.  W  893.  t  69. 
x  288.  ff  174.  Von  hier  war's  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  bis  zu 
Versen  wie  l  251.  Hier  wird  unser  Ergebnis  für  die  homerische 
Textkritik  bedeutungsvoll;  es  entscheidet  gegen  die  radikale  zu 
Gunsten  einer  konservativen  Kritik  (die  Handschriften  geben  vor 
folgendem  Vokal  e'qxev,  das  jedoch  nach  dem  Vorgang  der  Sprach- 
forscher' von  einer  gewissen  Kategorie  von  Herausgebern  durch 
apostrophiertes  EQyi  ersetzt  wird).  Natürlich  muß  für  die  Zeit, 
die  nur  dreisilbiges  eqxeo  kannte,  vor  folgendem  Vokal  eqxe  an- 
gesetzt werden;    aber  Verse  wie  l  251    verlangen,    daß  jedenfalls 
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für  unsere  Ilias  und  Odyssee  vor  folgendem  Vokal  neben  toxi 
zweisilbiges  tgxeo  anzunehmen  ist;  ob  das  Kontraktionsprodukt  ev 
war  (so  die  Hss.)  oder  anders  lautete,  wissen  wir  nicht.  Vgl.  u. 
S.  229. 

4.  Xöx&v. 

O)  323  aXX*  l'ayeo  v.Xav&fxolo  ktX. 
Eine  Form,  nach  der  l'axeo  sich  gerichtet  haben  könnte,  gibt  es 
nicht.  Aber  l'axeo  selbst  steht  am  Versanfang  vor  folgender  Kon- 
sonanz B  247.  x  356.  co  543;  außerdem  findet  es  sich  vor  der  bu- 
kolischen Diärese  A  214.  X  251.  x  367.  411.  Wir  können  wiederum 
den  Beweis  liefern,  daß  l'axeo  von  späteren  Dichtern  zweisilbig  auf- 
gefaßt worden  ist:  X  251 

vvv  d    sqxsv  TZQog,  dto{.ia  Kai  l'axeo  (.ir^d1  bvofxr^vrjig. 
Soll  man  glauben,   daß  derselbe  Mann  zwar  egxeo,    aber  l'axeo  ge- 
sprochen hat?     Also  auch  vor  der  bukolischen  Diärese  konnte  ein 
Daktylus  zum  Spondeus  gestempelt  werden  (s.  o.  S.  226) 1). 

5.  cpod^ev. 

6  395  avT-r}  vvv  cpoduev  av  Xc'xov  %%X. 
Ohne  Analogie.     Am  Versanfang  steht  cpoctteo  vor  folgender  Kon- 
sonanz  E  440.   3  3.    470.    JT  446.   P  144.    X  358.    d  71.    o  167; 
hiernach  am  Versanfang  vor  folgendem  Vokal  cpqdteo  7  251.  v  376. 
7t  257;  hiernach  6  395. 

6.  el'xev. 

Q  290  dXX  euxev  av  y  ercuTa.  ajiX. 
Ohne  Analogie.  Am  Versanfang  steht  evyeo  vor  folgender  Kon- 
sonanz J  101.  Y  105.  y  43.  q  50;  hiernach  am  Versanfang  vor 
folgendem  Vokal  evxeo  d  752;  hiernach  £>  290.  Zu  diesem  Vers  sagt 
Bechtel  S  74:  cEs  ist  gestattet,  die  Überlieferung  durch  Berufung 
auf  die  vielen  jungen  Erscheinungen  der  ^/Lvxqa  zu  verteidigen  .  .  . 
Anderseits   hat    auch   die   von  Christ   vorgeschlagene  Wortstellung 

1)  Zur  bukolischen  Diärese:  Ludwich  und  La  Roche  (s.  F.  Sommer 
Glotta  I  150)  haben  beobachtet,  daß  die  Scheu  der  Epiker  vor  dem  Spon- 
deus im  vierten  Fuß  nicht  so  groß  gewesen  sei.  Ich  dagegen  habe  den 
Beweis  geführt,  daß  in  vorhomerischer  Zeit  die  Zahl  der  Daktylen  vor  der 
bukolischen  Diärese  noch  viel  größer  gewesen  sein  muß,  als  sie  bei  Homer 
ist.  Alles  weist  darauf  hin,  daß  unserer  Ilias  und  Odyssee  eine  Zeit  epi- 
schen Heldensanges  vorausgegangen  ist,  die  einen  daktylischen  Vierheber 
stets  mit  einem  Zweiheber  zur  Strophe  verband.  Wie  vereinigen  sich  beide 
Ergebnisse?  Ich  habe  gezeigt,  wie  die  Diärese  nach  dem  vierten  Fuß 
allmählich  überbrückt  worden  ist.  Sie  ist  von  einem  obligatorischen  Vers- 
einschnitt allmählich  zur  Rezitationspause  herabgesunken  und  hat  nach 
und  nach  im  vierten  Fuß  immer  mehr  Spondeen  zugelassen. 

15* 
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dlld  ov  y    Evyß  EUEixa  Analogien  (z.  B.  i  412),  so  daß  eine  Ent- 
scheidung nicht  zu  treffen  ist  . 

7.  oqoev. 

J  264.  T  139  aX£  oqoev  nole^iov  de  atX. 
Ohne  Analogie.  Am  Versanfang  steht  oqoeo  vor  folgender  Kon- 
sonanz r  250.  II  126.  2  170.  0  331;  oqoeo  vor  folgendem  Vokal 
ist  zufällig  nicht  belegt.  Bei  Bechtel  heißt  es  zur  Form  cqoev: 
'Da  das  Epos  neben  oqoeo  die  Form  oqoo  besitzt,  ist  der  nicht  zu 
widerlegen,  der  mit  Nauck  oqoo  mokE^iöv  ds  für  die  authentische 
Lesart  hält5. 

c  Während    die  Formen    AQtag  yiQta   kqscccc  usf.    die   Lautfolge 
sa  überall  im  Werte  zweier  Silben  aufweisen,  lesen  wir  einmal 

aqeu 

1  347  .  .  .  ertsi  cpayEc,  dvÖQO/.iEa  aqecl  (Bechtel  236). 
Der  Vers  ist  von  einem  Rhapsoden  gedichtet,  der  AQta  in  Versen 
wie  «112 

VlQoV    'Aal    7TQ0TI&EV,    lOi    ÖS    AQta    TtoXld    ÖCCTEVVtO 

einsilbig  auffaßte. 

voog1)  ist  bei  Homer  zweisilbig  bis  auf  x  240 
Aal  dipag,  ccvtccq  vovg  t\v  Efj.7iEÖog  dg  xo  7taqog  rtEQ. 
Bechtel  macht  hier  mit  Recht  gegen  die  verschiedenen  Vorschläge 
zur  Beseitigung  von  voog  Front.     Der  Vers  setzt  voraus,   daß  voog 
von  späteren  Rhapsoden  einsilbig  aufgefaßt  worden    ist  an  Stellen 
wie  a  347 

itQrcEiv  OTtrc)]  oi  voog  OQWtai  -ata. 
c Zu  den  Formen  o'ig  ol'v  o'ieg  o'tg  bietet  das  Epos  keine  Parallel- 
formen mit  Diphthong.     Wohl  aber   liegen  neben  o'iog  o'Ctov  o'ieooi 
oiog  olojv  oYeoi    (Bechtel  269). 

M  451  ...  ctQOEvog  olcg 

w  408  .  .  .  evteqov  olog 

A  696.  O  323.  (x  299  ..  .  naiv  piy    oicöv 

2  588  .  .  .  /.teyav  olwv  aQyEvvdiov 

usw. 
Diese  Verse  sind  von  Rhapsoden  gedichtet,  welche  die  Kontraktion 
an  Stellen  wie  r  198,  i  167  hineinlegten 
T  198  og  t    öitov  /tieya  ttiov  atX. 
i  167  .  .  .  cpfroyyrjv  olcov  xe  Aal  alydiv. 

Nach  Leo  Meyer  KZ  9,  423   kommt   die  Form  fy  80  mal  bei 
Homer  vor;    sie  steht  26 mal  in  der  Hebung,    54 mal   in  der  Sen- 
kung.    Unter  diesen  54  Fällen   folgt  auf  fjv  50 mal  ein  Vokal,    so 
1)  Bechtel  266  f. 
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daß  rtv  mit  es»  vertauscht  werden  kann.  Da  darf  man  allerdings 
nicht  mehr  von  Zufall  reden.  Die  Geschichte  der  Form  eev  bei 
Homer  ist  folgende.  Ursprünglich  existierte  im  Epos  nur  eine 
Form  eev,  die  ausschließlich  in  die  Senkung  gesetzt  wurde.  Als 
sie  später  in  der  Umgangssprache  zu  r{v  kontrahiert  war,  sprach 
man  auch  das  epische  eev  als  rp>  an  und  verwendete  es  nunmehr 
1)  auch  vor  folgender  Konsonanz;  2)  in  der  Hebung.  Für  die 
Textkritik  folgt  wiederum,  daß  bei  Homer  auch  in  der  Senkung 
neben  eev:  ijv  anzusetzen  ist 1). 

yccia  kommt  bei  Homer  gegen  300 mal  vor;  außerdem  findet  sich 

yrj  T  259.  O  63.  v  233.  xp  233, 

yijg  X  167.  482.  302.  (x  27, 

yrji  r  104, 

yijv  0  24.  q  237. 
In  der  ionischen  Umgangssprache  hat  sich  gäja  über  yr{a  und  yea 
zu  yij  entwickelt  (Bechtel  206);  es  würde  dem  oben  geschilderten 
Verfahren  der  späteren  Rhapsoden  nur  entsprechen,  wenn  sie  auch 
die  Form  yrj  in  einen  Vers  wie  Z  282 

yaia  ydvoi  xrA. 
gelegt  und  nun  Verse  wie  T  259  gebildet  hätten2). 

Bei  diesem  Verfahren  mußten  natürlich  zahlreiche  Homerverse 
den  jüngeren  Sängern   metrisch   fehlerhaft   erscheinen.     Nun   läßt 


1)  Vgl.  Bechtel  127  ff. 

2)  Dieser  Erklärung  stände  nicht  im  Wege,  daß  ein  Teil  der  ange- 
führten Stellen  nach  dem  Ehythmus  von  Versen  gebildet  ist,  in  denen  yaTcc 
nicht  vorkommt:  T  259 

ri\  ts  xccl  'jle'Xiog  xtX. 
scheinen  Versanfänge  wie  r  276 

Zeig  n  xctl  'Ht'hog  xtX. 
vorangegangen  zu  sein ;  die  Vorlage  von  v  233 

rCg  yrj;  Ttg  drifAog;  Ti'vtg  dviqeg  lyytyäaGiv 
dürfte  etwa  in  «  225 

tCs  Satg;  rlg  Sai  opiXog  o<T  inXero;  Tinte  S4  as  XQS(*>; 
zu  erblicken  sein;  für  q  235 ff. 

ö  dt  [XiQftrjQi&v  'Odvaaevg, 

V 

?j   7T()6?  yrjv  tXüoeit  xttQrj   ccfMfovdlg  ch(Q<xg 

war  offenbar  a  90  ff.  das  Muster 

ör)  tot6  [ttQ/j.ri(>ii;E  7ioXi<TXag  dtog  'OdvöGtvg, 

n  ■  •  • 

T[i  fxiv  rix"  tXäoeie  TavvOGiiiv  t    inl  yatr^. 
Darüber,  daß  kontrahierte  Formen  öfter  unter  dem  Zusammenwirken  unseres 
ersten  und  zweiten  Prinzips  gebraucht  werden,  s.  u.  S.  230. 
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sich,  glaube  ich,  in  der  Tat  nachweisen,  daß  die  älteren  Muster  von 
späteren  Rhapsoden  korrigiert  worden  sind.  Die  normale  Form 
xelecu  steht  im  Versanfang  og  xsleai  31  235.  B  96.  2  286.  Da 
hier  nach  Ersetzung  von  /Jleai  durch  die  Form  der  Umgangs- 
sprache yiiXiat  das  Metrum  nicht  mehr  stimmte,  hat  man  den 
Versanfang  in  og  fis  utleai  verbessert  Q  434.  e  174  (vgl.  auch 
(5  812).  In  diesen  Worten  ist  in  neuerer  Zeit  fie  gestrichen  worden; 
cdaß  der  Akkusativ  entbehrlich  ist,  lehren  die  Verse  M  235.  2  286' 
(Bechtel  66).  Ich  erblicke  im  Versanfang  og  f.ie  /.eleai  einen  neuen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unseres  zweiten  Prinzips. 

Es  lehrt,  daß  im  griechischen  Epos  zwei  Schichten  von  Versen 
übereinander  gelagert  sind:  eine  ältere,  in  der  es  nur  offene  For- 
men gab  (abgesehen  von  den  u.  S.  235  besprochenen  Beispielen), 
und  eine  jüngere,  wo  die  Kontraktion  in  üppiger  Blüte  steht.  Für 
die  Urheber  dieser  zweiten  Schicht  von  Versen  bildete  die  Sprache 
des  Epos  ein  fremdes  Idiom,  das  sie  erlernen  mußten  und  daher 
vielfach  mißverstanden. 

Übrigens  wird  nicht  selten  die  kontrahierte  Form  unter  dem 
Zusammenwirken  der  beiden  Prinzipien  gebraucht.  Für  die  Ver- 
wendung der  Form  alyea  Q  7 

.  .  .  rta&zv  aXyea 
ist  die  äußere  Ursache  o.  S.  218  angegeben.     Aber  die  Möglichkeit 
alyea   so    zu    verwenden,    war    doch    erst   gegeben,    nachdem    es 
auch  in  Versen  wie  i  121 

alysa  näoyovoiv  yiogvojag  oqsiov  tqpe/tovxeg 
bereits  zweisilbig  gesprochen  wurde.     'C  32  f. 

bqjoa  xayiava 
tvxvveai,  e7tel  ov  xoi  etl  drjv  7taQ&evog  eooeai. 
gab  die  äußere  Veranlassung  zum  zweisilbigen  Gebrauch  von  i'ooeai 
gewiß    das    am   Versende   festsitzende    l'orai   ^4  325.  563.    &  405. 
o  546.    q  191.    o  358  usw.;    die  innere    Berechtigung   erteilte   das 
zweisilbig  gesprochene  taaeai  in  Versen  wie  T  182 
eGosac  ov  fj.lv  yaQ  ti  vef.i£Goiqibv  ßaoiXrja. 
Nach  toaeai  wurde  C  32  nun  auch  evivveat  gesagt. 

Drittes  Prinzip. 

In  seinen  Quaestiones  epicae  hat  W.  Schulze  den  Nachweis 
geführt,  daß  die  epischen  Dichter  zur  metrischen  Dehnung  erstens 
nach  bestimmten  Analogien  gegriffen  haben  —  so  rührt  z.  B.  in 
xEXEvyaxai  der  Diphthong  etwa  von  xsxsvxcog  her  — ,  zweitens  da, 
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wo  die  Urform  im  Hexameter  nicht  verwendbar  war,  d.  h.  drei  auf 
einander  folgende  Kürzen  enthielt  oder  einen  Kretikus  bildete1). 
Zu  etwa  demselben  Resultat  führt  die  Untersuchung  über  die  Vokal- 
kontraktion bei  Homer. 

I.   Die  offene  Form  enthält  drei  und  mehr  Kürzen2). 

Wenn  die  offene  Form  drei  und  mehr  Kürzen  enthielt,  waren 
die  Dichter  vor  die  Alternative  gestellt:  entweder  Kontraktion  ein- 
treten zu  lassen  oder  die  betreffende  Form  zu  vermeiden.  Sie 
haben  bald  das  eine,  bald  das  andere  getan. 

Daß  sie  sich  nicht  selten  zu  dem  letzteren  Ausweg  entschlossen, 
möchte  ich  dem  Umstände  entnehmen,  daß  recht  häufig  auch  Worte 
mit  drei  Kürzen  nur  dann  kontrahiert  werden,  wenn  sie  an  vor- 
handene Analogien  anknüpfen  können.  S.  57  f.  bespricht  Bechtel 
das  Futurum  auf  -Iw.  Die  im  Epos  gebräuchlichen  Formen  sind 
d-avhods  TeXho9ai  u.  ä.;  Kontraktion  liegVsicher  nur  in  8  Fällen  vor. 

1.  ohelo&ai. 

i  496  .  .  .  vmh  dr{  (pafxsv  avTÖd?  oXeiad-ai. 
Die  Hss.  geben  oleoüai,  das  Cobet  in  olelofrai  geändert  hat.  Die 
Richtigkeit  der  Konjektur  vorausgesetzt,  ist  der  Versschluß  .  .  .  av- 
to&'  olslo&cci  nach  dem  Muster  von  .  .  .  airdd^  oXioSai  r  428. 
o  327  zustande  gekommen;  oteoSai  hat  am  Versende  einen  festen 
Sitz  et  377.  ß  142.  284.  s  113.  £  68.  o  401. 

2.  xelelo&ai. 

ip  284  .  .  .  ta  ös  (xol  epecro  tzÜvtci  zElelo&ai. 
xfj  284  ist  nach  dem  Muster  des  formelhaften  Versschlusses  .  .  .  ta 
örj  vvv  Ttüvxa.  Tslelrat  B  330.  Ü?48.  ß  176.  ff  271  usw.  entstanden 
(bei  teXeiTca  kann  die  Kontraktion  alt  sein;  s.  u.  S.  233). 

3.  (paveiadai. 

\i  230  .  .  .  l'vd-sv  ydq  \iiv  idtyfxiqv  nquxa  cpavüaSa.i. 
Am  Versende  sitzen  die  verschiedensten  Formen   von    cpaivio   fest: 
cpaviqxriv  H  7,    cfävrn-iEv  i  466,    qiavelocc  tc  159,    cpäveov.e  \x  242, 
(favdri  Y  64.  xfj  60,  cpav^c  X  73.  Q  417.  e  394.  \p  233. 

4.  K<x\iüxa.i. 

B  389  .  .  .  tceqI  d*  tyysi  yelga  vM^eitai. 
Am  Versende    sitzen    fest   /.d/xotre  Q  22,    /.d\iouv  i  126,    vMfxovxa 
*F  444,  xccLiövTiov  W  72.  I  476,  Mixöviag  T  278;    vgl.  mit  B  389 
etwa  W  444 


1)  S.  auch  u.  S.  232 l. 

2)  Alle  Worte,  in  denen  bei  einer  Silbenfolge  von  drei  Kürzen  metrische 
Dehnung  eintritt,  sind  hier  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen. 
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.  .  .  yovva  KCtfAOVTa. 
5.  fxaxelzca 
Y  26.  .  .  .  \tci  Tqioegoi  fxaxeiTai. 

Y  26  ist  gebildet  nach  dem  Versschluß  .  .  .  £7tl  Tga'eooi  (.ta%eo&ai 
E  124.  yl  442;  /udxEO&ca  sitzt  ebenso  am  Versende  fest  wie  z.  B. 
(.laxriTai  E  407.  411.  0  406. 

6.  oIeItcci. 

B  325  (ähnlich  H  91)  oov  ulaog  ov   tvot    olslxaL. 
Am  Versende  hat  außer  olio&cu  (s.  o.)  z.  B.  noch  oArjrca  ^/  764. 

Y  303.  /i  98.  £  130.  181.  o  91.  r  143  einen  festen  Sitz. 

7.  öf.ieiTai. 

I  274  .  .  .  IttI  öi  /.uyav  oqxov  o^ieixai. 
£  274   ist  gedichtet  nach  dem  Muster  der  Versschlüsse  .  .  .  oqkov 
o/.(oooev  *F  42,  .  .  .  OQY.OV  6/.icaoai  e  178.  x  299.  343. 

8.  OQElTat. 

Y  140  ...  vei/.og  oqeItcci. 

Gedichtet  nach  dem  Muster  des  Versschlusses  .  .  .  vslxog  oqy^xai 
n  98.  116.  v  267. 

Bei  der  Besprechung  der  Formen  4 — 8  sagt  Bechtel  58  c  Von 
Y.a[xt£Tca  usf.  konnte  der  epische  Dichter  nur  dann  Gebrauch 
machen,  wenn  er  das  Mittel  der  metrischen  Dehnung  in  Anwen- 
dung brachte.  Warum  dies  nicht  geschehen  ist,  warum  sich  keine 
Formen  auftreiben  lassen,  die  sich  den  ^axEio/jEvog  und  /.laxeov- 
(xevog  an  die  Seite  stellen  lassen,  können  wir  nicht  wissen'. 
Unsere  Untersuchung  hat  den  Grund  gelehrt:  die  Dichter  dehnten 
nicht,  sondern  kontrahierten,  weil  sie  hierbei  an  Bekanntes  an- 
knüpfen konnten  *).  Bechtel  unterscheidet  dann  mit  Recht  zwischen 
den  Formen  1 — 3  und  4—8;    hier  wiesen  die  offenen  Formen  den 

Rhythmus  <j  u  u  _,  dort  den  Rhythmus  ■u  u auf.    Aber  er  folgert 

weiter  aus  den  Stellen,  an  denen  4 — 8  erscheinen,  cdaß  schon  die 
Dichter  der   frühesten  Periode   Formen   wie   die   fünf  letzten   zur 


1)  Umgekehrt  wurde    bei   /ua^dö/usvog   und  fjaxeov/xerog   aus  derselben 
Ursache    zum  Mittel    der  Dehnung  gegriffen,      f^a^tio/^evos   findet   sich    bei 
Homer   nur   im  Versschluß    .  .  .  fzct^siö/uevog  xTfäreaai   q  471 ;    an    derselben 
Stelle    saß   [xctXr}OÖ[iivog   -oi   fest   P  146.    B  801.   M  216;    vgl.    z.  B.    P  146 
.  .  .  fiuxt]o6fi£vos  /lavaoiOL.     /^aXto6tutvov  -oi  findet  sich  2 mal: 
l  403  rjh  ntQl  möXiog  fxaXioijfitvov  rjdk  ywatxoSv, 
w  113  r't£  nSQi  nrökiog  fxa^tovfxtvoi  i}dk  yvvaixiov. 
Die  Vorlage  dieser  Stellen  ist  in  2  265  zu  erblicken 

«XXn  tisqI  nrökiög  ts  fiax^atrai  i]3e  yvvtxtxdJv; 
vgl.  auch  Verse  wie  T  292 

tldov  7tqo  mökiog  dtdaiyfiEVov  6£t"i  Yttfocqi. 
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Verfügung  gehabt  haben'.  Das  müssen  wir  bestreiten:  die  Formen 
4 — 8  tragen  ebenso  den  Stempel  später  Entstehung  wie  1  —  3;  hier 
wie  da  haben  die  Dichter  an  vorhandene  Analogien  angeknüpft. 

Aber  noch  öfter  freilich  ist  bei  Formen,  die  drei  Kürzen  ent- 
hielten, ohne  Analogie  Kontraktion  eingetreten. 

Ich  beginne  mit  einer  Einzelheit. 

1.  fteldyei1). 

y  91  ei  xe  Kai  iv  7i£Xdyei  y.tX. 
Die  Kontraktion  ist  aus  Verszwang  erfolgt.     Der  Dichter  des  e 

335  vvv  ö    ctXog  iv  mXdyzGGi  x%%. 
griff,  um  die  vier  Kürzen  zu  beseitigen,  zu  einem  anderen  Ersatz- 
mittel, dem  poetischen  Plural;  s.  Singular  und  Plural  87. 

Ohne  Analogie,  nur  aus  Verszwang,  ist  Kontraktion  eingetreten 
z.  B.  in  TtQoalel  O  262  (S.  56 2)),  viioSev  o  310  (S.  74),  voei 
I  600  (S.  178),  Ttod-EL  v  219  (S.  178),  (fiXei  o  370  (S.  178),  tpogei 
q>  41  (S.  178),  hdkei  X  294  (S.  178),  ixo^iei  ^  450  (S.  179), 
i%vei  T  117  (S.  179),  icpllei  B  491  usw.  (S.  179),  icpoqet  J  137 
usw.  (S.  179),  (poßelxai  (S.  160),  cpoßev/.ievog  (S.  160),  dyccnäig 
(S.  188),  7tEiQLO(.ievog  (S.  180),  m  als  2.  Sg.  Imperat.  Q  244  usw. 
(S.  205),  yovvovf.ievog  0  660  (S.  145),  y,OQvq>ovxat  J  426  (S.  146). 

Es  ist  notwendig,  das  dritte  Prinzip  in  weitestem  Umfang 
zur  Erklärung  kontrahierter  Formen  heranzuziehen;  das  lehren 
Formen  wie: 

1.  $€QEVQ. 

y  118  xEif-iaiog  ovdi  d^igevg  axI. 
Zu  d-EQEvg  bemerkt  Bechtel3),  daß  seine  Grundform  cdem  epischen 
Dichter  so  bequem  zu  handhaben  war,  daß  ihre  Ersetzung  durch 
&£Q£vg  sicher  als  Konzession  an  die  Umgangssprache  aufgefaßt 
werden  muß  .  Ich  weiß  nicht,  wie  jemand,  der  sich  nun  einmal 
%sifi<xTog  ovds  digeog  dachte,  ohne  Kontraktion  mit  dem  Hexameter 
fertig  werden  sollte. 

2.  aqjveiog*). 

E  9  fjv  de  xig  ev  Tqweogl  Jdq^g  acpvELog  a(xvi.uov. 

I  483  y.al  (x    dcpvEibv  s&ijKe  xxX. 

a  165  rj  dqjveioxegoi  xrÄ. 

Y  220  og  örj  dqjveioxazog  ytvexo  y.xl. 

3.  tjd-Eiog5). 

K  37  xlq>tf  ovxwg,  rj&ele,  xoqvooscu  y.xX. 

1)  Bechtel  56. 

2)  Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  Bechtels  Buch. 

3)  S.  51.  4)  Bechtel  S.  62.  5)  Bechtel  S.  63. 
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4.  T&leiog1). 

ud  66.  Q.  34  .  .  .  alytov  te  tsXeiiov 
Q  247  =  Q  315  ...  TeXsioTavov  Tteverjvüiv. 
Die  Verbindung  ei  der  Wörter  Agyeicov  dcpvewg  squeioq  rj&eiog 
•/.TqdeioQ  oveidslog  ist  gewöhnlich  so  gestellt,  daß  sie  in  die  Senkung 
fällt.  Es  gibt  nur  die  unter  2 — 4  genannten  Ausnahmen.  Bechtel 
konstatiert  hier  einen  Gegensatz  zwischen  äyveiog  föelog  einerseits 
und  zsXeiog  anderseits,  wo  das  si  immer  in  die  Hebung  fällt.  'Den 
Grund  des  Gegensatzes  hat  Smyth  (der  Diphthong  EI  42)  erkannt: 
er  liegt  in  der  Verschiedenheit  des  rhythmischen  Baues  der  Grund- 
formen. Viersilbige  Adjektiva  auf  -tog,  deren  drei  erste  Silben 
einen  Daktylus  bilden,  bleiben  viersilbig;  solche  aber,  die  mit  einem 
Tribachys  beginnen,  werden  schon  in  der  frühesten  epischen  Pro- 
duktion [weil  A  66  xeleiiov  steht!]  als  Dreisilbler  behandelt,  und 
zwar  ist  die  Dreisilbigkeit  dadurch  erreicht,  daß  die  Vokale  der 
Mittelsilben  zum  Diphthonge  verschmolzen  sind/  Die  angeführten 
Beispiele  lehren  deutlich,  daß  diese  Regel  zu  eng  gefaßt  ist.  Auch 
bei  daktylisch  anlautenden  Adjektiven  auf  -tog  wird  die  Mittelsilbe 
kontrahiert  im  Komparativ  und  Superlativ;  desgleichen  vor  Wort- 
formen mit  vokalischem  Anlaut. 

Hiernach  können  wir  auch  Bechtels  Urteil  über  Sslog  nicht 
beipflichten.  Die  Anfangssilbe  von  d-slog  steht  in  der  Senkung, 
abgesehen  von  der  Verbindung  .  .  .  üeiog  aotöog,  die  sich  -2"  604 
und  an  12  Odysseestellen  findet,  wobei  allerdings  öfter  die  Hss. 
die  Variante  dlog  geben.  Auf  Grund  dieses  Tatbestandes  hält  es 
Bechtel2)  nicht  für  möglich,  czu  entscheiden,  ob  zweisilbiges  &elog 
im  Epos  gewollt  sei  oder  nicht'.  Wir  werden  uns  natürlich  für 
das  erste  entscheiden.  Vgl.  auch  Bechtels  Bemerkungen  S.  96  über 
die  Adjektiva  auf  -tog,  die  von  Stämmen  auf  -oa-  abgeleitet  sind 
(alöolog). 

Mitunter  kann  es  vorkommen,  daß  von  einem  Wort,  welches 
längst  Kontraktion  erlitten  hat,  eine  Form  unkontrahiert  erhalten 
bleibt,  weil  sie  sich  so  für  den  epischen  Vers  hervorragend  eignet. 
Das  schlagendste  Beispiel  für  diese  Erscheinung  bietet  die  Flexion 
von  7caig3).  Die  obliquen  Kasus,  rzaidog  rtaidi  usw.,  werden  bei 
Homer  durchweg  (gegen  200 mal)  mit  langer  Anfangssilbe  gemessen. 
Dagegen  ist  von  den  91  mal  belegten  Formen  icaig  7iai  die  ein- 
silbige Messung  in  der  Ilias  nur  2 mal,  in  der  Odyssee  7 mal  er- 
forderlich.    Diese  Formen  haben    sich   vor   allem   deshalb    unkon- 


1)  Bechtel  S.  63.  2)  S.  63.  3)  Bechtel  225. 
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trahiert  erhalten,  weil  sie  vor  der  bukolischen  Diärese  ihren  festen 
Sitz  hatten;  dort  finden  sie  sich  44 mal.  Daß  Bechtel  auch  die 
Flexion  von  Ttalg  falsch  beurteilt,  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift III  118  ff.  gezeigt. 

IL   Die  offene  Form  bildet  einen  Kretikus. 

Den  soeben  behandelten  Formen,  die  drei  oder  mehr  Kürzen 
enthalten,  entsprechend  werden  auch  kretische  Wortformen  recht 
häufig  nur  dann  kontrahiert,  wenn  die  Dichter  an  bestimmte  Muster 
anknüpfen  können.  Die  o.  S.  213  besprocheneu  Formen  r^iicov 
und  vfjteav  sind  nicht  früher  in  die  epische  Literatursprache  ein- 
geführt worden  als  ffrieag  und  Iftiag:  auch  die  Genetive  haben  sich 
nach  den  Formen  rj(.ielg  ^  t((mv,  v/xelg  ~  vfiiv  gerichtet. 

S.  52 ff.  berichtet  Bechtel  über  das  Schicksal  der  Verbindung 
esö.  Neben  den  offenen  Formen  d%Uov  ßeliiov  lex^cov  (.ieIeojv  usw. 
laufen  sechs  Genetive  mit  einsilbiger  Endung: 

1.  aXoecov  x.  350. 

2.  sQid-tjUiov  E  90. 

3.  evegyeiov  %  319  =  d  695. 

4.  "/.EqÖEIOV   &    164. 

5.  <5TT\dt(tiv  K  95. 

6.  tev%€0)v  X  554. 

Diese  Formen  konnten  nur  nach  vollzogener  Kontraktion  in  den 
Hexameter  eingereiht  werden.  Ich  glaube,  daß  die  Dichter  es  erst 
zu  einer  Zeit  getan  haben,  als  sie  auch  die  Nominative  alaea 
yjQÖea  usw.  bereits  zweisilbig  aussprachen. 

Aber  auch  kretische  Wertformen  sind  noch  häufiger  ohne  An- 
knüpfung an  vorhandene  Analogien  kontrahiert  worden  (vgl.  o.  S.  233). 
Hierher  gehören  z.B.  dyivslg  %  198,  dyivsl  £  105  (S.  171),  deXrczeovTeg 
H  310  (S.  171),  atgel  r  446  usw.  (S.  171  f.),  agveloSa)  #  43 
(S.  172),  avx/mg  w  250  (S.  172),  dcozelg  K  159  (S.  173),  ßcoargstv 
fi  124  (S.  173),  yeycüveiv  M  337  (S.  173),  yiftsi  B  140  (S.  173), 
divEtod-tjv  P  680  (S.  173),  rjysiod-co  qyEio&ai  rjyeiad-tjv  B  806  usw. 
(S.  174),  $(xqö£wv  E  124  (S.  174),  örjolo  dysovro  12  418  usw. 
(S.  175),  veikeI,  vei'aeovol  vewielv  ^4  521  usw.  (S.  175),  omeolto 
J  18  (S.  176),  olyveovoi  Eiooiyviovoav  I  384  usw.  (S.  176),  b(xaq- 
TSiov  ß  438  (S.  176),  b/uilEig  6/.iiXel  6/.uIe~iv  E  834  usw.  (S.  176) ; 
KccTagcüVTai,  t  330  (S.  199),  Ttagavötov  rc  279  (S.  199),  öicpcov 
FE  747  (S.  199),  EiQcoraig  d  347  usw.  (S.  199),  eqevvwv  kqEvviovTEg 
2  321.  r  436  (S.  199  f.),  rtßwi^u  yßwv  H  133  usw.  (S.  200),  hivlav 
0  408    (S.  200),    yioiiiwvzo   Z  246   (S.  200),    Xi^wvtwv  E  500 
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(S.  201),  nainuoi  N1S  (S.  201),  vupaig  vio/xcov  ^  218  usw.  (S.  202), 
Ttuqäv  und  Zugehöriges  (S.  203);  yovvovod-ai  x  521  (S.  148),  yu/M- 
vovadai  t  222  (S.  148);  ayrigcog  (=  aytjgdovg)  tj  94  (S.  221  *), 
öevögiiov  z  520  (S.  259),  AaiQOvaaiiov  rj  107  (S.  262),  Iwiovvva 
M  283  (S.  262). 

Wieder  müssen  wir  das  aus  diesen  und  vielen  anderen  Formen 
abzuleitende  Gesetz  in  weitestem  Umfang  zur  Erklärung  kon- 
trahierter Formen  heranziehen. 

1.  d-ccQoevg1). 

P  573  toLov  fxiv  &aQO£vg  7tkijo£  (fQSvag  xtL 
Auch  die  Form  öagoeog  hält  Bechtel  für  so  bequem,  cdaß  ihre 
Ersetzung  durch  &ctQ<j£vg  sicher  als  Konzession  an  die  Umgangs- 
sprache aufgefaßt  werden  muß'.  Die  Form  d-ccQOEog  ist  dem  epi- 
schen Dichter  keineswegs  so  bequem,  weil  sie  nur  vor  folgendem 
Vokal  verwendbar  war  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  oi/Jov,  di/xviov 
Singular  und  Plural  52);  darum  wurde  vor  folgender  Konsonanz 
zur  Kontraktion  gegriffen. 

2.  xa'Axeoc;2). 

xdly.eog  ist  bei  Homer  dreisilbig  bis  auf  B  490.  y  86.  E  387,  wo 
vor  folgender  Konsonanz  für  xäk/ieov  %(xX/.eol  xcclx.etoi  die  spondei- 
schen  Formen  eingetreten  sind. 

Vor  folgender  Konsonanz  tritt  ferner  die  spondeische  Messung 
ein  bei  den  Verbalformen  äcpgeov  A  282  (S.  162),  ijiteov  w  337 
(S.  166),  tJIcIoteov  O  21  (S.  166),  mxeov  B  116.  Y  218  (S.  168), 
cÖTtxov  y  463  (S.  194). 

Für  die  Textkritik  folgt  aus  unserer  Untersuchung  so  viel, 
daß  kontrahierte  Formen,  die  auf  einen  Kretikus  zurückgehen, 
nicht  durch  Konjektur  beseitigt  werden  dürfen. 

1.  EVEQyeog. 

II  743  y.dn7tEa  a7c  EVEQyiog  dicpQOv  v.tX. 
Hierzu  Bechtel  S.  52  'Die  kontrahierte  Form  ist  hier  in  eine  Um- 
gebung verflochten,  mit  der  sie  sich  schlecht  verträgt  .  .  .  Man 
muß  also  versuchen,  den  Genetiv  svsoyeog  zu  eliminieren.  Man 
kann  dies  durch  die  Annahme,  daß  aiEQyeog  einen  anderen  Genetiv 
verdrängt  habe,  indem  die  Formel  EtSQytog  ektieoe  dicpQov  (E  585  = 
N  399)  zum  Vorbilde  für  die  hier  gebrauchte  Wendung  gedient 
habe.  Als  diesen  andren  Genetiv  kann  man  sich  mit  Nauck  sv- 
Hotov  denken'. 

Ich  möchte  schließlich  die  iambisch   anlautenden  VVortformen 


lj  Bechtel  50.  2)  Bechtel  153. 
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anführen,  die  nur  nach  trochäischem  Wortauslaut  verwendbar 
waren.  Da  auch  sie  für  die  Epiker  eine  Crux  bildeten,  haben  sie 
vielfach,  meist  ohne  Analogie,  den  Iambus  in  eine  Länge  zusammen- 
fließen lassen.  Bei  Homer  finden  sich  die  offenen  Formen  ßrtOfuev 
&rto/.i€v  oivfif-iEv  u.  a.,  kontrahiert  dagegen  hd(.iev  T  402  (zu  a/.ievai), 
d-ecof.iev  w  485,  oxew^iev  X  231  =  A  348,  (fd-ew/uev  tc  383  x).  Der 
Kontraktion  in  Formen  wie  ßrja)  rjw  ^10  ist  Verkürzung  des  ersten 
Vokales  vorausgegangen;  nun  gebrauchen  die  Dichter  zwar  die 
offenen  Formen  &eq£io  und  /.nyecoai,  kontrahiert  dagegen  ßeiooi  und 
(pfrewoi  (Bechtel  14 f.). 

Einstweilen  so  weit.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  kontrahierten 
Formen  bei  Homer  nicht  freiwillige  Konzessionen  der  Dichter  an 
die  ionische  Umgangssprache  waren.  Die  Epiker  haben  zur  Kon- 
traktion dann  gegriffen,  wenn  die  im  Epos  bisher  nicht  gebräuch- 
liche Bildung  sich  an  vorhandene  Muster  anschließen  konnte:  sogar 
in  Fällen,  wo  die  Grundform  einen  Kretikus  bildet  oder  drei  und 
mehr  Kürzen  enthielt;  Kontraktionen  ohne  Analogie  sind  nur  in 
diesen  beiden  Fällen  erfolgt.  So  ist  ganz  allgemein  die  Frage, 
unter  welchen  Umständen  Formen  der  Umgangssprache  im  Epos 
Aufnahme  gefunden  haben,  gelöst.  Was  damit  nicht  bloß  für  das 
Verständnis  der  Sprache  des  Epos,  sondern  auch  für  die  homerische 
Textkritik  und  die  sogenannte  höhere  Kritik  getan  ist,  kann  sich 
richtig  erst  zeigen,  wenn  ich  der  lästigen  Polemik  —  ich  habe 
keine  Form  gefunden,  über  die  ich  Bechtels  Urteil  teilen  kann  — 
überhoben,  in  einem  besonderen  Buch  das  gesamte  die  Vokal- 
kontraktion betreffende  Material  von  neuem  werde  vorgelegt  haben. 

Ich  kann  mir  aber  nicht  versagen,  schon  heute  folgendes  zu 
bemerken.  Die  Probleme  der  homerischen  Sprachgeschichte  — 
Vokalkontraktion,  metrische  Dehnung,  epische  Zerdehnung  und  die 
übrigen  —  sind  bisher  sämtlich  falsch  oder  einseitig  beurteilt 
worden,  weil  man  einem  jeden  eine  isolierte  Betrachtung  hat  zu 
teil  werden  lassen.  Diese  Probleme  werden  ewig  dem  verschlossen 
bleiben,  der  sich  nicht  zu  der  das  Verständnis  der  epischen  Lite- 
ratursprache überhaupt  eröffnenden  Grundanschauung  bekennt:  daß 
die  Sprache  des  griechischen  Epos  ein  Gebilde  des  epischen  Verses 
ist.  Mit  anderen  Worten:  die  Lösung  der  genannten  Probleme  er- 
gibt sich,  sobald  sie  in  den  Zusammenhang  der  'homerischen  Sprach- 
geschichte5 eingereiht  werden.  Auf  Grund  dieser  Anschauung  gibt 
die  vorstehende  Untersuchung  die  Lösung  für  das  Rätsel  der  Vokal- 


1)  Bechtel  10  ff. 
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kontraktion.  Sie  liefert  damit  den  Beweis  für  die  Notwendigkeit, 
auch  die  übrigen  Probleme  der  homerischen  Sprachgeschichte  in 
derselben  Weise  neu  durchzuarbeiten.  Erst  wenn  das  geschehen 
ist,  ist  der  Augenblick  da,  an  die  'Sprachgeschichte  des  griechi- 
schen Epos'  zu  denken.  Wie  ich  mir  eine  solche  vorstelle,  habe 
ich  in  einem  Artikel  über  Sprache  und  Metrik  bei  Homer  in  Pauly- 
Wissowas  Realencyklopädie  zu  zeigen  versucht. 

Die  Geschichte  der  Sprache  des  griechischen  Epos  löst  zugleich 
noch  ein  anderes  Problem  der  homerischen  Frage  und  tritt  zu  zwei 
weiteren  in  nahe  Beziehung. 

Das  Studium  der  homerischen  Sprachformen  zwingt  den  For- 
scher, den  Blick  auf  bestimmte  Versstellen  zu  richten;  an  ihnen 
treten  Eigenschaften  hervor,  die  bislang  unbeobachtet  waren.  Diese 
Eigenschaften,  richtig  interpretiert,  lassen  uns  einen  Blick  tun  in 
die  Geschichte  des  epischen  Verses.  Als  gesichertes  Resultat 
dieser  Betrachtungsweise  möchte  ich  schon  jetzt  bezeichnen,  daß 
der  Hexameter  aus  einem  daktylischen  Vierheber  und  einem  zwei- 
hebigen  Kurzvers  zusammen  gewachsen  ist. 

Die  Geschichte  der  epischen  Sprache  steckt  zweitens  der  ho- 
merischen Textkritik  ihre  Ziele.  Die  Methode,  mit  der  ein  Problem 
der  homerischen  Sprachgeschichte  anzufassen  ist,  kennen  wir  nun. 
Also  ist  es  fortan  nicht  mehr  erlaubt,  nach  einer  bestimmten,  a 
priori  gefaßten  Idee  den  Homertext  durchzukorrigieren;  der  be- 
treffende Gedanke  muß  im  Gegenteil  durch  die  homerischen  Sprach- 
formen zurechtgerückt  werden.  Es  gibt  kaum  einen  Homervers, 
für  den  sich  nichts  aus  parallelen  Stellen  lernen  ließe:  aus  Versen, 
nach  deren  Muster  er  entstanden,  oder  aus  solchen,  die  nach  seinem 
Vorbild  gedichtet  sind.  Dies  vergleichende  Verfahren  ist  von  den 
Herausgebern  des  Homer  fortan  in  ungleich  höherem  Maße  als 
bisher  zu  beobachten.  Schon  heute  hat  unsere  Methode  zu  Gunsten 
einer  konservativeren  gegen  die  radikale  Homerkritik  entschieden. 
Ein  Verfahren,  wie  es  praktisch  Herausgeber  vom  Schlage  der 
van  Leeuwen  und  Mendes  da  Costa  befolgen,  wird  damit  gerichtet. 

Drittens  tritt  die  Sprachgeschichte  des  griechischen  Epos  in 
nahe  Beziehungen  zu  der  sogenannten  höheren  Homerkritik.  Auch 
Bechtel  hat  versucht,  die  Ergebnisse  sprachgeschichtlicher  For- 
schung in  den  Dienst  der  höheren  Kritik  zu  stellen.  Wie  aber  ist 
er  dabei  zu  Werke  gegangen!  cIm  Urteil  darüber,  welche  größere 
Gruppen  als  einheitliche  Dichtungen  gelten  dürfen,  bin  ich  fast 
ganz  von  den  Analysen  abhängig,  die  von  Wilamowitz  für  die 
Odyssee,  von  Robert  für  die  Ilias  vorgelegt  worden  sind5,  heißt  es 
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in  der  Einleitung  S.  X.  Aber  noch  mehr!  Ein  Kriterium,  mit 
dessen  Hilfe  eine  Kontraktion  wirklich  als  alt  bezeichnet  werden 
kann,  ist  z.  B.  folgendes:  wenn  alle  Formen  eines  Paradigma, 
ohne  daß  eine  Analogie  gewirkt  hat,  Kontraktion  aufweisen, 
dann  sind  die  kontrahierten  Formen  alt.  Bechtel  dagegen  beweist 
auf  Schritt  und  Tritt  das  höhere  oder  geringere  Alter  von  kon- 
trahierten Formen  aus  dem  Alter  der  Stellen,  an  denen  sie  vor- 
kommen; und  um  diese  Stellen  zu  datieren,  befragt  er  die  Ana- 
lysen von  Robert  und  Wilamowitz.  Infolge  davon  teilt  Bechtel  den 
Kardinalfehler  derer,  die  bisher  objektive  Kriterien  —  gleichviel, 
ob  kultur-  und  religionsgeschichtliche,  stil-  und  sprachgeschicht- 
liche —  in  den  Dienst  der  höheren  Homerkritik  gestellt  haben. 
Natürlich  können,  sobald  für  kulturelle  Verhältnisse  und  religiöse 
Anschauungen  sowie  für  stilistische  und  sprachliche  Erscheinungen 
eine  Entwickelung  konstatiert  ist,  diese  Beobachtungen  ein  Indiz, 
relativ  ältere  und  jüngere  Partien  bei  Homer  zu  scheiden,  ergeben: 
unter  der  Bedingung  nämlich,  daß  die  betreffenden  Entwickelungs- 
reihen  und  die  allmähliche  Abfassung  von  Ilias  und  Odyssee  zeit- 
lich zusammenfallen.  Ebenso  gut  denkbar  ist  natürlich  die  andere 
Möglichkeit,  daß  der  älteste  uns  erhaltene  Homervers  erst  ge- 
schrieben wurde,  nachdem  all  diese  Entwickelungsreihen  abge- 
schlossen waren.  Unter  dieser  Voraussetzung  würden  die  älteren 
und  jüngeren  Elemente  im  Epos  überall  so  miteinander  verschlungen 
und  verschmolzen  sein,  daß  eine  Scheidung  in  ältere  und  jüngere 
Abschnitte  schlechterdings  unmöglich  ist. 

Was  bisher  an  objektiven  Kriterien  vorgelegt  worden  ist,  hat 
die  zweite  Möglichkeit  so  gut  wie  sicher  gestellt.  Hierher  stelle 
ich  die  Versuche  von  Fick  und  Robert.  Roberts  c  Studien  zur  Ilias' 
haben  den  sicheren,  von  seinem  Verfasser  allerdings  nicht  beab- 
sichtigten Nachweis  erbracht,  daß  Stücke  mit  rein  mykenischer 
Bewaffnung  für  uns  nicht  mehr  erreichbar  sind.  Vielmehr  ist  diese 
neben  der  jüngeren  ionischen  Bewaffnungsart  dem  Epos  erhalten 
geblieben,  weil  dafür  den  Dichtern  seit  jeher  festgeprägte  sprach- 
liche Formeln  zur  Verfügung  standen.  Unter  dem  konservierenden 
Einfluß  der  sprachlichen  Form  sind  bei  Homer  auch  sonst  alter- 
tümliche Anschauungen  immer  wieder  zu  neuem  Leben  erweckt 
worden. 

An  demselben  Grundfehler,  den  es  bei  der  Verwendung  kultur- 
und  religionsgeschichtlicher  Kriterien  zu  vermeiden  gilt,  litt  schon 
Ficks  Hypothese.  Fick  macht  schweigend  die  Voraussetzung,  daß 
der  von  ihm  postulierte  Vorgang  —  die  Umsetzung  äolischer  Helden- 
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lieder  ins  Ionische  — ,  der  sich  ähnlich  gewiß  einmal  abgespielt 
hat,  innerhalb  desselben  Zeitraumes  fällt,  in  dem  die  uns  erhaltenen 
Epen  entstanden  sind.  In  Wirklichkeit  hat  die  Nachprüfung  der 
Fickschen  Untersuchung  ergeben,  daß  auch  in  den  ältesten  Partien 
Ionismen,  die  sich  nicht  beseitigen  lassen,  neben  den  altertümlichen 
äolischen  Formen  festsitzen.  Also  folgt,  daß  die  Übernahme  der 
äolischen  Heldenlieder  durch  die  Ionier  in  eine  gegen  die  heutige 
Ilias  um  Generationen  zurückliegende  Zeit  fällt. 

Bechtel  ist  noch  ganz,  so  sehr  er  sich  auch  daraus  zu  befreien 
sucht,  in  Ficks  Anschauungen  befangen:  er  scheint  immer  noch  zu 
glauben,  daß  unsere  Ilias  Stücke  aus  dem  Beginn  der  epischen 
Produktion  enthält;  hält  er  doch  eine  kontrahierte  Form  für  alt, 
wenn  sie  an  einer  (angeblich)  relativ  alten  Stelle  vorkommt.  Daß 
bei  solchen  Grundsätzen  auch  der  genialste  Kritiker  straucheln 
müßte,  ist  klar.  Wenn  eine  Form  zu  dem  Bilde,  das  sich  Bechtel 
von  vornherein  nach  dem  Vorgang  anderer  von  einer  Partie  ge- 
macht hat,  nicht  passen  will,  dann  muß  sie  einfach  das  Feld  räumen. 

Aber  ich  habe  gegen  die  bisherigen1)  Versuche,  sprachliche 
Kriterien  in  den  Dienst  der  höheren  Homerkritik  zu  stellen,  noch 
ein  prinzipielles  Bedenken.  Man  muß  allen  denjenigen  Versuchen 
das  größte  Mißtrauen  entgegen  bringen,  die  auf  Grund  einer  ein- 
zelnen sprachlichen  Erscheinung  die  Ilias  und  Odyssee  in  ältere* 
und  'jüngere*  Partien  zerlegen.  Ehe  die  Sprache  des  griechischen 
Epos  die  uns  vorliegende  Gestalt  erhielt,  hat  es  einer  jahrhunderte- 


1)  Schon  in  seiner  Voraussetzung  verfehlt  ist  der  Versuch  des  Italieners 
della  Seta  (Rendiconti  d.  Accademia  dei  Lincei,  XVI  (1907),  S.  133  ff.),  auf 
Grund  der  Worte  l4%aiol  Agyttoi  /Iavaol  Schichten  bei  Homer  zu  sondern. 
Die  drei  Naraen  werden  bei  Homer  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  ge- 
braucht. Nach  della  Seta  eignete  sich  nun  unter  ihnen  für  die  Verwen- 
dung im  daktylischen  Versmaß  am  schlechtesten  Hx^iot;  trotzdem  findet 
es  sich  bei  Homer  doppelt  so  häufig  als  lAoyelot  und  /Iavaol  zusammen. 
Aus  beidem  schließt  della  Seta,  A%aiol  sei  die  älteste  Bezeichnung  der  grie- 
chischen Kämpfer  vor  Troia  gewesen,  wogegen  AoyeToi  und  /lavuoC  des  Vers- 
maßes wegen  erst  später  eingeführt  wären.  Daß  von  den  drei  Worten  sich 
A%aiol  am  schlechtesten  für  die  Verwendung  im  Hexameter  geeignet  haben 
soll,  ist  falsch.  Es  war  dem  epischen  Dichter  mindestens  ebenso  willkommen 
wie  Aoyuot  und  /Iavaol;  denn  wie  am  Versanfang  nur  l4oyiioi  möglich,  im 
Versinnern  aber  /Iavaol  sehr  bequem  war:  ebenso  eignete  sich  für  den  Ge- 
brauch am  Versende  in  allen  Kasus  nur  'A/acol  (vgl.  die  Versschlüsse 
.  .  .  vleg  'A%aitov;  .  .  .  Xabg  A/aicov  u.  ä.).  Die  drei  Worte  sind  also  Synonyma, 
von  denen  jedes  an  eine  bestimmte  Versstelle  gebunden  ist  —  im  Epos 
eine  typische  Erscheinung  — ,  und  das  waren  sie,  ehe  auch  nur  die  älteste 
Homerpartie  gedichtet  wurde. 
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langen  Kunstübung  bedurft.  Wenn  es  nun  auch  gelingt,  die  Ge- 
schichte eines  bestimmten  Lautes,  einer  bestimmten  sprachlichen 
Erscheinung  während  dieser  Zeit  zu  zeichnen;  wenn  ferner  die 
letzten  Ausläufer  einer  solchen  Entwickelung  glücklich  noch  hinab- 
reichen bis  in  die  Zeit  des  Werdens  der  uns  erhaltenen  Epen1): 
so  wird  schließlich  das  verfügbare  Material  für  eine  Schichtung 
des  Homer  in  jüngere  und  ältere  Partien  doch  nicht  ausreichen. 
Für  diesen  Zweck  genügt  nicht  die  eine  oder  andere  willkürlich 
gewählte  Erscheinung;  vielmehr  sind  systematisch  alle  sprachlichen 
Erscheinungen  heranzuziehen,  die  bei  Homer  irgendwie  eine  Ent- 
wickelung erkennen  lassen,  gleichviel  ob  sie  der  Lautlehre,  Formen- 
lehre oder  Syntax  angehören.  Mit  anderen  Worten:  Der  Weg  zu 
einer  künftigen  Homeranalyse  führt  über  eine  Sprachgeschichte 
des  griechischen  Epos,  wie  ich  sie  o.  S.  238  gefordert  habe.  Das 
reichhaltige  Material  wird  es  dann  möglich  machen,  mit  höchster 
Vorsicht  vorzugehen.  Es  wird  zwecklos  sein,  all  die  Hunderte  von 
Formen  zu  berücksichtigen,  die  gegenüber  anderen  sich  als  se- 
kundär erweisen  lassen;  damit  würde  man  wieder  in  den  Fehler 
derer  verfallen,  die  da  meinten,  was  an  sich  sekundär  sei,  müsse 
auch  in  relativ  jüngeren  Partien  stehen.  Es  existieren  zwei  Wege, 
die  zum  Ziele  führen  werden.  Man  wird  erstens  mit  Recht  alle 
diejenigen  Bildungen  herausgreifen  dürfen,  für  welche  die  ursprüng- 
liche Form  durchaus  die  im  Epos  vorherrschende  ist,  wogegen 
sich  die  Neubildung  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  findet;  in  solchen 
Fällen  besteht  allerdings  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
sekundären  Formen  auch  relativ  späten  Abschnitten  angehören. 
Die  Geschichte  vieler  Sprachformen  war  aber  mit  dem  einmaligen 
Wandel,  den  sie  unter  dem  Einfluß  des  Metrums  durchmachten, 
noch  nicht  abgeschlossen;  ein  und  dieselbe  Erscheinung  hat  häufig 
noch  eine  zweite  Entwicklungsstufe  durchlaufen;  so  kommt  es, 
daß  von  demselben  Wort  nicht  selten  verschiedene  zeitlich  von 
einander  getrennte  Schichten  von  Formen  übereinander  gelagert 
sind  (vgl.  z.  B.  cpQeveg;  ygera;  cpQEvl  ^  q>Qiqy)2).  Man  wird  zur 
Scheidung  älterer  und  jüngerer  Partien  künftig  zweitens  mit  Vor- 
liebe Formen  der  dritten  Schicht  verwenden. 

Sprachliche  Kriterien,  auf  dem  beschriebenen  Wege  gewonnen 
und  angewendet,  werden  zur  Kontrolle  der  bisherigen  und  aller 
künftigen  Homeranalysen  dienen.     Ja,   ich  stehe  nicht  an,   zu  be- 

1)  Das  trifft  allerdings  für  die  Vokalkontraktion  in  weitestem  Maße  zu. 

2)  Auch  für  diesen  Vorgang  liefert  die  Vokalkontraktion  zahlreiche 
Beispiele. 

Glotta  iv,  3.  16 
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haupten,  daß  sie  die  definitive  Lösung  der  homerischen  Frage 
herbeiführen  werden.  Denn  wer  die  Geschichte  der  'höheren' 
Kritik  im  Altertum  seit  den  Tagen  Herodots  und  in  neuerer  Zeit 
seit  Francois  Hedelin  Abbe  d'Aubignac  kennt,  weiß,  daß  wir  von 
der  Kompositions-  und  Quellenkritik  die  Lösung  nicht  erhoffen 
dürfen;  diese  Kritik  hat  zur  Begründung  der  verschiedensten  a 
priori  gefaßten  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  homerischen 
Epen  dienen  müssen;  aber  sie  hat  das  zeitliche  Verhältnis  der 
einzeluen  Partien  untereinander  nicht  einwandfrei  bestimmt. 
Münster  i.  W.  K.  Witte 


Varia 

1.  Zu  Pind.  Pyth.  IV  250  (446) 

In  dem  Scholion  IleXiaocpovov.  6  Xalgig  ov  ßovlezai  avv- 
&tziog  dvaytvioo/.eiv  IleXtaocpövov'  iv.  ydq  övolv  teXeicov  eazi  tov 
IlsXiao  xal  tov  cpovov.  [yivercu  de  toiccvti]  ouv&eoig,  tag  /.uza- 
ßäXXeod-ai  tov  tovov.]  rjrot  ovv,  (fi7]ölv  o  ^f(dv/.iog,  7vqosv£y.t£ov  xav 
IJeXtaocpovöv  o^vzoviog,  iv  i]  cpovevzr/.rjv  i]  rcaQO^VTovojg,  fjzig  rjv  tov 
lleXiov  cpovog  kann  der  letzte  Satz,  sowie  er  hier  nach  Hand- 
schriften und  Ausgaben  gegeben  wird,  nicht  richtig  sein.  Ein 
oxytones  *  TleXiaocpovog  „den  Pelias  mordend"  widerspricht  der 
Analogie,  und  ausdrücklich  lehrt  Herodian  (I  234,  29  ff.  vgl.  Arkad. 
91,  lff.)  paroxytones  -cpovog  „mordend"  im  Ausgang  von  Komposita. 
Didymos  kann  nur  JleXiao  cpovov  und  JJeXiao  cpovov  unterschieden 
haben,  ersteres  gemäß  seiner  Bedeutung  cpovevzixrjv  normal  oxy- 
toniert  wie  aoidog  cxQyog  ßogog  Xomog  Xoxog  f.wi%6g  Ttzca%ög  zof.wg 
Tooög  TQoepog  cpooog,  alles  nomina  verbalia,  die  substantivisch  oder 
adjektivisch  den  Ager.s  bezeichnen.  Danach  schließt  sich  Didymos 
Bemerkung  eng  an  Chairis  Ablehnung  eines  Kompositums  an  und 
der  oben  eingeklammerte  Satz  yivszai  usw.  ist  an  der  Stelle,  wo 
er  steht,  ungehörig. 

Bei  Pindar  selbst  scheint  es  am  einfachsten  nach  Didymos 
erstem  Vorschlag  zav  ITeX/cco  cpovov  zu  schreiben.  Die  Nomina 
agentis  auf  -dg  sind  ebenso  gut  feminin  als  maskulin;  vgl.  aus 
Homer  rj  zoocpog  „die  Amme";  hellenistisch,  aber  gewiß  alt  tj  Xoxog 
„die  Wöchnerin"  (Moeris  Xeyw  'Azzl/mi  ,  Xoxog  c'EXXrjveg),  sowie 
6  826  Tott]  yaq  ol  7to\.i7tbg  aii  eoxßzai,  Hesi.  E.  208  äoidöv 
eovoav,  Hdt.  rt  (.wvoonoiog  usw.    Wenn  neben  solchem  -6g  ein  -a 
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(-rj)  überhaupt  vorkommt,  pflegt  es  nicht  den  weiblichen  Agens 
zu  bezeichnen,  sondern  Verbalabstrakt  zu  sein :  aoidy  agyrj  (ioqa 
nof-inr^  to/,17]  TQoqa']  und  so  auch  q>ovtf.  Abweichend  7tTojyjj  neben 
fem.  nxtoyög  und  das  nicht  mehr  als  Agens  empfundene  XoL7tr\.  — 
Dieses  pindarische  cpovov  entspricht  dann  (abgesehen  vom  weib- 
lichen Geschlecht)  ganz  genau  dem  altindischen  ghand-  „Töter", 
absolut  Rigv.  I  8,  3b  (vgl.  Oldenberg  Rigv.  I — VI  p.  11),  mit  dem 
Genetiv  vrtränäm  Rigv.  I  4,  8.  III  49,  Id.  VIII  96  (85),  17b  (wo- 
nach VI  26,  8d  ghane  vr.  wohl  in  ghanö  zu  ändern  ist),  mit  dem 
Dativ  däsyubhijah  „einen  Töter  für  die  Dasjus"  Rigv.  IV,  38,  Id. 

Boeckh  zog  die  Akzentuierung  xav  IlsXiao  (povov  vor  und  ver- 
teidigte die  Setzung  des  Verbalabstrakts  in  persönlichem  Sinne  mit 
Eurip.  IA.  793  öia  ae,  xav  Kv-/.vov  noXvaiyevog  yovov  und  Ari- 
stoph.  Thesm.  541  xavxrjv  ewoai  zr^v  cpd-oQov.  Alle  Herausgeber 
sind  ihm  gefolgt.  Natürlich  bestätigen  die  zwei  Stellen,  daß  Mas- 
kulina, so  gut  wie  Neutra,  wenn  sekundär  auf  ein  weibliches 
Wesen  bezogen,  nachträglich  weibliches  Genus  erhalten  können. 
Aber  begrifflich  stände  JJellao  q>6vov  außerhalb  jener  Parallelen. 
Zunächst  yovog  bezeichnet  in  Entsprechung  mit  rtlöxog  und  gleich- 
wie progenies  das  Ergebnis  des  Verbalbegriffs,  also  „das  Erzeugte". 
Diese  Parallele  hilft  also  für  cpovog  nicht  weiter,  aber  auch  qid-ögog 
paßt  nur  scheinbar.  Wo  ein  Agens  durch  ein  Abstraktwort  be- 
zeichnet, also  mit  seiner  Tätigkeit  identifiziert  wird,  geschieht  es, 
wenn  sein  Sein  in  eben  dieser  Tätigkeit  aufgeht.  cp&oQog  (Aristoph. 
Eq.  1151  to  q)&0Q€.  Ps. -Demosth.  13,  24  cp&OQOig  av^Qwitovg) 
heißt  ein  Mensch,  der  gewissermaßen  nichts  als  cpd^EiQeiv  ist  und 
kann  darum  nicht  einen  bezeichnen,  der  in  einem  Einzelfall  cpdsiQei. 
Vgl.  öled-Qog  (Fraenkel  KZ.  42,  239  ff.)  pernicies  pestis  als  Bezeich- 
nung von  Personen.  Pindar  will  aber  doch  von  Medea  nicht 
sagen,  daß  sie  nichts  anderes  tut  als  morden;  er  bezeichnet  sie 
nur  als  Urheber  eines  bestimmten  einzelnen  Mordes. 

Gar  nicht  in  Betracht  kommt  die  Auffassung  als  Kompositum. 
In  Zusammensetzungen  mit  einem  Nomen  agentis  war  geuetivisches 
das  Objekt  des  Verbalbegriffs  bezeichnendes  Vorderglied  weder 
durch  Tradition  von  der  Grundsprache  her  gegeben  noch  ist 
solches  innerhalb  des  Griechischen  je  gebräuchlich  geworden  (vgl. 
zum  ersten  meine  Altind.  Gramm.  II  1,  213  §  89  c). 

2.   Die  Deminutivendung  -dtpiov 
gilt  meines  Wissens  als  kurzes  a  enthaltend.    Darauf  baut  Petersen 
in  seinem  gehaltvollen  Buche  Greek  Diminutives  in  -lov  (Weimar 

16* 
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1910)  S.  27(3  f.  die  Vermutung,  d-r}Qaopiov  sei  aus  Nachahmung  von 
ZXdqptov  erwachsen  und  aus  &r]Qdq?iov  alsdann  die  Endung  weiter 
gewuchert.  Aber  ein  Grammatikerzeugnis  über  die  Quantität  des 
et  gibt  es  nicht,  und  das  einzige  metrische  Zeugnis,  das  mir  be- 
kannt ist,  gibt  ö.  Bei  dem  in  der  Verstechnik  sehr  sorgfältigen 
(Studemund  Index  lect.  Breslau  1899/90  p.  16)  im  1.  Jahrhundert 
n.  Chr.  schreibenden  Arzte  Damokrates  liest  man  [Poetae  bucol. 
et  didact.  ed.  Bussemaker  p.  119  Vs.  18]  den  Trimeter  y.ai  xiov 
re  Xetctojv  X£yO[.l€VtüV  d-ijqaepitov. 

Sobald  man  -acpiov  ansetzt  (eine  Möglichkeit,  die  übrigens 
Petersen  277  §  380  in  einer  verunglückten  Bemerkung  andeutet), 
wird  eine  andre  Erscheinung  klar.  Bis  zum  II.  Jahrhundert  n.  Ch. 
kommt  die  Endung  nur  hinter  q  vor:  %toQacpiov  Theophrast  fr. 
171,  7,  d^Tqqctcpiov  Damokrates,  /.irgdcpiov  [zu  f.wiQacpiov  entstellt 
bei  Theognost  =  Hdn.  1  368,  20]  Epiktet  IV  9,  7,  wozu  dann 
später  uQyvQaffiov  $rjgdopiov  ^igdepiov.  Abweichend  %Qio~do?iov 
Theognost  =  Hdn.  I  368,  20  [offenbar  Nachbildung  von  doyvQdcpiov], 
f.iv}](xä(piov  IG.  XIV  2090,  4  [224  n.  Ch.],  Zvldepiov  Eustath.  aus- 
drücklich 492,  37  [aus  dem  von  den  Attizisten  verworfenen  gvÄq- 
(fiov  und  dem  von  ihnen  empfohlenen  i-vldgiov  kontaminiert].  Das 
vidcpiov  des  Glossars  [Corp.  Gloss.  II  462,  30J 3)  ist  auffällig  als 
das  einzige  menschliche  Diminutivum  auf  -epiov,  stimmt  aber  mit 
seinem  -ictcpiov  lautlich  zu  -gäcpiov.  Eustath  492,  36  leitet  sddepiov 
von  edog  her;  gewiß  aber  gehört  es  zu  tdaopog. 

-acpiov  hinter  q  (und  i?)  paßt  vorzüglich  zu  dem  -ijcpiov  des 
alt  bezeugten  $vlfjcpiov  (Hippokrates  neoi  dcpcQcov  VIII  440,  10. 
24.  442,  1.  3  Littre;  Alexis  fr.  98,  24  [II  329 f.  Kock],  wo  -^cpiov 
nun  auch  durch  die  beste  Überlieferung  bei  Clemens  Paed.  3,  2, 
8  [=  I  241,  11  Stählin]  gestützt  wird;  Polyb.  VI  34,  9.  35,  7  usw.). 

Woher  nun  freilich  dieses  -acpiov  -^cpiov  stammt,  ist  vorläufig 
ein  Rätsel.  Von  all  den  Erklärungen,  die  Petersen  -tov  p.  204 ff. 
für  die  ,,Conglutinates  with  -tov  as  final  member"  gegeben  hat, 
ist  nur  die  für  -idiov  und  vielleicht  die  für  -vviov  wirklich  probabel. 

3.    ö'oov  öaov 
im  Codex  D  an  der  vielbesprochenen  Stelle  Lucas  5,  3  Inavayayüv 


1)  Was  für  eine  Irrung  dem  falschen  und  unmöglichen  Zitat  Hippocr. 
de  aere  119  im  Thesaurus  zu  Grunde  liegt,  weiß  ich  nicht.  Petersen  S.  280 
übernimmt  es  zwar,  scheint  es  aber  im  Text  des  Hippokrates  nicht  gefunden 
zu  haben,  da  er  vtdquov  zu  den  Worten  stellt  deren  „precise  meaning  can 
not  be  determined  because  of  lack  of  proper  context". 
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oaov  oaov  für  oliyov  der  übrigen  Handschriften,  nebst  (xlkqov  oaov 
oaov  Jes.  26,  20  (wonach  Hebr.  10,  37) *)  wird  von  Radermacher 
Neutestameutl.  Grammatik  p.  04  mit  dem  angeblichen  baog  für 
zig  zusammengebracht,  was  ich  nicht  verstehe.  Aber  offenbar 
gehört  es  mit  dem  volkstümlich  attischen  Ausdruck  in  Aristoph. 
Vesp.  213  zl  ovy,  cc7ce/,oif.irjd^rj/.isv  oaov  oaov  otiItjv  zusammen, 
womit  Leonidas  AP.  7,  472,  3  zig  /.tolga  ttofjg  vTtoletTtezai,  r(  oaov 
baoov  aziy/.irj  rj  aziyf.trjg  ei'  zi  ya/.nqlozsQOv  im  wesentlichen  gleich- 
artig ist;  an  beiden  Stellen  liegt  Maßbestimmung  nach  einem  mini- 
malen Gegenstand  vor  (ähnlich  wie  Philemon  fr.  98,  3  [II  509  Kock] 
aizdqia  /.tixgcc  Tzoogqiioiov  ol'vov  tf  oaov  oof-i^v),  und  hat  die  Ana- 
diplose  wie  oft  den  Zweck  der  Begriffsverstärkung  ,,ganz  so  wenig, 
wie  ein  Tropfen  (wie  ein  Punkt)".  Aus  oaov  oaov  azllr](v)  oder 
einem  ähnlichen  Ausdruck  ist  dann  oaov  oaov  durch  eine  sehr 
natürliche  Aposiopese  erwachsen,  die  ursprünglich  wohl  von  einer 
entsprechenden  Geberde  begleitet  war. 

4.   Zu  Glotta  III  44 

Was  Schmalz  Bd.  III  S.  44  gegen  mich  bemerkt,  ist  unzutreffend. 
Erstens  habe  ich  nicht  eine  „Behauptung"  ausgesprochen,  sondern 
den  Ausdruck  „scheint"  gebraucht;  zweitens  bezog  sich  meine  Be- 
merkung nur  auf  wirkliche  Appellati va  wie  coniux;  drittens 
stimmt  die  von  Schmalz  beigebrachte  Stelle  gerade  sehr  schön  zu 
liberi  und  weicht  völlig  wie  von  dem  falsch  aufgefaßten  coniugibus 
so  von  dem  poetischen  und  silbernen  Gebrauch  des  Plurals  ab: 
sowohl  das  Possessivum  als  domesticus  sind  in  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Bedeutung  Pluralia  tantum.  Vgl.  den  Hinweis  von 
Kirk,  Bd.  III  S.  277,  auf  tuos,  nostros,  parentes  bei  Plautus. 

J.  Wackernagel 
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Die  gortynische  Urkunde  GDI.  5027,  die  in  das  II.  Jhdt.  vor 
Chr.  gehört,  hat  Z.  1  s07TQ€f.ii.iizzev  =  k/iTtoe^vluiv.  Auf  Kreta, 
wo   sonst  "bekanntlich   bei   den  Konsonantenverbindungen   so  viele 


lj  Vgl.  Paul.  Silent.  5,  254  (255),  5  cl/u<fc«J(ris  oaov  oaaov  vTitnorivvov 
<xvdyxr}v  und  Hes.  oaov  oXlyov  oaov  oaov  6h  oktyov  oliyov. 
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Assimilationen  stattgefunden  haben,  ist  dies  indes  der  einzige  Beleg 
für  den  Übergang  von  f.iv  >  f.if.i,  denn  sonst  ist  (xv  unverändert 
geblieben,  vgl.  Brause,  Lautlehre  der  kret.  Dial.,  S.  171.  Eine 
Parallele  bietet  das  Fragment  einer  Schale  des  Euphronios  im  Ca- 
binet  des  medailles  in  Paris,  abgeb.  Mon.  d.  Instit.  II  10  A,  Wiener 
Vorlegebl.  V  5,  Archäol.  Zeitung  1882,  S.  47,  wo  ^ya/.i€f.ivwv  in 
der  Form  3^4[y]af.ie'f.if.w[v]  auftritt.  Die  andere  Assimilation,  \iv  zu 
vv,  zeigt  '^4yccf.i€vvcüv  auf  einer  rotfigur.  Amphora  aus  Rugge  (Ru- 
diae)  im  Provinzialmuseum  von  Lecce  Heibig,  Bull.  d.  Institut.  1881, 
S.  191.  Das  in  Athen  befindliche,  aus  Böotien  stammende  Exemplar 
des  Bechers  mit  dem  Opfer  der  Iphigeneia  *Eq>.  üqx-  1887,  S.  69,  6 
(Tafel  V),  Robert,  Homerische  Becher  (Berlin.  Winckelmannsprogr. 
1890),  S.  51fF.  hat  einmal  y^4ya/.teviov,  wo  v  für  vv  Einfachschrei- 
bung der  Geminata  ist.  Kretschmer,  Vaseninschr.  S.  168,  dem 
ich  diese  drei  Belege  entnommen  habe,  meint  zwar,  bei  dem  letzten 
liege  "sicherlich  nur  Schreibfehler"  vor.  Aber  wenn  auch  —  was 
Kretschmer  nicht  erwähnt  —  derselbe  Becher  daneben  an  einer 
anderen  Stelle  *Ay •ccfts itvcov  hat,  so  sind  wir  nach  meinem  Dafür- 
halten dennoch  berechtigt,  jene  Form  sprachlich  zu  verwerten,  hat 
doch  der  betreffende  Schreiber  so  gut  wie  jeder  andere  leicht  das 
eine  Mal  die  regelrechte  Form,  das  andere  aber  die  der  Aussprache 
bequemer  gemachte  brauchen  können.  Eine  weitere  Parallele  kann 
ich  aus  der  eleusinischen  Ehreninschrift  aus  dem  IL  Jhdt.  nach 
Chr.  3E(p.  aQX.  1883,  S.  137  ff.  N.  13  anführen.  Zwar  gibt  Philios 
Z.  24f.  yv\{.ivaoiaQxovvTog;  wie  ich  aber  seiner  Zeit  vor  der  In- 
schrift selbst  in  Eleusis  (Inventar  der  Inschriften  N.  803)  feststellen 
konnte  und  wie  mir  noch  ein  guter  Abklatsch  unzweideutig  be- 
stätigt, steht  auf  dem  Stein  yv\vvccoiccQxovvTog,  eine  Sprechform, 
die  dem  Steinmetz  wohl  ganz  unbewußt  in  den  Meißel  gekommen 
ist,  da  er  sich  sonst  wohl  die  auffällige  Wortbrechung  nicht  er- 
laubt hätte  1). 

Wir  sehen  also,  wie  die  Lautgruppe  /.iv,  weil  sie  unbequem 
befunden  wurde,  entweder  zu  h\l  oder  zu  vv  assimiliert  wurde2). 
Eine   andere  Möglichkeit   ist,    daß    der   eine  Komponent   schwand. 


1)  Gerade  umgekehrt  bat  yin'VKaiag/ovvTos,  wie  nach  Krispis  Abschrift 
in  der  parischen  Siegerinschrift  Ath.  Mitt.  XXIII  1898,  S.  413  gegeben 
wurde,  der  berichtigten  Lesung  yvfivaotaQxovvTog  IG.  XII  5,  137  weichen 
müssen. 

2)  Daß  in  liyctfiififiMv  und  'Ayafifvvwv  auch  die  anderen  Nasale  des 
Wortkörpers  (in  assimilatorischer  oder  dissimilatorischer  Weise)  eine  Eolle 
spielten,  wird  man  allerdings  Brugmann  Gr.  Gr.  §  58,  3,  S.  78    zugeben. 
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Dafür  bietet  wieder  eine  altattische  Vase  einen  Beleg  mit  Mtaila, 
in  welcher  Form  der  öfter  belegte  Lieblingsname  MvrjoiXla  auf 
einer  schwarzfigur.  Hydria  im  Brit.  Mus.  (Wernicke,  Lieblings- 
namen 14)  auftritt.  Zwar  scheint  Kretschmer  a.  a.  0.  der  Meinung 
zu  sein,  auch  hier  sei  fxv  zu  /u/x  —  in  dieser  alten  Zeit  einfach  ge- 
schrieben —  assimiliert  worden.  Bei  dem  Iphigeneiabecher  scheint 
diese  Deutung  entschieden  am  nächsten  zu  liegen,  aber  hier, 
wo  es  sich  um  den  Anlaut,  sogar  den  absoluten  Anlaut,  handelt, 
würde  ich  lieber  ganz  einfach  von  Vereinfachung  von  /.iv  zu  fx 
reden.  Auch  an  vielen  anderen  Gegenden  des  griechischen  Sprach- 
gebiets ist  zu  verschiedenen  Zeiten  der  nämliche  oder  verwandte 
Konsonantenschwund  vor  sich  gegangen1). 

Ich  bespreche  zuerst  \xv  zu  ^*im  Anlaut.  Aus  Athen  stammt 
MiqoißoloQ,  wie  das  Katalogfragment  aus  der  I.  Hälfte  des  IV.  Jhdts. 
vor  Chr.  IG.  II  2,  998  Kol.  II,  6  für  Mvrjoißovlog  hat.  Aus  Delphi 
fuäv  für  fiväv  in  der  Freilassung  aus  dem  Jahre  162/1  vor  Chr. 
Philologus  LVIII  1899,  S.  62  N.  VIII,  4  (neben  fivag  Z.  17.  19). 
Für  fivrjftri,  (.iveia  etc.  erscheinen  an  vielen  Orten  v-lose  Formen. 
Ich  habe  verzeichnet  aus  phrygischen  Grabschriften  f,iiqi-tiqg  %aQiv 
Österreich.  Jahreshefte  VIII  1905  Beibl.,  S.  99  N.  36,  3  und  Ath. 
Mitt.  XXV  1900,  S.  407  N.  13,  2.  Aus  galatischen  firj^g  Journ. 
Hell.  Stud.  XIX  1899,  S.  112  N.  100,  3;  S.  113  N.  103,  4;  S.  118 
N.  113,  4;  S.  125  N.  139,  5  (?)2).  Aus  lykaonischen  ^irtg  Ober- 
hummer-Zimmerer, Durch  Syrien  und  Kleinasien,  S.  310  N.  17,  5. 
(xeiag  %ctQiv  las  ich  in  den  Grabschriften  aus  Oloosson  in  Thes- 
salien IG.  IX  2,  1311,  aus  Pergamon  Revue  des  etud.  grecques  XIV 
1901,  S.  295  N.  2,  5  =  Athen.  Mitt.  XXVII  1902,  S.  140  N.  178, 


1)  Kein  theoretisch  besteht  zwischen  Kretschmers  Auffassung  und  der 
meinigen  kein  wesentlicher,  sondern  nur  ein  gradueller  Unterschied.  Denn 
der  Übergang  von  /uv  in  /u  setzt  als  Zwischenstufe  Assimilation  zu  /nit 
voraus,  woraus  darauf  durch  Vereinfachung  der  Geminata  /x  entstand.  Da 
es  sich  aber  um  keinen  durchgreifenden  Wandel,  sondern  nur  um  sporadische 
Fälle  handelt,  scheint  mir  die  Ansetzung  einer  solchen  Übergangsform  bei 
jedem  einzelnen  Falle  nicht  notwendig. 

2)  Der  Herausgeber,  J.  G.  C.  Anderson,  umschreibt  fxv{ri)fir]g.  Aber, 
dem  Majuskeldruck  nach  zu  urteilen,  verdient  die  Umschrift  fx(v)rjfj.t]g 
entschieden  den  Vorzug.  Überhaupt  hat  sich  dieses  Wort  in  den  Grab- 
schriften dieser  Gegend  viele  Umgestaltungen  gefallen  lassen  müssen. 
Zweimal,  S.  129  N.  152,  10  und  S.  131  N.  159,  4,  /nv^vrjs,  wozu  s.  meine 
Beiträge  zur  Kenntn.  d.  altgriech.  Volkssprache,  Uppsala  1910,  S.  30f., 
einmal,  S.  292  N.  201,  3  fivvcifivrjs,  dessen  «  bereits  Thumb,  Die  griech. 
Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus,  S.  66  aufgefallen  ist. 


248  Ernst  Nackmanson,  Über  die  Lautverbindung  /uv 

aus  Bergula  (Burgas  in  Ostrumelien)  Arch.-ep.  Mitteil,  aus  Öster- 
reich XVII  1894,  S.  55  N.  2,  6,  vorausgesetzt  daß  auf  die  alte, 
schlecht  tradierte  Kopie  Verlaß  ist.  Weiter  gehört  hierher  (xr\- 
ftelov  für  fi.vrifj.etov  Journ.  Hell.  Stud.  XIX  1899,  S.  73  N.  25,  6 
(Galatien)  und  firjfiiov  Prentice,  Greek  and  Latin  Inscriptious  (Part 
III  of  the  Publications  of  an  Archaeolog.  Expedition  to  Syria  1899 

—  1900),  III  B,  2,  S.  63  N.  952.  Schließlich  firja^rj  für  nvrjoörj 
in  einer  christlichen  Grabschrift  aus  Syrakus  IG.  XIV  158,  1. 

Weit  spärlicher  sind  meine  Belege  für  fiv  >  /.i  im  Inlaut. 
Auch  hier  liefert  indes  Athen  einen,  der  hoffentlich  zusammen  mit 
den  übrigen  hier  besprochenen  in  die  nächste  Auflage  von  Meister- 
hans Grammatik  Aufnahme  finden  wird:  cPafioiOi(og)  in  der  Marine- 
urkunde aus  dem  Jahre  334/3  vor  Chr.  IG.  II  2,  804  A,  a,  48.  Die 
Inschrift  aus  dem  Tempel  des  Zeus  Panarnaros  Bull.  Corr.  Hell. 
XV  1891,  S.  185  N.  130  (I.  Hälfte  des  III.  Jhdts.  nach  Chr.)  hat 
A,  21  yvfiaaioig  neben  yv/.tvaaiaQ\xrioavTeg  ibid.   17. 

Für  fiv  y  v  habe  ich  folgende  Belege  notiert,  alle  im  Inlaut. 
Die  Arztinschrift  aus  Ephesos  Österreich.  Jahreshefte  VIII  1905, 
S.  131  e,  3  (II.  Jhdt.  nach  Chr.)  Z.  2  hat  yvvaoiaQxovviog,  und  der 
Schreiber  von  dem  Papyrus  Tebtunis  II  395  (150  nach  Chr.),  der 
sonst  durchweg  yv/uvaai-  schreibt,  läßt  durch  Z.  21  yvvaoiccQx(ov) 
die  volkstümlichere  Aussprache  durchblicken.  Sehr  fraglich  da- 
gegen ist  y[vv]aoiü)  in  der  Bustrophedoninschrift  aus  Gortys  GDI. 
4983,  6;  Comparetti,  der  so  ergänzt,  hebt  selbst  hervor,  daß  der 
sonstige  kretische  Name  ÖQOfiog  ist.  Mova.  yuxl  Bißl.  zijg  ev 
2fA.vqvr)  EvayyeL  2yolrtg  1885/86,  S.  44  ccql&jli.  (p/.g  hat  Fontrier 
eine  lydische  Ehreninschrift  aus  der  Kaiserzeit  herausgegeben  und 
liest  Z.  1  OEftoTctTog;  dieselbe  Inschrift  hat  Foucart  gleichzeitig 
nach  Fontriers  Abschrift  und  nach  Abklatsch  Bull.  Corr.  Hell.  XI 
1887,  S.  104  N.  26  veröffentlicht,  er  gibt  aevozarog.  Wir  müssen 
uns  folglich  damit  begnügen,  festzustellen,  daß  hier  die  Gruppe  /uv 
jedenfalls  vereinfacht  worden  ist,  ohne  aber,  bevor  der  Stein  neu 
verglichen  worden  ist,  bestimmt  sagen  zu  können,  wie. 

Durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  wird  es  hoffentlich  klar 
sein,  daß  die  Lautverbindung  fiv  den  Griechen  beschwerlich  fiel 
und  deshalb  im  Volksmund  hie  und  da  immer  wieder  erleichtert 
wurde,   ohne  daß  —  wie  es  bei  yiyvofiai  >  yivofiai  geschehen  ist 

—  eine  definitive  Lautveränderung  jemals  durchgedrungen  ist. 

Uppsala  Ernst  Nachmanson 
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'Emovoiog 

Seit  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  haben  sich  viele 
Erklärer  des  Neuen  Testamentes  über  das  Wort  Imovoiog  in  der 
Brotbitte  des  Unservaters 

zov  ciQxov  rtf.i(Zv  tov  stciovolov  dog  rjftlv  aTjfxeqov  Matth.  6,  11 
resp.     „         „  ,,        „  „  dldov    rt(.ilv   xo    /.ad^    r^ügav 

Luk.  11,  3 
den  Kopf  zerbrochen.  Aber  von  allen  bis  heute  gegebenen  Deu- 
tungen hat  noch  keine  allgemein  befriedigt;  immer  erhob  die  Gram- 
matik oder  die  Exegese  Einspruch.  Daher  mag  es  begreiflich  er- 
scheinen, daß  hier  durch  einen  neuen  Deutungsversuch  von  der 
Seite  der  Wortforschung  aus  die  nicht  wenig  umfangreiche  Literatur 
über  dieses  Wort  vermehrt  wird. 

Auf  eine  Diskussion  der  bisher  bekannt  gewordenen  Erklärungs- 
vorschläge lasse  ich  mich  nicht  ein,  sondern  verweise  dafür  auf  die 
Kommentare  zur  Matthäusstelle  und  auf  die  dort  und  in  den  neu- 
testamentlichen  Lexika  verzeichnete  Spezialliteratur.  Nur  soviel 
sei  bemerkt:  Die  Auslegung  ,,das  für  den  folgenden  Tag  bestimmte 
Brot",  also  die  Ableitung  von  rj  imovoa  seil.  fyieQa  „der  folgende 
Tag"  erscheint  mir  trotz  dem  angeblichen  Widerspruch  gegen  das 
Verbot  des  Sorgens  für  den  andern  Morgen  (Matth.  7,  34)  als 
annehmbar:  aber  ich  denke  doch,  man  wird  es  begrüßen,  wenn 
sich  eine  Auffassung  „das  tägliche  (Luther),  das  für  heute  be- 
stimmte, das  für  den  jeweiligen  Tag  bestimmte  Brot"  sprachlich 
begründen  läßt.  Nun  ergibt  sich  aber  diese  Auffassung  aus  einer 
von  den  bisherigen  Erklärungsversuchen  abweichenden  Analyse  von 
£7iiovoiog:  Ich  erkläre  es  als  „Hypostasierung"  eines  Ausdrucks 
wie  kni  xrjv  ovoav  seil,  -q/xegav  „für  den  betreffenden  Tag",  also 
krctovoiog  =  „für  den  betreffenden  Tag  bestimmt".  Zur 
Begründung  mögen  die  folgenden  Erwägungen  dienen. 

Kann  ^  ovoa  (r^dga)  bedeuten  „der  betreffende  Tag'?  Die 
Antwort  gibt  zunächst  Sophokles 

Oed.  tyr.  781  */.aycu  ßagwd-eig  vrjv  (x&v  ovaav  ■fj/.iagav 
/uolig  v.aTeoyov,  &<xxigq  6    Icov  7tslag 
[xqxgbg  nctxgög  x3  TJleyyov. 

„Da  geriet  ich  in  heftige  Erregung  und  konnte  mich  den 
((damals)   seienden  =)    betreffenden1)  Tag   hindurch    nur    mit 

1)  Der  noch  nicht  von  allen  Wächtern  des  guten  Deutsch  anerkannte 
Ausdruck  „der  betreffende"  ist  hier  die  deutlichste,  wenn  auch  nicht 
poetischste  Wiedergabe. 
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Mühe  und  Not  bemeistern,  aber  am  folgenden  ging  ich  zu  Mutter 
und  Vater  und  fragte  sie  aus."  Leider  stehen  mir  aus  späterer 
Zeit  keine  entsprechenden  Stellen  zu  Gebote;  die  Lexika  lassen 
uns  hier  im  Stich.  Und  doch  muß  diese  Verwendungsart  des  Parti- 
zips o/V  in  der  hellenistischen  Zeit  noch  gelebt  haben.  Das  beweist 
der  Ausdruck  6  tov  fxrjv  „der  ((jetzt)  seiende  =)  laufende  Monat", 
wie  er  in  einigen  Papyri1)  vorliegt.  Im  Neuen  Testament  selbst 
können  zwei  Stellen  ähnlich  erklärt  werden:  Acta  13,  1  fjoav  ds 
iv  ^AvTioy^Eia  y.ava  xtjv  ovoav  exxXrjolav  Tcqocfr\xai  .  .  .,  d.  h.  ,,in 
der  «dort)  seienden  =)  dortigen  Gemeinde";  ferner  Acta  14,  13 
nach  Codex  D  o  re  legevg  tov  ovxog  Jiög  TlQonoXeojg  ,,der  Priester 
des  dortigen  Zeus  Propolis".  So  Moulton,  Einleitung  in  die  Sprache 
des  NT  (Indogerm.  Biblioth.  I  ] ,  9)  S.  300  über  die  beiden  Stellen ; 
anders  Blass,  Gramm,  des  nt.  Griech.2  §  73,2.  Jedenfalls  ist  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt,  daß  man  zur  Zeit  der  Evangelien  Ver- 
fasser sagen  konnte  f]  ovoa  r^itqa  so  gut  wie  6  luv  (irp>.  Die  El- 
lipse von  i^/nsga,  wie  sie  für  meine  Erklärung  von  emovoiog  vor- 
auszusetzen ist,  kann  kaum  eine  ernsthafte  Schwierigkeit  bieten; 
denn  wenn  ich  auch  das  elliptische  y  otoa  nicht  direkt  belegen 
kann,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  unbestreitbar;  es 
wäre  das  prächtigste  Gegenstück  zu  t)  smovoa,  das  u.  a.  auch  in 
den  Acta  (z.  B.  16,   11)  einigemale  vorkommt. 

Für  die  Art  der  Wortbildung  stehen  Parallelen  in  großer 
Anzahl  zur  Verfügung.  Gerade  präpositionale  Ausdrücke  werden 
gerne  durch  Vereinigung  zu  einem  Wort  und  zugleich  Ableitung 
mit  -tog  adjektiviert.  Um  nur  einige  Wörter  aus  dem  Neuen  Testa- 
ment anzuführen:  TzagaSaXctooiog  etwa  =  naga  (xrp)  d-äXaaaav 
(oder  naget  Trj  Salaoorj)  wv;  entsprechend  z.  B.  srtlysiog,  Irtov- 
QCtviog  und  substantiviert  z.  B.  v/co7todiov  „Fußschemel",  Tcqoocpd- 
yiov  (hellenistisches  Ersatzwort  für  oxpov)  „Zukost".  Also  diese, 
jetzt  unter  dem  Namen  „Hypostasierung"  bekannte  Bildungsweise 
ist  der  neutestamentlichen  Zeit  ganz  geläufig.  Es  gibt  sogar  dabei 
eine  Gruppe  von  Wörtern,  an  die  sich  iuioioiog  vortrefflich  an- 
schließt: Seit  Homer  existiert  in  der  Poesie  ein  scpr^teoiog,  dessen 
Bedeutung  sich  vom  allgemeinen  „für  den  Tag  bestimmt"  aus- 
gehend gespalten  hat  in  1)  „nur  für  einen  Tag  bestimmt  =  Ein- 
tags-,  vergänglich",  2)  „jeweilen  für  den  Tag  bestimmt  =  täglich" 


1)  Tov  ovtog  [xt]vög  als  Gen.  partitivus  Fayüni  Papyri  108,  7  (ca.  171 
n.  Chr.),  dasselbe  als  Gen.  temporis  Fayüm  Papyri  124,  12  (2.  Jahrb.  n.  Chr.) 
und  Genfer  Papyri  49,  7  (Mitte  des  4.  Jahrb.  n    Chr.). 
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(z.  ß.  mit  ßiog  und  [xio&og  in  der  Anthologie)1);  von  dem  eni- 
/.iijviog  gXtoq,  dem  „für  (jeweilen)  einen  Monat  bestimmten"  Ge- 
treide reden  Polybius  und  Plutarch,  von  einem  sftheiog  cpoQog  oder 
~A.aQ7tog  Herodot,  Plato,  Polybius.  Hier  also  fügt  sich  sniovoiog 
nach  Bildung  und  Bedeutung  sehr  gut  ein. 

Aber  der  Hiatus,  den  man  schon  gegen  die  alte  Ableitung 
von  iul  und  ovola  ins  Feld  geführt  hat?  Als  erste  Antwort  kann 
Origenes  de  oratione  27,  7  (jetzt  im  2.  Band  der  Ausgabe  der 
Kirchenväterkommission)  gelten : 

7tqwtov  de  tovto  lavsov,  otl  Y[  le^ig  rt  „irciovoiov"  ticlq  ov- 
öevl  töjv  tEXXrivwv  ovxe  ccZv  aocpiöv  tovot-iaorat  ovre  ev  xfj  zwv 
löicoTcuv  ovvri&Eiq  r&TQiTtrai,  akk  l'or/.e  7t£.n\a.G$ai  vrvb  tlov  evay- 
yeXiOTtov 

„zunächst  muß  man  das  wissen,  daß  der  Ausdruck  erviovaiov 
bei  den  Griechen  weder  in  der  Literatur  belegt  noch  in  der  Um- 
gangssprache der  Ungebildeten  gebräuchlich  ist,  sondern  von  den 
Evangelisten  gebildet  zu  sein  scheint". 

D.  h.  irtiovaiog  ist  eine  Augenblicksbildung  eines  Übersetzers, 
und  an  eine  solche  darf  man  keinen  so  strengen  Maßstab  anlegen. 
Sodann  kommt  in  Betracht  das  zunehmende  Bestreben  der  helle- 
nistischen Sprache,  nicht  nur  innerhalb  des  Satzes,  sondern  auch 
innerhalb  des  Kompositums  die  Wörter  lautlich  zu  isolieren,  von 
ihrer  Umgebung  unabhängig  zu  machen  (s.  z.  B.  Blass  Gramm,  des 
nt.  Griech.2  §  5,  1  u.  28,  8).  Außerdem  hatte  eniovoLog  noch 
eine  besondere  Stütze  an  nEQiovoiog  Titus  2,  14  (Zitat  aus  LXX), 
wo  der  Hiatus  nichts  Auffälliges  hat. 

Zwei  begrifflich  dem  krciovoiog  sehr  nahe  stehende  Parallelen 
sichern  diese  Auffassung:  Polybius  braucht  III  55,  1  für  „dies- 
jährigen" Schnee  das  Wort  STiiezrig;  auch  das  ist  eine  Augenblicks- 
bildung und  auch  hier  ist  der  Hiatus  nicht  vermieden  trotz  der 
Anlehnung  an  enexeLog,  das  Polybius  nur  deswegen  hier  nicht  ver- 
wenden konnte,  weil  er  es  nur  im  Sinn  von  „jährlich"  kannte. 
Wenn  aber  der  gebildete  Polybius  den  Hiatus  wagt,  so  darf  er 
einem  Evangelisten  wohl  gestattet  werden.  Die  zweite  Parallele 
ist  der  Anfang  eines  im  sechsten  Band  der  Oxyrhynchos  Papyri 
(Nr.  924)  veröffentlichten  „gnostischen  Schutzzaubers  gegen  Fieber" : 

y  (xrjv  q>vla£r]g  x.ai  owTriQtjofig  ^4glag  (falsch  für  ^Qiav)  arvo 


1)  Da  hier  auf  Vollständigkeit  der  Belegstellen  und  auf  Sicherheit  in 
der  Lesung  und  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  nichts  ankommt,  folge  ich 
einfach  den  Angaben  der  Lexika,  ohne  sie  zu  kontrolieren. 
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tov  S7tit]f.ieQLvor  cpQty.6g  "/.al  and  tov  xadyfj.eQivov  opoiviög  v.ai 
and   tov   vvkteuivov  qpgixog  %.  t.  "k. 

„bewahre  und  behüte  die  Aria  vor  dem  Fieberschauer  am  Tag 
und  vor  dem  täglichen  F.  (Gegensatz  rgizalog  7tvQ£Tog  u.  dgl.)  und 
vor  dem  F.  bei  Nacht  .  .". 

^ETtiriueQivög  ist  hier  deutlich  eine  momentane  Reimbildung 
zum  Gegensatz  vvxtsqivoq.  Alexis  mit  seinem  e(ftjf.i£Qiv6g  (zitiert 
von  Stobäus  floril.  68,  2  [II  514,  7  Hense])  vermeidet  noch  den 
Hiatus. 

Die  theologischen  Konsequenzen,  die  sich  aus  meiner  Auf- 
fassung von  hciovaiog  ergeben  mögen,  sollen  hier  unerörtert  bleiben. 
Nur  eine  Bemerkuug  zum  Unterschied  zwischen  Matthäus  und 
Lukas:  Meine  Erklärung  paßt  für  beide  Autoren;  bei  Matthäus  ist, 
dem  orj/LiEQOv  entsprechend,  der  „betreffende"  Tag,  für  den  um  das 
Brot  gebeten  wird,  der  heutige,  der  an  dem  man  steht  (vgl.  oben 
6  tov  f.irjv  „der  Monat,  an  dem  man  steht");  bei  Lukas  ist  es,  dem 
to  yiad?  r^iioav  entsprechend,  der  jeweilige,  jeder  einzelne;  also 
Matth.:  „gib  uns  heute  unser  heutiges  Brot",  Luk.:  „gib  uns  täg- 
lich unser  tägliches  Brot".  Nur  für  Lukas  also  paßt  des  Chry- 
sostomus  Glossierung  von  tgj>  Irtiovoiov  durch  tov  £Cfij(X£QOv  (vgl. 
Jakobus  2,  15  Xei7i6/.i£voi  rrjg  ecprj/.ieoov  tqocfijg). 

So  unterbreite  ich  denn  den  neuen  Erklärungsversuch  dem 
Urteil  der  Philologen,  Linguisten  und  Theologen.  Zu  bedenken 
bitte  ich,  daß  mein  Material  ein  zufällig  gefundenes,  kein  aus 
Lexika  und  Papyrusbänden  und  Schriftstellern  systematisch  und 
erschöpfend  zusammengesuchtes  ist,  daß  demnach  die  fehlenden 
Glieder  in  der  Beweiskette,  nämlich  ?j  ovocc  y/niga  in  hellenistischer 
Zeit  und  der  elliptische  Ausdruck  ij  ovocc,  mir  unbekannt  schon 
vorhanden  sein  können;  vielleicht  fördert  sie  auch  einmal  der 
Spaten  aus  ägyptischem  Schutt  zu  Tage  so  gut  wie  die  Formel 
tov  ovrog  (.irjvog. 

Anhangsweise  noch  ein  kleines  Problem,  mit  dem  ich  nicht 
recht  fertig  werde:  Der  Thesaurus  und  das  Lexikon  von  E.  A.  So- 
phocles  führen  aus  späten  Kirchenschriftstellern  und  Glossen  ein 
Wort  t]/.i£Qovoiog  „täglich"  an;  dazu  kommt  neuerdings  ein  Pa- 
pyrusbeleg aus  römischer  Zeit1).  Ist  das  eine  Umgestaltung  des 
von  Aeschylus  an  belegten  v^Eorjaiog  durch  den  Anschluß  an  sni- 

1)  Griechische  Urkunden  des  ägyptischen  Museunis  in  Kairo  (Schriften 
der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg,  8.  Heft,  Straßburg  1911) 
Nr.  38.  Ich  verdanke  die  Stelle  der  Kezension  in  der  Wochenschrift  für 
klass.  Piniol.  1911,  Sp.  1057. 
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OLOtog?  Wenn  Stephauus  bemerkt:  „sed  metuo  ne  perperam  pro 
rj/.isQ^oiog",  so  schiebt  er  damit  bloß  das  Problem  von  den  Ver- 
fassern auf  die  Abschreiber.  Ich  würde  am  Einfluß  von  emovoiog 
nicht  zweifeln,  wenn  nicht  nach  den  Lexika  der  Neuplatoniker 
Proklus  in  seiner  Paraphrase  zu  einer  astronomischen  Schrift  des 
Claudius  Ptolemaeus  icpr^iegovoioL  in  der  Bedeutung  „die  in  den 
Tag  hinein  Lebenden"  gebrauchte.  Oder  darf  man  dem  Christen- 
bekämpfer  Proklus  den  Anklang  an  ein  neutestamentliches  Wort 
zutrauen?  Oder  lebte  zu  seiner  Zeit  der  Ausdruck  ^  ovoa  noch, 
so  daß  dieser  die  Erweiterung  von  icprj^egog  zu  sgyrj^sQOvaiog  ver- 
anlassen konnte?1) 

A.  Debrunner 


Sprachliche  und  epigraphische  Miscellen 

1.  Plaut.  Poen.  659  ist  zu  lesen:  tu,  si  te  di  amant,  agere 
tuam  rem  occasiost.  So  die  Überlieferung,  die  allerdings  von  den 
Kritikern  vielfach  beanstandet  worden  ist;  Acidalius  emendierte 
age  (mit  Interpunktion  nach  rem),  und  ihm  folgten  in  neuerer 
Zeit  Ritschi,  Ussing,  Löwe,  Götz,  Scholl  u.  A.;  Leo  hält  mit  Recht 
an  dem  Text  der  Hdss.  fest3)  und  weist  auf  einige  andere  Ana- 
koluthen  hin,  die  indessen  nicht  ganz  gleichartig  sind3).  Es  wird 
deshalb  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  sein,  die  eigentliche  sprach- 
liche Ratio  des  obigen  Ausdrucks  festzustellen  und  durch  ein 
paar  parallele  Bildungen  weiterhin  zu  beglaubigen;  und  wenn 
auch  zwischen  ihnen  ein  ziemlich  großes  zeitliches  Spatium  liegt,  so 
ist  das  ja  nur  etwas,  was  bei  den  mehr  zufälligen  syntaktischen 
Freiheiten  öfters  vorkommt.  Das  Wesentliche  der  fraglichen  Kon- 
struktion liegt  offenbar  darin,  daß  zwei  verschiedene,  dem  Sprach- 
gefühl vorschwebende  Wendungen  kontaminiert  sind:  die  eine  per- 
sönlich formuliert   {tu  age,  agere  potes  od.  dgl.),    die    andere   un- 

1)  Aus  Band  I  2  der  „Grundzüge  u.  Chrestomathie  der  Papyruskunde" 
von  L.  Mitteis  und  U.  Wilcken  (Leipzig  1912)  hahe  ich  mir  inzwischen  für 
tov  ovrog  (xr\vög  folgende  Beispiele  notiert:  als  Gen.  partit.  Nr.  151,  10 
(267  n.  Chr.);  276,  12  (236/7  n.  Chr.);  402  I  11,  II  15  (250  n.  Chr.);  405,  7 
(396  n.  Chr.);  426,  19  (199  n.  Chr.);  als  Gen.  temp.  Nr.  72,  7  (234  n.  Chr.). 
[Korrekturnote] 

2)  So  auch  Lindsay. 

3)  Das  vorhergehende  tu  wird  hier  später  in  anderer  Form  (z.  B.  durch 
tibi)  wieder  aufgenommen. 
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persönlich  (te  .  .  .  agere  occasiost).  So  ist  eine  Zwitterbildung  ent- 
standen, deren  zwei  verschiedene  Bestandteile  aus  diesen  beiden 
Ausdruckstypen  herzuleiten  sind.  Genau  ebenso  heißt  es  später 
in  einer  Inschrift,  Bücheier,  Carm.  Epigr.  1549,  7  nie  decuit 
morti  prius  occubuisse  supremae  tuque  mihi  tales,  nate,  dare  exse- 
qnias.  Burmann  emeudierte  teque,  es  liegt  aber  offenbar  eine 
Kontamination  des  unpersönlichen  decet  und  eines  vorschwebenden 
persönlichen  debere  vor  (so  auch  Bücheier).  Wenn  sich  ferner  die 
sprachliche  Härte  hier  etwas  weniger  fühlbar  macht,  weil  der 
Ausdruck  auf  zwei  Glieder  verteilt  ist,  so  vgl.  folgende  Stelle  des 
Rutin,  Übers,  d.  Dial.  d.  Adam.  V  24  (Caspari,  Kirchenhist.  Anecd. 
122)  neque  enim  possibile  est,  animam  sepeliri  in  terram,  quae 
immortalis  esse  ab  utroque  definitum  est,  wo  der  Relativsatz 
offenbar  aus  zwei  verschiedenen  Typen,  die  ich  nicht  auszuschreiben 
brauche,  zusammengeschweißt  ist. 

Die  bis  jetzt  betrachteten  Fälle  sind  solche,  in  denen  der  un- 
persönliche Bestandteil  des  Ausdrucks  einen  Akk.  mit  Inf.  verlangt; 
er  kann  aber  selbstverständlich  auch  etwas  anderer  Art  sein.  Im 
Bellum  Africum  '2b,  1  heißt  es:  cum  haec  ita  fierent,  rex  Iuba, 
cognitis  Caesar  is  difficultatibus  copiarumque  paucitate,  non  est 
uisum  dare  spatium  conualescendi  augendarumque  eins  opum. 
Auch  hier  wird  man  wohl  am  ehesten  von  einer  Kontamination 
sprechen  müssen  (einerseits  etwa  rex  .  .  .  uoluit,  anderseits  regi 
.  .  .  uisum  est).  Jedenfalls  berechtigt  uns  meiner  Meinung  nach 
diese  Stelle,  eine  ähnliche,  jetzt  wegemendierte  Konstruktion  viel 
späterer  Zeit  zu  restituieren.  Flav.  Vopiscus  sagt  in  der  Vita  des 
Probus  22,  1:  conferenti  mihi  cum  aliis  imperatoribus  principem 
Probum  omnibus  prope  Romanis  ducibus,  qua  fortes,  qua  dementes, 
qua  prudentes,  qua  mirabiles  extiterunt,  intelleg o  hunc  uirum  aut 
parem  fuisse  aut,  si  non  repugnat  inuidia  furiosa ,  meliorem.  So 
geben  nämlich  die  Hdss.;  Peter  korrigiert  ohne  jede  Wahrschein- 
lichkeit dffnferens  ego.  Die  ganze  Ausdrucksweise  mit  ihrer  un- 
logischen Verschmelzung  der  Typen  conferens  .  .  .  intellego  und 
conferenti  mihi  .  .  .  uidetur  kommt  ja  der  eben  zitierten  sehr  nahe, 
nur  daß  die  Reihenfolge  der  Konstruktionsteile  hier  die  umge- 
kehrte ist,  was  natürlich  auf  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  der 
sprachlichen  Freiheit  als  solche  keinen  Einfluß  üben  kann.  Was 
aber  schon  im  Bell.  Afr.  vorkommt,  darf  selbstverständlich  bei 
einem  Schriftsteller  wie  Flav.  Vopiscus  erst  recht  nicht  ange- 
fochten werden. 
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2.  In  dein  bei  Com.  Nepos  De  historicis  Latinis  (fragm.)  be- 
wahrten Brief  der  Cornelia  an  C.  Gracchus  heißt  es:  ecquando 
desinemus  et  habentes  et  praebentes  molestiis  desistere.  Man 
hüte  sich,  mit  Nipperdey  insistere  oder  mit  anderen  Kritikern 
desipere  einzusetzen;  die  überlieferte  unlogische  Ausdrucksweise 
ist  ganz  nach  der  persönlich  leidenschaftlichen  Art  der  Cornelia. 
Genauer  fixiert,  liegt  auch  hier  eine  Art  von  Kontamination  vor, 
die  allerdings  ihrem  Ergebnis  nach  einem  Pleonasmus  gleichkommt. 
Der  Verfasserin  schweben  gleichzeitig  die  allgemeinen  Begriffe 
desinere  und  desistere  vor,  und  so  laßt  sie  beide  zu  einem  einzigen 
Ausdruck  zusammenschmelzen,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  daß 
die  negative  Bedeutung  von  desinere  den  folgenden  Infinitivbegriff 
eigentlich  aufheben  müßte.  Ganz  ähnlich  im  Spätlatein  z.  B. 
Epist.  Avell.  213,  2  nam  quod  in  Scampi  na  ciuitate  factum  est, 
uestris  orationibus  tacere  non  omisimus.  Man  hat  hier  permisi- 
mus  und  admisimus  vermutet,  Günther  schreibt  aber  mit  Recht 
die  überlieferte  Konstruktion  dem  Verfasser  selbst  zu;  genau  so 
wie  in  dem  eben  behandelten  Falle  sind  die  beiden  vorschwebenden 
Begriffe,  tacere  und  omittere,  von  denen  jeder  für  sich  allein  genügt 
hätte,  zu  einem  unlogischen,  aber  psychologisch  äußerst  leicht 
begreiflichen  Ausdruck  kontaminiert.  Vgl.  noch  CIL.  VI  15221 
quodsi  aduersus  hoc  propositum  facere  supersederit,  dabit 
aerario  popnli  .  .  .  Eigentlich  muß  ja  supersedere  mit  einem  Inf. 
den  Begriff  dieses  letzteren  negieren,  hier  sind  aber  die  beiden 
allgemeinen  Vorstellungen  supersedere  csich  über  etwas  hinweg- 
setzen (in  diesem  Fall  über  die  gegebenen  Bestimmungen)  und 
aduersus  .  .  .  facere  (mit  demselben  Objekt  hinzugedacht)  zu  einer 
einzigen  Wendung  verschmolzen,  die  ebenso  pleonastisch  aber 
auch  ebenso  volkstümlich  energisch  ist  wie  die  anderen  soeben 
betrachteten. 

Mir  scheint  es  nun  von  vornherein  klar,  daß  statt  des  Infini- 
tivs eventuell  auch  ein  abstraktes  Substantiv  von  verwandter  Be- 
deutung eintreten  kann,  so  daß  auch  jetzt  das  regierende  Verbum 
nicht  als  aufhebend  fungiert,  sondern  ein  Pleonasmus  oder  besser 
eine  Gedankenkontamination  entsteht.  So  ist  m.  E.  Ambros.  Epist. 
6,  7  zu  verstehen:  hortabatur  ad  laetiüam  senior  et  frequentioribus 
prouocabat  pociäis,  ut  uino  aboleret  curarum  obliuia.  Ihm  (Rh. 
Mus.  44,  524)  hält  die  Stelle  für  korrupt  und  erwägt  verschiedene 
Vermutungen  (wie  admoueret  oder  adduceret  statt  aboleret,  grauia 
oder  edacia  statt  obliuia),  keine  jedoch  ist,  wie  er  selbst  zu- 
gibt,   überzeugend.     Meinesteils    halte    ich    die   überlieferte   Kon- 
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struktion  für  eine  zwar  etwas  auffällige,  aber  besonders  im  Spät- 
latein und  im  Briefstil  kaum  zu  beanstandende  Verschmelzung  der 
Begriffe  abolere  (seil,  caras)  und  obliuia  (curarum).  Ein  ganz 
ähnliches  Beispiel  ist  mir  nicht  präsent,  die  Entstehung  des  Aus- 
drucks scheint  mir  aber  ganz  klar  und  durch  die  obigen  nahe 
verwandten  Wendungen  noch  mehr  beleuchtet  zu  sein. 

Bedeutend  älter,  aber  auch  viel  unauffälliger  und  deshalb 
meiner  Meinung  nach  ebenfalls  durchaus  richtig  überliefert  ist 
folgende  Konstruktion  des  Val.  Max.  I  7  ext.  4  itaque  quidquid 
ad  euitandam  denüntiatae  cladis  acerbitatem  pertinebat ,  mala  ex 
parte  patria  cura  cessauit  aitertere.  Von  den  beiden  hochver- 
dienten Valeriuskritikern  Kempf  und  Gertz  hat  der  erstere  exci- 
tandam  (statt  euitandam),  der  letztere  aduertere  (statt  auertere) 
vermutet,  beides  ohne  Zweifel  unzutreffend.  Dem  Verfasser 
schweben  zwei  Gedanken  vor,  euitare  und  auertere  (zu  beiden  die 
acerbitas  cladis  oder  die  Erinnerung  daran  als  logisches  Objekt), 
und  seine  Konstruktion  entsteht  durch  eine  Kontaminierung  der- 
selben, wobei  natürlich  wie  in  den  obigen  Fällen  zu  beachten  ist, 
daß  die  beiden  negativen  Begriffe  einander  nicht  aufheben,  son- 
dern nur  pleonastisch  vervollständigen.  Übrigens  sind  ja  dieselben 
hier  so  weit  von  einander  entfernt,  daß  sich  der  logische  Wider- 
spruch fast  nur  bei   besonderer  Aufmerksamkeit  geltend  macht1). 

3.  Diehl,  Vulgärlat.  Inschr.  454  (CIL.  VI  33981)  .  .  .  euos 
(d.  h.  eos)  possideri  debere  ita  neque  uendant  neque  donent.  Be- 
merkenswert ist  hier  ita  statt  ita  uti,  ein  sehr  seltener  Gebrauch. 
Es  liegt  natürlich  beim  Fehlen  der  Konjunktion  keine  Ellipse  in  ge- 
wöhnlichem Sinne  vor,  sondern  vielmehr  wohl  eine  Anlehnung  an 
die  alte  Ausdrucksweise  der  Parataxe;  der  Deutlichkeit  wegen 
könnte  man  also  hier  (bezw.  in  den  alten  Formeln,  denen  die 
obige  nachgebildet  ist)  hinter  ita  Kolon  setzen.  Diese  Stelle  be- 
rechtigt uns  aber  ferner,  zwei  in  dem  Testatnentum  Galli  cuius- 
dam  ciuis  Romani  (1.  Jhrhdt.  p.  Chr.)  überlieferte,  jetzt  hinweg- 
korrigierte ähnliche  Konstruktionen  wiederherzustellen  oder  zu 
erneuter  Prüfung  zu  empfehlen.  Es  heißt  hier  I  26  (Bruns, 
Fontes7  310):  ne  quisquam  post  nie  dominium  potestatemue  eorum 
locorum  habeto  nisi  in  hoc  melius  colantur  et  conserantur  perfi- 
cianturque.     Die   Herausgeber   haben    ut   nach    in   hoc   eingesetzt, 

1)  Was  inaa  sich  überhaupt  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  der  Häufung 
von  Negationen  erlauben  konnte,  zeigt  z.  B.  die  interessante  Erörterung 
über  haud  impigre  von  Heraus,  Fleckeis.  Jahrb.  133,  713. 
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vgl.  aber  dagegen  folgende  Stelle,  ibid.  II  26  (Bruns  311):  uolo 
autem  omne  instrumentum  meutn,  quod  ad  uenandum  et  aucupan- 
dum  paraui,  mecum  cremari  .  .  .  ita  inde  nihil  subtrahatur  (die 
Hsg.  ita  ut  inde.  .  .  .).  Ein  zweimaliger,  versehentlicher  Ausfall 
von  ut  innerhalb  dieser  kurzen  Urkunde  ist  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlich;  die  beiden  Konstruktionen  sind  wohl  eher  als 
richtig  anzuerkennen  und  wie  die  erste  oben  erklärte  zu  beur- 
teilen. Weitere  Beispiele  werden  vielleicht  Andere  nachweisen 
können *). 

Auch  für  die  Weglassung  des  rein  konsekutiven  ut  gibt  es 
eigentümlichere  Belege  als  man  glaubt;  vgl.  Bücheier,  Carm.  Epigr. 
1835,  3 ff.: 

qui  digna  deo  sie  duxit  tempora  uitae 
iustitia,  probitate,  fide  praeclarus  et  actu, 
sexaginta  duos  felix  bene  clauserit  annos. 
Der  Herausgeber   bemerkt  dazu    nur:   "ut   deesse   uideri   adnotat 
Rossius ;  alioqui  oportuit  clauser  at" .    Hier  ist  die  Freiheit  offenbar 
durch  metrische  Bequemlichkeit  bedingt. 

Wir  sehen,  daß  ut  mitunter  auch  in  solchen  Fällen  wegbleiben 
kann,  die  man  bisher  nicht  beachtet  hat.  Daraus  folgt  selbst- 
verständlich nicht,  daß  man  auch  in  der  Literatur  überall  dort, 
wo  es  in  den  Handschriften  fehlt,  dieselbe  Freiheit  annehmen 
darf.  Diese  wird,  wie  aus  den  gegebenen  Beispielen  ersichtlich 
ist,  stets  durch  ein  vorausgehendes  sie,  ita,  in  hoc  od.  dgl.  er- 
leichtert und  ist  ferner,  abgesehen  von  ganz  vereinzelten  Fällen, 
wo  metrische  Lizenz  vorliegt,  auf  solche  Konstruktionen  beschränkt, 
die  sich  direkt  oder  indirekt  aus  ursprünglicher  Parataxe  eines 
final-konsekutiven  Satzes  erklären. 

4.  Diehl  a.  a.  0.  1297  (CIL.  VI  8999)  schließt  mit  den 
Worten:  qui  uix.  an.  XXVII1I  amantissimus  omnibus.  A  prima 
etate  usque  at  fine  legisti.  Saluus  sis.  So  wird  merkwürdigerweise 
bei  Diehl  interpungiert,  der  Urheber  der  Inschrift  hat  aber  offenbar 
folgenden  Zusammenhang  beabsichtigt:  qui  uix.  .  .  .  amantissimus2) 
omnibus  a  prima  etate  usque  at  fine.  Legisti:  saluus  sis.  Dies 
letzte  verdient  nur  deshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  es  ein 


1)  [Das  Manuskript  dieses  Aufsatzes  kam  erst  in  meine  Hände,  als 
meine  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  von  si  oben  Bd.  III  S.  372  f.  be- 
reits gedruckt  waren.  Mir  scheinen  unsere  Erörterungen  sich  gegenseitig 
aufs  beste  zu  bestätigen.  Skutsch.] 

2)  Dazu  Bücheier  in  den  Melanges  Boissier  85. 

Glotta  IV,  3.  17 
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so  prägnantes  Beispiel  der  Parataxe  ist;  der  Gedanke  Ccwenn  du 
dies  gelesen  hast,  so  lebe  wohl  (sei  gesegnet)"  kehrt  ja  in  den 
Inschriften  überhaupt  sehr  oft  wieder  (CIL.  VI  25512  ualeas  qui 
leyeris  u.  dgl.;  pälign.  eite  vus  pritrome  pacris  puus  ecic  lexe  lifar). 

5.  Diehl  a.  a.  0.  1371  (CIL.  XIII  2103)  heißt  es  u.  a.:  quae 
filios  duos  caruit,  cuius  unius  nati  mortem  non  interfuit.  Die 
eigentümliche  Struktur  des  Relativsatzes  verdient  eine  gewisse 
Aufmerksamkeit,  weil  sie  uns  eine  von  der  Kritik  verdächtigte 
Stelle  der  Script.  Hist.  Aug.  bestätigt.  Flav.  Vopisc.  Aurelianus 
23,  1  ist  nämlich  zu  lesen:  sed  Aurelianus  duo  statim  praecipua, 
quod  unum  seueritatem  ostenderet,  alterum  lenitatem,  ex  Impera- 
toria  mente  monstrauit  (Peter  bemerkt:  "fort,  quorum  unum",  was 
sich  jetzt  als  unnötig  herausstellt). 

6.  Diehl  a.  a.  0.  1560  (CIL.  X  6565)  dd.  nn.  Valentiniano 
et  Valente  senper  Auyg.  hol.  Cyrius  princ.  cur.  et  eritor  duodena 
de  propio  (d.  h.  proprio)  suo  uetustatem  (d.  h.  uetustate)  conlapsum 
at  statum  pristinum  reducsit  amphiteatrum  cum  portis,  posticiis  et 
omnem  fabricam  arene.  Nepus  hol.  Cyri  princ.  cur.  et  ante  ere- 
toris,  filius  Lol.  Claudi  usw.  Zu  dem  rätselhaften  eritor  duodena 
bemerkt  Mommsen  im  CIL.  ganz  kurz:  "erogator  munerum  duo- 
decimV  (ähnlich  wäre  dann  auch  eretoris  als  Steinmetzfehler  für 
eroyatoris  zu  fassen).  Auch  Dessau  (Inscr.  Lat.  sei.  5632)  und 
Diehl  haben  keinen  neuen  Erklärungsversuch  gemacht,  sondern 
wiederholen  nur  die  fragende  Vermutung  Mommsens.  Daß  in- 
dessen diese  gewaltsame  Umdeutung  des  zweimal  begegnenden 
Wortes  durchaus  unwahrscheinlich  ist,  wird  wohl  jedem  Unbe- 
fangenen einleuchten.  In  Wirklichkeit  liegt  gar  keine  Verderbnis 
vor,  nur  eine  lautlich  interessante  Nebenform:  eritor  (dazu  ere- 
toris mit  dem  gewöhnlichen  Wechsel  von  kurzem  unbetontem  i 
und  e)  ist  einfach  =  editor.  Über  die  mehrfach  bezeugte  vulgäre 
Aussprache  r  statt  d  vgl.  z.  B.  Lindsay,  Lat.  Spr.  92  f.  {peres 
statt  pedes  in  später  Zeit,  Consentius  V  392,  15  K.;  in  Neapel 
heute  noch  cpereJ);  editor  =  c  Veranstalter,  Ansteller  eines  Schau- 
spiels5 wird  von  Georges  sowohl  literarisch  wie  inschriftlich  belegt. 

Der  Ausdruck  eritor  duodena  (mit  der  in  ähnlichem  Zu- 
sammenhang nicht  seltenen  Ellipse  von  munera)  ist  aber  auch 
syntaktisch  bemerkenswert  als  ein  Beispiel  der  von  C.  F.  W.  Müller, 
Synt.  d.  Nom.  u.  Akk.  157  f.  behandelten  Erscheinung,  daß  "auch 
Substantiva  und  Adjektiva  wegen    des   ihrer  Bedeutung   zugrunde 
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liegenden  verbalen  Elementes  wie  die  betreffenden  Verba  mit  dem 
Akkusativ  konstruiert  werden";  so  im  Spätlat.  ueniam  promissor, 
auditor  clamantes,  donatiua  administrator  usw.  (einige  weitere  Be- 
lege bei  Heraus,  Arch.  f.  lat.  Lex.  XV  560 ff.,  und  bei  mir,  Eranos 
VIII  112f.). 

7.  Julius  Valerius  II  23  non  Parthis  scilicet  Elamisue,  non 
Babyloniis  aut  Mesopotamiae  data  müitiae  euacatione.  Das  Sub- 
stantivum  euacatio,  das  Kubier  auch  in  den  Ind.  verb.  aufnimmt,  fehlt 
bei  Georges,  Rönsch  u.  A.  und  ist  mir  auch  sonst  nicht  bekannt. 
Da  es  also  nur  hier  vorzukommen  scheint  und  außerdem  ganz 
verkehrt  gebildet  ist,  so  halte  ich  es  einfach  für  eine  durch  Ditto- 
graphie  des  -e  entstandene  Korruptel  und  emendiere  müitiae  ua- 
catione.  Das  Wort  wird  demnach  auch  künftighin  aus  den 
Wörterbüchern  fernbleiben  müssen. 

8.  Didasc.  Apost.  XXXI  12  f.  gibt  Hauler  mit  der  Über- 
lieferung: qui  tales  sunt  et  ingrediuntur  eiusmodi  uacui  in  ecclesia 
et  euacuatores  iterum  egrediuntur ,  quoniam  non  audiunt  uer- 
bum  . .  .  Das  Substantivum  euacuator  belegt  Georges  nur  mit  einer 
Stelle  des  Cassiodor,  und  der  eben  zitierte  Passus  gibt  in  Wirk- 
lichkeit gar  kein  neues  Beispiel  dafür,  denn  es  ist  natürlich  fol- 
gendermaßen zu  korrigieren:  qui  .  .  .  ingrediuntur  eiusmodi  uacui 
in  ecclesia,  et  euacuatiores  .  .  .  egrediuntur.  Wir  erhalten  somit 
vielmehr  einen  Beleg  für  den  gleichfalls  sehr  seltenen  Komparativ 
von  euacuatus  cleer',  carm5  (das  dazu  gehörige  et  ist  selbstverständ- 
lich =  etiam). 

9.  Alex.  Epist.  ad  Arist.  II  (Pfister,  Kl.  Texte  z.  Alexander- 
roman S.  23,  11)  multa  uasa  gemmea  et  cristallina  seu  et  aurea 
inuenimus  ibi.  Da  hier  ein  Kenner  wie  Heraus  sed  et  statt  seu  et 
vorgeschlagen  hat,  so  bemerke  ich,  daß  damit  nur  ein  ganz  legi- 
timer Sprachgebrauch  verdächtigt  wird,  der  auch  an  anderen 
Stellen  des  Spätlateins  begegnet.  Vgl.  Martyrium  b.  Petri  apost. 
III  (Acta  Ap.  Apocr.  edd.  Lipsius-Bonnet  I  S.  5,  1)  Marcello  niki- 
lominus,  Marci  praefecti  filio  .  .  .  seu  et  fratribus  conspirationem 
itiri  sui  ...  innotuit  (dies  letzte  Verbum,  wie  es  bisweilen  vor- 
kommt, transitiv);  die  Ed.  princ.  gab  hier  atque  etiam,  und  Usener 
vermutete  sicut,  beides  ist  aber  von  Lipsius  mit  Recht  in  den 
Apparat  verwiesen  worden.  Ebenso  heißt  es  in  der  Passio  s.  Pauli 
ap.  XVIII  (ibid.  S.  42,  11)  at  ille,  cum  audisset,  miratus  est  horri- 

17* 
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fice,  et  ingenti  stupore  attonitus  coepit  de  his,  quae  nuntiata  sunt 
ei,  cum  philosophis  et  amicis  atque  ministris  reipublicae  seu  et 
cum  his,  quos  habere  poterat  ex  senatu,  conicere  atque  .  .  .  sermonem 
habere.  Für  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  ist  zu  beachten,  daß, 
wie  die  Disjunktivpartikeln  überhaupt,  so  auch  siue,  seu  im  Spät- 
latein öfters  kopulative  Bedeutung  hat;  dem  Sinne  nach  ist  also 
unser  seu  et  etwa  =  atque  etiam. 

10.  Romul.  Fab.  XXVII  1  ist  in  der  Rec.  g.  nach  der  Über- 
lieferung zu  lesen:  Athenienses  nimis  boni  cum  optimi  fuissent 
et  liberi  et  neminem  timerent;  ähnlich  in  der  Rec.  v.:  Athenienses 
nimis  boni  et  optimi  cum  forent  ac  liberi  et  neminem  timerent. 
Thiele  (gr.  Ausg.  S.  85)  bemerkt  aber:  optimi  ist  offenbare  Inter- 
polation schon  in  R  gewesen,  denn  optimi  ist  Glosse  zu  nimis 
boni*,  und  hat  demnach  optimi  an  beiden  Stellen  getilgt.  Gegen 
dies  Verfahren  hat  nun  R.  Bitschofsky,  Berl.  ph.  Woch.  1911,  983, 
Bedenken  ausgesprochen;  er  verweist  aufVulg.  Tob.  7,7  benedictio 
sit  tibi,  fili  mi,  quia  boni  et  optimi  uiri  filius  es  und  spricht  die 
Vermutung  aus,  es  würden  sich  für  diesen  Gebrauch  noch  weitere 
Stellen  nachweisen  lassen.  Dies  ist  in  der  Tat  ganz  richtig;  die 
Verbindung  bonus  (et)  optimus  ist  für  die  spätere  Sprache  hin- 
länglich bezeugt  und  muß  nur,  was  die  Nuance  der  Bedeutung 
betrifft,  in  verschiedenem  Stil  etwas  verschieden  beurteilt  werden. 
Auszugehen  ist  etwa  von  dem  ältesten  mir  bekannten  Beleg,  Fronto 
S.  39  N.,  wo  ein  Brief  mit  folgenden  Worten  abgeschlossen  wird: 
bone  et  optime  magister,  uale.  Hier  liegt  noch  eine  wirkliche 
Steigerung  vor,  die  als  Kunstmittel  dient,  und  optimus  hat  von 
der  eigentlichen  Superlativbedeutung  so  gut  wie  nichts  eingebüßt. 
Bald  tritt  aber  eine  Abschwächung  derselben  ein,  und  an  Stellen 
wie  die  oben  zitierten  wird  die  Verbindung  mehr  oder  weniger 
pleonastisch.  Als  ein  Fall  dieser  letzteren  Art  ist  wohl  auch  Hist. 
Apoll.  14  (S.  26,  8  R.)  zu  bezeichnen,  wo  die  Überlieferung  sicher 
zu  halten  ist:  reuersus  ad  regem  ait:  cbone  rex  optime,  iuuenis 
naufragus  est*  (Riese  vermutet  domine  statt  bone). 

Meist  trifft  bekanntlich  diese  Verbindung  der  verschiedenen 
gradus  comparationis  den  Positiv  und  Superlativ  (aegre  atque  ae- 
gerrime,  uetus  ueterrimumque  u.  dgl.  bei  Sittl,  Lok.  Versch.  102; 
anderes  bei  Schmalz  Synt. 4  616);  weniger  oft  findet  sie  sich  beim 
Positiv  und  Komparativ.  Ein  bemerkenswertes  Beispiel  dieser 
letzteren  Art  ist  Bücheier,  Carm.  Epigr.  794  multis  et  pluribus 
annis    (wohl    mit    besonderem    stilistischem    Zweck).      Auch    hier 
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kommen  dann  rein  pleonastische  Wendungen  zum  Vorschein.  Da- 
durch erklärt  sich  schließlich  auch  eine  an  sich  so  auffällige 
Abundanz  wie  Act.  Petri  cum  Sim.  34  (Acta  Ap.  Apocr. ,  edd. 
L.-B.  I  S.  87,  7)  multae  autem  complures  et  aliae  feminae, 
audientes  uerbum  de  castitate,  recedebant  a  uiris  suis  (Usener  be- 
merkte: "complures  fortasse  correctio  uocis  multae"). 

Lund  Einar  Löfstedt 


Ariamne  =  Ariadne 

Nel  terzo  volume,  pag.  275  di  Glotta,  Alfredo  Klotz  pone 
dubitativamente  la  eguaglianza  Ariamne  =  Ariadne.  La  forma 
Ariamne  sarebbe  da  ricavarsi  da  una  varia  lectio  di  Plinio,  H.  N. 
XXXV  99  item  Liberum  et  Ariadnen  spectatos  Romae  in  aede 
Caesaris.  Piü  antiche  edizioni  (Sillig,  Jan)  infatti  invece  di  Ariadnen 
leggevano  Artamenen,  grafia  che  risale  all'  eccellente  codice  di 
Bamberg.  Ora  Artamenen,  bene  osserva  il  Klotz,  ci  riconduce 
paleograficamente  non  giä  ad  Ariadnen,  ma  si  ad  Ariamenen  o 
Ariamnen  che  non  e  altrimenti  testimoniato. 

La  cosa  non  e  cosi.  Uno  dei  rami  della  tradizione  del  cosi 
detto  Egesippo  di  cui  io  sto  curando  la  edizione  pel  Corpus  di 
Vienna,  ha  per  suo  principale  rappresentante  il  codex  Cassellanus 
theol.  fol.  65:  seguono  l'Augiensis  LXXXII  (Karlsruhe),  il  Sangal- 
lensis  626,  e  in  certo  modo  il  Vaticano  Palatino  170.  Ora  il  nome 
di  Maria  figlia  di  Alessandro  e  moglie  prediletta  di  Erode  il  Grande, 
che  nel  testo  greco  di  Giuseppe  fu  ellenizzato  in  Magid/xfirj  o 
Magict^r}  e  nel  Josephus  latinus  e  nella  vulgata  di  Egesippo  la- 
tinizzato  in  Mariamme,  in  questo  ramo  della  tradizione  assume 
volentieri  la  forma  arianne  che  accanto  a  quelle  ariagne  ariane  il 
Meyer,  Griech.  Gramm. 3  pag.  364  annovera  tra  le  usuali  corruzioni 
medievali  di  Ariadne,  ma  che  nel  Thesaurus  e  documentata  solo 
con  esempii  desunti  dall'  apparato  di  Servio,  Ad  Aen.  VI.  14.  La 
cosa  e  strana,  perche  il  codex  Cassellanus  figura  come  base  del 
testo  egesippiano  nella  edizione  Weber -Caesar  messa  a  contri- 
buzione  pel  Thesaurus.  Comunque  questo  ramo  della  tradizione 
egesippiana  ci  presenta  a  I.  36.  7  Weber  arriannem  Cass.,  ariannem 
Aug.,  Vat.;  a  I.  36.  31  ariannem  Aug.;  a  I.  36.  36  ariannis  (genit.) 
Aug.;  a  I.  36.  39  ariamne  (n  sopra  m  di  prima  mano,  come  sembra) 
Cass.   arianne  Aug.,   ariannem  Vat.;    a  I.  36.  40   ariannem  Cass., 
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Aug.,  Vat.;  a  I.  37.  18  ariannes  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  37.  26 
ariannen  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  37.  37  arianne  Cass.,  Aug.,  Vat.; 
a  I.  37.  62  ariannen  Cass.,  Aug.,  ariannem  Vat.;  a  I.  37.  73 
arianne  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  37.  75  ariannes  Cass.,  Aug.,  Vat.; 
a  I.  38.  5  arrianne  (espunta  la  prima  r)  Cass.,  ariannem  Aug., 
arianne  Vat.;  a  I.  42.  3  ariannes  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  42.  9 
ariannen  Cass.,  Vat.,  arriannen  Aug.;  a  I.  42.  30  ariannen  Cass., 
Aug.,  Vat.;  a  I.  42.  49  ariannen  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  42.  54 
arrianne  Cass.,  arianne  Aug.,  Vat.;  a  I.  43.  21  ariannen  Cass., 
Aug.,  Vat;  a  I.  43.  34  ariannes  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  I.  43.  90 
ariannes  Cass.,  Aug.,  Vat.;  a  IL  2.  23  ariannen  Cass.,  Aug.,  Vat.; 
a  II.  13.  72  arianne  Cass.,  Aug.,  Vat.  Nou  cito  il  codice  di  San 
Gallo  del  quäle  nou  ho  una  collazione  completa.  La  collazione 
del  Vaticano  Palatino  non  e  mia. 

Oltre  dunque  un  certo  numero  di  esempii  per  le  forme  giä 
note  arianne  ariannem  ariannen,  questo  ramo  della  tradizione  di 
Egesippo  ci  offre  un  genitivo  ariannis,  una  forma  con  doppia  r 
arrianne  che  ricorda  1'  arriagne  registrato  nel  Thesaurus  del 
codice  Madrileno  di  Vittore  Tonnenense,  infine  come  lapsus  del 
copista,  corretto  da  lui  stesso,  quella  forma  ariamne  di  cui  andava 
in  cerca  il  Klotz. 

Puö  riuscire  in  proposito  interessante  la  notizia  che  il  codex 
Cassellanus  e  stato  assegnato  al  secolo  VI  da  una  cosi  grande 
autorita  paleografica  come  quella  del  Traube. 

Palermo  Vincenzo  Ussani 


Zur  Frage  der  Einreibung  des  neuen  Bruchstückes 
des  etruskischen  Mumientextes 

Krall  (die  etrusk.  Mumienbinden  S.  14)  vermutet,  daß  der 
Agramer  Mumientext  der  Quere  nach  in  sechs  Binden  zerrissen 
worden  ist,  von  denen  fünf  teilweise  erhalten  sind.  Halt  man  sich 
der  Einfachheit  halber  etwa  an  die  Bezeichnungen,  die  die  Binden- 
bruchstücke bei  Krall  in  Kolumne  X  führen,  so  soll  4  die  oberste 
sein,  dann  folgen  der  Reihe  nach  2,  1,  5,  dann  die  Lücke,  in  die 
die  fehlende  Binde  gehört,  dann  als  unterste  die  Binde  3.  Nun  be- 
merkt Krall  (S.  15)  selbst,  daß  sowohl  die  oberste  (4)  als  auch 
die  unterste  Binde  (3)  Spuren  von  Zeilen  erkennen  lassen,  die  für 
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uns  verloren  gegangen  sind.  Danach  muß  aber  doch  wohl  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  außer  der  Binde  zwischen  5 
und  3  mindestens  noch  eine  Binde  zwischen  3  und  4  fehlt. 

Herbig,  der  so  glücklich  war,  ein  bisher  übersehenes  Stück 
des  Mumientextes  in  Agram  aufzufinden  (Abh.  der  Bayerischen 
Akademie,  phil.  Kl.,  25,  4),  vermutet,  daß  dieses  Bruchstück  ge- 
rade der  nach  Krall  zwischen  5  und  3  fehlenden  Binde  angehöre. 
Er  gedenkt  dabei  allerdings  auch  der  Möglichkeit,  daß  wir  es  mit 
einem  Teile  eines  sonst  ganz  verlorenen  Textabschnittes  zu  tun 
haben  (S.  7).  Aber  vielleicht  verdient  daneben  auch  noch  die 
Möglichkeit  Beachtung,  daß  das  Stück  zwar  in  den  erhaltenen 
Textabschnitt,  aber  in  eine  andere,  zwischen  3  und  4  fehlende 
Binde  gehört,  deren  Fehlen  Krall  entgangen  ist.  Dies  einiger- 
maßen wahrscheinlich  zu  machen,  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Ausführung. 

Die  gut  lesbare  rechte  Hälfte  des  vorliegenden  Textes  lautet: 

cnic  .  . 

.  .  s  .  e#rse  .  tinäi 

.  .  .  pute  .  tul  .  #ans 

....  cleri  .  cil#l 
Wir  erkennen  in  diesen  Zeilenenden  eine  in  unserer  Handschrift 
oft,  freilich  mit  mancherlei  Varianten,  vorkommende  Formel.  Sie 
findet  sich  in  den  drei  großen,  aus  im  wesentlichen  gleichem  Stoffe 
aufgebauten  Abschnitten,  die  sich  hauptsächlich  dadurch  unter- 
scheiden, daß  der  eine  den  flere  in  crapsti  in  Zusammenhänge 
stellt,  in  denen  beim  andern  der  flere  Ned-unsl  erscheint,  während 
der  dritte  hier  von  den  aiser  (eiser)  sie  seuc  redet.  Ebenso  ent- 
sprechen die  Genitive:  [far&an  f'Jleres  in  crapsti1),  far&an  fleres 
neSunsl  und  far&an  aiseras  seus  an  genau  analogen  Stellen.  Der 
flere  in  crapsti-kh^chmii  umfaßt  col.  III  und  IV,  der  flere  Ned-unsl- 
Abschnitt  reicht  von  VIII  3  bis  IX  y  1,  der  aiser- Abschnitt  kommt 
zweimal  vor:  ein  kleineres  Stück  ist  col.  II,  ein  größeres,  mit  eigen- 
tümlichen Veränderungen  und  Umstellungen,  bietet  col.  V.  Diese 
Abschnitte  haben  charakteristische  Eigentümlichkeiten,  von  denen 
ich  die  zwei  wichtigsten  hervorhebe.  Der  flere  in  craps^'-Abschnitt 
läßt  beharrlich  die  Wörter  saeni  und  cild-  mit  ihren  Abwandlungen 
weg,  also  saeniestres  cil$s  u.  s.  f.  Der  doppelte  «z'ser-Abschnitt  er- 
setzt überall   &ans  hatec   repinec  durch   d-ansur  ha&rd-i  repind-ic. 


1)  Hier  (IV  8)    ergänzt  Krall   unpassend   trinum.     Auch    sonst   ist   an 
Kralls  Ergänzungen  manches  zu  ändern. 
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Daraus  ergibt  sich,  daß  das  neue  Bruchstück  wegen  [sacnijcleri 
cilM  nicht  in  den  flere  in  craps'ti-kbschmtt,  wegen  &ans  nicht  in 
den  cmer-Abschnitt,  also  vermutlich  in  den  noch  übrig  bleibenden 
flere  ne&unsl- Abschnitt  gehört,  und  dort  ist  es  denn  auch  von 
Herbig  eingereiht  worden.  Aber  die  von  ihm  gewählte  Stelle 
zwischen  Zeile  IX  22  und  IX  yl,  d.  h.  auf  der  nach  Kralls  Wahr- 
nehmung fehlenden  Binde,  paßt  nicht.  Das  ergibt  der  Vergleich 
mit  der  erhaltenen  Parallelstelle  des  flere  in  crapsti  -  Abschnittes. 
Hier  entspricht  nämlich  dem  dort  mit  sin  vinum  flere  ne&unsl 
(IX  22)  beginnenden  und  mit  trau  prucuna  endenden  lückenhaften 
Schlußteile  das  Schlußstück  IV  19 — 22,  beginnend  mit  sin  flere  in 
crapsti  und  schließend  mit  trau  pru%ä.  Im  a/ser-Abschnitte  könnte 
nur  etwa  V  14  sin  eiser  sie  seuc  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Aber 
auch  da  findet  sich  kein  Analogon  zu  unserem  Fragmente.  Stellen 
wir  aber  das  neue  Fragment  zwischen  das  Ende  von  col.  VIII  und 
den  Anfang  von  col.  IX,  so  fügt  es  sich  vortrefflich  ein. 

Das  letzte  Wort  der  col.  VIII  ist  tinsi.  Darauf  folgt  jeden- 
falls (nach  zahlreichen  Parallelstellen)  tiurim  avils  %is.  Es  würde 
nahe  liegen  fortzufahren:  cisum  pute  tul  irans  hatec  repinec  (vgl. 
die  genau  entsprechende  Stelle  des  flere  in  crapsYz'-Abschnittes  am 
Ende  der  col.  III)  und  dann  die  Worte  anzuschließen  sacnicleri 
cild-l  (wie  IX  5),  die  col.  III  weglassen  mußte.  Besser  ist  es  aber 
die,  freilich  vereinzelte,  Stelle  des  awer-Abschnittes  V  21,  22  heran- 
zuziehen, die  die  Form  sacnicla  bietet.  Diese  Form  wird  durch 
die  Raumverhältnisse  des  neuen  Bruchstückes  empfohlen.  Danach 
könnte  man  col.  VIII  etwa  folgendermaßen  fortsetzen: 

y  7     tiurim  avils  y\&  cisum (III  22  mit  V  21) 

y  S     sacnicla  (V  22) 

y  9     cilö-1  .  spural  .  me#lumesc  .  enas  .  e#rse  .  tinsi  (V  23,  IX  10) 
y  10  tiurim  .  avils  .  /is  .  cisum  pute  .  tul  .  #ans  (IX  11) 
y  11  ha#ec  .  repinec  .  sacnicleri  .  cil#l  .  spuren  (IX  12) 
y  12  me#lumerie  .  enas  .  ra/#  .  su#  .  nun#en#  (IX  13) 
IX  1  zusleve  zarve  ecn  zerin  lecin  in  zec. 

Der  Anfang  von  IX  14  (zusleve)  leitet  zu  IX  1  hinüber,  es 
fehlen  sechs  Zeilen  (y  7  bis  y  12)  d.  h.  gerade  die  regelmäßige 
Breite  einer  Binde.  Selbstverständlich  ist  die  hier  versuchte  Er- 
gänzung ganz  problematisch,  sie  soll  nur  zeigen,  daß  das  neue 
Bruchstück,  an  dieser  Stelle  eingeschoben,  geeignet  ist,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  col.  VIII  und  col.  IX  herzustellen. 

Gehört  nun  die  rechte  Hälfte  des  Bruchstückes  zwischen  col. 
VIII  und  col.  IX,  so  muß  die  linke  zwischen  col.  IX  und  col.  X 
liegen,  nämlich: 
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X 

IX 

VIII 

3c 

3b 

3a 

neu            neu 

(links)      (rechts) 

In  der  Tat  zeigen  sich  Beziehungen  zum  Anfange  der  zehnten 
Kolumne.    Der  leider  nicht  deutliche  Text  der  linken  Hälfte  lautet: 

scil#l  .... 

.  .  eslem  .  . 

.  .  acn   .  .  . 

laetis  .  n  . 
scildl  ist  am  Anfange  einer  Zeile  nicht  wahrscheinlich.  Herbig  be- 
merkt aber,  daß  statt  s  auch  a  gelesen  werden  kann.  Zeile  X  6 
bietet  in  der  Tat  die  Form  acil.  Mit  dem  acn  des  Fragmentes  ist 
acnesem  in  X  5  zu  vergleichen  und  mit  laetis  das  laes  in  X  6. 
Über  eslem  wage  ich  keine  Vermutung.  Da  zwei  Buchstaben  vor- 
ausgehen, ist  es  vermutlich  kein  selbständiges  Wort. 

Nachschrift.  Herr  Dr.  G.  Heibig,  der  die  Güte  hatte,  eine 
Korrektur  dieses  Aufsatzes  zu  lesen,  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  auf  cild-l  (oben  y  11)  im  neuen  Fragmente  nichts  zu  folgen 
scheint;  jedenfalls  sei  ein  langes  Wort  wie  spureri  aus  Raummangel 
ganz  undenkbar.  Danach  wäre  spureri  an  die  Spitze  der  folgen- 
den Zeile  (y  12)  zu  setzen.  Ob  und  wie  die  auffallende  Verschieden- 
heit der  Zeilenlänge  auszugleichen  wäre,  das  muß  dahingestellt 
bleiben,  da  wir  nicht  wissen  können,  welche  Kürzungen  oder  Er- 
weiterungen der  zur  Ergänzung  herangezogene  Text  (col.  IX)  ge- 
stattet. 

Wien  A.  Ehrenzweig 


Vermischtes  über  lateinischen  Sprachgebrauch 

I.   Perduac  Adjektiv  nach  reduoc 

Sext.  Aurel.  Victor.  Liber  de  Caesaribus  c.  33.  31  (p.  112.  5 ff.) 
lesen  wir  folgendes :  At  senatus  comperto  tali  exitio  satellites  propin- 
quosque  per  scalas  Gemonias  praeceps  agendos  decrevit,  patronoque 
fisci  in  curiam  f  perduci  effossos  oculos  pependisse  satis  constat.  So 
ediert  Pichlmayr  in  seiner  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Ausgabe. 
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Viele  Konjekturen  liegen  vor:  perducto  Olivarius,  patronique  per- 
ducti  Anna.  Wäre  es  zu  kühn  die  Stelle  zu  verteidigen  und  per- 
duci  als  Dativ  von  perdux,  einer  Analogiebildung  nach  redux,  auf- 
zufassen? Dann  wäre  ein  neues,  tadelloses  Wort  für  unseren 
Thesaurus  gewonnen  x).  — 

n.    Über  den  Nominativus  ab  solutus 

Schmalz4  p.  391  (§  109  A.  3)  sagt  folgendes:  cDer  Noinin. 
abs.  gehört  ebenfalls  (wie  der  Accus,  abs.)  nur  dem  Spätlat.  an  .  . .; 
zuerst  scheint  Lucif.  Calar.  den  Nomin.  abs.  verwendet  zu  haben 
usw.  Ich  glaube  beweisen  zu  können,  daß  diese  Annahme  falsch 
ist;  denn  meiner  Ansicht  nach  liegt  er  sicher  schon  bei  Curtius 
vor,  dessen  Sprache  in  ihren  Eigentümlichkeiten  auch  in  den  Aus- 
gaben von  Vogel,  Damste  und  Hedicke  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigt wurde. 

III  2,  17:  quippe  series  (man  schreibt  serie)  vinculorum  ita 
adstricta  ut  unde  nexus  inciperet  .  .  .  nee  insu  perspici  posset,  sol- 
vere  adgressus  (sc.  Alexander)  iniecerat  curam  ei,  ne  in  omen  verte- 
retur  irritum  exemplum. 

IV  10,  8 — 9:  Bex  .  .  .  seeunda  vigilia  castra  movit:  d  extra 
Tigrim  habebat,  a  laeva  montes  .  .  .  Hoc  ingressus  iter  speculatores, 
qui  praemissi  erant,  sub  lucis  ortum  Dareum  adventare  nuntia- 
verunt;  'ingressis*  schreibt  man  mit  Zumpt  wiewohl  die  Konjektur 
'ingressd  der  deteriores  geeigneter  wäre,  weil  die  Nachricht  zu 
dem  in  §  8  erwähnten  König  gelangt.  Wie  schön  aber  stimmt  die 
Stelle  mit  dem  allgemein  anerkannten  Nomin.  abs.  in  der  Peregrin. 
Aetheriae  c.  43.  7 :  ingressi  in  ecclesia  dieuntur  hymni  überein ! 2)  — 

VIII  2.  5:  Ille  humi  prostraverat  corpus  gemitu  eiulatuque 
miserabili  tota  personans  regia.  So  ist  überliefert;  natürlich 
schreibt  man  seit  Modius  personante;  hier  aber  kann  auch  der 
radikalste  Herausgeber  der  Zukunft  nicht  umhin  den  Nom.  abs. 
anzuerkennen:    zeigt   ja    die    soviele    Konjekturen    zurückweisende 

Klausel,    daß  die  Überlieferung  richtig  ist:   _u ^  _,    die  wir 

nicht  durch  eine  Konjektur  zerstören  dürfen!3) 


1)  [Bestätigt   durch    die  Klausel:   curiam  perduci  —  «~- <-> — .    Sk.] 

2)  Auch  Löfstedt  in  seinem  schönen  Kommentar  zur  Peregrinatio 
(Upsala  1911)  p.  158  pflichtet  Schmalz  in  seiner  Behauptung,  der  Nom.  abs. 
gehöre  ausschließlich  dem  Spätlatein  an,  bei. 

3)  Über  die  Klauseln  bei  Curtius  vgl.  E.  Norden  Antik.  Kunstprosa 
II  p.  304,  Pichon  Eev.  phil.  30.  90  (sehr  schlecht).  Eine  mehr  eingehende 
Behandlung  hoffe  ich  bald  an  anderer  Stelle  zu  geben. 
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X  7,  1 :  iamque  armatorum  .  .  .  frequens  globus  erat,  in  sedi- 
tionem  ac  discordiam  versa  contio,  cum  quidam  .  .  .  inquit.  Auch 
die  Klausel  zwingt  nicht  contione  zu  schreiben.  Hier  liegt  der 
einfachste  Fall  vor,  weil  man  erat  auch  zu  versa  contio  denken  kann. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  sonst  Belege  aus  so  früher  Zeit 
vorliegen.  —  Wohl  kein  Zufall  ist  es,  daß  bei  dem  vulgär 
schreibenden  Vitruv  ein  Beispiel  sich  findet:  VIII  6,  14  p.  208.  15 
Rose:  caementum  de  silice  frangatur  ne  gravius  quam  librarium, 
calx  (calce  Rose,)  quam  vehementissima  mortario  mixta  ita  ut  quin- 
que  partes  harenae  ad  duas  respondeant. 

Während  in  dem  zweiten  Beispiele  des  Curtius  dem  Schrift- 
steller erst  eine  Konstruktion  wie  ingressus  a  speculatoribus  audivit 
vorschwebte,  mit  der  sich  die  zweite  mögliche:  ingresso  speculatores 
nuntiaverunt  im  Beibehalten  von  ingressus  vermischte  *),  wird  im 
dritten  Falle  ein  Participium  dem  Hauptsatz  einfach  statt  eines 
Verbum  finitum  angehängt ;  wir  erwarten :  ;  gemitu  .  .  .  persotiabat 
regia.  —  Dasselbe  Verhältnis,  wie  im  ersten  Beispiele,  liegt  bei 
Justinus  XVI  5.  15  vor:  cqui  (sc.  Chion  et  Leonides)  iure  fami- 
liaritatis  admissi,  dum  alterum  dicentem  intentus  audit  tyrannus, 
ab  altero  obtruncatur,  und  XLIII  2.  10:  Sed  Numitor  adulescentia 
iuvenis  permotus  et  in  suspicionem  expositi  nepotis  adductus,  cum 
eutn  nunc  liniamentorum  filiae  similitudo,  nunc  aetas  expositionis 
temporibus  congruens  anxium  tenerent,  repente  Faustulus  cum 
Romulo  supervenit.  Wir  haben  auch  hier  zwei  Nominativi  absoluti 
vor  uns2),  auch  hier  sind  die  zwei  Sätze:  qui  .  .  .  admissi  (sunt) 
und  dum  .  .  .  obtruncatur ;  sed  Numitor  .  .  .  permotus  et  .  .  . 
adductus  {est)  und  cum  . . .  supervenit  zu  einem  zusammengezogen. 
Diese  Beispiele  nun  sind  sehr  einfach  und  von  ihnen  muß  die 
Betrachtung  des  Nom.  ab.  ausgehen,  und  zwar  aus  diesem  Grunde, 
weil  parallel  mit  dieser  Erscheinung  im  Hauptsatze  sehr  oft  beim  Part. 
Perf.  Pass.  die  Form  est,  sunt  weggelassen  wird,  öfters  und  früher 
als  beim  Part.  Praes.  (über  amans  sc.  sum  =  amo,  vgl.  Schmalz4 
459).  Dies  Fehlen  nun  von  est,  sunt  usw.  beim  Part.  Perf.  Pass. 
wird  von  manchem  Herausgeber  verkannt,  zumal  bei  der  Heraus- 
gabe der  älteren  Schriftsteller.     Am  ausgedehntesten  liegt  die  Er- 


1)  Auch  hier  kann  zur  Not,  wie  in  dem  folgenden  Beispiel,  der  ein- 
fachere Fall  vorliegen. 

2)  Das  umgekehrte:  einen  abl.  abs.  wo  wir  ein  Part,  coni  erwarten, 
findet  sich  XLIII  4.  3 — 4:  adßrmante  quodani  regulo  quandoque  Massiliam, 
exitio  finitimis  populis  futuram  .  .  .  subnectit  et  illam  fabulam,  wo  Eühl  mit 
Unrecht  eine  Lücke  vor  adfirmante  annimmt. 
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scheinung  bei  Livius  vor,  obwohl  Zingerle  überall  die  betreffende 
Form  von  esse  eingeschoben  hat,  vgl,  11129.  6:  civitas  data,  31.  1: 
laboratum  (so  nämlich  in  dem  meiner  Ansicht  nach  vorzüglichen 
Veronensis),  VII  15.  5 :  clamor  ortus  et  tendere  visi  sunt,  vgl.  auch 
XXXII  14.  2 :  inde  Gomphos  adortus  et  .  .  .  tuentes  urbem  perpulit, 
XXIII  10.  1 — 2:  gratias  egit  et  pollicitus,  XXXIV  25.  8:  sensit  .  .  . 
hortatusque  coniuratos,  X  17.  9:  miles  .  .  .  praeda  potitus,  quam 
vendere  .  .  .  coactus  Ferentinum  .  .  .  ductus  (sehr  hart !) ;  XXII 
20,  6:  ubi  vis  magna  sparti  .  .  .  congesta  (sc.  erat)  im  Nebensatze, 
wie  auch  24.  24,  2,  44.  30,  1;  sogar  sum  fehlt  XXII  c.  30.  4: 
itaque  plebei  scitum,  quo  oneratus  (sum)  magis  quam  honaratus, 
primus  antiquo  abrogoque;  weil  sofort  antiquo  abrogoque  folgt,  ist 
die  Ellipse  nicht  zu  hart;  XXXI  25.  4:  Philippus  pollicitus;  XXXIII 
18.  15 :  transgressa  amnem  acies  est  fehlt  im  Bambergensis,  dessen 
Wert  von  Zingerle  unterschätzt  wurde,  wie  auch  XXXVI  39.  1 : 
urbem  ingressus,  45.  9:  comitia  .  .  .  habita,  quibus  creati  consules, 
XXXVII  6  1:  murus  decussus  (sc.  erat),  c.  55.  4:  datum  responsum, 
XXXIX  8.  5  :  initia  erant  quae  primo  paucis  tradita,  deinde  vulgari 
coepta).  —  XXXIV  17.  6:  quam  rem  adeo  aegre  passi  ut,  XXXVI 
6,  4:  orationem  exorsus;  XXXVI  14,  5:  deductus  inde  ad  consulem 
custodiri  iussus  et  .  . .  Romam  missus  (!);  XXXVII  36.  2:  auri  pondus 
ingens  pollicitus  ;  XL  2.  4:  hostiis  maioribus  sacrificatum,  22.4:  adeo 
omnia  contecta  nebula  sc.  erant!  XXXXII  64.  3:  media  nocte  pro- 
fectus.  vgl.  auch  XXXXIV  10,  7,  27.  8,  XXXXV  22.  8,  34.  12; 
wie  wir  oben  Ellipse  von  sum  nachwiesen,  so  fehlt  auch  sumus 
XXXXV  22.  13:  quae  victoria  nobis  eo  gloriosior  est,  quod,  cum 
.  .  .  iuventutem  amississemus ,  .  .  .  Herum  ausi  regiae  classi  ex 
Syria  venienti  obviam  ire !  Auch  hier  schützt  amisissemus  vor  jeder 
Unklarheit.  —  Aber  nicht  nur  der  Indikativ,  sondern  auch  der 
Konjunktiv  fehlt:  XXIV  29.  8:  vel  quod  .  .  .  tyrannus  ceciderit, 
vel  quod  ibi  primum  conclamatum  ad  libertatem  relictisque  regiis 
ducibus  ab  Syracusanis  concursum!  (sif)  fügt  man  hinzu.  Ich 
habe  mich  absichtlich  bei  Livius  so  lange  aufgehalten,  damit,  nach- 
dem die  Erscheinung  bei  Livius  festgelegt  ist,  die  geringeren  Spuren 
bei  andern  Schriftstellern  ihr  Recht  behalten.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  alle  Beispiele  zu  erwähnen;  aus  der  älteren  Prosa  führe 
ich  an  Caesar  B.  C.  III.  19.  3:  multa  suppliciter  locutus,  ut  usw., 
Nepos  Paus.  5.  5:  inde  .  .  .  erutus  atque  eodem  loco  sepultus,  ubi 
vitam  posuerat,  Epam.  2.  6:  natus  igitur  patre  .  .  .  pauper  iam  a 
maioribus  relichcs,  eruditus  autem  sie  ut  nemo  Thebanus  magis; 
Attic.  c.  21.  1 :  multas  enim  hereditates  .  .  .  consecutus.     Und  daß 
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hier  überall  das  Verbum  esse  fehlt,  fällt  nicht  auf,  wenn  wir  be- 
denken, daß  das  Part.  Perf.  Pass.  ursprünglich  das  Adiectiv  Ver- 
bale war1);  wie  im  Griechischen  ein  xovxo  TtoLiqxöv  richtig  ist, 
nicht  aber  xovxo  Ttsnoi^ivov  (sc.  iaxlv),  so  hat  im  Lateinischen 
zwar  die  Bedeutung  der  Endung  —  to  sich  gänzlich  geändert,  ist 
aber  der  absolute  Gebrauch,  ohne  das  Hilfsverbum  esse,  in  der 
Sprache  des  Volkes  lebendig  geblieben,  wie  es  besonders  die  zahl- 
reichen Beispiele  in  der  späteren  Latinität  (beispielsweise  vergl. 
man  den  Index  Harteis  zu  Cyprian  s.  v.  ellipsis)  beweisen. 

Um  aber  zum  Nom.  abs.  zurückzukehren:  ich  glaube  nach 
alle  dem  vorhergesagten,  daß  wir  die  Form  wie  sie  bei  Justin 
(und  einmal  bei  Curtius)  vorliegt  als  sehr  einfach  und  als  die 
ursprünglichste  zu  betrachten  haben;  daß  die  anderen  Fälle, 
die  wir  zufällig  unter  den  ältesten  kennen,  eine  schon  kom- 
pliziertere Form  darstellen;  man  könnte  daraus  schließen,  daß 
auch  schon  in  noch  früherer  Zeit  der  Nom.  abs.  in  einfachster 
Form  in  der  Volkssprache  vorhanden  war.  Damit  wir  uns  aber 
nicht  in  Unsicherheiten  verlieren,  will  ich  diese  Betrachtung 
schließen  mit  zwei  Bemerkungen:  erstens,  daß  aus  den  ange- 
führten Beispielen  erhellt,  daß  die  Bemerkung  Löfstedts,  der 
absolute  Nom.  sei  besonders  bei  Präsenspartizipia  beliebt,  nicht 
bestätigt  wird,  und  m.  E.  seine  Bemerkung,  daß  der  Nora.  abs. 
eine  Vorstufe  zu  dem  Gebrauch  der  Partizipia  als  selbständige 
erzählende  Versform  bilde,  unrichtig  ist;  wie  gesagt,  liegt  wenigstens 
beim  Part.  Perf.  Pass.  das  umgekehrte  Verhältnis  vor,  aber  ich 
meine  auch,  daß  amans  =  amo  im  Spätlatein  in  anderer  Weise 
entstanden  ist;  amans  est  =  amo  ist  schon  im  alten  Latein  vor- 
handen gewesen  (vgl.  amassim  =  amans  sim;  so  richtig  Skutsch, 
Zeitschr.  f.  d.  ö.  Gymn.  52,  197);  wie  amatus  für  amatus  sunt 
gebraucht  wurde,  so  wird  nach  Analogie  amans  =  amans  sum 
entstanden  sein.  —  Zweitens  möchte  ich  noch  folgende  Stelle  be- 
handeln: Bellum  Hispan.  c.  34.  6:  Dum  hie  detinetur,  ex  proelio 
quos  circummunitos  superius  demonstravimus,  eruptionem  fecerunt 
et  bene  multi  interfecti  in  oppidum  sunt  redacti.  So  ist  überliefert, 
man  schreibt  multis  interfectis.  Vielleicht  liegt  auch  hier  ein 
Nom.  abs.  vor,  auch  hier  beim  Part.  Perf.  Pass.  aber  nicht  in  der 
einfachen  Form  wie  sie  Justinus  bietet.  Die  Annahme  ist  um  so 
wahrscheinlicher,   weil  im  selben  Werkchen  auch   ein  anerkannter 


1)  Vgl.  Brugmann    Vergl.  Gramm.  Bd.  II,   2.  Aufl.,   p.  608,   Lindsay- 
Nohl  p.  619,  Schmalz4  p.  451. 
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Gen.  abs.  vorliegt:  c.  14,  1:  eins  praeteriti  temporis  und  c.  23.  6: 
huius  incidentis  temporis,  vgl.  Schmalz4  p.  391,  der  aber  falsch 
hinzufügt:  cdann  aber  erst  im  Spätlat.  und  zwar  bei  Eccl.5,  denn 
derselbe  absolute  Gen.  liegt  auch  bei  Florus  Epit.  I  45  p.  110.  5  ff, 
R.  vor:  tum  ipsa  capita  belli  adgressus  urbes,  Avaricum  quadra- 
ginta  milium  propugnantium  sustulit,  Älesiam  ducentorum  quinqua- 
ginta  milium  iuventute  subnixam  flammis  adaequavit;  daß  sustulit 
nicht  getilgt  werden  darf  (so  Roßbach  mit  Jahn)  beweist  die 
Symmetrie    der   Glieder    und    die   durch  jene   Streichung    getilgte 

Klausel  _  v ^  -^1)!    Jede  Änderung  ist  zu  kühn:  wir  haben  ein 

dankenswertes  Beispiel,  das  die  Lücke  von  Bellum  Hisp.  bis  zu 
den  Ecclesiasten  überbrückt! 

m.    Zu  einer  Form  der  Attraktion 

Friebel  'Fulgentius  der  Mythograph  und  Bischof  (Studien  zur 
Gesch.  und  Kultur  des  Altertums  V.  1 — 2  (1911)  p.  71  führt  für 
eo  quo  =  eo  quod  3  Belege  aus  Fulgentius  an;  während  er  aber 
sonst  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  Belege  für  die  be- 
treffende Konstruktion  anführt,  werden  hier  keine  Parallelen  geboten, 
wahrscheinlich  weil  er  keine  kennt.  Die  Erscheinung  ist  ja  nie 
genügend  gewürdigt  worden,  wiewohl  in  der  späteren  Latinität  Belege 
für  dieselbe  Attraktion  des  Relativum  au  das  Demonstrativuni  nicht 
fehlen;  besonders  bei  den  Kirchenvätern  sind  sie  zahlreich.  Tertull. 
adv.  Marc.  III  3.  p.  379.  17  Kr.:  l  praedamnatus  erit  et  ipse  iam 
ab  eo,  quo  posterior  est  agnitus,  wo  man  vor  Kroymann  allgemein 
quod  schrieb. 

Cyprianus  de  Opere  et  Eleemosynis  c.  18.  p.  387.  15  H. : 
atqui  hoc  ipso  operari  amplius  debes ,  quo  multorum  pignorum 
pater  es. 

Augustinus  contra  Faustum  XVI  20  p.  462.  12  Zycha  (C.  S. 
E.  L.  XXV) :  cum  in  homine  Mo  .  .  .  suum  nomen  esse  deus  diceret 
eumque  angelum  nominaret  eo  ipso  quo  mutato  nomine  mittebatiir, 
magnum  aliquid  divinumque  nuntiantem. 

Stark  ist  der  Usus  vertreten  in  den  späteren  christlichen 
Briefen  und  Predigten,  vgl.  Epist.  de  possibil.  non  peccandi  c.  1.  1 
p.  114  Caspari  qualiter  religionis  tuae  memores  simus  .  .  .  ex  hoc 
cognoscere  poteris  quo  passi  non  simus,  nisi  ut  eum  .  .  .  saltim 
litteris  adloqueremur  absentem.  —  Epist.  de  Castitate  6.  1  p.  132  C: 

1)  Weder  von  Sabbadini  Riv.  di  filol.  25  (1897)  p.  600  nocb  von 
Bornecque  Musee  Beige  7  (1903)  p.  16 ff.  bemerkt;  selbst  werde  ich  in  den 
Wien.  Stud.  die  Klauseln  des  Florus  genauer  bebandeln. 
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quae  ex  eo  clarior  esse  coepit,  quo  totius  maiestatis  Dominum  et 
concepit  et  peperit,  ebenso  c.  5.  1  p.  119  Casp. :  Errant  mim 
nimium,  qui  in  hoc  se  Christiani  putant,  quo  Christianum  tantum 
possideant  nomen  —  c.  10.  3  p.  139  C:  quamvis  aegris  bona  esse 
videantur  in  hoc  quo  eos  a  letali  morbo  eruit.  —  c.  10.  4  p.  140  C: 
quam  (sc.  orationem)  communicatione  ex  hoc  minorem  esse  mani- 
festum est,  quo  non  omnibus  hominibus  orantibus  communicare 
licet.  —  Hier  haben  wir  also  vier  Fälle  in  einem  Briefe:  das  be- 
weist die  Richtigkeit  der  Überlieferung  auch  an  den  andern  Stellen 
genügend. 

Auch  bei  den  profanen  Schriftstellern  finden  sich  Belege: 
Gaius  I  140  p.  34.  22  ff.  Krüger-Studemund :  num  quodammodo  tunc 
pater  potestatem  proprium  reservare  sibi  videtur  eo  ipso  quo  man- 
cipio  recipit.  —  Digesten  XIX  2.  13.  11  (Ulpianus):  hoc  enim  ipso, 
quo  tacuerunt,  consensisse  videntur. 

Aquila  Romanus  c.  12  (Rhet.  Lat.  Min.  p.  25.  26  Halm): 
Hoc  genus  a  superiore  eo  differt,  quo  ad  interrogatum  una  voce 
tantum  responderi  potest,  vel  a  negante  vel  a  confitente. 

Macrobius  Comm.  in  Somnum  Scipionis  I  13,  9  p.  525.  15  ff. 
Eyssenh.:  ergo  etsi  ante  fuit  his  sordibus  pura,  hoc  ipso  tarnen  quo 
exit  extorta  sordescit.  So  ist  im  P  richtig  aus  quoesit  geändert 
(quod  exit  Eyssenh.).  —  Aber  nicht  nur  im  Spätlatein,  auch  schon 
bei  Plinius  dem  älteren  N.  H.  XI  5.  12  II  p.  287.  11  ff.:  cquos 
vir os?  hoc  certe  praestantioribus,  quo  nihil  novere  nisi  commune?* . 
Ja  auch  der  stilisierende  Neffe  scheint  sich  Paneg.  21.  4  (p.  19.  5 
meiner  Ausgabe):  par  omnibus  et  hoc  tantum  ceteris  maior  quo 
melior  die  Attraktion  erlaubt  zu  haben.  Die  Tatsache,  daß  diese 
Attraktion  sich  nicht  nur  im  Spätlatein  findet,  sondern  auch  bei 
dem  volkstümlichen  Plinius,  weist  darauf  hin,  daß  die  Erscheinung 
schon  immer  in  der  Volkssprache  vorhanden  war.  Darauf  führt 
auch  die  Tatsache,  daß  gerade  in  dem  aus  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Verkehrs  genommenen  eo  ipso  quo  die  Attraktion  oft 
zum  Vorschein  kommt. 

IV.   Bemerkenswerter  Gebrauch  des  Singulars 

In  einem  Satze  wie  Nepos  Epaminondas  4:  quoniam  uno  hoc 
volumine  vitam  excellentium  virorum  complurium  concludere  con- 
stituimus  würde  man  logisch  den  Plural  vitas  erwarten;  die  feine 
Nuance  aber  betont,  daß  jedes  Leben  für  sich  beschrieben  wird. 
Solche  Beispiele  gibt  es  in  Menge  und  meistens  werden  sie  auch 
von  den  Herausgebern  anerkannt.     Betonen  will  ich  aber,   daß  — 
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was  m.  W.  bis  jetzt  unbeobachtet  blieb  —  auch  umgekehrt  der 
Genitiv  im  Singular  sich  findet,  das  regierende  Wort  im  Plural, 
damit  dieselbe  psychologische  Wirkung  erzielt  werde.  So  lesen 
wir  bei  Seneca  Dial.  IV  2.  5  p.  74.  3  ff.  H.:  quae  non  sunt  irae, 
non  magis  quam  tristitia  est,  quae  ad  conspectum  mimici  naufragii 
contrahit  frontem,  non  magis  quam  timor,  qui  Hannibale  post 
Cannas  moenia  circumsedente  lectoris  percurrit  animos  (lectorum  .  .  . 
animos  Gertz  und  Hermes,  lectoris  .  .  .  animum  Muret).  Daß  aber 
Seneca  die  psychologisch  feine  Nuance  empfunden  hat,  beweist 
Dial.  Lib.  VI  16.  1  p.  171.  26  ff.  H. :  quis  autem  dixit  naturam 
maligne  cum  mulieris  ingenüs  egisse  et  virtutes  illarum  in  artum 
traxisse?  jetzt  wird  mit  Fickert  mulierum  geschrieben.  Früher 
wurde  in  muliebribus  geändert;  auch  illarum  zwingt  nicht  zu 
ändern,  denn  die  virtutes  gehören  allen  Frauen  zusammen  an, 
während  man  im  ersten  Gliede  an  jede  einzelne  Frau  erinnert  wird. 
Aus  dem  Spätlatein  vgl.  man:  Firmicus  Maternus  Math.  III 
1.  17  (p.  96.  19 ff.):  genitura,  quam,  in  libro  institutionis  explicare 
non  debui,  ne  rüdes  discentis  animos  expositio  ista  obscura  inter- 
pretatione  turbaret.  Wir  brauchen  natürlich  nicht  discentium  (so 
schlagen  Kroll-Skutsch  vor)  zu  schreiben:  die  Stelle  stimmt  mit 
der  ersteren  Senecas  genau  überein :  der  Gen.  Sing,  hängt  von 
demselben  Plural  animos  ab.  An  beiden  Stellen  ist  von  einer  Ver- 
wirrung, einem  Schrecken  des  Gemütes  die  Rede:  durch  den  Sin- 
gular wird  hier  besonders  das  Moment  der  individuellen  Angst 
gehoben  (finden  wir  auch  das  umgekehrte  I  p.  32  p.  27.  8:  ecce 
in  proscriptionum  tabulis  etiam  mulierum  ac  matronarum  nomen 
adscripsit,  wo  Usener  sehr  ansprechend  nomina  schreibt?  Leider 
kann  hier  die  Klausel  nichts  beweisen).  Es  fragt  sich,  wo  wir 
das  erste  Beispiel  finden :  bei  Vitruv ;  wir  sehen  wieder  einmal,  daß 
gerade  in  der  freieren  Sprache  sehr  oft  unter  Zurücktreten  der 
Logik  eine  psychologisch  feine  Nuance  vorherrscht:  I  1.  15  p.  8  loff. 
Rose  lesen  wir:  igitur  in  hac  re  Pytheos  errasse  videtur  quod  non 
animadvertit  ex  duabus  rebus  singulas  artes  esse  compositas,  ex 
opere  et  eius  ratiocinatione,  ex  his  autem  unum  proprium  esse  eorum 
qni  singulis  rebus  sunt  exercitati,  id  est  operis  effectus,  alterum  com- 
mune cum  omnibus  doctis,  id  est  ratiocinationem,  uti  medicis  et 
musicis  est  de  venarum  rythmo  et  ad  pedem  motu.  In  der  Ausgabe 
von  Rose  ist  nach  ratiocinatione  stark  interpungiert,  est  statt  des 
zweiten  esse  geschrieben,  ratiocinationem  in  den  Nora,  abgeändert; 
aber  wir  brauchen  ja  gar  nicht  zu  ändern,  wenn  wir  effectus  als 
Plural  (acc.)   auffassen  (der  Satz  item  in  organo  .  .  .  modulabitur 
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wird  durch  die  vorhergehenden  Worte:  uti  medicis  usw.  vorbereitet.) 
Und  daß  dies  richtig  ist,  beweist  X  2 — 7  (p.  245.  14ff.  R.):  quodsi 
malus  tympanum  conlocatum  .  . .  fuerit  sine  ergata,  calcantes  homines 
expeditiores  habere  poterunt  operis  effectus.  Ein  drittes  Beispiel, 
wo  operis  bei  Vitruv  im  Singular  steht,  ist  IV  1.  10  p.  85.  10 ff.: 
ad  id  exemplar  culumnas  apud  Corinthios  fecit  symmetriasque  con- 
stituit,  et  ex  eo  in  operis  {operum  Rose)  perfectionibus  Corinthii 
generis  distribuit  rationes.  An  diesen  drei  Stellen  wollte  Vitruv 
neben  der  Gesamtarbeit  auch  die  einzelnen  Leistungen  hervorheben. 
Natürlich  war  ein  Wort  wie  opus,  dessen  Begriff  sehr  dehnbar  ist 
und  das  verschiedene  Einzelverrichtungen  in  der  Arbeit  umfaßt, 
dazu  besonders  geeignet. 

Zugleich  will  ich  zwei  andere  verwandte  Stellen  behandeln,  wo 
kein  Abhängigkeitsverhältnis  im  Gen.  vorliegt:  Symmachus  Orat.  III 
p.  333.  27  S. :  magistratum  boni  capiunt,  quia  non  ab  uno  tantum, 
sed  ab  omnibus  eliguntur.  magistratus  schreibt  Seeck,  aber  eine 
auch  dem  Inhalt  nach  verwandte  Stelle  beweist  das  fehlerhafte 
solches  Verfahrens:  Comm.  Bern,  zu  Lucan.  II  197  (p.  63.  13 
Usener):  ovilia  dicebantur,  ubi  singulae  tribus  conveniebant  ferentes 
suffrag ia  Ins  qui  dignitatem  petebant.  Besonders  hier  hat  der 
Sing,  sein  Recht,  damit  das  Bewerben  des  Einzelnen  hervortrete! 
An  jener  Stelle  mag  auch  die  Erwägung,  daß  jeder  nur  ein  Amt 
zur  selben  Zeit  inne  haben  dürfte,  seinen  Einfluß  geübt  haben. 

V.  Einiges  über  unpersönliches  potest  und  (lebet 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  durch  eine  trockene  Aufzählung 
das  Material,  das  Rönsch  Sem.  Beitr.  III  04,  Löfstedt  Spätlat. 
Studien  p.  55 ff.,  Philol.  Commentar  zur  Peregr.  Aeth.  p.  44,  ich 
selbst  Mnemos.  XXXVIII  p.  426  ff.  zusammengetragen  haben,  zu 
vermehren.     Ich  möchte  nur  einige  Besonderheiten  erwähnen. 

Wir  müssen  einfachere  und  kompliziertere  Fälle  unterscheiden. 
In  den  ältesten  Beispielen1),  wie  Varro  L.  L.  VI  77:  propter  simi- 
litudinem  agendi  et  faciendi  et  gerendi  quidam  error  his,  qui 
putant  esse  unum;  potest  enim  aliquid  facere  et  non  agere,  X  56 
a  multitudine  commodius  potest  ordiri  liegt  die  einfache  Form  vor: 
wir  müssen  uns  zu  potest  ein  allgemeines  Subjekt  hinzudenken,  wie 
auch  bei  den  Fachschriftstellern  öfters  die  dritte  Person  des  Ver- 
bums steht,  ohne  daß  ein  Subjekt  hinzugefügt  ist,  vgl.  Keil  zu 
Cato  De  agr.  11,  2;  Varro  R.  R.  I  2.  21 2).  —  Und  diese  einfache 

1)  Ich  entnehme  sie  Löfstedt  a.  a.  0.  p.  44. 

2)  Vgl.  Löfstedt  a.  a.  0. 

Glotta  IV,  3.  18 
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Form  liegt  auch  in  den  späteren  Beispielen  gewöhnlich  vor.  Die 
komplizierte  Form  rindet  sich  nur  dann,  wenn  bestimmte  Personen 
(nicht  in  der  dritten  Person  Singularis)  vorhergehen  oder  folgen, 
auf  die  potest  bezogen  werden  muß,  sodaß  kein  allgemeines  Subjekt 
hinzugedacht  werden  kann,  oder  wenn  der  Accus,  c.  inf.  folgt. 
Jene  komplizierte  Form  findet  sich  für  potest  unter  den  bis  jetzt 
bekannten  Beispielen  sehr  oft  in  der  Mulomed.  Chironis1)  vgl. 
p.  181,  27;  214,  28;  229,29;  *7,  14;  *102,  13,  ebenso  Petr.  Dioc. 
C.  S.  E.  L.  XXXIX  p.  120,  15;  Peregrin.  Aeth.  2,7;  Apicius  VII 
266,  *Kirchenhist.  Anecdota  p.  73  Casp.;  Briefe,  Predigten  ed  Casp. 
p.  207,  Script.  Physiogn.  II  p.  137,  3  Faust.  Reiens.  p.  241.  12. 

Betont  werden  muß,  daß  auch  jene  komplizierte  Form,  wo 
also  rein  unpers.  potest  vorliegt,  sich  schon  bei  Gaius  IV  20  p.  160. 
25ff.  Krüger-Studemund  findet:  Quare  autem  haec  actio  desiderata 
sit,  cum  de  eo,  quod  nobis  dari  oportet,  potuerit  aut  sacramento  aut 
per  iudicis  postulationem  agere,  valde  quaeritur.  Das  Beispiel  ist 
sicher,  denn  die  Aenderung  Goeschens  in  potuerimus  ist  zu  gewaltsam ; 
weil  aber  poterit  zu  nobis  gehört,  kann  kein  allgemeines  Subjekt 
zu  poterit  gedacht  werden;  wohl  aber  liegt  in  nobis  ein  allgemeiner 
Begriff;  wir  haben  hier  also  ein  Übergangsbeispiel.  —  Es  liegt  aber 
bei  Gaius  auch  ein  verkanntes  Beispiel  der  einfacheren  Form  vor: 
IV  179  p.  201.  8 ff.:  Utique  autem  ex  quibus  causis  contrario 
iudicio  agere  potest,  etiam  columniae  iudicium  locum  habet  (agi  wird 
geschrieben). 

Damit  stimmt,  daß  auch  die  späteren  Juristen  in  den  Digesten 
eine  Menge  Belege  aufweisen,  aber  fast  alle  in  der  einfachen  Form. 
Zugleich  sei  bemerkt,  daß  auch  hier  der  große  Wert  des  Florentinus 
sich  deutlich  zeigt,  der  an  einigen  Stellen  allein  das  Richtige 
bewahrt  hat.  Die  Beispiele  sind:  Digesten  I  12.  1.  6  (Ulpian), 
IIII  3.  32  (Scaevola),  XII  6.  65.  7  (Paulus),  XV  1.  3.  10  (Ulpian), 
XVII  1.  22.  11  (Paulus),  XVII  1.  36.  2  (Javolenus),  XVIII  4.  21 
(Paulus),  XXVI  7.  61  (Pomponius),  XXXXVII  2.  52.  9  (Ulpian). 
Es  gibt  also  3  Beispiele  bei  Ulpian,  3  bei  Paulus.  Beide  unter- 
scheiden sich  auch  sonst  in  Spracheigentümlichkeiten  von  den 
Übrigen ! 

Das  rein  unpers.  posse  steht  XII  6.  65.  7:  Sic  habitatione  data 
pecuniam  condicam,  non  quidem  quanti  locare  potuit,  sed  quanti  tu 
conducturus  fuisses.  —  XVII  1.  36.  2:  si  totum  emere  non  potuerit, 
in  pxirtibus  emendis  tibi  negotium  gesseris.  —  Ja  vielleicht  liegt  ein 


1)  An  den  durch  *  bezeichneten  Stellen  liegt  potest  mit  Akk.  c.  Inf.  vor. 
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Beleg  iu  einem  Rescript  (Dig.  I  8.  14)  von  Marcus  und  Comniodus 
vor :  si  tibi  liquido  compertum  est  Aelium  Priscum  in  eo  furore  esse  ut 
continua  mentis  alienatione  omni  intellectu  careat  .  .  .  potest  de 
modo  poenae  eins  dissimulare,  cum  satis  furore  ipso  puniatur.  Für 
den  allgemeinen  Zweck  des  Edikts  ist  das  unpers.  posse  besonders 
in  der  einfachen  Form  sehr  geeignet.  Es  findet  sich  daher  schon 
früh,  vgl.  Dig.  I  18.  8:  Julianus  libro  primo  digestorum.  Saepe 
audivi  Caesarem  nostrum  dicentem  hac  rescrrptione :  eum  qui  pro- 
vinciae  praeest,  adire  potest  (man  sieht  sofort  die  Übereinstimmung 
mit  Dig.  I  12.  1.  6:  sed  et  ex  interdictis  quod  vi  aut  dam  aut 
interdicto  {aut)  unde  vi  adire  potest).  Daher  kann  auch  Digesten 
III  8.  27.  2  (Ulpianus):  nam  et  divi  Pii  rescripto  adicitur:  vel 
minus  probabilem  sententiam  aequo  animo  ferre  debet  richtig  sein l). 
Wir  haben  somit  auch  ein  altes  Beispiel  (allerdings  in  der  ein- 
fachen Form)  für  unpers.  debere.  Etwa  aus  derselben  Zeit  stammt 
Hyginus  de  mun.  castr.  c.  56  p.  37.  13  Gemoll:  Ceterum  quocum- 
que  latere  flumen  sive  fontein  habere  debebit  in  qualicumque  posi- 
tione  castrorum,  wo  für  debebis  kein  Platz  ist.  Aus  Gründen,  die 
ich  hier  nicht  weiter  erörtern  kann,  glaube  ich  mit  Domaszewski, 
daß  das  Büchlein  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  (u.  z.  aus  der 
zweiten  Hälfte)  stammt. 

Für  das  rein  unpers.  debet  gab  es  bis  jetzt  viele  Belege  aus 
der  Mulomedicina  Chironis  (meistens  folgt  der  Acc.  c.  Inf.),  vgl. 
auch  Hegesipp.  B.  J.  I  1.  7 :  ut  .  .  .  eos  iugulari  deberet,  Eugraph. 
p.  332.  2  W.  und  einige  Beispiele  bei  Ps.  August.  Quaest.  vet.  et 
novi  test.  (Index  p,  547  Souter);  denn  an  Stellen2)  wie  in  der 
Hermasübersetzung  Sim.  IX  7.  6:  ea  enim  .  .  .  commendari  debet; 
C.  I.  L.  XI  3614  extr. :  cum  tarn  honesta  exempla  etiam  provocari 
honorifica  exornatione  debeat  kann  ebensogut  der  Sing,  nach  einem 
Neutrum  Plural  gebraucht  sein  (vgl.  Schmalz  i  339,  mehreres  werde 
ich  Philol.  S.  B.  12.  2  hinzufügen).  Auch  debere  findet  man  bei  den 
Juristen  unpersönlich  angewandt,  IUI  8.  3.  1  (Ulpianus),  XVII  1. 
59.    1   (Paulus),    XXVIIII   3.    10  (Ulpian),    XXXXVIII   18.   1.   26 


1)  Bieten  die  Hdschr.  ein  unpersönliches  posse  oder  debere  so  kommt 
es  natürlich  oft  vor,  daß  man  durch  Änderung  des  aktiven  Infin.  in  den 
passiven  (von  e  in  i)  die  persönliche  Konstruktion  herstellen  möchte.  Ein 
warnendes  Beispiel  aber  ist  Firmicus  Maternus  Math.  Lib.  IV  40  I  p.  257.  6 
Kr.-Sk. :  aliter  enim  non  poterit  totius  fati  explicare  substantiam,  wo  die  schöne 

Klausel  —  u <--  ~  nicht  durch  die  leichte  Änderung:  explicari  substantia 

(so  auch  Kroll  und  Skutsch)  zerstört  werden  darf. 

2)  Vgl.  Löfstedt,  Spätlat.  Stud.  p.  60. 

18* 
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(Ulpian),  XXXXVIIII 14.  74  Pr.  (Paulus);  wieder  begegnen  Ulpianus 
und  Paulus!  —  Rein  unpers.  debere  liegt  IUI  8.  3.  1  vor:  quoniam 
non  deberet  decipi,  qui  eum  quasi  virum  bonum  disceptatorem  inter 
se  elegerunt  und  XVII  1.  59.  1 :  neque  habendum  (sc.  fideiussorem) 
similem  extraneo  emptori,  cum  in  omni  contractu  bonam  fidem 
praestari  debeat. 

Über  das  unpers.  posse  und  debere  sei  noch  folgendes  bemerkt. 
Wir  finden  unpers.  ptosse  dann  und  wann  sogar  in  der  Form  an- 
gewandt, daß  2J0Sse  im  Inf«  steüt  unc^  a^so  zwe^  aktive  Inf.  im 
selben  Satze  stehen  sodaß  der  eine  den  andern  regiert !  vgl.  Digest. 
IUI  3.  32:  posse  .  .  .  exercere,  ebenso  Serv.  Comment.  in  Vergil. 
Georg.  II  37  (III  1  p.  221.  1  Thilo):  et  docet  posse  industria  etiam 
loca  asperrima  ad  fertilitatem  perducere  (früher  schrieb  man  perduci, 
jetzt  industriam).  —  Dasselbe  findet  man  öfters  beim  impers. 
debere:  Digest.  XXXXVIII  18.  1.  26:  debere  fidem  habere;  öfters 
sogar  in  so  kühner  Weise,  daß  die  zwei  Infinitive  einander  gleich 
folgen!  Digest.  XXXXVIIII  14.  47  Pr.:  convenire  debere,  Augustinus1) 
contra  Gaud.  II  4.  4  p.  259.  14  Petsch.:  vides  quemadmodum  Jus 
verbis  quibus  dicit  .  .  .  nee  tarnen  ab  illa  (sc.  ecclesia)  propterea 
debere  discedere,  delet  omnes  .  .  .  cedumnias.  Hier  haben  wir  ein 
schönes  Beispiel,  das  auch  vom  Herausgeber  anerkannt  wird  wie 
auch  Guenther  in  den  Epist.  Avell.  CCXVII  3  p.  677.  18 ff.  G.: 
.  .  .  et  magis  Ulis  non  credere  debere,  qui  modo  videntur  ad  com- 
munionem  sedis  apostolicae  revocati  und  CCXXIIII  7  p.  686.  15  G.: 
dicentes  .  .  .  et  sie  debere  synodnm  suseipere,  quomodo  ipsi  expo- 
suerint  nicht  ändert.  —  Finden  wir  ja  auch  unpers.  posse  in  jenen 
Briefen:  LXVIII  6  p.  153.  20  G. :  .  .  .  üb  qua  potest  ratione  sa- 
pienter  obsistas. 

Vgl.  auch  Ps.  Augustinus  Appendix  quaest.  novi  et  vet.  test. 
c.  L  p.  428.  17  (C.  S.  E.  L.  L):  Non  salvator  opera  dei  celare 
debere  dixit  (im  Iudex  Engelbrechts  gibt  es  mehrere  Belege);  hier 
will  Engelbrecht  celari  lesen ! 

Zuletzt  weise  ich  auf  Filastrius  87.  1  p.  47.  11  M.  hin:  Alia 
est  haeresis  quae  adserit  cum  Judaeis  debere  facere  paschan.  Marx 
hat  im  Texte  nos  eingeschoben,  in  der  Praef.  will  er  se  hinzu- 
denken ;  besser  Juret  in  seiner  ausgezeichneten  Etüde  sur  le  Latin 
de  S.  Filastrius  (Diss.  Fribourg  1904)  p.  59:  le  sens  indique  que 
le  sujet  est  indetermine.     Denn  auch  unpers.  posse  gebraucht  er: 


1)  Hat  Augustinus  Epist.  CLXXIII  A  p.  649.  1  ff .  G. :  nescire  omnino, 
unde  Uli  porsuadere  possit  deum  esse  spiritum  sanetum  unpers.  posse  gebraucht? 
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Div.  Haer.  152.  2:  spiramen  itaque  datur  ab  infantia  ...  nt 
intellegere  et  ad  maiorem  iam  possit  scientiam  pervenire  (richtig 
Juret  p.  186:  con  puisse,  Marx:  possis!). 

Unpers.  debere  findet  sich.  (s.  oben)  im  zweiten  Jahrh.  Damit 
stimmt  nun  folgendes  schön  überein.  Unpers.  debere  hat  sich  be- 
sonders nach  Analogie  von  oportet  gebildet ;  umgekehrt  aber  ist 
nach  dem  persönlichen  debet  auch  oportet  in  der  Weise  persönlich 
gebraucht,  daß  nicht  nur  eine  Neutrumform  des  Pronomens  (so 
schon  Coel.  Antip.  frg.  36 :  ut  ea  quae  oportuerint  facta  non  sint), 
sondern  auch  jedes  beliebiges  Substantiv  Subjekt  werden  konnte. 
Löfstedt  im  Kommentar  zur  Peregrinatio  p.  46  erwähnt  nur  sehr 
späte  Beispiele;  betonen  muß  ich,  daß  gerade  aus  derselben  Zeit, 
wo  wir  unpersönliches  debere  belegen  können ,  auch  die  ersten 
Beispiele  für  pers.  oportere  stammen,  vgl.  Apul.  de  Piatone  Lib.  II  23 
(p.  127.  9 ff.  Th.):  non  solum  oportet  dum  vitam  colit,  digna  dis 
gerere  .  .  .  verum  et  tunc  cum  corpus  relinquit  (Thomas  ergänzt 
eum  oder  hunc  vor  non  solum);  ebenso  im  folgenden  Satze  (p.  125 
15 ff.):  mortem  eius  anteactae  vitae  ornamenta  cohonedant,  honestior 
tarnen  et  rumoris  secundi  oportet  esse  {honestiorem  Thomas).  Be- 
fremden muß  es,  daß  diese  Stellen  immer  geändert  wurden,  wie- 
wohl auch  pudet  und  paenitet  von  Apuleius  persönlich  angewandt 
werden,  vgl.  Leky  de  Syntaxi  Apul.  p.  8.  Natürlich  ist  jener 
analogische  Einfluß  (potest  nach  licet?)  nur  ein  relativer;  er  würde 
nie  gewirkt  haben,  wenn  nicht  schon  immer  die  Verba  posse  und 
debere  für  den  unpers.  Gebrauch,  das  Verbuni  oportere  für  den 
pers.  Gebrauch  geeignet  gewesen  wären,  wie  es  das  Fragment  von 
Antipater,  wie  es  die  Ausdrücke  quantum  potest,  non  potest  quin 
genügend  beweisen! 

"VT.    prae  mit  Akkusativ 

Bekanntlich  finden  wir  bei  Petron  c.  39.  12  und  46.  1 :  quibus 
prae  mala  sua  cornua  nascuntur  und  scimus  te  prae  litteras  fatuum 
esse,  prae  mit  Akkus.  Hier  ist  der  Akkus,  nicht  befremdend,  weil 
hier  prae  :  propter  bedeutet  und  also  prae  mala  nach  Analogie  von 
propter  mala  geschrieben  wurde.  Es  liegt  aber  keine  Analogie 
mehr  vor  in  den  Paneg.  V  2.  1  (p.  188.  23  in  meiner  Ausgabe): 
urbe,  quae  adhuc  adsiduitate  praesentiae  tuae  prae  ceteras  fruitur 
und  bei  Jul.  Val.  p.  41.  19:  prae  cuncta  vitae  commoda  und 
p.  165.  12:  quod  hunc  prae  ceteros  deum  illa  pars  arbiträr etur 
orientis.  Es  muß  also  jene  Analogiebildung,  wie  sie  sich  bei  Petron 
findet,    stark  verbreitet   gewesen   sein,    bevor   man  prae  in  seiner 
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andern  Bedeutung  mit  den  Akkus,  zu  konstruieren  wagte.  Das 
beweisen  zwei  bis  jetzt  vernachlässigte  Stellen:  vgl.  Charis.  Inst. 
Gr.  II  (GLK.  I  p.  235.  11.  15):  Item  'prae*  praepositio  diversas 
habet  significationes  .  .  .  significat  et  propter,  prae  illius  virtutem, 
wo  die  maßgebende  Handschr.,  der  Neapolitanus,  den  Akkus,  er- 
halten hat.  Man  möchte  an  dieser  Stelle,  an  und  für  sich  be- 
trachtet, den  Buchstaben  W  streichen.  Die  Annahme  aber,  daß 
hier  wie  auch  an  einer  zweiten  ganz  ähnlichen  Stelle:  Servii  (Sergii) 
Comm.  in  Don.  (GLK.  IV  p.  442.  10):  nam  cum  dico  cpraetulity, 
utique  cohaerens  invenitur ;  cum  autem  'prae  metum  segregata  est, 
wo  auch  nach  prae  =  propter  der  Akkus,  vom  Grammatiker  gerade 
empfohlen  wird,  der  Buchstabe  m  zufällig  hinzugefügt  sei,  ist  aus- 
geschlossen. Hier  wird  also  prae  =  propter  mit  Akkus,  sogar  als 
Muster  empfohlen;  die  große  Verbreitung  dieser  Erscheinung  macht 
es  verständlich,  daß  der  ziemlich  wenig  vom  klassischen  und 
silbernen  Latein  abweichende  Verfasser  von  Panegyricus  V  sich 
diese  Freiheit  auch  dort  erlaubte,  wo  keine  Analogiebildung  mehr 
vorlag. 

VII.    per  =  propter 

Daß  per  kausale  Bedeutung  hat,  wissen  wir  alle,  vgl.  per  metum, 
per  amorem;  auch  per  hoc  =  propter  hoc  findet  sich  schon  bei 
Florus  und  Apuleius,  vgl.  Bonnet  le  Latin  de  Greg,  de  Tours  p.  591 
A.  2,  Schmalz4  p.  405.  Unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Schmalz 
a.  a.  0.  sagt:  'in  auffälliger  Weise  freilich  erst  im  Spätlat.,  z.  B. 
Gregor.  Turon  h.  F.  2.  3  virtutem  dei  inridere  per  pecuniam;  denn, 
wie  man  erwarten  konnte,  gibt  es  ältere  Belege  u.  zw.  schon 
bei  Frontinus  II  3.  17  p.  51.  4  Gunderm:  triplicem  deinde  peditum 
aciem  ordinavit  relictis  intervallis  per  levem  armaturam  et  equitemf 
quem  in  novissimo  conlocaverat ,  ut  cum  res  exegisset,  emitteret. 
Gundermann  schreibt  per  (quae)  und  tilgt  ut,  Salmasius  schrieb 
geradezu  propter ! 

In  ganz  auffälliger  Weise  steht  per  =  propter  auch  in  der 
Scholiensprache :  Comm.  Bern,  zu  Lucan  VI  350  (p.  201.  9  Us.): 
lper  Thetidem  matrem  dixit  Achillem  aequoreum  und  zu  Lucan  V  8 
p.  152.  8  U.:  vagosj  per  belli  officia  distributa  (an  jener  Stelle 
schreibt  Usener  propter,  an  dieser  begnügt  er  sich  mit  der  Notiz : 
fortasse  ' propter).  —  Vgl.  noch  zu  Luc.  VII  653:  ac  se  tarn  multo 
p.  s.  v.J  ävtl  xov  acies  suas  per  quas  et  sibi  desperabat  (fort. 
' propter  Usener).  —  Man  vergleiche  schließlich  Ps.-Acro  zu  Horaz 
Epod.  I  15   (I  p.  379.  23  K.):    humanae  mentis  ratio   est   ut  per 
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diver sas  suspiciones  dilectis  plus  timeatur  absentibus.  Also  auch 
in  der  Erklärung  eines  Lemmas  wurde  per  =  propter  angewandt! 

Man  wird  vielleicht  abgeneigt  sein,  ein  so  frühes  Beispiel,  wie 
es  Frontinus  bietet,  anzuerkennen.  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  an 
einigen  Beispielen  zu  zeigen,  daß  seine  Sprache  weniger  klassisch 
ist,  als  man  bis  jetzt  geglaubt  hat. 

III  13.  2  p.  107. 1 1 :  quendam  .  .  .  miserunt,  qui  occultatam  balteo 
epistulam  inventa  effugiendi  [causa]  occasione  ad  Poenos  pertulit. 
So  edirt  Gundermann,  aber  natürlich  ist  occasio,  nicht  das  un- 
gewöhnliche, aber  richtige  causa  —  copia  Gloss,  vgl.  Löfstedt  Eranos 
Till  100,  Thes.  L.  L.  s.  v. 

I  5.  1  p.  15.  26.  G.  Q.  Sertorius  .  .  .  cum  a  tergo  instante 
hoste  flumen  transire  habet  et.  Gundermann:  haveret,  aber  Sertorius 
muß  fliehen,  wir  haben  das  älteste  Prosabeispiel1)  für  habeo  + 
inf.  =  debeo  -j-  inf.  Zwar  zitiert  man  Sen.  Rhet.  I  1.  19  (vgl. 
Thielmann  Archiv  f.  Lat.  Lex.  II  65):  Venit  ad  me  pater  :  quid 
liabui  facere?,  aber  hier  steht  die  Eigentümlichkeit  in  einem  Aus- 
ruf; die  Stelle  läßt  sich  schwerlich  zum  Vergleich  heranziehen.  — 

I.  4.  13a  (p.  15.  9 ff.):  Idem,  quia  Cherronessum,  quae  iuris  Athe- 
niensium  erat,  occupare  prohiberetur  usw.:  man  ediert  prohibebatur 
mit  den  Deteriores;  aber  wie  nach  quod  und  quoniam  sich  der 
Konjunktiv  schon  bei  Vitruv  und  Plinius  (das  werde  ich  Philol. 
S.  B.  XII  2  zeigen)  dem  älteren  findet,  so  hier  bei  Frontin 
nach  quial 

VHI.  postquam  =  post 

post  =  postquam  findet  sich  bekanntlich  im  Spätlatein,  vgl. 
W.  Stud.  I  210,  247  III  306,  Löfstedt  Beitr.  p.  27,  Spätlat.  Stud. 
p.  23,  (wie  auch  ante  =  antequam,  prius  =  priusquam,  vgl.  noch 
Mnemos.  1910  p.  401).  Umgekehrt  steht  postquam  =  post  in  der 
Anthologia  I  361,  190.  Aber  nicht  nur  in  der  Poesie,  auch  in 
der  lateinischen  Prosa  begegnen  wir  einem  Beispiel:  Donat.  ad 
Ter.  Eun.  1065  (I  p.  489.  19  W.)  Peristi]  ordo  est;  (si  te)  postquam 
in  platea  off'endero  hac,  peristi;  post  umquam  schreibt  Wessner; 
der  Librarius,  der  postquam  =  post  nicht  verstanden  hat  und  es 
am  Anfang  des  Satzes  postulierte,  hat  die  Wörter  si  und  te  ab- 
sichtlich gestrichen.  Daß  wirklich  die  Erscheinung  hier  vorliegt, 
beweist  nun  wieder  die  Tatsache,    daß    ich   umgekehrt   postea   = 

1)  Vgl.  auch  I  4.  3:  per  quos  transeundum  habebat,  I  4.  7:  cum  trans- 
ducendum  exercitum  habebat. 
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posteaquam  bei  ihm,  wie  bei  Eugraphius  p.  197.  24  W.,  nach- 
weisen kann  und  zwar  zu  Eun.  786  I  p.  439.  10  W.:  tum  deinde, 
postea  propius  ventum  est,  lpost  principia  refert  pedem.  posteaquam 
schreibt  Wessner,  wie  er  überhaupt  in  der  Aufnahme  von  Kon- 
jekturen zu  frei  verfahren  ist. 

IX.  propter  =  pro 

Bekanntlich  ist  spätlat.  pro  =  propter,  vgl.  Schmalz  4  p.  410 
(es  steht,  wie  auch  sonst  pro,  besonders  gerade  in  jener  Bedeutung 
mit  dem  Akkus.,  vgl.  Dicta  abbatis  Priminii  c.  29  (Kirchenhist. 
Anekdota  p.  189  Caspari):  quia  et  vidua  paupera  pro  duos  numtnos 
plus  quam  divites  a  Domino  collaudata  est).  Wichtig  ist  es  nun, 
daß  wir  eine  Spur  der  umgekehrten  Erscheinung  bei  Marcellus 
Empiricus  finden;  de  medicam.  VII  19  p.  55.  22 ff.  Helmreich  lesen 
wir:  postea  aut  picem  Bruttiam  tritam  mittes,  aut,  quod  melius  est, 
gen  ampelitim  similiter  tritam,  propter  quam  diximus  picem  Bruttiam 
mitti  debere,  quia  ge  ampelitis  vera  difficile  invenitur.  So  ist  über- 
liefert: pro  qua  schreibt  Helmreich! 

(Fortsetzung  folgt.) 

Groningen  W.  A.  Baehrens 


Über  den  Gebrauch  von  aliquis  in  negativen 
und  quisqnam  in  affirmativen  Sätzen 

Daß  aliquis  vornehmlich  in  affirmativen,  quisquam  (und  ullus) 
vornehmlich  in  negativen  Sätzen  zur  Anwendung  gelangt,  steht  fest. 
Weshalb  quisquam,  das  an  sich  keine  Spur  von  Negation  enthält, 
besonders  in  negativen  Sätzen,  d.  h.  solchen  Sätzen,  in  denen  der 
Begriff  der  Negation  schon  durch  andere  Mittel  zum  Ausdruck  ge- 
bracht ist,  vorkommt,  ist  noch  nicht  erklärt.  Ferd.  Schultz  (§  91,  4 
Anm.)  sagt:  „Bei  aliquis  tritt  mehr  der  Zweifel  in  Betreff  der  Be- 
schaffenheit, bei  quisquam  dagegen  der  Zweifel  in  Betreff  der  Exi- 
stenz selbst  hervor".  Was  er  hier  von  aliquis  sagt,  ist  meiner 
Ansicht  nach  falsch  oder  wenigstens  höchst  unklar  ausgedrückt. 
In  dem  Worte  aliquis  ist  nicht  nur  an  sich  der  Begriff  des  Zweifels 
nicht  enthalten1),  sondern  auch  die  Sätze,  in  denen  es  vorkommt, 

1)  Schmalz  in  J.  Müllers  Handbuch,  4.  Aufl.  S.  624  drückt  sich  vor- 
sichtiger aus:  „aliquis  stellt  die  Qualität  in  Frage".  Aber  auch  das  kann 
ich  nicht  für  zutreffend  ansehen,  denn  wer  etwas  in  Frage  stellt,  bezweifelt 
es  eben. 
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drücken  keinen  Zweifel  aus.  Denn  wenn  man  auch  als  Grund- 
bedeutung von  aliquis  angibt  „irgend  einer,  gleichgültig  welcher", 
so  ist  damit  doch  kein  Zweifel  ausgedrückt,  auch  kein  „Zweifel  an 
der  Beschaffenheit",  denn  wenn  ich  etwas  unbestimmt  lasse,  so 
spreche  ich  damit  noch  keinen  Zweifel  aus.  Daß  quisquam  viel- 
fach in  solchen  Sätzen  vorkommt,  die  einen  Zweifel  (keine  Negation!) 
ausdrücken,  ist  richtig,  aber  dann  muß  sich  doch  wohl  nachweisen 
lassen,  weshalb  gerade  quisquam  geeignet  ist,  den  Begriff  des 
Zweifels  auszudrücken.  Schmalz  versucht  dies,  indem  er  als  Be- 
deutung von  quisquam  angibt  „irgend  einer,  wenn  es  nur  überhaupt 
einer  ist"1).  Damit  würde  allerdings  die  Erklärung  gefunden  sein, 
weshalb  es  besonders  in  negativen  Sätzen  steht,  aber  der  in  dem 
Zusatz  „wenn  es  nur  überhaupt  einer  ist"  liegende  Begriff  des 
Zweifels  ist  doch  in  der  lateinischen  Form  nicht  enthalten.  Es 
dürfte,  glaube  ich,  richtiger  sein  zu  sagen:  quisquam  heißt  „über- 
haupt einer",  dann  liegt  die  Möglichkeit  vor,  die  Bedeutung  „über- 
haupt", das  eine  Verstärkung  ausdrückt,  in  dem  quam  zu  sehen, 
vgl.  perquam.  Wenn  diese  Erklärung  richtig  sein  sollte,  dann  läge 
der  Grund  dafür,  daß  quisquam  besonders  in  negativen  Sätzen 
steht,  darin,  daß  im  allgemeinen  eine  Verneinung  mit  größerem 
Nachdruck  ausgesprochen  wird  als  eine  Behauptung,  z.  B.  Cic. 
Rose.  21,  65  nemo  putabat  quemquam  esse,  qui  cum  omnia  divina 
atque  humana  iura  scelere  nefario  polluisset,  somnum  statim  capere 
posset  =  niemand  glaubte,  daß  überhaupt  einer  unter  solchen 
Umständen  sogleich  Schlaf  finden  könne.  Zugleich  würde  sich 
damit  der  allerdings  seltenere  Fall  erklären,  daß  quisquam  auch 
in  positiven  Sätzen  vorkommt2).  Doch  gleichviel,  welche  Grund- 
bedeutung aliquis  und  quisquam  haben,  im  klassischen  Latein  hat 
sich  der  Gebrauch  herausgebildet,  daß  jenes  vornehmlich  in  affir- 
mativen, dieses  vornehmlich  in  negativen  Sätzen  steht. 

Nun  kommen  aber  nicht  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor. 

Und  zwar  findet  sich  zunächst  aliquis  recht  oft  in  negativen 
Sätzen.  Die  grammatischen  Lehrbücher  stellen  diese  Tatsache  fest, 
lassen  es  aber  an  einer  befriedigenden,  d.  h.  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Fälle  zutreffenden  Erklärung  fehlen.    Auch  unklar  sind 


1)  „Es  stellt  die  Existenz  in  Frage"  sagt  er. 

2)  Vgl.  Cic.  Att.  9,  15,  5  quod  te  moveri  arbitror  oportere  iniuria,  quae 
mihi  a  quoquam  facta  sit  =  das  mir  überhaupt  von  einem  zugefügt  ist. 
Der  Satz  enthält  keinen  Zweifel  und  keine  Negation.  Nep.  25,  19,  3  tanta 
Prosperität*  Caesarem  est  consecuta,  ut  nihil  ei  non  tribuerit  fortuna,  quod 
cuiquum  ante  detulerat;  der  Satz  enthält  eine  starke  Affirmation  {nihil  non). 
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vielfach  die  Feststellungen,  die  in  dieser  Beziehung  gemacht  werden. 
So  ist  es  doch  ganz  selbstverständlich,  daß  aliquis  gebraucht  wird, 
wenn  die  in  dem  Satze  stehende  Negation  nur  zu  einem  Worte, 
einem  Begriffe  gehört,  z.  B.  Cic.  Tusc.  1,  36,  88  dicitur  etiam  ca- 
rere,  cum  aliquid  non  habeas.  Dann  liegt  aber  doch  kein  negativer 
Satz  vor,  und  doch  heißt  es  bei  Ziemer-Gillhausen  (§  349,  Aum.  1): 
„Umgekehrt  werden  auch  aliquis  und  quisquam  in  negativen 
Sätzen  bei  Begriffsverneinungen  gesetzt,  z.  B.  dicitur  etiam  carere 
usw.".  Ebenso  bezeichnet  Schultz-Wetzel  (§  260,  4,  3)  den  Satz 
non  miror  te  aliquid  cogitasse  als  negativ,  obwohl  er  selbst  sagt, 
daß  non  nur  zu  miror  gehört  (=  ich  finde  es  ganz  begreiflich). 
In  dem  zweiten  Beispiel,  das  er  anführt:  furori  tuo  non  mens  aliqua 
aut  timur  tuus,  sed  fortuna  populi  Romani  obstitit  (Cic.  Cat.  1,  6, 
15)  hat  zwar  das  erste  Glied  negativen  Sinn,  und  die  Negation 
scheint  nur  zu  mens  zu  gehören,  aber  sie  verneint  doch  nicht,  wie 
bei  non  habeas  und  non  miror  den  Begriff  mens  (=  non  mens\). 
Und  wenn  es  nun  heißt,  daß  hier  wie  bei  non  miror  aliquis  stehen 
muß,  so  ist  das  falsch. 

Stegmann  (§  178,  6)  führt  an  Caesar  Italiam  sine  aliquo  vul- 
nere  cepit  (Caes.  b.  civ.  3,  73,  3)  und  übersetzt  ,,ohne  bedeutende 
Verluste".  Nun  hat  ja  aliquid  bisweilen  die  Bedeutung  „etwas 
Bedeutendes,  etwas  Wesentliches"  (z.  B.  nunc  dicis  aliquid)  und  es 
würde,  wenn  Caesar  hier  den  Gedanken  ausdrücken  wollte  „ohne 
bedeutende  Verluste",  dann  sine  aliquo  vulnere  gleich  sein  einem 
cum  vulnere  non  magno;  dann  aber  hat  doch  nicht  der  Satz  nega- 
tiven Sinn.  Und  wenn  man  sine  aliquo  vulnere  als  einen  verkürzten 
Satz  auffaßt  (==  non  vulnere  aliquo  accepto),  dann  liegt  zwar  ein 
negativer  Satz  vor,  es  ist  aber  nicht  erklärt,  warum  aliquis  stehen 
muß,  denn  die  Negation  soll  hier  nicht  einen  einzelnen  Begriff 
negieren,  sondern  eben  den  ganzen  Satz.  In  dem  zweiten  Beispiel 
negat  Epicurus  diuturnitatem  temporis  ad  beate  vivendum  aliquid 
afferre  (Cic.  fin.  2,  27,  87)  kann  aliquid  jene  Bedeutung  nicht 
haben,  denn  Epikurs  Ansicht  ist,  daß  es  auf  die  Zeitdauer  über- 
haupt nicht  ankomme.  Das  zeigen  deutlich  die  dort  folgenden 
Sätze  negat  Epicurus  infinit o  tempore  aetatis  voluptatem  fieri  maio- 
rem  und  negat  summo  bono  incrementum  afferre  diem. 

Aber  selbst  wenn  an  manchen  Stellen  das  Pronomen  die  Be- 
deutung „etwas  Erhebliches,  etwas  Wesentliches"  haben  kann,  so 
vielleicht  an  der  Stelle  sine  aliquo  vulnere,  so  gibt  es  doch  un- 
zählige andere  Stellen,  wo  diese  Bedeutung  ausgeschlossen  ist. 
Harre  sagt  (§  162,  3,  Anm.  3):    „Unterscheide:  non  habeo  aliquid 
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ich  habe  dieses  oder  jenes  nicht  (aber  vielleicht  manches  andere) 
und  non  habeo  quicquam  ich  habe  gar  nichts",  und  nennt  als  Bei- 
spiele erstens  Cic.  Tusc.  1,  36,  88.  In  diesem  §  kommen  nun 
zwei  Stellen  vor,  erstens  die  schon  angeführte  cum  aliquid  non 
habeas,  wo  ja  aliquis  ganz  regelmäßig  ist,  da  der  Satz  keine  Spur 
negativen  Sinnes  hat,  und  zweitens  ne  relinquatur  aliquid  erroris 
in  verbo,  wo  nach  der  „Regel"  Harres  quicquam  stehen  müßte,  da 
Cicero  nicht  bloß  „diesen  oder  jenen",  sondern  überhaupt  jeden 
Irrtum  ausschließen  will.  Sodann  führt  Harre  an  Caes.  b.  civ.  o, 
28,  5  neque  ex  pristina  virtute  remittendum  aliquid  putaverunt; 
sollten  die  Veteranen  wirklich  geglaubt  haben,  daß  sie  in  dieser 
oder  jener  Beziehung  nicht,  vielleicht  aber  in  mancher  andern 
nachlassen  dürften?1)  Man  sieht,  daß  diese  „Regeln"  zur  Erklärung 
der  sprachlichen  Eigentümlichkeit  nicht  genügen  oder  nur  für 
diesen  oder  jenen  Fall,  aber  nicht  allgemein  gelten  können. 

Um  eine  solche  allgemein  gültige  Erklärung  zu  finden,  wird 
man  auch  hier  die  psychologische  Betrachtungsweise  anwenden 
müssen. 

Cic.  Verr.  4,  7,  14  video  He  tum  neque  voluntate  neque  diffi- 
cultate  aliqua  temporis  nee  magnitudine  peeuniae  adduetum  esse, 
ut  haec  signa  venderet.  Der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist  zweifellos 
negativ:  es  ist  keine  finanzielle  Verlegenheit,  die  den  Heius  zum 
Verkauf  der  Bilder  veranlaßt  hat.  Warum  steht  nun  nicht  ulla, 
das  doch,  wenn  es  stünde,  nicht  den  geringsten  Anstoß  erregen 
würde?  Aus  dem  §  11  ergibt  sich,  daß  Cicero  mit  der  Mög- 
lichkeit rechnete,  daß  von  gegnerischer  Seite  behauptet  werde, 
Heius  sei  einmal  in  Geldverlegenheit  gewesen  =  at  difficultate 
aliqua  temporis  adduetus  est.  Und  diese  Behauptung,  diese  An- 
nahme bestreitet  nun  der  Redner.  Und  wer  eine  Annahme  oder 
die  Möglichkeit  einer  Annahme  bestreitet,  muß  sich  diese  Möglich- 
keit doch  —  wenn  auch  nur  für  einen  Augenblick  —  vorstellen. 
Und  wenn  nun  der  Römer  der  klassischen  Zeit  diese  Vorstellung 
in  Worte  kleidet,  setzt  er  dem  Sprachgebrauch  folgend  nicht  ullus, 
sondern  aliquis  =  video  non  verum  esse,  quod  reus  fortasse  dicet, 
Heium  aliqua  difficultate  adduetum  esse,  daß  Hejus  durch  irgend 
eine,  gleichviel  welche,  Schwierigkeit  veranlaßt  worden  sei.    Würde 


1)  Fr.  Kraner  schließt  an  diese  Stelle  eine  längere  Ausführung  an, 
aus  der  eine  Bemerkung,  wie  wir  später  zeigen  wollen,  durchaus  das  Kich- 
tige  trifft,  doch  scheint  er,  wie  Harre,  anzunehmen,  daß  an  dieser  Stelle 
die  Negation  sich  nicht  auf  den  ganzen  Satz  bezieht,  was  meiner  Ansicht 
nach  unrichtig  ist. 
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Cicero  sagen  neque  voluntate  neque  difficultate  idla,  so  würde  er 
ohne  den  Umweg  jener  Vorstellung  lediglich  die  Nichtwirklichkeit 
feststellen  =  nulla  difficultate  adductus  est1).  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  auch  der  äußerst  seltene  Fall,  daß  nach  nego  das  Pro- 
nomen aliquis  steht.  Eine  solche  Stelle  haben  wir  oben  angeführt 
(Cic.  fin.  2,  27,  87):  negat  Epieurus  diuturnitatem  temporis  ad  beate 
vwendum  aliquid  afferre.  Hiermit  stellt  Epikur  nicht  lediglich  etwas 
als  nichtwirklich  hin,  sondern  er  verhält  sich  „polemisch"  und 
bestreitet  die  Behauptung  andrer,  daß  etwas  der  Fall  ist.  Und  um 
sie  zu  bestreiten,  stellt  er  sich  diese  Behauptung  oder  die  Mög- 
lichkeit derselben  vor  =  negat  verum  esse,  quod  nonnulli  dicunt 
(od.  fortasse  dicent),  diuturnitatem  aliquid,  afferre,  daß  sie  irgend 
etwas,  gleichgültig  wie  viel,  beitrage.  Ganz  derselbe  psychologische 
Vorgang  liegt  vor,  wenn  e's  Cic.  leg.  1,  8,  24  heißt  nulluni  est  ani- 
mal  praeter  hominem,  quod  Itabeat  notitiam  aliquam  dei.  Cicero 
hat  die  Absicht,  eine  Annahme  nachdrücklichst  zurückzuweisen, 
aber  wenn  er  dies  tun  will,  muß  er  mit  der  Möglichkeit  dessen, 
was  angenommen  wird,  rechnen,  und  stellt  sich  diese  Möglichkeit 
vor;  deshalb  gebraucht  er  aliquis'*).  Caes.  b.  civ.  3,  28,  5  veteranae 
legionis  milites  neque  ex  pristina  virtute  remittendum  aliquid  puta- 
verunt;  die  tirones  hatten  sich  dem  Feinde  ergeben,  und  die  Ver- 
mutung liegt  nahe,  daß  sie  auch  die  Veteranen  hierzu  bestimmen 
wollten  oder  wenigstens  die  Hoffnung  äußerten,  sie  würden  sich 
ihnen  anschließen;  gegen  diese  Zumutung  wehrten  sich  die  Ve- 
teranen: das  ist  nicht  richtig,  was  ihr  sagt,  nämlich  daß  wir  irgend 
wie  (aliquid)  nachlassen  dürfen.  Cic.  Tusc.  1,  23,  55  ego  vero 
facile  sum  passus  ne  in  meutern  quidem  mihi  aliquid  contra  venire 
=  es  war  mir  sehr  lieb,  daß  mir  eine  Einwendung  nicht  einfiel, 
was  doch  möglich  war.  Und  auf  diese  Möglichkeit  hatte  der  andre 
Teilnehmer  der  Unterredung  soeben  hingedeutet:  nisi  quid  habes 
ad  haec.  Tusc.  1,  3,  6  mandare  quemquam  litter is  cogitationes  suas, 
qui  eas  nee,   disponere  nee   ülustrare  possit   nee   delectatione   aliqua 

1)  Sichter-Eberhard  bemerkt:  „aliqua  steht  statt  ulla,  indem  die  Ne- 
gation in  einer  uns  oft  auffälligen  Weise  auf  das  Verbum  bezogen  wird". 
Das  verstehe  ich  nicht. 

2)  S.  meine  Schrift:  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den 
lat.  Relativsätzen  und  Sätzen  mit  cum.  Berlin  1911,  S.  10 f.  u.  S.  12  Anm.  3. 
—  Natürlich  könnte  hier  auch  quisquam  stehen,  dann  fiele  eben  das  po- 
lemische Element  weg,  z.  B.  Cic.  Verr.  4,  19,  42  nihil  est  quod  quisquam 
putet  se  conservare  posse.  Dagegen  muß  aliquis  stehen  in  dem  Satze  nulla 
est  gens,  quae  non  habcat  aliquam  notitiam  dei,  denn  der  Sinn  des  Satzes  ist 
affirmativ  =  omnis  gens  habet  aliquam  notitiam. 
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allicere  lectorem,  hominis  est  iutemperanter  abutentis  et  otio  et  lit- 
teris;  Cicero  hat  hier  gewisse  Skribenten  im  Sinne,  die  er  scharf 
herunterreißt:  nicht  einmal  den  Vorzug  haben  sie,  den  man  als 
Ersatz  für  jene  Mängel  erwarten  sollte  =  fortasse  delectatione  ali- 
qua  lectorem  alliciunt?  ne  hoc  quidem  dici  potest.  Mil.  32,  86  non 
fw'sse  credo  fas  clarissimorum  virorum  formas  Uli  parricidae  ali- 
quid decoris  afferre  =  ich  glaube,  die  Götter  verboten,  daß  das 
geschehe,  was  doch  sonst  bei  der  Bestattung  eines  homo  nobilis 
zu  erwarten  ist,  nämlich  daß  die  Wachsmasken  der  Ahnen  dem 
Leichenzuge  etwas  Ansehen  verleihen.  Hierher  gehört  nun  auch 
die  schon  erwähnte  Stelle  Caes.  b.  civ.  3,  73,  3  habendam  fortunae 
yratiam  ,  quod,  Italiam  sine  aliquo  vulnere  cepissent  =  non  aliquo 
vulnere  accepto;  gerade  weil  ein  Verlust  zu  erwarten  gewesen  wäre, 
müßte  man  für  das  unerwartete  Gegenteil  dankbar  sein x).  Cic. 
fam.  6,  1,  1  nee  debes  tu,  cum  de  tuis  cogitas,  aut  praeeipuam 
aliquant  fortunam  postulare  aut  comtnunem  recusare;  Torquatus, 
an  den  dieser  Brief  gerichtet  ist,  schien  eben  zu  glauben,  daß  er 
praeeipuam  aliquant  fortunam  verlangen  dürfe,  und  dieses  Ver- 
langen weist  Cicero  als  unberechtigt  zurück.  Ad  Quint.  fratr.  2, 
15,  b,  1  neque  enim  oecupatus  eram  neque  perturbatus  nee  iratus 
alicui;  der  Bruder  hatte  sich  beklagt,  daß  der  letzte  Brief  so  un- 
leserlich geschrieben  war,  und  daran,  wie  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange ergibt,  die  Vermutung  angeknüpft,  daß  Cicero  beim  Schreiben 
erregt  oder  iratus  alicui  war;  und  diese  Vermutung  weist  nun 
Cicero  als  irrig  zurück.  Tac.  Germ.  31  nulli  domus  aut  ager  aut 
aliqua  cura;  hierin  spricht  sich  deutlich  die  Verwunderung  des 
Schriftstellers  aus,  daß  etwas  nicht  ist,  was  doch  zu  erwarten  wäre. 
Cic.  inv.  1,  54,  104  indignamur,  quod  nobis  hoc  primis  aeeiderit 
neque  alicui  umquam  usu  venera;  der  Unwille  richtet  sich  darauf, 
daß  etwas  nicht  geschehen  ist,  was  man  doch  erwarten  wollte, 
nämlich,  daß  es  irgend  jemand  (alicui)  widerfahren  sei.  Verr.  5, 
62,  162  cuius  rei  neque  index  neque  vestigium  aliquod  neque  su- 
spicio  cuiquam  esset  Ulla;  hier  fällt  aliquod  neben  cuiquam  ulla 
auf,  und  in  einigen  Handschriften  fehlt  es;  doch  es  läßt  sich  sehr 
wohl  erklären.  Cicero  sagt  voller  Entrüstung:  so  verfuhr  Verres 
gegen  jenen  Mann,  und  dabei  lag  nicht  etwas  vor,  was  man  er- 
warten könnte,  nämlich  eine  Anzeige  oder  irgend  eine  Spur,  und 
es  hatte  überhaupt  kein  Mensch  überhaupt  einen  Verdacht. 

1)  Wenn  es  sonst,  z.  B.  Caes.  b.  civ.  3,  71,  2  und  2,  9,  8  sine  ullo 
vulnere  heißt,  so  liegt  eben  der  Gegensatz  zu  einer  gedachten  Möglichkeit 
nicht  vor,  es  wird  lediglich  festgestellt,  daß  man  keine  Verluste  erlitten  hat. 
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Es  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  daß  besonders  häufig 
dann  in  einem  negativen  Satz  aliquis  steht,  wenn  auf  ihn  ein  affir- 
mativer Satz  mit  sed  folgt.  Ein  Beispiel  hatten  wir  schon  oben 
angeführt:  Cic.  Cat.  1,  6,  15  cum  scias  .  .  .  sceleri  ac  furori  tuo 
non  mentem  aliquant  aut  timorem,  sed  fortunam  populi  Romani 
obstitisse;  es  scheint  hier,  wegen  des  Gegensatzes,  die  Negation 
nur  zu  mens  aliqua  zu  gehören,  aber  das  ist  doch  nicht  wirklich 
der  Fall,  sondern  der  ganze  erste  Satz  ist  negativ.  Aber  trotz- 
dem steht  aliquis,  weil  der  Redende  in  solchen  Wendungen  sich 
allemal  zunächst  gegen  eine  Annahme,  eine  Möglichkeit  wendet 
und  sie  bestreitet  und  zurückweist,  und  dann  erst  das  nach  seiner 
Meinung  Richtige  feststellt  =  dein  nutzloses  Beginnen  ist  nicht 
etwa,  wie  man  annehmen  könnte,  durch  irgend  eine  vernünftige 
Erwägung,  sondern  durch  das  Glück  des  römischen  Volkes  vereitelt 
worden.  Cic.  fin.  2,  27,  87  neque  enim  in  aliqua  parte,  sed  in 
perpetuitate  temporis  vita  beata  dici  solet;  der  Redende  wendet  sich 
in  dem  ersten  Satzgliede  gegen  diejenigen,  die  der  Meinung  sind, 
daß  man  von  einem  glücklichen  Leben  auch  dann  reden  könne, 
wenn  nur  ein  Teil  der  Lebenszeit  (aliqua  pars)  in  Betracht  käme. 
Plane.  4,  9  non  dilectu  aut  sapientia  ducitur  ad  iudicandum,  sed 
impetu.  Verr.  5,  38,  100  e  portu  piraiae  non  metu  aliquo  affecti 
sed  satietate  exierunt.     Mehr  Beispiele  gibt  Draeger. 

Auch  in  Fragesätzen,  die  einen  negativen  Sinn  haben,  findet 
sich  aliquis.  Cic.  Tusc.  1,  34,  82  num  igitur  aliquis  dolor  in  cor- 
pore est?  Des  Redenden  Meinung  ist,  nulluni  dolorem  esse,  aber 
das  soll  erst  bewiesen  werden.  Deshalb  fragt  er:  ist  es  also  richtig, 
was  manche  annehmen,  aliquem  esse  dolorem?  Plane.  8,  20  num 
quando  indes  Tusculanum  aliquem  de  M.  Catone  gloriari?  Der 
Redende  wendet  sich  gegen  einen  möglichen  Einwand;  dieser  Ein- 
wand würde  lauten:  was  da  von  den  Bewohnern  von  Atina  gesagt 
wird,  kann  wohl  auch  von  den  Bewohnern  von  Tusculum  gelten, 
nämlich  daß  auch  da  mancher  (aliquis)  solche  Eingesessene  rüh- 
mend erwähnt,  die  eine  hohe  Stellung  errungen  haben.  Und  diese 
Annahme  bestreitet  der  Redner.  Ebenda  (3,  15  tanto  nos  in  impetu 
studiorum  modum  aliquem  requiremus?  damit  bekämpft  der  Redner 
die  Ansicht  derer,  die  modum  aliquem  verlangen.  Tusc.  4,  24,  54 
est  igitur  aliquid,  quod  perturbata  mens  melius  possit  facere  quam 
constans?  an  quisquam  potest  sine  perturbatione  mentis  irasci?  Was 
die  erste  Frage  betrifft,  so  ist  der  Fragende  zweifellos  der  Ansicht, 
daß  es  nichts  derartiges  gibt;  wenn  er  trotzdem  aliquid  sagt,  so 
will  er  die  Antwort  dem  Gefragten   überlassen.     Natürlich   könnte 
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auch  quisquam  stehen,  dieses  muß  stehen  in  der  zweiten  Frage. 
Diese  vertritt  eine  negative  Behauptung,  mit  der  der  Fragende  eine 
Voraussetzung  nachholt,  unter  der  er  jene  erste  Frage  ausgesprochen 
hat:  selbstverständlich  meinst  du  doch,  daß  niemand  ohne  eine 
perturbatio  mentis  in  Zorn  geraten  kann,  also  liegt  auch  beim  Zorn, 
von  dem  wir  hier  sprechen,  eine  solche  perturbatio  vor. 

Auch  in  Finalsätzen  mit  ne  hat  der  Gebrauch  von  aliquis  den- 
selben Grund.  Caes.  b.  gall.  7,  54,  2  tarnen  eos  retinendos  non 
censuit,  ne  aut  inferre  iniuriam  videretur  aut  dare  timoris  aliquam 
suspicionem;  mit  der  Möglichkeit  dieses  Verdachtes  mußte  Cäsar 
rechnen.  Harre  (§  126  Anm.  3)  fügt  hinzu  ,,ne  aliquis  damit 
nicht  dieser  oder  jener";  hier  handelt  es  sich  aber  doch  nur  um 
den  einen  Verdacht.  Cic.  Tusc.  1,  36,  88  ne  relinquatur  aliquid 
erroris  in  verbo;  der  Sinn  ist:  wir  müssen  das  genau  untersuchen, 
damit  nicht,  was  bei  diesem  Worte  carere  möglich  ist,  eine  irr- 
tümliche Auffassung  Platz  greift.  Draeger  (I  S.  92)  führt  auch 
aus  Livius l)  und  Nepos  Beispiele  an,  dagegen  fehlt  nach  ihm  dieser 
Gebrauch  bei  Cäsar,  Sallust  und  Tacitus. 

Gewöhnlich  steht  in  solchen  Sätzen  das  bloße  quis,  aber  eben- 
falls deshalb,  weil,  wenn  jemand  die  Absicht  hat  oder  den  Zweck 
verfolgt,  daß  etwas  nicht  geschieht,  er  mit  der  Möglichkeit  rechnet, 
daß  es  geschieht.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  quisquam  steht,  z.  B. 
Caes.  b.  gall.  7,  40,  5  ne  quemquam  interficiant ,  scheint  der  Re- 
dende die  Absicht  zu  haben,  den  Begriff  der  Negation  stark  zu 
betonen  =  es  sollte  nicht  geschehen,  daß  überhaupt  jemand  ge- 
tötet werde.  Dieselbe  Bedeutung,  wie  in  finalen  Sätzen,  hat  aliquis 
auch  nach  einem  Verbum  des  Fürchtens,  z.  B.  Cic.  Plauc.  26,  64 
non  vereor  ne  mihi  aliquid  videar  arrogare,  si  de  quaestura  mea 
dixero ;  wenn  er  auch  sagt,  daß  er  dies  nicht  befürchtet,  so  rechnet 
er  doch  mit  der  Möglichkeit3)  =  ich  hoffe,  daß  das  nicht  geschieht, 
was  an  sich  wohl  möglich  ist,  daß  ihr  nämlich  glaubt,  ich  mache 
mich  einer  Anmaßung  schuldig.  Einige  Sätze  weiter  heißt  es  non 
vereor  ne  quis  audeat  dicere  ullius  in  Sicilia  quaesturam  aut  cle- 
riorem  aut  gratiorem  fuisse;  hier  steht  neben  quis,  das  die  Mög- 
lichkeit bezeichnet,  daß  jemand  so  etwas  zu  behaupten  wage,  das 
Pronomen  ullius  =  überhaupt  jemand,  und  zwar  betont  er  dies, 
weil   ihm   der  Gedanke   vorschwebt   nullius  quaestura  clarior  fuü. 

1)  Nach  Kühnast,  Livianische  Syntax,  S.  202  scheint  bei  Livius  außer 
in  finalen  Sätzen  der  Gebrauch  von  aliquis  für  quisquam  nicht  vorzukommen. 

2)  Vgl.  meine  Programmabhandlung  „Grundbedeutung  und  Gebrauchs- 
typen der  Modi  im  Griechischen",  Bromberg  1908,  S.  34. 
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Andere  Beispiele  gibt  Draeger  I  S.  92  f.  Wenn  auch  in  irrealen 
Bedingungssätzen  sich  aliquis  rindet,  wie  z.  B.  Caes.  b.  gall.  1,  14,  2 
qui  si  alicuius  iniuriae  sibi  conscius  fuisset,  non  fuisse  difficüe 
cävere,  so  erklärt  sich  dies  auf  dieselbe  Weise.  Denn  wenn  auch 
Cäsar  überzeugt  ist,  daß  die  Römer  sich  damals  keines  Unrechts 
bewußt  waren,  so  nimmt  er  doch  hier  das  Gegenteil  an  und  stellt 
es  sich  vor,  um  hieran  eine  Folgerung  zu  knüpfen.  Dagegen  7, 
20,  6  Romani  si  casu  inter  vener  int,  fortunae,  si  alicuius  indicio 
vocati,  huic  habendam  gratiam  liegt  überhaupt  kein  irrealer  vor, 
denn  der  Sinn  ist:  aut  casu  aut  alicuius  indicio  vocati  intervenerunt. 

Zum  Schluß  führe  ich  noch  einige  Sätze  andrer  Art  an,  in 
denen  aliquis  für  quisquam  steht  oder  zu  stehen  scheint.  Cic.  Verr. 
4,  14,  32  incipio  queri  nie  nihil  habiturum  quod  alicuius  esset  pretii; 
das  sind  die  Worte  eines  gewissen  Pamphilus,  sie  würden  unab- 
hängig lauten:  nihil  habebo,  quod  alicuius  pretii  sit,  und  haben 
zweifellos  negativen  Sinn  =  wenn  ihr  mir  diese  Becher  nehmt, 
dann  behalte  ich  bloß  noch  Sachen,  die  keinen  Wert  haben.  Trotz- 
dem steht  alicuius  für  das  an  sich  sehr  wohl  mögliche  ullius,  weil 
Pamphilus  damit  einem  Einwand  begegnet,  den  die  „Spürhunde" 
des  Verres  auf  seine  Reklamationen  machen  konnten:  wir  lassen 
dir  ja  noch  manches,  was  einigen  Wert  hat.  Anders  liegt  die 
Sache  ebenda  4,  8  si  tibi  hoc  quemquam  concessurum  putasti  te  in 
praetura  tot  res  tarn  prefiosas,  omnes  denique  res,  quae  alicuius 
pretii  fuerint,  lata  ex  provincia  coemisse;  hier  steht  quemquam, 
weil  dem  Redner  der  Gedanke  vorschwebt:  nemo  concedet  te  tot 
res  tarn  pretiosas  coemisse,  aber  die  Worte  omnes  denique  res,  quae 
alicuius  pretii  fuerint  gehören  nicht  mehr  in  den  von  concedet  ab- 
hängigen Gedanken,  sondern  sind  eine  vom  Redner  hinzugefügte 
Anmerkung  „ich  meine  überhaupt  (denique)  solche  Sachen,  die 
einigen  Wert  gehabt  haben"  *),  und  dieser  Satz  hat  keinerlei  nega- 
tive Färbung. 

Demnach  würde  sich  folgende  Regel  ergeben.  Aliquis  „irgend 
einer  gleichviel  welcher"  steht  gewöhnlich  in  affirmativen 
Sätzen.  Doch  findet  es  sich  auch  in  negativen  Sätzen, 
wenn  der  Redende  nicht  lediglich  etwas  als  nichtwirk- 
lich hinstellt,  sondern  sich  erst  die  Möglichkeit  des- 
selben vorstellt,  um  diese  Möglichkeit  sofort  zu  ver- 
neinen (oder  zu  bestreiten)  a). 

1)  Über  diese  Art  konjunktivischer  Kelativsätze  s.  meine  schon  oben 
zitierte  Schrift,  S.  54  ff. 

2)  Daß  aliquis  steht,   wenn  die  Negation    nur  zu  einem  einzelnen  Be- 
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Klar  gemacht  werden  kann  der  Unterschied  durch  folgende 
Beispiele: 

1.  a)  Nego  hanc  rem  quicquam  valere   =   ich  behaupte,    daß 

dies  keine  Bedeutung  hat. 
b)  Nego  hone  rem  aliquid  valere  =   ich  leugne   (oder   be- 
streite), daß  dies  eine  Bedeutung  hat. 

2.  a)  Nulluni  est  animal  praeter  hominem,  quod  habeat  notitiam 

ullam  dei  =    Kein   lebendes  Wesen    hat    irgend    welche 
Vorstellung  von  Gott, 
b)  Nullum  est  animal,    quod   habeat   notitiam    aliquant   dei 
=  ich  halte  es  nicht  für  möglich,   daß  es  eine  Vorstel- 
lung hat. 
Eine  solche   für  alle   in  Betracht  kommenden  Fälle   geltende 
Erklärung  habe  ich  in  den   grammatischen  Lehrbüchern  vergebens 
gesucht.     Wohl  aber  habe   ich   in  den  Kommentaren  Kraners  zum 
Bellum  civile  und  Nipperdeys   zu  den  Annalen  des  Tacitus   einige 
Bemerkungen  gefunden,  die  es  wahrscheinlich  machen,  daß  sie  das- 
selbe meinen  wie  ich. 

So  sagt  Kraner  zu  Bell.  civ.  3,  28,  5  folgendes:  „Aliquis  steht, 
wenn  nur  ein  gewisser  einzelner  affirmativer  Begriff,  dieser  oder 
jener  Gegenstand  einer  gedachten  Klasse  negiert  werden  soll,  oder 
wenn  die  Negation  nur  ein  einzelnes  Wort  im  Satze  betrifft,  das 
Pronomen  also  seine  Affirmativkraft  ungeschwächt  beibehält". 
Abgesehen  davon,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  hier 
genannten  Fällen  recht  wenig  klar  ist,  ist  auch  an  dem  Ausdruck 
„affirmativer  Begriff"1)  Anstoß  zu  nehmen.  Wenn  es  bei  Cicero 
heißt  cum  aliquid  non  habeas,  so  wird  durch  non  der  Begriff  ha- 
bere negiert,  aber  weshalb  wird  habere  ein  affirmativer  Begriff  ge- 
nannt? Es  ist  überhaupt  ein  Begriff.  Und  es  würde  ja  auch 
heißen  können  cum  aliqua  re  non  egeas,  obwohl  man  hier  zur  Not 
egere  als  einen  „negativen  Begriff"  bezeichnen  könnte.  Dagegen 
scheint  ihm  der  von  mir  gegebene  Erklärungsgrund  vorzuschweben, 
wenn  er  sagt,  daß  aliquis  stehe,  wenn  es  seine  „Affirmativkraft" 
beibehalte.  Aber  nun  entsteht  die  Frage,  warum  es  diese  Kraft 
beibehält.  Kraners  Begründung  (nämlich  weil  die  Negation  nur 
ein  einzelnes  Wort  im  Satze  betreffe)  ist  nicht  stichhaltig,  denn 
es  kann  sowohl  sine  aliquo  vulnere  als  auch  sine  ullo  vulnere  heißen, 

griff  gehört,    braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,    da   in  diesem  Falle  nicht 
der  Satz  negativen  Sinn  hat. 

1)  Auch  Madvig,  Lat.  Sprachlehre,  §  494  a  Anm.  1  (II.  Aufl.)  gebraucht 
diesen  Ausdruck. 

Glotta  IV,  3.  19 
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obwohl  doch  in  beiden  Fällen  nach  Kraners  Auffassung  die  in  sine 
liegende  Negation  nur  zu  einem  einzelnen  Worte,  und  nicht  zum 
ganzen  Satz  gehört.  Nipperdey  bemerkt  zu  Tac.  Ann.  1,  4:  „Ali- 
quis  und  quispiam  bezeichnen  etwas,  unbestimmt  welches,  aus  einer 
Reihe  von  Gegenständen,  von  welchen  sich  der  Redende  irgend 
eine  Vorstellung  macht;  quisquam  und  ullus  etwas,  von  dem  er 
sich  keine  Vorstellung  macht  oder  machen  will".  Es  könne  des- 
halb der  Begriff  „niemand"  nur  durch  non  —  quisquam  ausgedrückt 
werden.  „Es  kann  indeß  bisweilen  die  Negation  dieses  oder  jenes 
Gegenstandes  die  allgemeine  Negation  vertreten,  wenn  nämlich 
nur  das  Erscheinen  einzelner  Gegenstände  wahrscheinlich  oder 
möglich  ist."  Vervollständigt  werden  diese  noch  immer  recht 
dunklen  Ausführungen  durch  die  Anmerkung  zu  2,  33  neque  in 
familia  et  argento  .  .  .  nimium  aliquid  aut  modicum;  er  sagt:  „Der 
Begriff  des  zu  Großen  oder  Mäßigen  wird  gedacht  und  sein  Er- 
scheinen in  dem  betreffenden  Falle  geleugnet"1).  In  diesem 
Satze  scheint  mir  der  Kern  des  Gedankens  enthalten  zu  sein,  den 
ich  in  diesem  Aufsatze  entwickelt  und  ausführlich  begründet  habe. 
Um  so  mehr  glaube  ich  hoffen  zu  können,  daß  meine  Erklärung 
Zustimmung  finden  wird. 

Über  den  Gebrauch  von  quisquam  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 

Daß  quisquam  =  „überhaupt  einer"  sich  vornehmlich  in  nega- 
tiven Sätzen  findet,  lehrt  die  Beobachtung;  warum  es  so  ist,  habe 
ich  oben  zu  erklären  versucht.  Nun  kommt  es  aber  auch  in  affir- 
mativen oder,  genauer  gesagt,  in  nicht-negativen  Sätzen  vor.  Cic. 
off.  1,  31,  111  omnino  si  quisquam  est  decorum,  nihil  est  profecto 
magis  quam  aequabilitas  universae  vitae.  Der  Satz  mit  si  ist  nur 
der  Form  nach  affirmativ,  insofern  er  keine  Negation  enthält,  aber 
er  stellt  weder  eine  Bejahung  noch  eine  Verneinung  dar,  sondern 
eben  nur  eine  Annahme.  Wenn  nun  der  Redende  statt  si  quid 
die  Form  si  quicquam  =  „wenn  überhaupt  etwas"  gebraucht,  so 
will  er  zugleich  einen  Zweifel  andeuten,  ob  es  etwas  omnino  de- 
corum gibt  (denn  omnino  gehört  zu  decorum,  nicht  zum  ganzen 
Satze).  So  will  der,  der  einen  andern  fragt:  hast  du  überhaupt 
Geld  bei  dir?,  damit  zugleich  andeuten,  daß  er  Zweifel  hegt.  Und 
so  erklärt  auch  Schmalz:  „quisquam  und  ullus  finden  sich  vor- 
wiegend in  solchen  Sätzen,  die  negiert  sind,  einen  Zweifel  mit 
Hinneigung  zur  Verneinung  oder  die  Ansicht,  daß  etwas  nicht 
hätte   geschehen    sollen,    ausdrücken".      Schon   Ferd.  Schultz   hat, 


1)  Ich  zitiere  nach  der  ersten  Auflage  (1851). 
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wie  oben  erwähnt,  den  Begriff  des  Zweifels  zur  Erklärung  benutzt, 
aber  er  tut  es  irrigerweise  auch  in  Bezug  auf  aliquis.  In  der  von 
ihm  angeführten  Stelle  Cic.  sen.  13,  47  si  aliquid  dandum  est  vo- 
luptati,  senectus  modicis  conviviis  potest  delectari  enthält  der  Neben- 
satz eine  Annahme  ohne  die  geringste  Spur  eines  Zweifels;  im 
Gegenteil,  aus  dem  Zusammenhange  ergibt  sich,  daß  der  Redende 
in  der  Tat  der  Meinung  ist,  aliquid  dandum  esse  voluptati. 

Ganz  deutlich  ist  der  Zweifel  Cic.  Verr.  2,  6,  17  ita  me  au- 
diatis,  ut,  si  cuiquam  generi  hominum,  si  cuiquam  ordini,  si  cui- 
quam denique  ulla  in  re  umquam  temper  av  er  it ,  ut  vos  quoque  ei 
temperetis  =  wenn  er  überhaupt  einen  geschont  hat.  Ebenso  Lael. 
2,  9  aut  nemo,  quod  quidem  magis  credo,  aut,  si  quisquam,  ille 
sapiens  fuit.  Liv.  29,  18,  20  si  quicquam  sceleris  in  nos  praeter- 
misit.  5,  33,  1  si  quicquam  humanorum  certi  est.  Bisweilen  gibt 
sich  der  Redende  aus  besonderen  Gründen  den  Anschein,  als 
zweifle  er,  so  z.  B.  Cic.  fam.  13,  40  si  ulla  mea  apud  te  commen- 
datio  valuit  —  quod  scio  multas  plurimum  valuisse  — ,  haec  ut 
valeat  rogo.  Man  beachte  hier  den  Zwischensatz  und  die  Stellung 
von  mea;  ich  weiß,  sagt  Cicero,  daß  schon  viele  mit  ihren  Em- 
pfehlungen bei  dir  großen  Erfolg  gehabt  haben,  und  weil  ich  dies 
weiß,  nehme  ich  an,  daß  dies  auch  mit  meinen  Empfehlungen  der 
Fall  gewesen  ist  (hoffentlich  ist  es  so  gewesen);  ich  weiß  es  aber 
nicht,  er  gibt  sich  also  den  Anschein,  als  zweifle  er,  um  dem 
Adressaten  gewissermaßen  Gelegenheit  zu  geben,  diesen  Zweifel 
nunmehr  zu  heben.  Fam.  6,  14,  1  si  quisquam  est  timidus  in 
magnis  periculosisque  rebus  semperque  magis  adversos  verum  exitus 
metuens  quam  sperans  secundos,  is  ego  sum.  Hier  bezieht  sich 
quisquam  nicht  so  sehr  auf  timidus  wie  auf  die  Worte  semperque 
.  .  .  secundos,  und  Cicero  gibt  sich  den  Anschein,  als  zweifle  er, 
daß  es  überhaupt  einen  solchen  Menschen  geben  kann,  und  setzt 
hinzu:  ich  bin  leider  so  ein  Mensch  und  bekenne  es  offen  (si  hoc 
Vitium  est,  eo  me  non  carere  confiteor).  Auch  in  Fragesätzen  be- 
gegnen wir  diesem  Gebrauch,  so  Cic.  Verr.  5,  63,  163  in  crucem 
tu  agere  ausus  es  quemquam,  qui  se  civem  Romanum  esse  diceret? 
Seiner  sittlichen  Entrüstung  über  jene  Tat  gibt  der  Redner  da- 
durch Ausdruck,  daß  er  sich  den  Anschein  gibt,  als  zweifle  er, 
daß  so  etwas   überhaupt   möglich   ist1).     Von    solchen  Fällen    sagt 

1)  So  erklärt  auch  Berger,  Stilistik,  §  44,  aber  in  den  von  ihm  ange- 
führten Bedingung8-  und  andern  Sätzen  glaubt  er  den  Gebrauch  von  quis- 
quam dadurch  erklären  zu  können,  daß  er  die  Übersetzung  gibt  „wenn 
irgend  jemand,  wer  es  auch  sei";  das  ist  die  Bedeutung  von  >t  aliquis. 

19* 
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Schmalz,  daß  der  Redende  die  Ansicht  ausdrückte,  „daß  etwas 
nicht  hätte  geschehen  sollen".  Doch  glaube  ich,  daß  es  nicht  nötig 
ist  eine  neue  Kategorie  zu  schaffen. 

Auch  in  Vergleichungssätzen  kommt  quisquam  vor,  z.  B.  Cic. 
Verr.  4,  55,  123  videte  quanto  taetrior  hie  tyrannus  Syracusanis 
fuerit  quam  quisquam  superiorum;  der  Redner  will  nicht  bloß 
sagen,  daß  Verres  ein  schlimmerer  Tyrann  war  als  einer  der  frü- 
heren, denn  dann  könnte  doch  auch  aliquis  stehen,  sondern  er 
will  zugleich  seinen  Zweifel  ausdrücken,  daß  eine  solche  Ver- 
gleichung  überhaupt  berechtigt  ist.    Ebenso  Phil.  7,  1,  21). 

Auch  in  Sätzen  andrer  Art  findet  sich  dieser  Gebrauch  von 
quisquam  und  ullus.  Cic.  Rose.  Am.  43,  126  dum  ulla  praesidia 
fuerunt,  in  Sullae  praesidiis  fuit.  Der  Ankläger  hatte  behauptet, 
daß  Roscius  in  praesidiis  adversariorum  (sc.  Sullae)  getötet  worden 
ist;  wenn  nun  Cicero  ulla  sagt,  so  gibt  er  sich  den  Anschein,  als 
zweifle  er,  daß  man  überhaupt  von  praesidiis  der  Demokraten 
reden  könne;  man  beachte  die  Stellung  von  praesidia.  Liv.  1,  18,  1 
Numa  .  .  .  consultissimus  vir,  ut  in  ulla  quisquam  aetate  esse  po- 
terat,  omnis  divini  atque  humatii  iuris;  der  Schriftsteller  deutet 
seinen  Zweifel  an,  ob  man  für  jene  Zeiten  diesen  Ausdruck  über- 
haupt gebrauchen  dürfe.  3,  38,  9  hostibus  belloque  gratiam  haben- 
dam  esse,  quod  solitum  quiequam  liberae  civitati  fieret;  dem  Volke 
kommt  die  Einberufung  des  Senates  so  unerwartet,  daß  es  sie  kaum 
für  möglich  hält.  23,  5,  3  cum  leyati  aegre  ferre  senatum  adver si 
quiequam  evenisse  Romanis  nuntiassent;  die  Gesandten  stellen  sich, 
als  zweifelten  sie  noch  an  der  Richtigkeit.  Hierher  gehört  auch 
die  oben  angeführte  Stelle  Cic.  Tusc.  1,  3,  G  mandare  quem- 
quam  litter is  usw.;  Cicero  gibt  sich  den  Anschein,  als  halte  er 
dies  für  unmöglich.  Cat.  1,  2,  b'  quam  diu  quisquam  erit,  qui 
te  defendere  audeat,  vives;  er  zweifelt,  daß  überhaupt  jemand  sich 
finden  werde.     Ähnlich  Phil.  8,  4,  12 2). 

Bei  dem  mit  dem  Konjunktiv  verbundenen  priusquam  erklärt 
sich  der  Gebrauch  von  quisquam  durch  die  Bedeutung,  die  prius- 
quam in  solchen  Sätzen  hat  =  cum  nondum,  z.  B.  Caes.  b.  gall. 
1,  19,  3  priusquam  quiequam  conaretur,   Diviciacum  ad  se  vocari 


1)  Dagegen  liegt  Sali.  Cat.  5,  3  Catilinae  coi-pus  patiens  erat  inediae  .  . 
supra  quam  cuiquam  credibile  keine  Vergleichung  vor  (wie  Berger  meint), 
sondern  der  Sinn  ist  ita  patiens  eret,  ut  nemini  credibile  sit. 

2)  Die  Erklärung  in  Stowassers  Handwörterbuch  (III.  Aufl.),  daß  „quis- 
quam auch  in  affirmativen  Sätzen  stehe,  wenn  das  Gegenteil  erwartet  werde", 
dürfte  für  einige  Fälle  zutreffen,  ist  aber  nicht  allgemein  anwendbar. 
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iussit1).    So  auch  bei  Livius,  z.  B.  2,  48,  2;  24,  40,  11;  32,  20,  6. 

Sonst  hat  Livius  quisquam  vielfach  auch  da  gesetzt,  wo  keine 
Negation  vorliegt  und  auch  kein  Zweifel  angedeutet  ist,  vgl.  Weißen- 
born zu  Liv.  1,  35,  33).  Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  daß  der 
Begriff  der  Negation  bisweilen  versteckt  ist  in  einem  Verbum  oder 
Adverbium,  z.  B.  32,  18,  1  cum  purum  quicquam  succederet  =  als 
kein  Fortschritt  zu  bemerken  war;  34,  49,  3  totis  viribus  ad  nocen- 
dum  cuiquam  ademptis  =  ut  nemini  nocere  posset;  40,  5,  4  quidam 
aspernantium  tale  quicquam  praebuerunt  speciem  =  nihil  tale  pro- 
bantium. 

Für  den  Gebrauch  von  quisquam  (und  ullits)  würde  sich  also 
folgende  Regel  ergeben. 

Quisquam  „überhaupt  einer"  steht  gewöhnlich  in 
negativen  Sätzen.  Doch  findet  es  sich  auch  in  nicht- 
negativen Sätzen,  wenn  der  Redende  an  der  Richtigkeit 
dessen,  was  in  dem  Satze  mit  quisquam  enthalten  ist, 
einen  Zweifel  andeuten  will  oder  sich  den  Anschein  gibt, 
als  habe  er  einen  Zweifel3). 

Wenn  ich  hier  „Regeln"  aufgestellt  habe,  so  soll  damit  keines- 
wegs gesagt  sein,  daß  jedesmal  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
könnte,  hier  hat  der  Schriftsteller  das  eine,  hier  das  andre  Pro- 
nomen setzen  müssen.  Denn  vielfach  hängt  die  Wahl  zwischen 
beiden  Formen  von  dem  Ermessen  des  Schriftstellers  ab,  von  dem 
Gang,  den  seine  Gedanken  nehmen,  ja  bisweilen  auch  von  seiner 
augenblicklichen  Stimmung4). 

Bromberg  R.  Methner 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  Modusgebrauch  bei  antequam  und 
priusquam,  Neue  Jahrbücher  1907,  II  S.  369. 

2)  Daß  auch  bei  Cicero  und  Nepos  solche  Fälle  sich  finden,  haben  wir 
oben  gesehen. 

3)  Harre  §  162,  3  Anm.  2  sagt:  quisquam  und  ullus  stehen  in  positiven 
Sätzen  nur  dann,  wenn  sich  der  Gedanke  auch  negativ  mit  nemo  oder  nullus 
ausdrücken  läßt".  Dann  würde  in  vielen  der  von  mir  angeführten  Stellen 
quisquam  nicht  stehen  dürfen,  z.  B.  Cic.  Verr.  5,  63,  163  in  crucem  tu  agere 
ausus  es  quemquam,  Liv.  1,  18,  1  ut  in  illa  quisquam  aetate  esse  poterat,  denn 
Livius  kann  doch  nicht  behaupten,  daß  damals  niemand  ein  Eechtskenner 
sein  konnte;  er  bezeichnet  ja  den  Numa  als  einen  solchen. 

4)  [Ich  kann  es  nicht  lassen,  zum  Schluß  noch  auf  die  höchst  lesens- 
werte Anmerkung  von  C.  F.  W.  Müller   zu  Laelius  §  9   zu  verweisen.     Sk.] 
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Lateinische  und  griechische  Etymologien 

1.  Lat.  classis 

Lat.  classis  cHeer,  Flotte;  Klasse,  Abteilung'  wird  wohl  ziem- 
lich allgemein  zur  Sippe  von  lat.  caläre  c  rufen3  gestellt  uud  zwar 
wird  es  zunächst  aus  dem  erweiterten  Stamme  *geläd-  in  griech. 
yJladog  c Getöse,  Lärm3,  lett.  kalada  c Geschrei,  Lärm,  Gezänk',  ai. 
krdndati  'schreit,  brüllt'  erklärt.  Siehe  Walde,  Etym.  Wb. 2  s.  v. 
Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  daß  diese  mit  Dental  er- 
weiterte Wurzelform  nirgends  die  Bedeutung  jemanden  c rufen  oder 
jemanden  'herbeirufen'  aufweist,  sondern  überall  Bedeutungen  wie 
lärmen,  schreien'  und  ähnl.  hat.  Aus  der  unerweiterten  Wurzel  in 
caläre,  griech.  y.aXeto  usw.  wäre  die  Bedeutung  cHerbeirufung'  erklär- 
lich (vgl.  das  verwandte  nhd.  holen),  wegen  der  Gemination  -ss-  aber 
ist  es  notwendig  von  einer  auf  Dental  auslautenden  Wurzelform  aus- 
zugehen. Übrigens  ist  es  meiner  Meinung  nach  nicht  sicher,  daß 
der  Wurzelansatz  *qeläd-  richtig  ist.  Griech.  vJladog  kann  wegen 
ai.  krdndati  auf  idg.  *qelndos  zurückgeführt  werden.  So  faßt 
Uhlenbeck,  Etym.  Wb.  d.  ai.  Spr.  das  Wort  auf.  In  meinen  Studien 
zu  Fortunatovs  Regel  S.  64  habe  ich  angenommen,  daß  ein  idg. 
Nomen  *qel-endo-  der  Ursprung  von  Ktladog  und  krdndati  ist.  Wir 
hätten  in  dieser  Grundform  ein  nominalbildendes  Formans  -ndo- 
zu  finden,  worüber  Verf.  a.  a.  0.  S.  55 ff.  zu  vergleichen  ist. 

Andere  Vorschläge  zur  Erklärung  von  classis  liegen  indessen 
vor.  Stowasser,  Lat.-deutsch.  Wb.  stellt  es  zu  griech.  y-ldco  breche', 
lat.  clädes  usw.  Dann  wäre  von  einem  Grundbegriff  'Abschnitt, 
Abteilung'  auszugehen.  Die  von  de  Saussure  (Memoire  S.  262, 
Anm.  1)  herrührende  Zusammenstellung  von  classis  mit  ai.  krstis 
'  Stamm,  Volk'  verteidigt  Niedermann  IF.  Anz.  18,  76.  Letzteres 
Wort  gehört,  wie  Uhlenbeck  vermutet,  ganz  sicher  zu  ai.  kdrsati 
c pflügt',  krsis  cdas  Pflügen,  Ackerbau  . 

Ich  verknüpfe  selbst  classis  mit  aisl.  hlada  'aufschichten,  laden3, 
asächs.  hladan,  afries.  hlada,  ags.  hladan  dass.  Die  Wurzel  ist  hier 
idg.  *qlät-,  das  eine  Weiterbildung  aus  dem  einfachen  *qlä-  in  lit. 
klöju  klöti  '  hinbreiten,  breit  hinlegen'  ist.  Eine  andere  Erweiterung 
liegt  in  abg.  kladq,  klasti  'legen,  stellen'  (idg.  -d-  oder  -dh-)  vor. 
Zu  den  germanischen  Verben  gehören  die  Substantiva  aisl.  hlad 
'Stapel,  Schicht,  Haufe',  ags.  hlaed  'Erdaufwurf,  Haufe,  aisl.  hlass 
'Last,  Ladung'. 

Nach  meiner  Erklärung  geht  nun  also  lat.  classis  auf  idg. 
*qht-ti-   oder   eventuell  *qfod(h)-ti-  zurück.      Die  Grundbedeutung 
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mag  somit  sein:  'Niederlage,  Depot',  woraus  'Haufen,  Menge'.  Lat. 
classis  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  Bildung  zu  mhd.  luot  F.  'Last, 
Masse,  große  Menge'  wie  lat.  cassis  'Helm,  Sturmhaube'  zu  mhd. 
huot  'Hut,  Mütze,  Helm'. 

2.  Lat.  fullö 

Nach  Vanicek  stellt  Walde,  Etym.  Wb.2  s.  324  lat.  fullo,  -önis 
'Kleiderwalker,  der  die  Kleider  walkt,  reinigt  und  mit  Kreide  weiß 
macht'  zur  Sippe  von  griech.  cpalög  'glänzend',  qxxliog '  licht,  weiß', 
lit.  bdltas  'weiß',  balu,  bdlti  'weiß  werden',  ai.  bhälam  'Glanz'  usw. 

Die  Bildungen  auf  -tn-,  -on-  sind  ursprüngliche  Nomina  agentis. 
Recht  wahrscheinlich  ist  der  Ursprung  der  Partizipien  praes.  auf 
-nt-  in  diesen  zu  suchen.  Schon  früh  aber  finden  wir  Wörter  auf 
-on-  aus  Substantiven  und  Adjektiven  gebildet.  Was  nun  unser 
Wort  betrifft,  scheint  es  mir  nach  der  bisherigen  Auffassung  ziem- 
lich schwierig,  die  Bildung  des  Wortes  zu  begreifen.  -II-  müßte 
man  wohl  aus  -In-  erklären.  Man  könnte  sich  nun  denken,  daß 
fullö  entweder  aus  einem  ursprünglichen  idg.  -«-Präsens  (^bhol-neti) 
oder  aus  einem  nominalen  -»-Stamm  gebildet  sei.  Für  die  An- 
setzung  des  betreffenden  -w-Verbum  haben  wir  indessen  keine  Ge- 
währ. Will  man  dagegen  die  zweite  Alternative  wählen,  bietet 
sich  zum  Vergleiche  dar  lit.  balana  'Splintholz',  worüber  Liden, 
Stud.  zur  ai.  und  vergl.  Sprachgesch.  S.  76,  Fußn.  4,  5.  Vergleiche 
auch  über  päli  bhandu-  'close  shaven,  bald1  Verf.,  Stud.  zu  For- 
tunatovs  Regel  S.  75.  Auf  Grund  hiervon  könnte  man  nun  ein 
idg.  *bhol-?i-ön-  oder  *bhl-n-ön-   als  Grundlage  von  fullo  ansetzen. 

In  jedem  Falle  kann  die  bisherige  Erklärung  nicht  für  ohne 
weiteres  einleuchtend  angesehen  werden.  Ich  will  darum  zur  Prü- 
fung eine  andere  Etymologie  vortragen.  Bei  der  Etymologisierung 
eines  Wortes  dieser  Art  ist  es  unumgänglich  notwendig  das  tech- 
nische Verfahren  genau  zu  beobachten.  Wir  wissen  nun,  daß  in 
den  ältesten  Zeiten  das  Waschen  der  Kleider  dadurch  geschah,  daß 
die  Wäsche  in  reinem  Wasser  gerieben  oder  sogar  mit  den  Füßen 
gestampft  wurde.  Sehr  belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  Odyss. 
VI,  91 a).  Daß  ein  ähnliches  Verfahren  auch  von  den  fullones  an- 
gewendet worden  ist,  zeigen  die  romanischen  Sprachen.  Es  muß 
nämlich  ein  vulgärlateinisches  Verbum  *  fullö,  -äre  'Kleider  walken 

1)  Viel  erfahren  wir  auch  durch  römische  Schriftsteller  (insbesondere 
die  Togata)  und  durch  die  bildlichen  Darstellungen  der  Walkerwerkstatt 
in  Pompeji.  S.  jetzt  Blümner  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerke 
etc.  I2  (1912)  170  ff. 


296  Herbert  Petersson 

auf  Grund  von  folgenden  Wörtern  angenommen  werden:  ital.  fol- 
lare  'walken,  treten',  wozu  folla  'Gedränge,  Menge',  frz.  fouler 
cwalken,  niedertreten  ,  span.  hollar,  dass.,  huella  'Fußtapfe',  huello 
cTritt'.  Vgl.  Diez,  Etym.  Wb.  d.  rom.  Spr.4  S.  142,  Körting,  Lat.- 
rom.  Wb.2  4037.  Es  zeigen  nun  diese  Wörter,  daß  in  der  Zeit 
der  Bildung  von  *fulläre  aus  fullö  das  erwähnte  Verfahren  noch 
angewendet  worden  ist.  Ebenso  wissen  wir,  daß  das  Stampfen 
oder  Pressen  der  Kleider  auch  der  allerprimitivsten  Art  des  Wa- 
schens  angehört  hat.  Es  scheint  mir  nun,  daß  man  die  Etymologie 
von  fullo  in  der  Richtung  suchen  muß,  die  vom  erwähnten  Ver- 
fahren angewiesen  wird.  Ich  vereinige  nun  fullö  mit  lit.  bildinu, 
bildinti  l  klopfen,  bdldau,  baldyti  'stark  und  fortgesetzt  poltern, 
Gepolter  machen1,  baldas  c  Stößel',  baldus  'stößig,  holperig  (vom 
Wege)',  schwed.  bulta  'pochen,  klopfen',  engl,  holt  ca  stout  pin  of 
iron,  an  arrow',  nhd.  Bolz,  Bolzen.  Daß  hier  eine  idg.  Wurzel 
*bheld-  'schlagen,  stoßen,  klopfen'  vorliegt,  ist  ja  wohl  bekannt. 
Lautlich  läßt  sich  fullö  aus  dieser  Wurzel  sehr  wohl  herleiten. 
Das  Wort  kann  entweder  auf  einem  ursprachlichen  Verbum  'klopfen 
oder  stampfen'  beruhen  oder  auch  auf  einem  Substantiv  *fidlo- 
' Stößel'  aus  idg.  *bhldo-.  Auf  diese  Urform  gehen  zurück  ags.  bolt, 
neuengl.  bolt  'Bolzen,  Schlagbaum,  Pfeil,  Donnerkeil',  ahd.  bolz  (nhd. 
Bolz,  Bolzen).  Man  vergleiche  auch  das  abgeläutete  litauische 
baldas  'Stössel'. 

Wenn  meine  Erklärung  das  richtige  trifft,  wäre  somit  die 
Wurzel  *bheld-,  die  sonst  nur  im  Germanischen  und  im  Baltischen 
reichlicher  vertreten  ist,  auch  im  Lateinischen  nachgewiesen. 

3.  Lat.  floccus 

Lat.  floccus  'Flocke,  Faser'  erklärt  Brugmann  Grdr.  1 2,  531 
aus  *bhlod-kos,  indem  er  das  Wort  mit  griech.  cplctCio,  cpladelv 
zerreißen,  platzen'  zusammenbringt.  Diese  Erklärung  scheint  mir 
nicht  ohne  weiteres  einleuchtend  zu  sein,  u.  a.  weil  es  nicht  er- 
wiesen ist,  daß  die  Hochstufe  zu  griech.  ylad-  eben  idg.  *bhlod- 
gelautet  hat.  Meinesteils  möchte  ich  (fladelv  zu  der  im  vorigen 
Artikel  besprochenen  Sippe  von  lit.  bildinu,  büdbiti  'klopfen'  usw. 
stellen.  Wenn  dies  richtig  ist,  muß  die  Hochstufe  zu  griech.  q>had- 
vielmehr  idg.  *bheld-  :  bhold-  lauten.  Daß  die  Wurzel  von  Haus  aus 
zweisilbig  (*bheled-)  war,  ist  sonst  durch  kein  Beispiel  zu  eweisen. 

Unter  solchen  Umständen  will  ich  eine  andere  Erklärung  von 
floccus  versuchen.  Nach  Brugmann  wäre  die  Gemination  durch 
Assimilierung  zu  erklären,    sie  kann    indessen   auch    dadurch   ent- 
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standen  sein,  daß  der  Wurzelvokal  ursprünglich  lang  war  und 
Kürzung  erlitten  hat.  Dieser  Vorgang  ist  ja  aus  der  Volkssprache 
sehr  wohl  bekannt.  Vgl.  frz.  cuve  aus  lat.  cüpa  oder  coupe  aus 
vulgärlat.  cuppa.  Daß  ein  Wort  wie  floccus  aus  der  lebendigen 
Umgangssprache  geholt  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Ich  ver- 
mute also,  daß  die  ältere  Form  des  Wortes  *flöcns  war. 

Ich  glaube  nun,  daß  floccus  mit  folgenden  Wörtern  zusammen- 
gestellt werden  kann:  schwed.  blänor,  blär  cWerg,  Hede',  aschwed. 
blan  F.  und  bla  F.  dass.,  ahd.  blacha  c  ärmliche  Kleidung5,  mhd. 
blähe,  blä  "grobes  Leintuch',  nhd.  Blähe,  dial.  Bleiche  'grobes  Lein- 
tuch zur  Bedeckung'.    Die  Wurzel  ist  mit  idg.  *bhlok-  anzusetzen. 

4.  Lat.  paedor 

Lat.  paedor1  Schmutz,  Unflat,  Gestank5  ist  noch  nicht  genügend 
erklärt,  weshalb  ich  einen  Versuch  zur  Erklärung  wage.  Ich 
schlage  vor,  das  Wort  mit  ai.  päyus  m.  'After  zusammenzustellen. 
Dazu  gehört  die  unbelegte  W7urzel  päy-,  päyate  ccacare\  Vielleicht 
ist  auch  lat.  pödex  Vier  Hintere'  verwandt.  Wenn  die  Zusammen- 
stellungen bestehen  sollen,  muß  man  von  einer  langvokalischen 
idg.  Diphthongwurzel  *pöi-  :  *p3t-  ausgehen.  Lat.  pödex  erklärt  sich 
dann  aus  *pö(i)-d-,  paedor  aus  pdi-d-.  Die  Ablautsstufe  *pi-  mag 
in  griech.  tzlvoq  M.  'fettiger  Schmutz',  rtivecoog  'schmutzig',  ytivaw 
cbin  schmutzig',  xaxoTzivtjg  'sehr  schmutzig,  niederträchtig'  stecken. 
Mit  unorganischem  s  mag  die  Wurzel  ferner  in  den  folgenden  grie- 
chischen Wörtern  vorliegen,  olo/nory  'der  fettige  Schmutz  der  unge- 
waschenen Schafwolle',  OTtccTilri  'dünner  Stuhlgang',  ötzIXoq,  otziXoq 
'Fleck,  Schmutz'  aus  idg.  *spö{i)-,  *spj-  und  *spT-. 

5.  Lat.  asser 

Lat.  asser,  -eris  'dicke  Stange,  Latte,  Balken',  assis  'Diele, 
Brett,  Bohle'  und  assula  'Span,  Splitter'  haben  noch  nicht  ihre 
Erklärung  gefunden.     Siehe  Walde  s.  v.  asser. 

Ich  erkläre  nun  asser,  assis  aus  den  älteren  *arsser,  arssis. 
Ich  glaube  nämlich,  daß  die  WTörter  mit  lit.  ardai  M.  Plur.  'Stangen- 
gerüst', ardamas  'Spriet,  Segelstange'  verwandt  sind.  Letztere 
gehören  vielleicht  mit  ardaü,  ardyti  'spalten,  trennen'  zusammen. 

Die  Wortformen  *arsser  und  *  arssis  sind  also  aus  idg.  *ard- 
tro-,  ard-ti-  bez.  *erd-tro-,  *erd-ü-  zu  erklären. 

Wenn  eine  Wurzel  erd-  'spalten'  zugrunde  liegt,  kann  auch 
ai.  runda-  Adj.  'verstümmelt',  M.  Subst.  'Rumpf,  Stumpf  angereiht 
werden.     Es  kann  prakritisch  =  *rnda-  sein.     Vgl.  Verfasser  IF. 
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24,  45  f.  Auch  könnte  man  daran  denken,  ai.  udupas  cFloß,  Nachen3 
heranzuziehen.  Es  kann  für  *rdupa-  oder  *rdapa-  stehen.  Das 
aus  r  entwickelte  u  kann  auf  das  folgende  a  uniformend  gewirkt 
haben.  Doch  ist  dieses  Wort  mehrdeutig.  An  anderem  Ort  will 
ich  eine  Erklärung  desselben  vortragen,  die  ganz  anderswohin  führt. 

6.  Griech.  aicpoq 

Griech.  ylcpog  N.  (Messen.)  ist  s.  v.  a.  azscpavog,  Paus.  3,  26,  9. 

Indem  ich  von  einem  Grundbegriffe  cRuthe,  Zweig  zum  Flechten 
oder  Kranzbinden  ausgehe,  vereinige  ich  xtcpog  mit  ai.  giphä  F. 
'faserige  Wurzel,  Rute,  Rutenstreich5. 

Ai.  giphä  wird  von  Uhlenbeck  mit  gepas  cmembrum  virile, 
Schwanz5  zusammengestellt.  Wenn  jedoch  letzteres  zu  griech. 
ovJtzcov  cStab,  Stock',  lat.  clpus  (?),  cippus  gehört,  sind  wohl  giphä 
und  gepas  von  einander  zu  trennen,  gepas  wird  zwar  auch  gephas 
geschrieben,  diese  Schreibung  aber  kann  darauf  beruhen,  daß  das 
Wort  an  giphä  angeschlossen  worden  ist. 

J.  Endzelin,  KZ.  44,  58  stellt  zu  ai.  giphä  auch  lett.  sipsna 
ceine  starke  Rute5,  lit.  szipylus  (Miezinis)  c Holzspan,  Holzscheit' 
Der  -es-Stamm  in  griech.  -/.icpog  kann  nun  in  sipsna  wiedergefunden 
werden,  das  mit  einem  -wo-Suffix  abgeleitet  worden  ist. 

Ich  glaube  somit,  daß  wir  zur  Ansetzung  einer  idg.  Wurzel 
*Jciph-  cRute  zum  Flechten  geeignet5  (Sbst);  etwa  'flechten  (Vb.) 
berechtigt  sind.  Diese  Wurzel  ist  in  zwei  Sprachen  zu  nominalem 
-cs-Stamm  ausgebildet  worden. 

7.  G-riech.  vaaog 

Griech.  vaaog  'Wurfspieß5  wird  von  Bezzenberger  BB.  27,  178 
aus  vad--j6g  erklärt  und  zu  asächs.  ord,  aisl.  oddr,  ahd.  ort  'Spitze' 
gestellt. 

Weil  das  Wort  erst  mit  Polybios  in  der  griechischen  Literatur 
auftaucht,  hält  Bechtel  BB.  30,  271  f.  vaaog  für  ein  Lehnwort  und 
zwar  aus  dem  Karischen.  Bechtel  äußert  sich  wie  folgt:  „Wenn 
vaaog  ein  auf  griechischem  Boden  gewachsenes  Wort  war,  wie 
kommt  es,  daß  vor  dem  zweiten  Jahrb..  kein  Dichter  und  kein 
Prosaschriftsteller  sich  seiner  bedient  hat?  Leichter  ist  die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  wenn  man  annimmt,  vaaog  sei  aus  einer 
fremden  Sprache  übernommen". 

Das  späte  Aufkommen  des  Wortes  scheint  mir  jedoch  kein 
genügender  Grund   zu   sein,    es   für   fremdsprachlich    zu   erklären. 

Wo  klare  Beweise  oder  innere  Wahrscheinlichkeitsgründe  nicht 
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vorliegen,  dürfte  man  am  besten  tun,  mit  Entlehnung  nicht  zu 
operieren.  Es  ist  wahr,  daß  die  Lautverbindung  -gg-  eben  in  klein- 
asiatischen Sprachen  den  Ortsnamen  nach  zu  beurteilen  sehr  be- 
liebt war,  andererseits  aber  kann,  wie  wir  wissen,  -gg-  sehr  wohl 
durch  griechische  Lautregeln  emporkommen.  Zudem  bietet  jede 
Sprache  zahlreiche  Wörter,  die  in  der  Umgangssprache  mehr  oder 
minder  geläufig  sind,  ohne  in  der  Literatur  eingebürgert  zu  sein. 
Manchmal  kann  ein  altererbtes  Wort  zuletzt  nur  in  einer  be- 
stimmten Mundart  übriggeblieben  sein,  was  jedenfalls  nicht  hin- 
dert, daß  es  bei  günstiger  Gelegenheit  in  die  Literatursprache  ein- 
dringen kann. 

Das  Wort  vogoq  konnte  ja  sehr  wohl  auf  eine  bestimmte  grie- 
chische Mundart  beschränkt  sein.  Ist  dies  der  Fall,  so  genügt 
dieser  Umstand  ganz  und  gar,  um  die  späte  Aufnahme  in  die 
Literatursprache  zu  erklären.  Aus  solchem  Gesichtspunkt  möchte 
ich  nun  das  Wort  betrachten.  Ich  fasse  es  somit  als  echt  grie- 
chisch auf  und  verknüpfe  es  mit  den  nachstehenden  Wörtern:  lat. 
sudis  cein  kürzerer  Pfahl,  Spitze',  sublica  cein  in  den  Boden  ein- 
geschlagener Balken,  Pfahl,  Palissade'  (aus  *sudhlica),  sublices,  -um 
lBrückenpfähle'.  Nach  dieser  Zusammenstellung  wäre  vooög  aus 
*vd--jog  entstanden. 

Vielleicht  haben  wir  eine  idg.  Wurzel  *suedh-  :  *sudh-  'scharf, 
spitz  sein'  anzunehmen,  so  daß  ai.  svadhitis  M.  F.  c Hackmesser, 
Axt,  Beil'  heranzuziehen  wäre.  Vgl.  Johansson  IF.  3,  238,  Fußn.  3. 
Ai.  svadhitis  mag  dann  aus  einem  -/-Stamm,  idg.  *suedhi-  gebildet 
sein,  dessen  Schwundstufenform  *sudhi-  in  lat.  sudis  und  griech. 
vggoq  aus  idg.  -sudhi-ös  stecken  kann. 

Lund  Herbert  Petersson 


Zu  den  orthographischen  Regeln  des  Lucilius 

Im  Hermes  XLIV  (1909)  70—77  trug  F.  Sommer  die  Ansicht 
vor,  daß  der  Grammatiker  Lucilius  in  den  Fragmenten  des  IX. 
Buches  seiner  Satiren,  die  die  Rechtschreibung  der  langes  i  ent- 
haltenden Wörter  behandeln,  ein  gewisses  merkwürdiges  Prinzip 
der  (antiken)  etymologischen  Forschung  verfolgte:  nämlich,  das 
Wort  leide  einigermaßen  Veränderungen  nach  der  dargestellten 
Idee.     Beispielsweise   zitiert    er   aus    Tryphon    (Et.   Magnum    793 
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s.  v.  (pilrjTriQ  =  (prjh]Ti]g),  cpilrjvrjQ  Dieb  entsteht  aus  v(peiXhrig 
durch  Wegnahme  zweier  Buchstaben,  weil  der  Dieb  selbst  etwas 
wegnimmt'.  Wörter  also,  die  Ausdauer  oder  Menge  oder  Zahl,  bes. 
Mehrzahl,  bezeichnen,  können  etwas  voller  oder  länger  sein,  als 
diejenigen,  die  Wegnahme  oder  Einheit  ausdrücken:  daher  muß  bei 
Zweifel  zwischen  ei  oder  l  in  Wörtern  der  ersteren  Klasse  ei 
stehen,  in  denen  der  letzteren  l. 

Vor  kurzem  habe  ich  im  Amer.  Journ.  of  Piniol.  XXXII  (1911) 
272 — 293  dieselben  lucilianischen  Stellen  geprüft  und  bin  zu  einem 
ganz  anderen  Ergebnis  gekommen.  Ohne  den  ausführlichen  Be- 
weis zu  wiederholen,  möchte  ich  hier  bemerken,  daß  Lucilius' 
Jugend  in  die  Zeit  vor  der  Verschmelzung  des  ursprünglichen  ei 
und  des  früheren  l  fiel,  und  seine  Regeln  —  offenbar  lauter  me- 
trisches Gekliugel  für  mündlichen  Unterricht  —  die  frühere  rich- 
tige Schreibart  wiedergeben  sollten  (dieses  darf  man  wenigstens 
erwarten);  weiter,  daß  aus  der  Prüfung  der  Beispiele  sich  die 
Richtigkeit  der  Vorschriften  ergab,  mit  der  Ausnahme  eines  ein- 
zigen Beispiels,  wobei  der  Grund  seines  Fehlers  leicht  zu  ersehen  ist. 

Zu  diesem  Thema  möchte  ich  nun  zurückkehren,  weil  sich 
neulich  F.  Skutsch  in  Glotta  III  (1912)  353  f.  sehr  warm  zu  Gunsten 
von  Sommers  Ansicht  ausgesprochen  hat,  die  mit  seiner  eigenen 
fast  gleichzeitig  veröffentlichten  Meinung  (Glotta  I  309 f.)  überein- 
stimmt: nämlich,  Lucilius  verfahre  nach  keinen  gültigen  Prinzipien 
der  Orthographie,  sondern  wolle  gleichlautende  Wörter  oder  For- 
men orthographisch  unterscheiden.  Hierzu  möchte  ich  bemerken, 
daß  Skutschs  Konjekturen  (ib.  310  Fußnote)  über  die  nähere  Inter- 
pretation der  Zeilen  367 — 8  Marx  nicht  überzeugend  sind;  beson- 
ders bedürfen  mendäci  Gen.  zu  mendäcium  und  mendäci  Dat.  zu 
mendüx  wegen  ihrer  verhältnismäßigen  Seltenheit  keiner  ortho- 
graphischen Scheidung;  weiter,  miles  und  mille,  die  unter  den  lu- 
cilianischen Beispielen  sind,  haben  keine  Homophonen. 

Kurz,  Sommer  erklärt  die  betreffenden  Regeln  nach  dem  oben 
erwähnten  Prinzip  wie  folgt:  die  Plurale  puerei,  illei,  peilet  c  Wurf- 
spieße' bekommen  auch  e,  der  Zahl  wegen;  während  die  Singulare 
pueri,  pupitti,  LücilT,  Uli  (Dat.),  pilam  'Ball',  pilum  'Mörserkeule' 
bloß  i  haben,  weil  sie  numerisch  nur  Eins  bezeichnen.  Meille 
meilia  enthält  ei,  weil  das  Wort  —  Einzahl  sowohl  wie  Mehrzahl 
—  eine  Menge  bezeichnet;  meiles  meilitiam  daher  gleichfalls  mit 
ei,  weil  schon  die  Alten  (wie  Varro  LL.  V  89)  das  Wort  zu  meille 
stellten.  Endlich  haben  die  Dative  mendücei  und  fürei  wohl  ei, 
weil  sie   im  Casus  Dandi   stehen    —    also    ein   gewisses  Etwas,    in 
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diesem  Fall  ein  e,  soll  ihnen  gegeben  werden,  um  das  Geben  deut- 
lich zu  machen. 

Meine  eigene  Erklärung  beruht  nun  erstens  auf  einer  näheren 
Prüfung  des  Textes,  zweitens  auf  den  tatsächlichen  Etymologien 
der  Wörter.  Nur  in  Zeilen  358 — 361  möchte  ich  den  Text  we- 
sentlich verändern;  hier  schreibt  Marx: 

'meille'  hominum,  duo  cmeilia',  item  huc  e  utroque  opus,  "meiles* 
cmeilitiam\     tenues  w  cpilam'  in  qua  lusimus,  cpilum' 
quo  piso,  tenues.     si  plura  haec  feceris  pila 
quae  iacimus,  addes  e  cpeila'  ut  plenius  fiat. 

Als  richtigen  Text  schlug  ich  in  meinem  Aufsatz  folgendes  vor: 
cmeille'  hominum,  duo  'meillia5  item:  huc  e  utroque  opus.  cmiles' 
'militiain:  tenue  i.     cpilain    in  qua  pinsimus,  cpilumJ 
quo  pinso:  tenue  i.     si  plura  haec  feceris  cpeila' 
quae  iacimus,  addes  e,  'peila'  ut  plenius  fiat. 

Die  bedeutendsten  Änderungen  sind  darnach:  von  den  Be- 
merkungen —  da  jedes  Beispiel  oder  jede  Beispielsgruppe  eine 
Bemerkung  nötig  hat,  um  die  Schreibweise  festzustellen  —  bezieht 
sich  die  erste  auf  die  erste  Beispielsgruppe,  die  zweite  auf  die 
zweite  Gruppe;  daher  empfiehlt  Lucilius  miles  militiam,  nicht  meil-, 
wie  früher  angenommen  war.  Pilam  ist  pilam  'Mörser',  nicht 
pilam  'Ball'.  Auf  die  genauere  Gestaltung  des  Textes  in  den 
beiden  Stellen  wo  ich  tenue  i  schreibe,  lege  ich  kein  großes  Ge- 
wicht; der  Sinn  ist  doch  jedenfalls  nicht  zu  verkennen. 

Wenn  man  die  Zeilen  so  versteht,  ist  alles  in  Ordnung:  die 
Vorschriften  über  Kasusendungen  sind  alle  historisch-sprachlich 
richtig,  mit  der  Ausnahme  des  dativischen  Uli,  worin  der  Gram- 
matiker durch  eine  Analogie  irregeführt  wurde  (AJP.  XXXII  283); 
■pilam  und  pilum  haben  älteres  i,  nicht  ei;  so  auch  miles  militiam, 
was  durch  TRIBVNOS  Ml  J AT  AUE  und  TRIB  MIL  auf  In- 
schriften vor  der  Zeit  der  Verschmelzung  der  beiden  Laute  (CIL. 
I  63  und  35)  gesichert  ist  (AJP.  XXXII  277,  auch  Transact.  Amer. 
Piniol.  Assn.  XLI  6).  Dem  meille  meillia  wird  von  den  modernen 
Etymologen  gewöhnlich  %  zugeschrieben;  ich  habe  aber  die  Her- 
kunft dieses  Wortes  in  den  Transact.  of  the  Amer.  Philol.  Assn. 
XLII  (1912)  69—89  behandelt,  und  glaube  endgültig  bewiesen  zu 
haben,  daß  die  früheren  Ansichten  über  dessen  Etymologie  unmög- 
lich sind;  ob  mein  eigener  Vorschlag,  der  das  Wort  ei  enthalten 
läßt,  Annahme  finden  wird,  hat  keine  Bedeutung  für  den  Schluß, 
daß  Sommers  Etymologie  *smi-§zhli  und  ähnliche  unhaltbar  sind. 
Das  noch  übrig  bleibende  Beispiel,  peila  'Wurfspieße',   kann  viel- 
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leicht1)  ei  enthalten,  wie  Lucilius  sagt,  vgl.  Niedermann,  IF.  XV  113. 

Es  ist  also  eine  Möglichkeit  oder  vielmehr  eine  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  daß  Lucilius  in  den  erhaltenen  orthographischen 
Regeln  völlig  Recht  hat,  mit  der  einen  leicht  zu  erklärenden  Aus- 
nahme des  dativischen  Uli.  Nebenbei  bemerkt,  die  Textergänzung 
und  -erklärung  von  Skutsch,  Glotta  I  310  Fußnote,  bietet  nichts 
mit  dieser  Ansicht  Unvereinbares  dar. 

Ich  gebe  natürlich  zu,  daß  hier  bis  jetzt  noch  nichts  gesagt 
worden  ist,  was  Sommers  Ansicht  direkt  widerlegt,  obwohl  ent- 
weder seine  Erklärung  oder  die  meinige  irrig  sein  muß.  Gegen 
Sommer  möchte  ich  nun  vier  Punkte  hervorheben: 

Erstens:  Die  Beispiele  stimmen  völlig  mit  der  tatsächlichen 
sprachgeschichtlichen  Lage  überein,  mit  der  einen  leicht  erklär- 
baren Ausnahme. 

Zweitens:  Lucilius  hat  ohne  Zweifel  miles  militiam  empfohlen, 
wobei  er  diese  Wörter  von  meille  scheidet;  wie  Sommer  miles  mit 
bloßem  l  erklären  wollte,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

Drittens:  Wozu  denn  pilam  pilum  in  der  Einzahl,  peila  'Wurf- 
spieße3 in  der  Mehrzahl  vorschreiben?  Wie  hieße  also  bei  Lucilius 
ein  Wurfspieß  —  pilum  oder  peilum?  Wenn  pilum,  so  wäre  es 
mit  pilum  'Mörserkeule5  gleichlautend  und  gleichgeschrieben,  und 
die  Regel  wird  nutzlos;  wenn  peilum,  so  wird  das  von  Sommer  an- 
genommene Erklärungsprinzip  nicht  befolgt,  und  seine  Ansicht  ist 
offenbar  verfehlt.  Ähnliches  gilt  auch  für  den  Plural  von  pilam 
und  pilum. 

Viertens:  Sommers  Belege  für  dieses  Prinzip  der  Etymologie 
—  ort  GvveTta&ev  y  (ptuvrj  rw  orj/.iaLvo/.uv(iJ  —  führen  nicht  über 
die  Zeit  des  Augustus  zurück.  Der  Grammatiker  Tryphon,  der  für 
dessen  definitive  Verwendung  verantwortlich  zu  sein  scheint,  blühte 
unter  August;  der  Philosoph  Seneca  wurde  um  den  Anfang  der 
christlichen  Zeitrechnung  geboren,  und  starb  65  n.  Chr.;  Apuleius 
wurde  um  130  n.  Chr.  geboren.  Andere  Zitate  erscheinen  auch 
nicht  bei  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprachwiss.  bei  d.  Griechen  u.  Rö- 
mern 342 ff.  (I2  351  ff.).  Daß  diese  etymologische  Methode  schon 
zu  Lucilius'  Lebzeiten  —  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  — 
gebräuchlich  war,  ist  also  absolut  nicht  bewiesen. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  noch  bei  meiner  im  AJP.  aus- 
gesprochenen Ansicht  bleiben  und  diejenige  Sommers  als  verfehlt 
betrachten. 

University  of  Pennsylvania,  Philadelphia  Roland  G.  Kent 

1)  [Ay,  there's  the  rub;  cf.  Glotta  II  379.     Sk.] 
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BctQßctQog 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Zahl  der  Worte,  welche  wir  als 
fremde  Eindringlinge  in  die  griechische  und  römische  Sprache  be- 
zeichnen müssen.  Das  Hauptkontingent  stellen  dabei  naturgemäß 
die  semitischen  Sprachen.  Ich  erinnere  nur  an  gr.  [.laQyaQitrjg, 
lat.  margarita  ,, Perle",  das  Peiser  sehr  ansprechend  aus  babyl. 
mär  galliti  „Tochter  des  Meeres"  erklärt  hat1),  an  gr.  cckqo- 
ßvoxict  „Vorhaut",  worin  das  babyl.  bustu  „Scham"  steckt2),  an 
fiv$Qa  „Myrrhe",  das  auf  babyl.  murru  zurückgeht,  an  rcelsytvg 
=  babyl.  pilakku  und  zahlreiche  andere  mehr3).  Aber  auch  aus 
der  Sprache  des  Volkes,  das  vor  den  Semiten  in  Mesopotamien 
saß  und  von  denen  jene  die  Kultur  übernahmen,  nämlich  der 
Sumerer,  ist  manches  hinübergekommen.  So  bedeutet  z.  B.  sumer. 
kalga  „Kalk",  dann  babyl.  kalakku,  lat.  calx,  griech.  #aAt£4). 
Auch  unser  „Kalk"  geht  also  auf  das  Sumerische  zurück.  Mar  ist 
sumer.  Wort  für  „Hacke".    Dazu  gehört  babyl.  marru,  aram.  n^e, 

syr.  \^o,  arab.  "1,  griech.  /uccqqov,  lat.  marra,  ital.  marra,  franz. 
marreh).  Dieses  Wort  hat  sich  also  auch  bis  heute  erhalten.  Im 
Sumer.  heißt  der  Vollmond  itu.  Dazu  gehört  lat.  idus,  an  dem 
alle  indogermanistischen  Erklärungskünste  bisher  machtlos  ab- 
prallten. 

Um  nun  auf  ßdqßaqog  zu  kommen,  so  sind  auch  bei  diesem 
Worte  alle  etymologischen  Versuche  der  klassischen  Philologen 
umsonst  gewesen.  Daß  das  Wort  als  redupliziertes  bar  anzusehen 
ist,  ist  klar.  Am  verbreitetsten  ist  wohl  die  Erklärung,  daß  ßdg- 
ßccQog  onomatopoetisch  aufzufassen  sei.  Auch  A.  Eichhorn,  der 
am  ausführlichsten  das  Wort  geprüft  hat  (in  seiner  Dissertation: 
BäqßaQog  quid  significaverit.  Leipzig  1904),  kam  zu  dem  Schlüsse: 
Vidimus  ßdqßaQog  nomine  ex  ipso  sono  conficto  ab  initio  omnes 
appellatos  qui  nihil  articulate  explicarent  aut  explicare  viderentur, 
sed  quasi  bar-bar  sonarent  ita  ut  raucus  et  asper  sonitus  tantum, 
qui  in  nullam  omnino  significationem  cadebat,  a  Graecis  perci- 
peretur  (S.  60).     Ich  muß  nun  gestehen,   daß  mich  die  Annahme, 


1)  Mitteil.  d.  Vorderasiat.  Gesellseh.  1900,  2,  S.  29—32. 

2)  Orientalistische  Literatur-Ztg.  1912,  5,  Sp. 

3)  Viele  griechische  Pflanzennaraen  weist  als  babylonisch  nach  Stucken, 
Astralmythen,  S.  5,  Anm. 

4)  Küchler,  Beitr.  z.  babyl.  Medizin,  S.  142. 

5)  Hrozny,  Über  d.  Bier  im  alten  Babyl.  u.  Ägyp.  S.  8 — 9. 
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ßctQßaQog  sei  onomatopoetisch  zu  erklären  und  gehe  ursprünglich 
auf  die  Sprache,  nicht  auf  das  Volk,  nicht  überzeugen  kann.  Zwar 
treten  schon  einige  griechische  Schriftsteller,  von  denen  wahrschein- 
lich einer  vom  andern  abhängig  ist,  dafür  ein,  aber  griechische 
und  römische  Etymologien  sind  gewöhnlich  nicht  das  Papier  wert, 
auf  dem  sie  überliefert  sind.  Läßt  sich  ßdqßagog  nicht  auf  einen 
indogermanischen  Stamm  zurückführen,  so  bleibt  doch  zunächst  als 
wahrscheinlichste  Annahme,  daß  ein  Fremdwort  vorliegt.  Nun 
bietet  gerade  hier  das  Sumerische  ein  so  verblüffendes  Analogon, 
daß  ein  Zufall  m.  E.  ausgeschlossen  ist.  Im  Sumer.  heißt  nämlich 
„fremd,  ausländisch"  bar\  Der  Pluralis  wird  im  Sumerischen, 
genau  so  wie  im  Chinesischen,  bei  einsilbigen  Worten  durch  Re- 
duplikation gebildet:  so  bedeutet  aal  „groß",  gal-gal  „große";  tur 
„klein",  tur-tur  „kleine"  usw.  Dementsprechend  heißt  „die  Frem- 
den, die  Ausländer"  bar-bar.  Dazu  gehört  nun  das  sem.-babyl. 
barbaru  „der  Fremde",  gebraucht  nur,  soweit  wir  bisher  wissen, 
als  Name  eines  zur  Gattung  canis  gehörigen,  aus  dem  Auslande  in 
Mesopotamien  eingeführten  Tieres.  Wir  werden  kaum  annehmen 
dürfen,  daß  barbaru  „der  Fremde"  auf  den  PI.  des  sumer.  Wortes 
zurückgeht.  Vielmehr  beobachten  wir  auch  hier  wieder  die  Tat- 
sache, daß  der  Babylonier  bei  Übernahme  der  fast  immer  einsil- 
bigen sumerischen  Worte  in  seine  Sprache  diese  reduplizierte 
(zahlreiche  Beispiele  bei  Delitzsch,  Assyr.  Gramm.2  S.  155 f.J.  Des- 
halb wird  ein  semit.  barbaru  mit  der  Bedeutung  „fremd,  auslän- 
disch" das  Vorbild  des  griech.  ßaqßaqog  gewesen  sein.  Aber  die 
Ableitung  dieses  Wortes  von  sumer.  bar  wird  nicht  mehr  abzu- 
lehnen sein. 

Charlottenburg  Ernst  Weidner 


Lat.  oppidum 

F.  Hartmann  faßt  oben  S.  155 f.  oppidum  als  Wegsperre,  Yerschanzung. 
Bestätigt  wird  diese  Auffassung  durch  die  von  Varro  1.  1.  V  153  aus  Nae- 
vius  bezeugte  Bedeutung  'Schranken  für  die  Pferde  im  Circus5.  Daher  kann 
die  von  Hartmann  gebilligte  Erklärung  des  Wortes  als  die  in  der  Ebene 
angelegte  Befestigung  aus  ob  -\-  *pedom  'Grund,  Ebene'  nicht  richtig  sein, 
sondern  zu  Grunde  liegt  ob  4-  pedes;  oppidum  ist  also  id  quod  pedtbus 
übest.  Dagegen  steckt  in  dem  Adverb  oppidö  üb  =  Inl  +  *pedom  Grund, 
es  bedeutet  also  wie  gr.  'ifintdog  'gründlich'. 

P.  Kretschmer 


Franz  Skutsch  f 

Am  29.  September  1912  ist  Franz  Skutsch,  der 
Mitbegründer  und  Mitherausgeber  dieser  Zeitschrift,  einer 
tückischen  Krankheit  erlegen,  zu  früh  für  die  Seinen,  die 
Wissenschaft  und  unser  junges  Unternehmen.  Wie  er  alle 
Aufgaben,  denen  er  sich  widmete,  mit  ganzer  Kraft  an- 
faßte, so  hat  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  unermüd- 
lich für  die  Glotta  gewirkt  und  ihr  zahlreiche  Mitarbeiter 
und  Freunde  gewonnen.  Sein  Verlust  ist  um  so  schwerer, 
als  kaum  ein  zweiter  Philologe  so  wie  er  in  der  Sprach- 
wissenschaft stand  und  mit  einem  ähnlich  scharfen  und 
klaren  Blicke  für  sprachliche  Probleme  ausgerüstet  war. 
Sein  Andenken  wird  uns  wie  Allen,  die  mit  ihm  gemein- 
sam schaffen  durften,  unvergeßlich  sein. 

An  seine  Stelle  ist  Wr.  Kroll  getreten,  der  sich  be- 
mühen wird,  die  Redaktion  in  seinem  Sinnne  weiter  zu 
führen. 


Herausgeber  und  Verleger  der  Glotta 

P.  Kretsehmer      W.  KpoII      Vandenhoeek  &  Rupreeht 


Mythische  Namen 

1.  Achill 

Wer  den  Namen  'A%Llevg  erklären  will1),  muß  sich  zu- 
nächst mit  seiner  Bildung  beschäftigen.  Er  gehört  zu  jener 
älteren  Schicht  von  Heroennamen,  die  auf  -evg  ausgeht,  während 
die  Söhne  derselben  Heroen  anders  gebildete,    meist  zusammen- 

1)  Ich  kann  es  mir  wohl  ersparen,  mich  mit  den  verschiedenen  älteren 

Deutungen  des  Namens  auseinanderzusetzen,    die  lautlich,   begrifflich   und 

morphologisch  entweder  ganz  unmöglich  oder  sehr   unwahrscheinlich   sind, 

z.  B.  die  Erklärung  als  'E^Haos,  aus  «-  +  ^nAo?,  von  l#*ff,  aus  lat.  aqua  usw. 

Glotta  IV,  4.  20 
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gesetzte  Namen  tragen:  IlrjXevQ,  L^/tAet'g  —  NEom6X£f.iog\  'Odvo- 
aevg  —  Trjle/naxog;  Idrgevg  —  '^4yaf.iei-ivwv ,  Mevilaog;  Tvdevg  — 
^Jiourjörig;  300»evg —  ^4l'ag;  NiqXEvg —  NioztoQ;  Olvevg  —  MsXeayoog', 
IlEQOsvg,  Grjoevg,  'Egsx&evg,  NiqQEvg,  IlQwxEvg,  El'Qvofrsvg  u.  v.  a. 
Wie  die  Personennamen  zu  dieser  Endung  gekommen  sind,  können 
wir  hier  dahingestellt  lassen:  sie  erscheint  in  Kurzformen:  Evqv- 
ad^Eig  IttEVEG&Evg  zu  EvQio&ivrjg  MEVEG&tvrig,  an  Nominalstämmen, 
die  vielleicht  teilweise,  aber  gewiß  nicht  alle  ebenfalls  auf  Kür- 
zung von  Kompositen  beruhen,  Olvsvg,  Niosvg  (Hesych  vlqov1  \xiyd , 
veiqov),  Tlqwcevg  (zu  ro  7zqcotov  =  xb  7CE7tQto/.iEvov1)),  NijQEvg  (zu 
vtjQÖv  cxcc7i£iv6v  a)) ,  ÜQWQEvg,  Ka.7vav£vg  (wohl  unmittelbar  von 
7cqcijqo,  (oY/.orcdvy),  in  eponymen  oder  ethnischen  Namen:  XgvGEvg 
KgiOEvg  von  Xgvoiq,  KqIoo,  in  Nomina  agentis:  'Eqex&svq  zu  eqe%&co. 

Das  vor  der  Endung  stehende  dxiX-  zeigt  die  Bildung  der 
Nomina  auf  -iXog  :  OQyiXog  jähzornig,  -/.toTiXog  geschwätzig,  tzoi- 
yJXog,  vavziXog,  TzovxLXog,  %i[iiXog  (?  Meister  unten  S.  317),  tqo- 
%LXog,  (pqvyiXog,  bmiXog  (epid.  orczlXXog  GDI.  3339 40),  (xvTiXog, 
y.ölXog  aus  y.cßiXog,  dazu  Personennamen  wie  ZcotXog,  TgwiXog, 
ÜEvS-iXog,  MvQTiXog,  XoiolXog,  JIoQoiXog.  Die  Verdopplung  des  X 
m'AxiXXsvg  ist  gewiß  hypokoristisch  wie  in  2ö(piXXog,  ÜEQiXXog, 
KvgiXXog,  MeyiXXog,  T^QiXXog  (Herodian  II  446,  14),  XdgiXXog, 
YßgiXXog,  EvcpqiXXog  und  andererseits  bei  Nomina  auf  -svg  in 
üiTd-Eig3).  Das  vorauszusetzende  d%iXo-  kann  kaum  etwas  anderes 
sein  als  Ableitung  von  axog  c  Schmerz,  Trauer5  wie  ÜEvS^iXog  von 
TiivSog. 

Daß  öxog  in  dem  Namen  steckt,  haben  schon  die  antiken 
Grammatiker  erkannt:  dia  to  dyog,  o  iari  X%7tvp>  eveyKslv  röig 
*1Xievolv  Schol.  IL  vi  1,  artb  xov  o-xog  loXXelv  Eustath.  zu  II.  3 18, 
ixxog  Xaov  Schol.  a.  a.  0.  Der  zweite  Teil  dieser  Erklärungen  ist 
natürlich  unmöglich  und  die  Beziehung  des  axog  auf  die  Schmerzen, 
die  der  Held  seinen  Feinden  bereitet  hat,  gewiß  unzutreffend; 
ebenso  wenig  ist  an  seine  (xrtvig  in  der  Ilias  zu  denken.  Denn 
das  sind  alles  Erlebnisse  oder  Erdichtungen,  die  nicht  das  Wesen 
des  Heros  ausmachen.     ^A%£qü)v,    der  Strom   der  Unterwelt,    der 


1)  Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  22. 

2)  Vgl.  Fick  KZ.  43,  149,  unten  S.  346. 

3)  üiT&evs  gehört  zu  nd&ui  mit  boi.  <l>(&tov,  keisch  'PCrrurv,  vgl.  Griech. 
Vaseninschr.  151,  Bechtel  Ion.  Inschr.  S.  47.  Schulze  KZ.  33,  236 3.  Zur 
Bedeutung  des  Namens  vgl.  die  Charakteristik  bei  Plut.  Thes.  3:  d6'£av  de 
(AÜXicna.  ncivTOJV  cug  clrrjQ  Xoyiog  lv  rotg  tot«  xal  aoifWTarog  sa/tv  und  6  IIit- 
&tvg  ensiosv  avrbv  rj  di7\nÜTr}atv  rrj  AISqu  ovyyevia&ai. 
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auch  von  den  a%£a  hieß  (ayea  rtQoyewv  ^  Ayeqoiv  Melanippides, 
Preller-Robert  Griech.  Myth.  I2  817),  weist  uns  in  eine  andere 
Richtung.  Achill  gehört  zu  jenen  jugendlichen  Gestalten,  denen 
ein  trauriges  Geschick  früh  zu  sterben  beschieden  hat  und  die 
durch  jährliche  Trauerfeiern  geehrt  werden:  Adonis,  Attis,  Hya- 
kinthos,  Hylas,  Bormos  u.  a.  Von  einer  solchen  Trauerfeier  für 
Achill,  die  im  Gymnasion  von  Elis  an  einem  bestimmten  Tage  im 
Jahre  stattfand,  berichtet  Pausanias  VI  23,  3:  ^yiXXel  de  ov 
ßw(.t6g,  "Asvbv  de  eaxiv  avxw  fxvrjua  sx  fxavxeiag-  xrg  TtaviqyvQeiog 
de  agxof.ievtjg  iv  flieget  Qf^fj  kzqI  aTtoxXLvovxa  ig  dvo/.idg  xov  rjXlov 
xov  Öq6(.iov  al  yvvalxeg  al  ^HXelav  aXXa  xe  xov  AytkXetog  dgiöoiv 
ig  Ti^irjv  Aal  v.07txeod-at  vo\.dtpvGiv  avxov.  Nachdem  sich  das  Epos 
dieser  Heldengestalt  bemächtigt  hat,  ist  das  Interesse  an  Achill 
naturgemäß  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden.  Eine  weitere  vom 
Epos  unabhängige  Nachricht,  die  nach  Hesych  unter  "Aonexog  auf 
Aristoteles'  ^Onovvxliov  TtoXixeia  zurückgeht,  gibt  an,  daß  Achill 
in  Epirus  unter  dem  Namen  "Aorzzxog  göttlich  verehrt  wurde; 
vgl.  Plut.  Pyrrh.  1:  '£x  xovxwv  de  Aal  lA.yiXXevg  iv  ^Htieiqu)  xifxccg 
loo&eovg  eaxev  ^'^ianexog  inr/tooiy  cpwvfj  7tQOoayoQev6/iievog.  Der 
Name  3'^4ouexog  „der  Unsagbare,  Unaussprechliche"  erinnert  an 
Piatons  Bemerkung  über  die  Vermeidung  des  Namens c'^4idrjg  Kra,tj\. 
403  A:  Ol  jtoXXol  (poßovfxevoi  xo  ovo/na  üXovxiava  xaXovaiv  avxov 
(nämlich  xov  aAidi^v).  Es  liegt  wohl  nahe  anzunehmen,  daß  eine 
Zeit  oder  eine  Bevölkerung,  die  in  3AxiXevg  noch  den  Begriff  ayog 
fühlte,  diesen  Namen  vermied  und  so  den  Gott  als  den  Unaus- 
sprechlichen bezeichnete.  Eine  Bestätigung  für  diese  Auffassung 
des  Namens  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  zwei  mit  Achill  eng 
verknüpfte  Namen  gleichfalls  in  das  Gebiet  des  Todes  und  seiner 
Schrecken  weisen. 

Die  Heimat  Achills  heißt  im  Epos  <D&irj.  Es  galt  bekannt- 
lich bei  den  antiken  Grammatikern  als  strittig,  ob  damit  ein  Land 
oder  eine  Stadt  gemeint  sei.  Vgl.  besonders  Steph.  B.  (D&ia' 
TvoXig  /.al  fidiqa  QexxaXiag.  JJaQfxevio/.og  de  ycogav  avxtjv  (pyoi 
y.al  ov  nöXiv  ovy.  do&cog.  Homer  deutet  es  nicht  an,  aus  der 
Nebeneinanderstellung  dv*  'EXXdda  xe  (D&lrjv  xs  I  395,  <D#/rjv  rfi 
<EXXdda  y.aXXiyvvar/.a  B  683  läßt  sich  nicht  recht  etwas  schließen. 
Nun  hat  Schulze  Quaest.  ep.  505  gezeigt,  daß  bei  Homer  Od-uog, 
Od-itTj  zu  lesen  ist  und  als  Adjektivum  zu  Q&l-,  Plur.  Q&leg 
(überliefert  (D&leg)  gehört,  das  Steph.  B.  664,  2  neben  (Dd-lot  be- 
zeugt. Es  gibt  aber  nur  einen  Stamm  im  Griechischen,  mit  dem 
der  Name  Q&isg  verbunden  werden  kann:  op&tw.     Vorgriechischer 

20* 
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Ursprung  des  Namens  wird  durch  nichts  nahe  gelegt,  der  Anlaut 
®&-  spricht  nicht  dafür,  ayog  und  q>9lto  sind  zusammengehörige 
Begriffe:  in  der  II.  2  446  heißt  es  von  Achill 

TjTOt,    C     TTJg    <1%£10V    cpQZVCCg    %q)&lEV. 

Od.  1  556ff. 

aelo  <T  *^4yja.ioi 
taov  *^4%iXXrjog  /.ecpaly  IliqXr^ddao 
a%vvfj.e&<x  (p$i[x£voio  dia/ii7V£Q6g. 
&&leg  ist  Wurzelnomen  zu  cp9liü,   wird  also  so  viel  wie  cp&tfxevot 
cdie  Toten5    bedeutet  haben.     Der  „Schmerzreiche"   oder  „Trauer- 
volle" herrscht  über  die  'Toten':    der  Frühverstorbene   ist   danach 
als  Herrscher  im  Schattenreich  gedacht,  oder  wenn  der  Gott,  als 
der  Achill  in  Epirus  galt,  älter  als  der  Heros  ist,  so  ist  aus  dem 
Herrscher    über   die   Toten   erst   der   Heros    entstanden,    wie   der 
gleichfalls  thessalische  Heros  Admetos  aus  dem  „unbezwinglichen" 
Gott  des  Todes.     Phthia  war  alsdann  keine  wirkliche,  sondern  nur 
eine  mythische,  lediglich  in  der  Phantasie  bestehende  Örtlichkeit. 

Der  Name  <D&ieg  kommt  in  II.  und  Od.  nicht  selbst  vor,  son- 
dern nur  im  abgeleiteten  Adjektiv  Odliog.  Die  Unterthanen  des 
Achill  heißen  vielmehr  MvQ/uidoveg.  Eine  alte  Sage  führte  den 
Namen  auf  (xvQfj.rjY.eg  c  Ameisen'  zurück,  das  ist  natürlich  nur  eine 
etymologische  Spielerei.  MvQf.tldojv  verhält  sich  zu  lat.  fornndo1) 
wie  (.ivQinqt  zu  lat.  formten,  gehört  also  zu  [xvo[.iogm  q>6ßog  Hesych, 
Moq(.uü,  f.WQfx6vag'  TtXdvrjvag  dai/novag,  {lOQfxoXvxeiov  Schreckbild, 
(.lOQfiolvzTO/nai.  Vgl.  zu  dem  Wort  Solmsen  KZ.  34,  19.  Fick  KZ. 
43,  148.  Rohde  Psyche  371  f.  Mvo/uidöveg  bedeutete  hiernach  das 
Volk  der  Schreckgespenster  und  war  also,  wie  wir  es  erwarten, 
mit  W&leg  cdie  Toten    synonym. 

Ich  weiß  nicht,  ob  anderen  dies  alles  zu  hypothetisch  er- 
scheint. Aber  ist  es  wirklich  Zufall,  daß  uns  diese  drei  zusammen- 
gehörigen Namen  der  Achillsage,  L^Aeug  &&iy  MvQ/utdovsg,  über- 
einstimmend und  ungezwungen  in  das  Reich  der  Trauer  und  des 
Todes  führen? 

2.  Nestor 

Es  ist  meines  Wissens  noch  nicht  ausgesprochen,  daß  NeozioQ 
nichts  anderes  als  den  „Rückkehrer"  bedeuten  kann2):  es  ist  das 


1)  Die  Bildungsweise  der  Wörter  bleibe  hier  unerörtert. 

2)  Unrichtig  übersetzt  Gruppe  Gr.  Myth.  646  der  '  Segner ':  violett  be- 
deutet nicht  'segnen'. 
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regelrechte  Nomen  agentis  zu  nes-  :  vio(.iai.  Man  vergleiche  Ne- 
otccvloq,  das  nach  Steph.  B.  478  Ephoros  als  Ethnikon  des  arkadi- 
schen Dorfes  Nooria  brauchte  (welches  vielleicht  von  einer  Gott- 
heit Nooxia  hieß).  Der  Nostos  liegt  also  bei  Nestor  schon  im 
Namen.  Dennoch  kann  mit  der  „Rückkehr"  nicht  die  von  Ilios 
gemeint  sein.  Denn  -tcoq  bildet  eben  Nomina  agentis,  d.  h.  be- 
zeichnet einen  gewohnheitsmäßig  etwas  Tuenden.  Der  „immer 
Wiederkehrende"  kann  doch  wohl  nur  eine  jener  Gestalten  sein, 
welche  die  jährliche  Wiederkehr  der  Vegetation  symbolisieren  (es 
sei  bloß  an  die  jährliche  avoöog  der  Köre  erinnert),  also  eine 
chthonische  Gestalt.  Die  Beziehungen  von  Nestors  Heimat  Pylos 
zum  Hades  sind  bekannt.  Hier  kämpft  Herakles  gegen  Hades  als 
den  Gott  des  Landes  (IL  A  690).  Tlvlog  bedeutet  die  Pforte 
zur  Unterwelt.  Nach  Pausanias  IV  36,  2  befand  sich  in  der  Stadt 
eine  Höhle,  in  der  die  Rinder  des  Nestor,  früher  seines  Vaters 
Neleus  untergebracht  waren:  also  wohl  ein  Eingang  zum  Hades. 
Der  Name  NrjXevg  sieht  aus  als  beruhte  er  auf  vylerjg  'erbarmungs- 
los', einem  Beinamen  des  Todesgottes:  ion.  Neilevg  NeiXecog  (Usener 
Götternamen  13.  Gruppe  Gr.  Myth.  153  *)  bleibt  dabei  freilich 
unerklärt.  Die  Gemahlin  des  Nestor  heißt  Od.  y  452  EvQvdly.7], 
eine  Tochter  des  Kfa'pevog,  beides  Namen,  die  in  den  Hades  weisen. 

3.  Kekrops 
Auf  dem  rotfigurigen  attischen  Krater  von  Chiusi  Monum.  dell' 
Inst.  III  30  wie  auf  dem  Ostgiebel  des  athenischen  Hephaistos- 
tempels  ist  Kekrops  als  chthonischer  Dämon  mit  einem  in  einen 
Schlangenschwanz  ausgehenden  Körper  dargestellt.  Es  liegt  daher 
nahe,  seinen  Namen,  der  zu  den  altertümlichen  Bildungen  auf  -oxfj 
wie  üeXoifJ,  Jqvoxp,  (.liqoTteg  gehört,  als  *iteQ7U)ip  'mit  Schwanz 
versehen3  zu  deuten.  Schwierigkeiten  macht  nur  die  Metathese 
des  q,  die  doch  in  KsQxvaTteg,  dem  Namen  der  geschwänzten  Ko- 
bolde, unterblieben  ist.  Hätte  Niedermann  (E  und  I  im  Lat.  S.  79) 
Recht,  lat.  circus  :  xegxog  auf  eine  Grundform  *cercros  zurückzu- 
führen, so  wäre  in  TitQyiog  das  zweite,  in  Kexgcnfj  das  erste  q  durch 
Dissimilation  ausgefallen.  Metathese  von  q  ist  meist  regressiv: 
TQcccpog,  -/.axQOTtxov,  ct7rccvTQO-/,v,  QQEOTtcoTüiv;  doch  kommt  auch 
progressive  vor :  Mo/ußgco  aus  Moq/uoj,  vd&Qa%  Hesych  aus  vctQ&a%, 
könnte  also  schließlich  doch  in  KexQoip  angenommen  werden. 

Paul  Kretschmer 
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Griechisch 

Allgemeines 

Inscriptiones  Graecae  XII  8.  Inscriptiones  insularum  maris 
Thracici  ed.  Car.  Fredrich.  Berlin,  G.Reimer.  1909.  X  u.  217  S. 
Das  Heft  enthält  die  Inschriften  von  Lemnos,  Halonnesos,  Imbros, 
Samothrake,  Thasos,  Skiathos,  Pcparethos,  Ikos  und  Skyros.  Ein 
grammatisches  Register  fehlt,  wohl  weil  diese  Inschriften,  außer 
etwa  den  thasischen,  weniger  sprachlich  Bemerkenswertes  bieten 
als  andere.  Ich  habe  in  der  Tat  bei  einer  ersten  Durchsicht,  von 
schon  Bekanntem  abgesehen,  nicht  viel  außer  den  Eigennamen  ge- 
funden. Eq>6mr\g  Nr.  205.  212  (Samothr.).  idXuoQ^as  53,  5  (Imbr.). 
Der  fem.  Nom.  MavzaQovg  Addenda  p.  IX,  682  (Skyr.).  Nr.  87 
MvGxiqg  svoeßrjg  Kallijv  O7covdaioytlo[i]og.  Für  TlaiöTQaTog 
(Fick-Bechtel  GP.  228)  findet  sich  einmal  IIccitoTQaTog  299  B  23. 
In  85  c  41.  42  liest  man  den  boiot.  Namen  BomdtTrjg. 

Wilhelm,  Ad.  Beiträge  zur  griechischen  Inschriftenkunde. 
Mit  einem  Anhang  über  die  öffentliche  Aufzeichnung  von  Urkunden. 
Sonderschriften  des  Ost.  Archäol.  Inst.  Bd.  VII.  Wien,  Holder.  1909. 
379  S.  Fol.  Wie  fast  alle  Arbeiten  des  Verf.  enthält  auch  diese 
Sammlung  epigraphischer  Artikel  vieles  für  den  Sprachforscher 
Wichtige.  Einen  Teil  davon,  nicht  alles,  findet  man  in  dem  gram- 
matischen Register  S.  362  f.  zusammengestellt.  Ich  hebe  einiges 
daraus  hervor.  S.  160f.  191.  312  findet  man  lehrreiche  Angaben 
über  verschiedene  Lesezeichen  auf  Inschriften.  S.  199  ist  Wandel 
von  €Q  zu  (xq  in  ei/dagrov  =  IftegTOv  auf  späten  Grabschriften 
nachgewiesen  und  TragelcpQOv  =  neqi(pQOv  verglichen.  In  cpavaoov, 
zala/.tcuvt.  kann  auch  Assimilation  vorliegen.  Vgl.  S.  214  ^vaoi- 
wviog  aus  'Oraoiwviog  (?).  S.  215  ein  neuer  Beleg  für  spätgr. 
xvgd  =  -avQia.  —  Von  Interesse  ist  ^(piyvaiog  für  l4q?tdvalog 
von  W.  63ff.  mehrfach  belegt,  wie  ^Qtdyvr}  =  ^gidövr^;  %qiqöXQTq 
=  xQtiorr'j  S.  309.  —  S.  26 f.  weist  W.  ein  /.ade&yyiev  =  xa- 
Te&riY.ev  nach  (wegen  KctTe&yv.£v  'weihte5  statt  dvs&yxev  vgl.  aiol. 
«ca##jjx£  in  Naukratis  Hoffmann  Gr.  Dial.  II  116)  und  vergleicht 
■KQadevvTjg  =  KQccTevTrjg,  delph.  ßaxetv  ßr/,Qog,  die  bekannten  Fälle 
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3Eßl'/.TiqTOQ,  EßacpQitov,  3EßacpQodlzov,  'Eßangädog,  Ißsouevctoev, 
7za.vxzßi7ia<5iv  u.  a.  (Glotta  II  319).  Er  vermutet  Dissimilation,  die 
freilich  bei  Verschlußlauten  verschiedener  Artikulationsstellen  wie  in 
ßiytgog  ßcttuv  kf.ißadix6v  ungewöhnlich  wäre.  Eine  sichere  und  inter- 
essante Dissimilation  Kgazegog  KXccteqov  wird  S.  215  aus  los  belegt. 
—  S.  195  ergänzt  W.  auf  einem  Dekret  aus  Mantineia  6  E7tiyv]cofxa 
als  Nom.  ohne  -g:  das  ist  doch  nicht  ganz  sicher;  der  Gen.  lautet 
auf  einem  anderen  Dekret  xov  sniyvtoixa,  während  er  von  Nom. 
£7tiyvt6/ua  *  S7tiyva>{iag  lauten  müßte.  —  Bemerkenswert  ist  die 
Flexion  Jafiocfiwvog  mit  den  Parallelen  KaXXi-,  Bevo-,  Qso-,  Ti- 
juoywvog  S.  142.  Verschiedentlich  hat  W.  über  Wortstellung  ge- 
handelt (S.  1.  6  ff.  10  f.  304).  —  In  dem  Schluß  einer  Grabschrift 
aus  Saloniki,  über  die  ich  Glotta  I  358  unten  berichtet  habe,  Tl 
ozfaig,  av&gioTte,  xavxa  ßXiniöv;  vrcaXovoov\  habe  ich  das  letzte 
Wort  =  vtzccXevoov  gesetzt  und  als  Imperativbildung  nach  neu- 
griechischer Weise  von  v7talevo^iai  gedeutet.  Der  Verf.,  der  diese 
Erklärung  —  auf  der  ich  übrigens  nicht  bestehe  —  nicht  kennt, 
liest  S.  202  vna  (=  vnaye)  Xovaovl  geh,  bade!  mit  Vergleich  von 
vTiaye,  bdoinoge  IG.  XIV  1746,  vna\iE  —  V7tdyoi\xEv  bei  Pradel 
Gr.  Gebete  398,  ngr.  ttS/^e.  Freilich  gibt  es  nichts  einem  vna 
Entsprechendes  im  Ngr.;  ela,  das  W.  zitiert,  ist  uralt,  kann  aber 
kaum  als  Vorbild  in  Betracht  kommen. 

Kannengiesser,  A.  Ägäische,  besonders  kretische  Namen  bei 
den  Etruskern.  Klio  XI  26 — 47.  Der  Verf.  vergleicht  die  vor- 
griechischen Ortsnamen  besonders  Kretas  mit  den  etruskischen 
Eigennamen  und  konstatiert  weitgehende  Übereinstimmung.  Das 
Ergebnis  liegt  in  der  Richtung  der  heutigen  Forschung,  es  kann 
nicht  überraschen.  Wenn  die  Etrusker  aus  Lydien  stammen  oder 
wenn  sie  auf  andere  Weise  mit  der  vorgriechischen  Bevölkerung 
Griechenlands  und  Kleinasiens  verwandt  sind,  so  muß  sich  das 
auch  an  einer  Vergleichung  ihrer  Eigennamen  mit  den  eteokreti- 
schen  erweisen,  die  uns  die  in  neuerer  Zeit  gefundenen  Inschriften 
in  großer  Zahl  kennen  lehren.  Den  Beweis  für  seine  These  hätte 
freilich  K.  mehr  herausarbeiten  können.  Wortvergleichungen  werden 
durch  drei  Faktoren  bedingt.  Laute,  Wortbildung  und  Bedeutung. 
Bei  Eigennamen  fällt  die  letztere  meist  weg,  und  um  die  Wortbildung 
kümmert  sich  K.  nur  gelegentlich.  So  bleiben  nur  die  Laute.  Aber 
Fälle  wie  vtarwg  :  Latini,  Tdgga  :  tarna,  Tarius,  TvXioog  :  title, 
"Aoog  :  asna  sind  an  sich  nicht  beweiskräftig.  Solche  Komplexe 
von  2 — 3  Lauten  wird  man  in  fast  allen  Sprachen  der  Welt  finden, 
namentlich  wenn  man  sich  auch   über  Quantitätsunterschiede  hin- 
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wegsetzt:  K.  erklärt  die  Lätini  für  Söhne  oder  Verehrer  der 
AäTW.  Aber  beweiskräftig  sind  allerdings  Übereinstimmungen  des 
Lautwandels  wie  die  folgenden.  1.  Wir  beobachten  einen  dem 
Griechischen  fremden  Wechsel  von  Aspiraten  mit  Tenues  in  vor- 
griechischen Eigennamen,  wie  er  bekanntlich  dem  Etruskischen 
sehr  geläufig  ist.  K.  bespricht  (S.  30)  Koq&vq  :  röqtvg  —  etr. 
curdutes  :  Cortona,  (S.  36)  lPid-v(xva  :  lPltv(xva  (vgl.  etr.  ratumsna  : 
ra&umsnal).  Noch  schlagender  ist,  daß  auf  der  eteokretischen  In- 
schrift von  Praisos  der  Name  der  Stadt  mit  cp  (cpraisoi  cpraisona) 
geschrieben  erscheint.  Vgl.  ferner  xvqxxQioog  =  xvnaQiaaog,  Kv- 
(paqiooupci  in  Lato  GDI.  5084,  ein  Baumname,  der  wegen  seiner 
Endung  -oaog  vorgriechischen  Ursprungs  verdächtig  ist.  Auch  die 
Ortsnamenendung  -vd-og,  die  ich  mit  kleinasiat.  -vda  durch  eine 
Vorstufe  -nt-  vereinigt  habe,  setzt  diese  Aspiration  voraus.  Ob  kret. 
pamph.  TIvTiog  für  Jlv&iog  auf  dieser  dem  ethnischen  Substrat 
eigenen  Lautneigung  beruht,  ist  fraglich,  weil  Ilvxiog  auch  arka- 
disch ist  (s.  IF.  31,  484).  2.  Wechsel  von  Tenuis  und  Media:  ark. 
rÖQxvg  :  Koozvg,  kret.  FoQTvg  :  KoQ&vg  (S.  30),  Tavöog  :  Kavdog, 
ital.  Caudius  Caudellius  :  Gaudellius  :  etr.  cautias  (S.  42).  Vgl. 
das  Schwanken  zwischen  Tenuis  und  Media  in  lat.  Umschreibungen 
etruskischer  Wörter  (Gercke-Nordens  Einleit.  I2  561).  3.  Wechsel 
von  au  mit  a  wie  im  Etr.:  ßavg~i cor  zu.  ßd!-og,  cPd/uog  zu  cPmJxog  (?) 
nach  Fick,  wie  ^idßqavöa  :  yLaßqavvda  (S.  39).  2ärqa  ^äßaxqa  : 
etr.  saturinies  sauturini  (S.  38).  Beiläufig  ist  auch  der  uritalische 
Wandel  von  eu  in  ou  kretisch,  sowie  die  Monophthongierung  von 
au  zu  o  (PcüKLOvg  neben  fPav/uwv  GDI.  5167).  Von  suffixalen 
Übereinstimmungen  erwähnt  K.  S.  36  f.  die  Endung  -fxva  in  ''Pi&vfxva; 
M.a&v(j.va,  KdXv(.iva  :  etr.  clumnei,  iturmna,  setumnei  u.  a.  Für 
die  Endung  -vd-og  kommt  nur  2voivd-og  :  Surrentum,  Sora  (S.  34. 
36)  in  Betracht.  Hinzufügen  kann  man  noch  die  Endung  mit  -nn-  : 
kret.  'Ogd-ovvag  GDI.  4947,  Oaioziovvag  5028.  5097,  JaQ&ovva, 
Taoxavvddag  III  2  S.  422  (TloQüewia  zu  5074  b  mag  etr.  sein)  er- 
innern an  die  etr.  Endung  -enna,  -inna;  Fick  Vorgr.  Ortsnamen  33 
vergleicht  weiter  lyk.  ^Aqßivvag.  Freilich  konkurriert  hier  das 
Aiolische  (vgl.  (Ddlavva,  event.  Jr/.rvvva,  Koqvwcclov).  Für  den 
Nachweis  von  Sprachverwandtschaften  gilt  der  Satz,  daß  Zahlen 
beweisen,  nicht  nur  die  Zahl  der  Fälle,  sondern  auch  die  Zahl  der 
in  jedem  Fall  übereinstimmenden  Laute,  und  so  sind  Gleichungen 
wie  ^Pixvfxva  =  etr.  ritumenas,  Tag-/.ovd-  :  Tarquinius  bei  einiger 
Häufigkeit  allerdings  beweisend.  —  Über  kret.  Eigennamen  hat  im 
Berichtsjahr  auch  Maiuri  gehandelt:  s.  unter  Etymologie  S.  345. 
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Diels,  Herrn.  Die  Anfänge  der  Philologie  bei  den  Griechen. 
Vortrag  gehalten  auf  der  50.  Phil.-Vers.  in  Graz  1909.  N.  Jahrb. 
f.  d.  klass.  Alt.  XIII  1 — 25,  würdigt  die  grammatisch-philologische 
Tätigkeit  der  ionischen  Philosophen  und  besonders  Herodots. 

Brinkmann,  A.  Aus  dem  antiken  Schulunterricht.  Rhein. 
Mus.  65,  149 — 155,  führt  aus,  was  sich  aus  den  griechischen  Schul- 
tafeln des  3.  Jhs.  nach  Chr.,  die  Kenyon  Journ.  Hell.  Stud.  XXIX 
29  ff.  veröffentlicht  hat,  für  den  Betrieb  des  grammatischen  Unter- 
richts der  Kaiserzeit  ergibt. 

Altgriechische  Dialekte 

Bück,  Carl  Darl.  Introduction  to  the  Study  of  the  Greek  Dia- 
lects.  College  Series  of  Greek  Authors  (White  and  Gulick).  Boston- 
London,  Ginn  and  Co.  s.  a.  320  S.  Das  Buch  erfüllt  den  Zweck, 
Studenten  in  die  griechische  Dialektkunde  einzuführen,  in  ausge- 
zeichneter Weise.  Auf  eine  Einleitung  über  die  „Klassifikation" 
der  griech.  Dialekte  folgt  eine  Darstellung  ihrer  vergleichenden 
Grammatik,  eine  Zusammenstellung  ihrer  Merkmale  sowie  eine  Aus- 
wahl von  Dialektinschriften  mit  Glossar.  Die  Darstellung  des  sach- 
kundigen Verf.  ist  durchweg  klar  und  übersichtlich. 

Meillet,  A.  Les  dialectes  grecs.  Journal  des  Savants,  Febr.- 
März  1910.  Fol.  17  S.  Ich  bespreche  diese  Anzeige  von  Thumbs 
Handb.  der  griech.  Dialekte,  obwohl  ich  sonst  über  Rezensionen 
nicht  berichte,  weil  sie,  originell  und  interessant  wie  alle  Arbeiten 
M.'s,  nach  Umfang  und  Inhalt  fast  den  Charakter  eines  selbstän- 
digen Artikels  hat.  M.  sieht  als  Ergebnis  der  Dialektforschung, 
besonders  der  französischen  an,  daß  jede  sprachliche  Erscheinung 
für  sich  geprüft  und  ihr  Verbreitungsgebiet  festgestellt  werden  muß. 
(Ich  schiebe  ein,  daß  es  J.  Schmidts  WTellentheorie  ist,  die  hier  be- 
stätigt worden  ist.)  ,,11  n'est  pas  legitime  de  prendre  pour  unites 
dans  une  etude  de  ce  genre  le  dialecte  et  le  parier:  l'unite  reelle 
est  le  fait  linguistique,  variable  suivant  les  parlers  .  .  .  ."  Deshalb 
verwirft  nun  M.  die  Anordnung  des  Stoffes  nach  einzelnen  Mund- 
arten, wie  sie  in  Thumbs  Handb.  befolgt  ist,  und  gibt  den  Vorzug 
der  Disposition,  die  nachher  Bück  in  seinem  eben  genannten  Buch 
gewählt  hat,  der  Anordnung  nach  den  dialektisch  verschiedenen 
Erscheinungen.  Mir  scheint  hier  ein  in  einer  gewissen  Einschrän- 
kung richtiger  Gedanke  überspannt  zu  sein.  Gewiß  ist  der  attische 
Dialekt  eine  reale  Einheit,  weil  es  auch  die  attische  Bevölkerung 
ist,  die  der  Träger  des  attischen  Dialekts  ist.  Wir  dürfen  freilich 
dabei  nie  vergessen,    daß  der  Dialekt  so  wenig  wie   die  einzelne 
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sprachliche  Erscheinung  ein  Ding  ist,  sondern  wir  verstehen  unter 
einem  Dialekt  die  sprachlichen  Merkmale  einer  Verkehrsgemein- 
schaft, eines  Stammes,  eines  Staates,  einer  einzelnen  Stadt.  Da  die 
Sprache  nicht  für  sich  besteht,  sondern  nur  eine  Äußerung  des 
Menschen  ist,  müssen  wir  sie  auch  im  Zusammenhang  mit  den  Schick- 
salen des  Menschen,  seinen  Gruppierungen  in  Stämme,  Staaten  usw. 
betrachten.  Die  griechischen  Dialekte  sind  den  französischen  durch- 
aus nicht  ganz  analog,  weil  eben  unter  den  Trägern  der  griechi- 
schen Dialekte  ganz  andere  Verhältnisse  bestehen  als  unter  denen 
der  französischen.  Die  Anordnung  des  Materials  nach  den  dia- 
lektisch verschiedenen  Erscheinungen  ist  ja  die,  welche  jeder  wissen- 
schaftlichen Grammatik  einer  Sprache  zu  Grunde  liegt.  Von  einer 
solchen  würde  sich  dann  also  eine  Darstellung  der  griech.  Dialekte, 
wie  sie  M.  wünscht,  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Iuscriptiones  graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae. 
Scholarum  in  usum  tertium  edidit  Fei.  Solmsen.  Leipzig,  Teubner 
1910.  98  S.  Gegen  die  1.  Aufl.  (die  2.  blieb  unverändert)  ist  diese 
dritte,  um  eine  Preiserhöhung  zu  vermeiden,  nur  um  2  Seiten  ge- 
wachsen. Die  Aufnahme  von  8  neuen  Inschriften,  darunter  der 
Synoikievertrag  von  Orchomenos  und  die  Statuten  des  Sänger-Kol- 
legiums von  Milet  GDI.  5495,  konnte  daher  nur  durch  Weglassung 
anderer  Texte,  so  der  IL  Tafel  von  Herakleia  und  der  Personen- 
namen der  großen  Inschrift  von  Larisa,  ermöglicht  werden. 

Hoffmann,  Otto.  Sammlung  der  griech.  Dialektinschriften. 
IV.  Bd.  3.  Heft.  Grammatik  und  Wortregister  zur  1.  Hälfte  des 
III.  Bandes.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  1910.  S.  333 — 675. 
H.  hat  die  mühevolle  Aufgabe  übernommen,  die  noch  fehlenden 
Register  zu  der  Sammlung  hinzuzufügen,  und  befolgt  dabei  das 
Verfahren  von  Wendel  in  seinem  Index  zu  den  delph.  Inschriften, 
an  Stelle  eines  alphabetischen  Wortregisters  ein  grammatisches  Re- 
gister, nach  Laut-,  Formen-  und  Stammbildungslehre  geordnet,  eine 
Auswahl  von  Wörtern  und  ein  Namenverzeichnis  zu  geben.  Frei- 
lich ist  es  bei  dieser  Anlage  der  Register  jetzt  schwerer,  eine  be- 
stimmte Wortform  zu  finden,  weil  man  sich  erst  überlegen  muß, 
unter  welcher  Rubrik  man  suchen  soll.  Z.  B.  steht  S.  427  unter  x 
/iaXio&ai  ohne  Zitat,  das  auch  unter  keiner  anderen  Rubrik  zu 
finden,  also  wohl  vergessen  ist.  Für  den  Benutzer  das  Bequemste 
wäre  ein  alphabetisches  Register  aller  Wörter  mit  Stellenangabe 
und  eiu  grammatisches  Verzeichnis  ohne  Stellenangabe.  —  Versehen 
fehlen  nicht  ganz:  z.  B.  sind  die  Namen  von  Nr.  3401  S.  459 f. 
großenteils  mit  falschen  Zeilenangaben  verzeichnet. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1910  315 

Hogarth,  David  George:  Excavations  at  Ephesus.  The  Ar- 
chaic  Artemisia.  London  1908.  344  S.  u.  Atlas  S.  120 ff.  Taf.  XIII. 
Silberne  Platte  aus  dem  ephesischen  Artemistempel,  die  H.  und 
B.  Keil  Mitte  des  VI.  Jhs.  v.  Chr.  datiren.  Die  Platte  ist  auf 
beiden  Seiten  beschrieben. 

Seite  A. 

zeTccQccyovTa  (.iveai  :   tö    ttqw[tov]    eord&lqGlav  \\  Ix 

xrwv  ö[cu- 
Qtov]    xqvoo    \    Ix     TtnXetag    ^veix\rd\i]oav  V:    dgyvgal    7tevt\e\  : 

xal  efaoo{i)  /li[v€- 
a\i  :   eiv   zwi   7cqiotiül   %qvoloi    7]vd%x&rjoav  :    Ix   tto    dögccTog 

e§g  fj.viat 
eö%d^\y\Gav\  :  dexa  de  ai  evfrevde  soxa&yoav  [iveai   %qvoo  :  dg- 

yvgo  tgsg  xa- 
5  l]    TQLtjfovTa    [Av[t]ai    ev&dd*    eotd&iqoav   :    dgy(vQ)al    [Ix   tto] 

vavT[r/.Ö  eyevovv- 

0    Ix    TT0\l)TÖ    sßd0[llj<?0VTa    (.IVküL  \    %<t&(X  .  .  .  VO  .  .  . 

dexa  Ix  tto  dkog  i 
Seite  B. 

OLviqe to)l  r}[Ai[Avrji[(oi  ....  oqcc  .... 

o    ei(f[o]oiv    fivea[g  :    ^[alJ/av^iö    deofxevag  :     [TQir^QOvta 

[.iveai  : 

o]TaT7]oei  yial  I'ktti]  Ix  tto  alog  ::  avTrjf.i &ev  aTa 

tovö  .... 

.  oa  .  vofxev  i  Tejagag  xat  dexa  [xveag  :::  eyivovTO  de  :  ex  ttovtö 

ev 

5  rj  r](j.i[j.v[iq]iov  Trjg  cpidlyg  j  yiai  nevTE  rjtiisKtTa  : 

^      unbeschrieben 

8  .  .  ($'   eQya£6[fi]e&a   TeTaQa?ovTa  fxveat-  : yial    oxtto) 

GTaT^geg 

7vot  .  .  .  .  ov  .  a  fxveai  dqyvqö  dv£i[xT]&t]oav  : 

10  .  ai  .  e  r. 

Die  Inschrift,  deren  eine  Seite  A  auch  in  Solmsens  Inscr.  graecae 
selectae  3  Nr.  46  abgedruckt  ist,  ist  teils  ßovoTQoeprfiöv,  teils  rechts- 
läufig geschrieben,  und  enthalt  Koppa  (in  eIkool,  TQtyxovTa,  eßöo- 
[AyxovTct  usw.)  und  das  Zeichen  T  für  ao  in  TeooaQag,  TSOoccQdxovTa 
(wie  in  Ü-aldoorig  auf  der  Dira  von  Teos  IGA.  497,  das  Bechtel 
GDI.  5632  kaum  mit  Recht  anzweifelt).  Vgl.  dazu  Foat  Journ. 
Hell.  Stud.  XXVI  286  f.  Bemerkenswert  ist  ferner  besonders  die 
durchgängige  Konsonantenverdoppelung  in  ex  ttw)'  ö[üjqü)v,  ex  tto, 
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r}[*le/.TTcc,  6/.tt(v,  rjvEixt&yoav,  weiter  ei;g  =  ?§.  Sie  erscheint  mit 
der  Regelmäßigkeit  eines  Lautgesetzes  durchgeführt  und  erinnert 
an  die  gleiche  Erscheinung  im  Lykischen  z.  B.  yfivadi,  %ttx>ä,  pttara, 
pttilike,  pttlezeje,  pttule,  pru%ssi,  yssveze  usw.  Man  kann  also  an 
Beeinflussung  der  ephesischen  Artikulation  durch  ein  autochthones 
Substrat  denken.  TJveixTfr'qoav  entscheidet  in  der  Streitfrage 
noch  der  Aussprache  von  %&  für  den  Lautwert  khth  und  gegen  kth ; 
wenigstens  ist  die  Annahme  graphischer  Assimilation  hier  nicht 
möglich.     Z.  3  scheint  elv  für  ev  verschrieben. 

Keil,  J.  Forschungen  in  der  Erythraia,  Jahreshefte  des  Ost. 
arch.  Inst.  XIII  Beibl.  22 — 74.  Nr.  2  Psephisma  der  Erythräer. 
Z.  8  ff.  Tcjv  de  dfioodvicov  dvayoaxpdxtööav  ol  OQX.lCovzeg  xcc  ovo- 
fj.ara  elg  netevoia  xcci  7tQ007ieoovrjoai  rcqog  rrjv  aro[i]rjv.  jtexev- 
Qia  für  sonstiges  Ttecevqa  ist  neu.  Z.  18  dnevvTsg,  19  t]aoza.  — 
Nr.  3  Psephisma  über  die  Priester  der  Kyrbanten.  Z.  10  yeqa  de 
XdipeTcu.  11  xQt]'criQio(Ao[v],  13  zelevfievtov.  —  Nr.  31  Grabschrift 
'Egjaviovag'  Baorädog.  45  yl£v/.a#id\r[g]  AevA.aSidov  ya^Qe-  Der 
Verf.  gibt  weitere  Belege  für  AevKaÜea  =  Aev%o$ea. 

'AgßaviTÖJiovAAog,  'AnoovoXog:  QeooaXiyiai  e/iLygacpal.  Ecp. 
dox>  1910,  331 — 382.  Die  Inschriften  bieten  nicht  viel  neues  Dia- 
lektisches. Sp.  349  f.  Nr.  4,  Verzeichnis  von  Siegern  ol  röv  tclvqov 
TtecpeiQaxovzeg,  wie  wir  schon  zwei  besitzen  IG.  IX  2,  535.  536.  — 
Sp.  375f.  Nr.  23:  Kaßlgoig  Ecvofxog  n.oXvx.XeixeLog.  —  Sp.  380 
Nr.  25:  Aevx.ad-€a[i]  Javda  *ATd-ov[ei]zeia.  Wir  haben  schon  ein 
Weihgeschenk  dieser  Frau,  Java  genannt,  an  die  MeydXoi  &eoi 
IG.  IX  2,  581.  Die  Leukathea  erscheint  auch  auf  einer  Inschrift 
von  Pherai  IX  2,  422.     Vgl.  J.  Keil  a.  a.  0. 

Meister,  Rieh.  Kyprische  Sakralinschrift.  Sitzgsber.  Berl. 
Akad.  1910,  I.  Halbbd.  148—164.  M.  veröffentlicht  hier  die  ky- 
prische Inschrift  einer  auf  zwei  Seiten  beschriebenen  Tontafel,  welche 
wegen  des  Fehlens  des  Artikels  für  die  älteste  kyprische  zu  gelten 
hat.     Seine  Lesung  ist  die  folgende: 

Vorderseite. 

A(v)dgo 

i(v)  tv'xcu  [dtad-äi]. 

Hg  XoyaQija\o(xbg 

Xa((.i)7idöojv  Ztoßag., 
5  MLyaXad-ew,   OiXodd[fxai' 

dtaqFiov  ZwßüQw,  .  .  . 

^(fQOÖLOijw.    yHg  X6[yog 

Jißwvvolü)  JiFu(fLX(a' 
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JlF'hüv  agiozog, 
10  XqoFeFljw  cglota, 

^yvßevoxQijio  Kvdi[}ia, 

MovY-tig  TtjQijü)  ri/.ilXog. 
Rückseite. 

ßaQifj.ljiov,  *AQ%oiAivr]- 

g  ßa&jco  ^QLOrodä- 
15  fxo)  l(v)  #^xag  %d&w  rd(Xavxov). 

Jio\xa  ßegorfr}  ydr)  [&iw?] 

lös  Xayiov  xb  a\xa\q  l{fj)- 

cpOQaorj  ijörj  töfxt[ja  xi- 

/.itdaig  lös  [zafjlja? 

TCSLGSl. 

„Als  Andro  .  .  .  eponymer  Beamter  war,  in  gutem  Glück.  Es 
war  die  Berechnung  der  Fackeln  Sache  des  Zovar  .  .,  Megalatheos 
und  Philodamos  gewesen,  die  des  durch  Kollekte  gesammelten  Sache 
des  Zovoros,  .  .  .  und  Aphrodisios.  Es  lautete  der  Spruch  des  Dio- 
nysios,  Sohnes  des  Diphilos:  Dion  ist  bester,  Chrovevio  beste,  Agy- 
veustrio  rühmlich,  Moukes  (?),  Sohn  des  Terios  (?)  ehrenwert."  — 
„Varmion  und  Archomenes  aus  Vaxos,  die  Söhne  des  Aristodamos, 
haben  in  der  Schatzkammer  ein  Talent  niedergelegt.  Das  Haus 
[des  Gottes?]  soll  sofort  gefegt  werden,  und  der,  der  diesen  Tag 
durchs  Los  erlangt  hat,  soll  sofort  die  Eidopfer  den  Kampfordnern 
(hinein)bringen  und  (der  Schatzmeister)  soll  sie  bezahlen."  a^ag- 
ßog  Z.  6  aus  dyagßog  stellt  M.  zu  ayeiQco,  also  c  gesammelt5.  Zca- 
ßoQco  ist  vielleicht  die  Grundform  zu  tcogcg,  event.  mit  Assimilation 
für  *tcoßsQog.  rif.ulog  12  gebildet  wie  oqyiXog.  ßaQif.a'jtov  13,  vgl. 
boi.  ßdgfxiyog  IG.  VII  2809.  -/.dd-iv  Z.  17  =  xdd-ev  ohne  Augment 
wie  vielleicht  aiol.  xd&9r]°/,e,  sonst  kypr.  ■aarid^ijav.  ßegorjri  16, 
Konj.  (wie  ark.  y.ay.QL&rprj)  zum  Aor.  Pass.  ßeQOrjvcu  von  ßtQöco, 
lat.  verro,  hom.  aTtösgae  (D  329,  das  die  Schoben  als  kypr.  be- 
zeichnen. to/xLja  18  (sc.  legd)  °Eidopfer ,  vgl.  Hesych  zufxia.  zi- 
(iidai  18  Kampfordner  wie  auf  der  alten  Inschrift  von  Tegea  BCH. 
XXV  267. 

Meillet,  A.  A  propos  de  cypr.  Miyalad-ko.  MSL.  XVI  384 f. 
Meister  folgert  aus  MiyaXa&sio  der  eben  besprochenen  kypr.  In- 
schrift sowie  aus  kypr.  ^[ddfoov,  Ktziov,  ark.  Iv,  -\iwog  —  -/uevog, 
daß  e  im  Ark.-Kypr.  geschlossen  war.  Meillet  fügt  noch  vorher- 
gehenden oder  folgenden  Nasal  als  befördernden  Umstand  hinzu. 

Meister,  Rieh.  Beiträge  zur  griech.  Epigraphik  und  Dialek- 
tologie VIII.     Synoikievertrag  aus   dem  arkad.  Orchomenos.     Ber. 
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Sachs.  Ges.,  phil.-hist.  Kl.  62  (1910),  11—26.  IX.  Kyprische  In- 
schriften, ebd.  S.  233 — 247  (mit  3  Tafeln).  Im  ersten  Aufsatz  teilt 
M.  nochmals  die  von  Premerstein  veröffentlichte  arkadische  Synoikie- 
urkunde  (Glotta  III  303)  mit  und  bemüht  sich  um  ihre  Erklärung  und 
Ergänzung,  wobei  er  mehrere  Stellen  anders  auffaßt,  wie  der  Heraus- 
geber, so  die  Wendung  S7tl  XaiQidöat  u4.  5.  21,  mit  der  sich  auch 
Solmsen  in  dem  unten  folgenden  Artikel  beschäftigt,  dilievö^wv  a(v) 
xdv  avFoLxiav ,  wofür  M.  dipevdrt(a  v  a(v)  %.  o.  vorschlägt:  v  = 
Partikel  vi,  av  =  dvd  (mir  scheint  wie  Solmsen  S.  325  l  die  frühere 
Deutung  vorzuziehen).  Zu  M.s  Lesung  STVijFoixog  statt  i\v]ßohtog 
~A  1  schreibt  mir  Premerstein,  daß  Hiller  v.  Gaertringen  im  Sommer 
1910  letztere  Lesung  bestätigt  habe. 

Der  zweite  Artikel  bietet  zunächst  eine  neue  Lesung  und  Er- 
klärung der  bisher  noch  fast  garnicht  gedeuteten  Inschrift  von 
Athienu  GDI.  86,  Vorderseite: 

yjFa  LioFov  Jdf.io\g\  Ja\.io  .  . 
Taq)Qo(v)  Fsq^iioocc  Jd^iog  dct\.io  .  . 
d-vgaFov  coQijaoa  Jä(.iog  /Jafxo  .  . 
FaXydvio(g)  eyco  i    tovd  f.io  .  .  . 
5  ^cpQodiaiog  e%w  g'  tovd  .... 

^4i)-avo{g)  (?)  eyco  g    tovd  [xo  .  noqig  .  . 
Rückseite: 

id'  covd  ß(QtjTa). 

.  .  ■d-€o]vd  yd  luvet  F(qiqrd.). 
10  ....  Öeora  [Zahlzeichen]  tovd  F(Qrjtd). 
.  .  Fctf.u  &eord  [Z.]  covd  F{Qr\xa). 
.  &€ord  iö'  w[vd]  F{qvp;d). 

.  .  fxt  dsoxe 

Meister  übersetzt:  „1.  Lebendiges  (Wasser)  ließ  ich  fließen,  Damos, 
der  Sohn  des  Damo  .  .  2.  Den  Graben  ließ  ich  ziehen,  Damos  usw. 
3.  Den  Türstein  ließ  ich  als  Grenze  setzen,  Damos  usw.  4.  Ich, 
Valchanios,  habe  10  (Werteinheiten)  erhalten  usw.  7.  Der  von  .  .  . 
verlangte  Kaufpreis:  14,  zugesagt."  In  yjFa,  FsQ(.icooa  erkennt  M. 
augmentlose  Aoriste;  Feq(.i6co  leitet  er  von  *Feqih6q  cRiß'  oder  ge- 
rissen ab,  das  er  zu  Fsqoio  cfege'  stellt,  eine  etwas  gewagte  Deu- 
tung. lOQijaoa  von  coqiaco  =  att.  ogidco.  FaXydviog  Z.  4  ist  schon 
mit  kret.  Fehyavog  verglichen  worden,  M.  erinnert  auch  an  etr. 
velya  (Schulze  Lat.  EN.  377 f.).  /tw.  tzvqio  .  .  kann  M.  nicht  er- 
klären. —  S.  242  f.  Grabschrift  aus  Marion- Arsinoe:  Ti/.i6yafx6g 
r[fAL  |  6  Tifxodd{iwv.  —  S.  244  ff.  Inschriften  aus  Rantidi.  S.  244 
N.  1:    Ti]/uvxQ€Tso[g  xeo  \  'OvaoayoQctv   xcT  Ti[f.uo.      S.  245   N.  2: 
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*AviyLaT(D  &iäg.  N.  3:  Ajt6X{X)ojvl  Ti/iio&lcc.  N.  4:  (Dtlog  &idg. 
N.  5:  ylqaa.  Andere  Seite  aY\dsxv  |  $v\.u\jaxä.  ylqaa  —  ysqaa, 
cud-ETv  'wurde  verbrannt'.  S.  247  N.  6:  Qed  Fy\qn6{\i)rta  (die  den 
Frühling  sendet). 

Solmsen,  F.  Zu  dem  neugefundenen  arkadischen  Synoikie- 
vertrag.  Rh.  Mus.  G5,  321 — 330,  betont  mit  Recht,  daß  die  Formen 
ai£i£vdi]tov  und  s&havvoia  auf  der  Premersteinschen  Inschrift  eine 
glänzende  Rechtfertigung  der  sprachvergleichenden  Methode  dar- 
stellen. Er  erwägt,  ob  aipevdrjtov  nicht  für  dipevöeuov  stehe,  dies 
wie  hom.  xslei'a)  vom  s-Stamm  (aipevdrjg) ,  da  die  Inschrift  auch 
Idqtfav  neben  Aqeiav  bietet.  Allein  da  Aqrjav,  wie  S.  selbst  zu- 
gibt, durch  "Aqiqa  beeinflußt  sein  kann,  also  ein  besonderer  Fall 
ist  und  für  den  Wandel  von  el  vor  Vok.  zu  t]  der  Stein  fast  zu 
alt  erscheint,  so  bleibt  jene  Möglichkeit  vorläufig  unsicher.  S.  be- 
handelt sodann  anläßlich  ark.  Evalfxviov  die  Etymologie  von  cu/xiov. 
Yollgraff,  W.  Inscription  d'Argos.  Bull.  corr.  hell.  34,  331 — 
354.  Stele  aus  dem  Tempel  der  Agora  von  Argos  in  archaischem 
Alphabet  (f  =  /?),  um  450;  Vertrag  zwischen  den  beiden  kreti- 
schen Nachbarstädten  Knosos  und  Tylisos  sowie  den  Argivern,  als 
deren  Kolonien  jene  gegolten  zu  haben  scheinen. 

avovxo rt^qa- 

x)o/neviav  aysv  xara  rai;r[a] lo  a(x\cp- 

otsqov.     Xqs/.taxa  de  fis  >V7ii7taOY.EG&o  ho  Kvoaio[g 
sv  TvXlöol,  ho  de  TvXloiog  sv  Kvooöi.     Ho  yqsiC\o- 
5  v  (xeÖe  %6qag  d7zoxä(.ivsoSai  {.isdaxsqovg  fxed'  a\rc- 

avaav  äcpaioio&oci.     Hoqoi  xag  yäg'  Hvov  oqog  xai  ^4- 
lEXol  Y.aQXCCfllxiOV  xat  xö   tö    Aqyo  xsfievog  xa[l 
ho  7toxct[x6g  xsX  ylEVY.67r.oqov  xdyd&oia,  hat  hvöo- 
q  qel  xo/xßqwv,  xal  Aäog.     Hl  %a  xbi  Ma%av£l  övofx- 
10  sg  xövg  Fs^sxovxa  teksovg  oftvg,  xal  xäi  Hqat 
xö  oxsXog  ßexdoxo  didöfxev  xö  d~vf.iaxog.    al  de  ov- 
(xnXsovsg  TxoliEg  sa.  tcoXe\i'iov  s'Xouv  %qt{xaxa, 
hoTtai  ovvyvoiev  hoi  Kvooioi  xal  xol  Aqysloi, 
hovxo  i/jiEv.     Toi  "slqsi  xal  xaqpqodlxai  xbv  Kvool- 
15  ov  laqsa  dvev,  qjeqEv  ds  xo  oxslog  Fsxdoxo.     Tov  "A- 
qxov  xö  xefxsvog  s%sv  xö  'v  ^Aydqvai.     Tolg  Svovol 
^svia  rcaqsysv  xövg  Kvoo/ovg,  xövg  öy  ^qyslovg 
xöi  xoqöi  sv  TvXiaöi.     A*i  xa  xaksi  ho  Kvooiog  Ttq- 
eoysav,  hsTtsoSai  hörcvl  xa  dsexac  xal  yo   Tvlio- 
20  10g  xöv  Kvooiov  xaxa  xavtd.     uii  ds  fis  dolsv  t-svi- 
a,  ßoXd  STiayixo  qvxtov  dexa  oxaxsqov  avxixa  e- 
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tiIy.ooij.oq,  y,ev  TvXiaoi  '/.aza  zavzä  ho  Kvoaiog. 

Ha  ozaXa  eooza  Ini  MeXctvza  ßaoiXeog.     '^ßorjzev- 

€  ^ivxozadag  HvXXevg.     ^AXialat  edo$e  zäi  top 
25  lagöv.     ^A.  ßoXccg  ^AqyiGTqaTog  AvviocpQOvidag. 

Toi  TvXioioi  rcoi  zctv  ozaXav  Tcoiyqaxpctva&o  zdds. 

^£i  rtg  aq?r/.volzo  TvXialov  evg  Aqyog,  /.aza.  zavzd 

aqpiv  eozo  hatuEQ  Kvooioig. 
Besonders  bemerkenswert  ist  der  frühe  Itazismus  in  äcpaiolo- 
&ai  =  acpaioelo&ai,  der  auch  in  Korinth  recht  früh  auftritt: 
Oiölag,  3A(fx)gpizQSiza,  vielleicht  auch  Xaor/.Xidag  Griech.  Vaseninschr. 
36.  ß  steht  in  oßivg,  f£y.aozog,  ßet-yxovTcc.  h-  ist  in  o,  a,  OTzat 
onvL,  ovzo,  tneo&ai,  oqol,  cYXXevg,  "Yov  geschrieben,  fehlt  aber  in 
artavoav,  e'Xoiev  (lagsa,  ctXiaia).  In  BPA  Z.  10  =  "Hqa  be- 
zeichnet Heta  den  aspirierten  Vokal:  Parallelen  s.  Vaseninschr.  97 f. 
Unterbleiben  der  Assibilation  in  quziov  wie  in  lqqvzLao(j.ivog  IG. 
IV   752.      Assimilation   in    IX  AevkÖtcoqov  =  eg   A.    —    ovzo 

—  zovzo  wie  im  Boiotischen.  Z.  9  l  /.a  =  ozav  sieht  V.  als  eine 
neue  Pronominalform  an.  Bück  Class.  Philology  VI  219  setzt  da- 
gegen l  mit  Itazismus  =  el.  Freilich  hat  V.  noch  zwei  andere 
unedierte  argivische  Inschriften  mit  l  mitgeteilt,  otcvi  Z.  19  wie 
in  Gortyn.  Neu  ist  efX7tiTcäoy.o(.iaL  zu  naof-icci,  s'[A7zaoig;  dann 
die  3.  PI.  Imper.  Med.  izoLyQaipdvo&w  Z.  26,  über  die  Bück  a. 
a.  0.  gehandelt  hat.    eooza  ist  Z.  23  in  passivem  Sinne  verwendet. 

—  Ferner  teilt  V.  S.  352  eine  Stelle  aus  einem  Dekret  zu  Ehren 
Alexanders  von  Sikyon  mit,  die  die  Infin.  ozeqavwal  und  y.az- 
ozäal  (sie?)  und  die  3.  PI.  Perf.  Pass.  yeygdßavzai  von  yodyw 
enthält.  Das  ß  statt  der  Aspirata  erinnert  an  y.e/.Xeßwg  auf  der 
Mysterienschrift  von  Andania.  Ganz  neu  ist  die  Endung  -aviai, 
die  aus  -axai  nach  {.d\xvävxai  u.  dgl.  umgeformt  ist. 

Woodward,  Arth.  Excavations  at  Sparta  1910.  Annual  of 
the  Brit.  School  at  Athens.  No.  XVI.  Session  1909—10,  S.  54. 
Basis  aus  dem  röm.  Amphitheater  in  Sparta:  lA  TtoXio  \  Mäg/ov 
AvorjXiv  |  Evageozov  ZwlXw  |  ovveqprjßov  M.  -dvgiqXiw  |  5  Aqlozo- 
/.QoczriQ  zw  Aa/nai\vizw  v.ai  Tißeglw  KXavdio)  \  Elgaviwvog  zw 
'Yyeivw  \  knMfavwg  /.agzegr^arza  |  TiodÖE^a^ivwv  zö  |  avdXwfxa  zwv 
ßovaywv.  ^iigrjXiv  =  AvgyXiov  zeigt  den  viel  umstrittenen  spät- 
griech.  und  ngr.  Wandel  von  10  zu  i.  Die  Schwierigkeit  besteht 
hier  bekanntlich  darin,  daß  dieser  Wandel  nur  in  einem  Teil  der 
Fälle  eingetreten,  in  einem  andern  Teil  unterblieben  ist  (z.  B.  ijXiog, 
TtXotOLog,  %wgio  =  %wgiov).  In  den  Denkmälern  des  spätlakoni- 
schen Dialekts  nun,    zu  denen  obige  Inschrift  gehört,    ist   er   weit 
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mehr  durchgeführt,  als  anderwärts.  Er  erscheint  hier  nicht  nur 
in  Fällen  wie  YMOOrjQazcQiv  =  %aza^qazoQLOv,  Tei/ndgeiv  =  Ti- 
(.ioqlov  (GDI.  4586),  II6tzIy\q  =  JIoTtXiog  Glotta  II  325,  sondern 
auch  im  Gen.  Sg.  der  s-Stämme:  KaXXix,Qdzig  =  -/.qdziog  Glotta  I 
354,  auf  unserer  Inschrift  ^qiotoxqccttjq  =  -AQaziog,  *  AqiozozIIijq 
=•  -zefoog  Glotta  II  325,  also  auch,  wenn  das  i  nach  dorischer 
Weise  aus  s  vor  Vokal  entstanden  ist,  ferner  im  Inlaut  2idex,zag 
=  Qeodexzag  GDI.  4440.  4441.  4446,  ^ltzo^ttov ,  Sixag^g  4445, 
Sifirjdrig  4488,  Stda/nog  Glotta  II  325,  sogar  in  aiv  =  &eov  GDI. 
4445.  Wenn  man  der  Schreibung  sc  in  Tei^dgeiv,  KaSiqQaroQELV 
(Glotta  II  325),  i\  in  JloTzhqq,  yAqiozoxqäzz\^  -z&Xtjq  trauen  kann, 
so  wurde  w  zunächst  in  langes  i  zusammengezogen.  Es  scheint 
also,  daß  der  Wandel  von  to  >  t  in  einem  gewissen  räumlich  be- 
grenzten Gebiet,  zu  dem  Lakonien  gehörte,  Lautgesetz  war  und 
ein  Teil  der  Fälle  von  da  in  die  spätgriechische  Volkssprache  drang 
und  sich  dort  mit  den  Fällen  von  bewahrtem  10  mischte,  die  aus 
dem  to-Gebiet  stammten.  Diese  Mischung  ist  ja  eben  für  die 
mündliche  Koivij  charakteristisch. 

Premerstein,  A.  v.  Kleobis  und  Biton,  Jahreshefte  des  Ost. 
arch.  Inst.  XIII  41 — 49.  Bei  den  französischen  Ausgrabungen  in 
Delphi  von  1893/94  kamen  zwei  hocharchaische  Statuen  vom  Typus 
der  sog.  Apollines  zu  Tage,  in  denen  Homolle  die  berühmten  Statuen 
von  Kleobis  und  Biton  erkannte,  die  Herodot  I  31  beschreibt.  Die 
schwer  leserlichen  Inschriften  auf  den  Plinthen  konnte  er  nicht 
entziffern.  Dies  ist  erst  Premerstein  gelungen  und  hat  Homolles 
Deutung  bestätigt.     Er  liest 

(A)  Kleoßig  Aal  Bijzöv  zdv  fxazäqa 

(B)  läyayov  zoi  dvyoi 

....  pedeg  Itzo'iee  hagysiog. 
/näzctQcc  =  fxiqzsQa  zeigt,  daß  die  Inschrift  in  phokischem  Dialekt, 
also  in  dem  des  Aufstellungsortes  Delphi,  nicht  dem  der  argivischen 
Dedikanten  abgefaßt  war.  Auch  d  —  att.  t  (dvywi,  =  "QoyCjL)  ist 
nicht  argivisch  (vgl.  dixdo'Coizo  IG.  IV  554).  eäyayov  ist  sehr 
auffällig,  aber  Baunacks  Vermutung  Philol.  70,  3 12 f.,  daß  e  Rest 
eines  vorhergehenden  Wortes,  also  etwa  *Hq(x~l6vö]\e  ayayov  zu  lesen 
sei,  hat  Bedenken  gegen  sich,  die  A.  v.  Premerstein  in  einem  Brief 
an  mich  folgendermaßen  formuliert:  „Es  mag  immerhin  als  mög- 
lich eingeräumt  werden,  daß  auf  dem  abgebrochenen  Teil  der 
Plinthe  A,  symmetrisch  zu  B  1,  noch  eine  kurze  Zeile  mit  einer 
ergänzenden  Bestimmung  (etwa  im  Sinne  „nach  dem  Heraion",  wie 
Baunack  will,  oder  der  Name  der  Mutter!?)  gestanden  haben  kann. 

Glotta  IV,  4.  21 
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Keinesfalls  aber  vermöchte  ich  mir  die  von  B.  vorgeschlagene  For- 
mulierung HeQctl6vd]e  anzueignen.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß 
von  einem  so  leicht  zu  teilenden  Wort  gerade  nur  ein  Buchstabe, 
das  schließende  -s,  auf  die  nächste  Zeile  und  dazu  noch  obendrein 
auf  eine  andere  Plinthe  (B  1)  übergegriffen  hätte;  und  doch  müßte 
es  so  gewesen  sein,  da  in  B  1  zwischen  dem  hintern  Rand  und  dem 
gut  erhaltenen  3  trotz  des  reichlich  vorhandenen  Raumes  (o.  10  m 
breit)  und  der  guten  Erhaltung  der  Oberfläche  keine  Buchstaben- 
spur erkennbar  ist.  Ferner  vermisse  ich  nach  e  vor  äyayov  die 
sonst  in  A  und  B  1  genau  durchgeführte  Interpunktion."  Es  scheint 
also,  daß  wir  uns  mit  der  Tatsache  dieses  eayayov  abfinden  müssen. 
Auffällig  ist  auch  das  unkontrahierte  sttoiss,  dessen  -es  sicher  ist. 
Da  ein  syllabiscb.es  Augment  statt  oder  neben  temporalem  schwer 
zu  rechtfertigen  ist,  so  bliebe  nur  die  ultima  ratio  des  Epigra- 
phikers,  Annahme  einer  Verschreibung,  nämlich  Auslassung  von  o, 
so  daß  e(l)adyayov  zu  lesen  und  auf  dem  weggebrochenen  Teil  der 
Plinthe  A  [xo  cHq<uov\  oder  [ig  xb  cHqcciov]  od.  dgl.  zu  ergänzen 
wäre1).  Der  Annahme  eines  Schreibfehlers  könnte  man  entgehen, 
wenn  man  für  glaublich  hielte,  daß  in  der  Inschrift  der  argivische 
Dialekt  des  Bestellers  und  des  Künstlers  mit  dem  delphischen  Dia- 
lekt des  Standortes  des  Weihgeschenkes  gemischt  wäre  und  eayayov 
mit  argivischer  Verhauchung  des  intervokalischen  o*  zu  lesen  wäre 
(vgl.  lak.  JiohtY.ita  =  Jtbc,  ixera  mit  Verhauchung  im  Satzinlaut), 
der  delphische  Steinmetz  aber  die  ihm  ungewohnte  Interaspiration 
nicht  bezeichnet  hätte.  Diese  Annahme  hätte  den  Vorteil,  daß  da- 
durch zugleich  ein  zweiter  Anstoß,  S7tolee,  beseitigt  werden  könnte, 
indem  man  inoir^.  (aus  e/zro/rjae)  läse.  Indessen  sind  diese  An- 
nahmen vielleicht  gewagter  als  die  einer  Verschreibung.  eTtoies 
kann  sich  entweder  aus  dem  Alter  der  Inschrift  oder  als  Analogie- 
bildung nach  der  Proportion  ItvoUe  :  snoleov  =  ecpsge  :  ecpsQOv  er- 
klären. Pomtow  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1911  Sp.  529  will 
zoiö(£)  vlol  statt  Tide  dvyui  lesen,  doch  ist  letzteres  gewiß  vorzu- 
ziehen, wenn  die  Lesung  eines  Gamma  irgend  möglich  ist.  —  P. 
hat  sich  durch  die  Entzifferung  dieses  nach  mehr  als  einer  Rich- 


1)  Erst  nachträglich  sehe  ich,  daß  Brugmann  Grundriß  II  2,  997  eine 
neue  Erklärung  des  Wortes  versucht:  er  vermutet  in  dem  i-  (oder?)-?)  oine 
Präposition  =  skr.  ä  :  ved.  a  aj  'herbeitreiben'.  Es  ist  aber  doch  sehr  ge- 
wagt an  dieser  problematischen  Stelle  eine  Präposition  zu  suchen,  die  sonst 
im  Griechischen  so  nicht  bezeugt  ist.  —  Mit  einer  Verschreibung  rechnet 
auch  Solmsen  IF.  XXXI  473  *  und  möchte  auch  tnotet  für  verschrieben  aus 
inolFu  ansehen. 
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tung  interessanten  uralten  Denkmals  (er  datiert  es  um  600,  Pom- 
tow  Mitte  des  VI.  Jhs.)  ein  neues  Verdienst  um  die  griechische 
Epigraphik  erworben. 

Antike  Denkmäler,  herausgegeben  vom  Deutschen  Arch.  Inst. 
Bd.  II  5.  Heft.  Berlin,  G.  Reimer.  1908.  Taf.  49—53.  Der  Apollon- 
tempel  zu  Thermos.  Abbildungen  der  archaischen  Terrakotta- 
metopen  dieses  Tempels  mit  den  Inschriften  MOAA^I^X  (bei  einer 
Frau)  Xslidfcov  oder,  da  Buchstabenreste  zu  folgen  scheinen,  etwa 
XeXidßdv[iov]  oder  Xshdßov[tg],  VAP  •  T£M  Xagireg  und  £"2P*M 
ßiQig.  Die  Inschriften  waren  schon  'Zfy.  ägx.  1903  Sp.  73.  95. 
Taf.  5  von  dem  Leiter  der  Ausgrabungen,  r.  Zwzr]Qiddr}g,  bekannt 
gemacht. 

Kazarow,  Gawril:  Quelques  observations  sur  la  question  de 
la  nationalite  des  anciens  Macedoniens.  Rev.  d.  et.  grecques  XXIII 
243 — 254.  K.  bekämpft  die  Theorie  von  Hoffmann,  Beloch  u.  A., 
die  die  Makedonier  für  einen  griechischen  Stamm  halten,  und 
widerlegt  viele  von  ihren  Argumenten.  Seine  positive  Ansicht,  daß 
die  Makedonier  ein  thrakisch-illyrisches  Mischvolk  waren,  in  das 
auch  griechische  Elemente  eingedrungen  sein  mögen,  deutet  er  nur 
kurz  an. 

Literatursprachen 
Jacobsohn,  H.  Aeolische  Doppelconsonanz.  Zur  Sprache  und 
Verstechnik  des  hom.  Epos.  Hermes  45,  67—124.  161—219.  Die 
beiden  Artikel  dienen  dem  Nachweis  des  Satzes,  daß  jede  aiolische 
Doppelkonsonanz  (ao,  tttt,  tt),  der  im  Ionischen  ein  ganz  ent- 
sprechendes Aequivalent  fehlt,  von  den  hom.  Dichtern  nur  in  die 
Arsis  (jedes  Fußes)  und  in  die  Thesis  des  ersten  Fußes  gestellt 
werde.  Zu  diesen  Fällen  rechnet  J.  sogl,  den  Dat.  PI.  auf  -eooi, 
die  Aoriste  von  vokalisch  auslautenden  Wurzeln  mit  oa  (o/uoooav, 
sxdkeooa),  ferner  ort-rtwg  c'ttl  u.  dgl.  Dagegen  konnte  die  aiolische 
Doppelkonsonanz,  die  auch  der  ion.  Dialekt  besaß,  von  den  Dich- 
tern ganz  frei  gestellt  werden.  Jene  Beschränkung  haben  sich 
nach  J.  die  ionischen  Dichter  bewußt  auferlegt  (S.  206),  doch 
scheint  auch  der  Verf.  einen  Grund  dafür  nicht  zu  erkennen.  Ich 
denke,  das  Wunderliche  des  Resultats  beruht  hauptsächlich  auf 
der  Formulierung  des  Verf.  Er  erwähnt  nicht,  daß  der  größte 
Teil  der  Fälle  aus  metrischen  Gründen  garnicht  anders  gestellt 
werden  konnte  als  so,  daß  die  Doppelkonsonanz  in  die  Arsis  kam: 
OTtTtodsv,  irt/to&i,  brtnooa,  07trtOT£,  bn7toteqog,  bu7toTEQo)d-ev, 
otieo,  ÖIeoge  cleoofl  usw.  (wleoaa  existiert  im  Epos  nicht),  ofxoa- 

21* 
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aar  dfioooai  usw.  wf.wooa/^£v  (io/lwoocc  fehlt),  eyelaoos,  e'Iccgoe 
(rikaooe  kommt  nicht  vor),  vAXeogo.  7tQoy,aleaaaL  usw.,  f.iccy.dQ£ooi 
bvv%eooL  (pvldxeooi  7vXe6vegol  tccxeeooi  ßoEOOi  tzoÖeggi  v.vveooi 
eueeggl  Xexeeooi  ßelhooi  und  viele  andere  Fälle.  Wie  hätten  denn 
alle  diese  Wörter  anders  gestellt  werden  können  als  mit  der  Doppel- 
konsonanz in  die  Arsis?  Einige  Fälle  wie  ^vtjgt^qeggi  Qaifaeooi 
vtjeggi  hätten  zwar  auch  anders  gestellt  werden  können,  aber  doch 
nur  dadurch,  daß  man  eine  Kürze  positione  lang  machte  und  so 
einen  Vorteil  für  das  daktylische  Metrum  verlor:  (xv^gttiqeggl  hätte 
in  diesem  Falle  gleich  zwei  Spondeen  hintereinander  ergeben.  Über 
diese  Dative  auf  -eggl  bei  Homer  wird  demnächst  Witte  Glotta  V 
48  ff.  handeln.  ■ —  Für  hom.  ölog  setzt  J.  diFFog  ein,  das  im  Aio- 
lischen  aus  einer  Grundform  *  dlFjog  entstanden  sei.  Zurückführung 
von  ölog  auf  diFiog  lehnt  er  ab,  weil  bei  Homer  über  F  hinweg 
nicht  kontrahiert  werde.  Dieser  Regel  widerstreben  indessen  so 
viel  Fälle,  bei  denen  die  Erklärung  durch  Kontraktion  die  zunächst 
liegende  ist,  daß  man  bedenklich  wird:  1.  d~tog  aus  ötFiog,  vgl. 
pamphyl.  JiFia.  2.  ovgavog  aus  *6Fogavog,  für  welchen  Fall  Solmsen 
Untersuch.  298  freilich  noch  eine  besondere  Begründung  sucht. 
Übrigens  enthielt  *6FoQecv6g  einem  dem  Hexameter  widerstrebenden 
Tribrachys.  3.  yrj&aw  aus  *  yäFEd-lo) ,  wofür  lat.  gaudeo  gävisus 
spricht:  eine  Ausnahme,  die  J.  in  einem  anderen,  unten  zu  be- 
sprechenden Aufsatz  KZ.  43,  42  ff.  durch  die  Grundform  *yäv&ko 
beseitigen  will.  Auch  hier  ist  anzumerken,  daß  yrjsd--  an  mehr  als 
40  Stellen  d.  h.  fast  an  allen  Stellen,  wo  der  Wortstamm  vor- 
kommt, dem  Metrum  widerstrebt,  sei  es  daß  ein  Creticus  (yri&r]OE, 
yrftriGü))  oder  ein  Tribrachys  (yrftöovvog,  yr.&OGvvri)  entstanden 
wäre.  4.  naidig,  naiöi  usw.  aus  *TcaFidogi).  Über  '/.aiQOVGGetov 
s.  unten.  Man  kann  diese  Fälle  natürlich  nicht  einfach  mit  dem 
Hinweis  auf  den  Satz  beseitigen,  daß  bei  Homer  im  .F-Hiat  keine 
Kontraktion  eintrete,  denn  das  wäre  ein  Zirkelschluß.  Mir  scheint 
vorläufig  die  Frage  noch  ungeklärt,  ob  jener  Satz  aufzugeben  ist 
oder  ob  jene  Ausnahmen  nur  scheinbare  sind.  —  Von  den  zahl- 
reichen Einzelheiten,  die  J.  in  Anmerkungen  und  Nachträgen  zur 
Sprache  bringt,  erwähne  ich  seine  neue  Behandlung  des  Problems, 
das  sich  an  die  Betonung  von  Olzig  in  der  Odyssee  knüpft  (vgl. 
Glotta  II  343).  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  es  sich  hier 
um  ein  internationales  Märchenmotiv  handelt,  das  nicht  bei  den 
Griechen  entstanden  zu  seiu  braucht,  ja  die  Differenz  zwischen  dem 

1)  Solmsen   IP.  XXXI  471    nimmt    in    naiSog   Schwund    des    F  durch 
Dissimilation  gegen  n-  an. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1910  325 

Accent  von  Ovtig  und  ovxig  ist  geradezu  ein  Argument  dafür,  daß 
das  Motiv  von  einem  anderen  Volk  stammt. 

Reichelt,  Karl.  Die  Genitive  auf  -oio  und  Verwandtes  bei 
Homer.  KZ.  43,  55 — 109.  R.  polemisiert  gegen  die  Ansicht  von 
Leskien  (Jb.  f.  kl.  Phil.  1867),  daß  der  Gen.  auf  -oio  bei  Homer 
eine  Antiquität  sei,  die  vom  Dichter  nur  an  besonderen  Versstellen 
und  in  Formeln  angewendet  werde.  Auch  bestreitet  er,  daß  me- 
trische Gründe  für  die  Wahl  der  Endung  -ov  neben  -oio  maßgebend 
gewesen  seien.  Im  ersten  Punkt  hat  er  m.  E.  Recht;  wegen  des 
zweiten  verweise  ich  —  außer  auf  Cavallins  Aufsatz,  der  den  Verf. 
nicht  überzeugt  hat  —  im  Voraus  auf  einen  Artikel  von  K.  Witte, 
der  Glotta  V  8  ff.  erscheinen  wird  und  in  welchem  W.  diese  Frage 
mit  seiner  bekannten  Methode  ausführlich  behandelt  und  in  metri- 
schem Sinne  beantwortet.  Reichelts  positive  Ansicht  geht  dahin, 
daß  zunächst  bei  Homer  ein  Nebeneinander  von  -oio  und  -oo  zu 
konstatieren  ist,  in  das  sich  -ov  nach  Buttmanns  Theorie  an  1061 
Stellen  auflösen  läßt  (gegen  713  nicht  auflösbare);  dieses  Neben- 
einander erkläre  sich  daraus,  daß  die  1.  Silbe  des  aus  -ooio  ent- 
standenen -ouo  nicht  mehr  2  Moren,  sondern  etwa  1  x/ä  Moren  be- 
trug und  daher  anceps  war,  die  Endung  daher  bald  als  -oio,  bald 
als  -oo  (dafür  -ov  überliefert)  erscheint.  Ebenso  sei  das  Neben- 
einander von  sfielo  und  f.teo,  rsleico  und  reltw,  {.myelogen  und 
/.layeofxai,  yalxsiog  und  yälxeog  im  Epos  zu  erklären.  Mir  ist  die 
Annahme  einer  P/amorigen  Länge  nicht  überzeugend,  weil  sie  eine 
reine,  des  Beweises  entbehrende  Hypothese  ist.  Die  Ansicht  von 
Cavallin,  daß  -oio  und  -ov  aus  verschiedenen  Dialekten  (Aiolisch 
und  Ionisch)  stammen,  lehnt  R.  mit  unzureichenden  Gründen  ab: 
es  lasse  sich  dafür  nicht  der  Schein  eines  Beweises  erbringen  und 
es  sei  unwahrscheinlich,  daß  in  zwei  verwandten  (?)  Nachbardia- 
lekten gleichzeitig  zwei  sprachgeschichtlich  so  weit  abstehende 
Formen  wie  oio  und  ov  existiert  haben  sollten  (!).  Dieser  Ein- 
wand wird  durch  die  inschriftlich  bezeugte  thessal.  Endung  -oio 
neben  -10  in  Pharsalos  und  Kierion,  die  R.  ganz  ignoriert,  wider- 
legt. Vorsichtiger  verklausuliert  Jacobsohn,  der  Herrn.  45,  171  ff. 
Anm.  diese  Frage  erörtert,  seine  Meinung  dahin,  daß  „wir  wenig- 
stens bislang  nicht  unbedingt  das  Recht  haben",  -oio  im  Epos  für 
aiolisch  zu  halten. 

Kock,  Bern.  De  epigrammatum  graecorum  dialectis.  Diss. 
von  Münster.  Göttingen  1910.  46  S.  Der  von  mir  Einl.  in  d. 
Altertumsk.  1 1  165  (1 2  545)  aufgestellte  Satz:  der  Epigrammdichter 
verwendet   in   erster  Linie  seine   eigene  Mundart,    gebraucht  aber 
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auch  epische  Dialektformen,  wenn  sie  ihm  metrisch  bequemer  sind, 
scheint  auch  dem  Verf.  die  richtige  Lösung  dieses  Problems,  die 
er  in  den  ersten  beiden  Kapiteln  seiner  Dissertation  ausführt.  Dann 
setzt  er  sich  mit  den  Ausnahmen  von  der  Regel  auseinander  und 
erklärt  Idddva  Xäog  väf.ia  «wm  in  attischen  Epigrammen  und  in 
den  iambischen  Teilen  der  Tragödie  für  urattische  Formen,  die  in 
religiöser  Sprache  bis  in  historische  Zeit  bewahrt  worden  seien. 
Ich  halte  diese  Annahme  ohne  eine  schriftliche  Tradition  für 
so  gut  wie  unmöglich;  eine  urattische  Literatur  gibt  es  aber  nicht. 
Ehlert,  Johannes.  De  verborum  copia  Thucydidea  quaestiones 
selectae.     Diss.  Berlin.     1910. 

Koine  und  "Vulgärgriechisch 

Buttenwieser,  M.  Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts. 
Idg.  Forsch.  XXVIII  1—106.  Die  Frage,  die  für  jede  griechische 
Landschaft  besonders  gelöst  werden  muß,  in  welcher  Weise  der 
Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivtf  stattgefunden  hat,  hat  B.  für 
Boiotien  zu  behandeln  unternommen  und  kommt  hier  zu  einem  Er- 
gebnis, das  im  wesentlichen  dem  von  Schweizer  u.  A.  (vgl.  Glotta  I 
359  f.)  gegen  Thumb  (Idg.  Anz.  22,  30)  vertretenen  Prinzip  ent- 
spricht, daß  das  Schwinden  des  Dialekts  in  den  Inschriften  nicht 
die  Zustände  der  lebendigen  Sprache  wiederspiegelt,  sondern  daß 
die  Entwicklung  der  Kanzleisprache  ihre  eigenen  Wege  geht.  Wenn 
B.  S.  96  Wackernagel  (ohne  näheres  Zitat)  die  Ansicht  zuschreibt, 
der  Itazismus  sei  eine  alte  Tendenz  griechischer  Lautgebung,  so 
verweise  ich  demgegenüber  auf  Wackernagels  ausdrückliche  Äuße- 
rungen in  seinem  Aufsatz  über  att.  Vorstufen  des  Itazismus,  IF. 
XXV  331:  Aus  allem  dem  folgt  für  att.  Übergang  von  ei  in  l  nach 
böot.  Weise  nichts,  und  337:  noteideccTiqg  ....  darf  keinesfalls  zu 
den  böot.  und  spätgriech.  Monophthongierungen  der  Diphthonge  in 
unmittelbare  Beziehung  gesetzt  werden. 

Schlageter,  J.  Der  Wortschatz  der  außerhalb  Attikas  ge- 
fundenen attischen  Inschriften.  Ein  Beitrag  zur  Entstehung  der 
Koine.  I.  Progr.  Konstanz  1910.  4.  47  S.  Die  Abhandlung 
setzt  des  Verf.s  Untersuchung  der  Laut-  und  Formenlehre  derselben 
Sprachdenkmäler  (Glotta  II  324)  fort.  Seh.  knüpft  an  Thumbs 
Ansicht  an,  daß  der  erste  attische  Seebund  den  eigentlichen  An- 
stoß zur  Bildung  der  Koine  gegeben  habe,  und  untersucht  die 
Sprache  des  attischen  Seereiches,  wie  sie  in  den  Inschriften  der 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  des  kleinasiatischen  Küstensaumes 
bis  zum  J.  200  v.  Chr.  vorliegt.     Indem  er  findet,   daß  sie  „groß- 
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attisches"  Produkt  ist  mit  stark  ionischem,  aber  schwach  dorischem 
Einschlag,  glaubt  er  das  Problem  der  Entstehung  der  Koine  gelöst 
zu  haben.  So  einfach  ist  aber  die  Sache  doch  nicht.  Seh.  unter- 
scheidet zu  wenig  zwischen  mündlicher  und  schriftlicher  Koine. 
Seine  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  hellenistische  Schrift- 
sprache, für  die  auch  ich  eine  attische  Grundlage  immer  ange- 
nommen habe.  Meine  Theorie  einer  Dialektmischung  dagegen,  die 
er  zu  seinem  Ergebnis  in  Gegensatz  bringt  (beiläufig  durfte  er 
nicht  sagen  „Mischung  sämtlicher  Dialekte",  wenn  ich  „fast  sämt- 
licher" oder  „verschiedenster"  sage),  hat  es  mit  der  mündlichen 
Koine  zu  tun,  die  in  der  neugriechischen  Volkssprache  fortlebt. 
Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  beachtet  wird,  daß  meine  Unter- 
suchung sich  auf  den  Ursprung  des  Neugriechischen  bezieht,  das 
eben  anerkanntermaßen  die  mündliche  Koine  zur  Basis  hat:  sonst 
würden  sich  doch  wohl  nicht  so  viele  ein  Urteil  in  dieser  Frage 
zutrauen,  die  vom  Neugriechischen  nichts  oder  nur  sehr  wenig  ver- 
stehen. Diese  mündliche  Koine  zeigt  aber  doch  noch  ganz  andere 
Züge  als  die  Sprache  der  Inschriften,  die  der  Verf.  behandelt. 
Dennoch  ist  selbst  sein  Resultat  von  dem  meinigen  nicht  so  weit 
entfernt,  als  er  zu  glauben  scheint.  Denn  das  wesentliche  meiner 
Ansicht  ist  doch  die  Dialektmischung,  und  auf  die  läuft  auch  Sch.s 
Untersuchung  hinaus:  sie  ist  trotz  alles  theoretischen  Widerspruchs, 
der  gegen  meine  Annahme  erhoben  worden  ist,  noch  von  niemand 
widerlegt  worden. 

Kieckers,  E.  Das  Eindringen  der  Koivij  in  Kreta.  Idg. 
Forsch.  27,  72 — 118.  In  einer  Reihe  von  Tabellen  stellt  der  Verf. 
das  Verhältnis  der  dialektischen  zu  den  Koineformen  (ä  :  tj,  a> :  ov, 
-äv  :  -cüv,  iecQO-  :  ieqo-,  ylyvofAat,  :  yivofxaL,  ovdeva  :  ov&eva  usw.)  auf 
den  in  hellenistische  Zeit  fallenden  Inschriften  der  verschiedenen 
kretischen  Städte  dar.  Auf  die  dialektische  Periode  folgte  zunächst, 
wie  anderwärts,  eine  dorische  Koine  (z.  B.  kret.  rji-iriv,  nökiog,  Xijv 
—  dor.  rjf.iev  eifiev,  jzoXeog,  ßtokopai  —  Koine  etvai,  ftolstug,  7cqo- 
aiQelo&ai),  von  der  K.  noch  wieder  eine  kretische  d.  h.  durch  Aus- 
gleichung der  kret.  Dialekte  entstandene  Koine  unterscheidet. 
Einige  Erscheinungen  erklärt  K.  durch  Mischung  dieser  Idiome,  so 
z.  B.  gortyn.  Fev£&&L  st.  Fixwai  nach  dem  Vorbild  von  gort. 
9dla&d-a  =  ost-  und  westkret.  SalaoGa.  Brauses  Einwand  hier- 
gegen hat  der  Verf.  offenbar  nicht  verstanden,  denn  er  sucht  ihn 
durch  hyperniederdeutsche  und  -hochdeutsche  Parallelen  zu  wider- 
legen. Aber  eine  Parallele  wäre  es  nur,  wenn  z.  B.  ein  Münchner 
eine   alemannische  Form   bajuvarisierte.     Das  Auffällige   bei  jener 
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Erklärung  liegt  darin,  daß  sich  ein  Gortynier,  wenn  er  seinen 
Dialekt  schreibt,  überhaupt  um  eine  ostkret.  Form  kümmert.  Die 
Koine  sprach  er  event.  neben  seinem  Dialekt,  aber  normalerweise 
doch  nicht  noch  eine  andere  kret.  Mundart. 

Koch,  Reinhard.  Observationes  grammaticae  in  decreta  testi- 
monia  epistulas  leges,  quae  extant  in  Demosthenis  orationibus  „pro 
Corona"  et  „in  Midiam".  Diss.  von  Münster.  Borna  1909.  51  S. 
Seit  Droysen  und  Westermann  gelten  die  in  Demosthenes'  Kranz- 
rede und  Rede  gegen  Meidias  eingelegten  attischen  Urkunden  für 
unechte  Einschiebsel  des  1.  Jhs.  n.  Chr.  Der  Verf.  bestätigt  dies 
durch  eine  Untersuchung  der  Sprache  dieser  Dokumente,  nament- 
lich ihrer  Syntax  und  ihres  Wortschatzes,  die  deutliche  Spuren  der 
Kotviq  aufweisen. 

Deissmann,  Ad.  Licht  vom  Osten.  Das  Neue  Testament  und 
die  neuentdeckten  Texte  der  hellenistisch-römischen  Welt.  2.  und 
3.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Tübingen,  Mohr  (P.  Siebeck). 
1909.  gr.  8°.  376  S.  Was  D.  in  seinen  Bibelstudien  und  anderen 
Schriften  für  die  Sprache  des  NT.  zu  erweisen  begonnen  hat,  setzt 
er  mit  diesem  1907  in  1.  Auflage  erschienenen  Werke  in  größerem 
Stile  fort  und  dehnt  es  auf  die  gesamte  Betrachtung  der  neutesta- 
mentlichen  Texte,  auf  ihre  richtige  Würdigung  auch  in  literatur- 
geschichtlicher, kultur-  und  religionsgeschichtlicher  Richtung  aus. 
Er  sucht  den  historischen  Hintergrund  des  Urchristentums,  die 
niederen  sozialen  Schichten,  in  denen  es  wurzelt,  durch  die  Zeug- 
nisse dieser  Volksschichten  selbst,  wie  sie  in  Papyri  und  Inschriften 
zu  Tage  getreten  sind,  zu  erhellen.  Uns  geht  hier  nur  das  II.  Ka- 
pitel an,  das  die  Bedeutung  dieser  Texte  für  das  sprachgeschicht- 
liche Verständnis  des  NT.  darlegt.  Der  Verf.  zeigt  hier  auf  Grund 
seiner  früheren  Studien  mit  der  ihm  eigenen  Eindringlichkeit  von 
neuem,  welches  Licht  das  Wortverständnis  des  NT.  von  den  pri- 
vaten Papyri  empfängt,  daß  die  biblische  Gräzität  keine  von  der 
profanen  grundsätzlich  verschiedene  isolierte  Größe  ist,  sondern 
sich  im  wesentlichen  mit  der  volkstümlichen  Sprache  der  hellenisti- 
schen Zeit  deckt.  Die  Beispiele  sind  wieder  dem  Lieblingsgebiet 
D.s,  der  Wortforschung,  entnommen,  berühren  aber  auch  Syntax 
und  Stilistik.  Wenn  er  S.  89 ff.  den  und  —  und-Stil  des  Johannnes 
d.  h.  seine  Vorliebe  für  die  Parataxe  durch  Vergleich  mit  helle- 
nistischen Texten  als  volksgriechisch  zu  erweisen  sucht,  so  hätte 
er  hier  auch  auf  das  Neugriechische  hinweisen  können,  wo  ja  die 
Aneinanderreihung  der  Sätze  mit  %ai  in  schönster  Blüte  steht  (vgl. 
in  Gercke-Nordens  Einleit.  in  d.  Altert.  I2  512). 
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Boatti,  Abele.  Grammatica  del  Greco  del  Nuovo  Testamento. 
Parte  I.   2.  ed.  corretta  e  amplificata.   XVI  -f-  144  S.   Venedig  1910. 

Rostalski,  Friedr.  Sprachliches  zu  den  apokryphen  Apostel- 
geschichten. 2  Teile.  Beil.  z.  Jahresber.  d.Gymn.  Myslowitz  1909/10 
und  1910/11.  Aus  der  Sprache  der  Acta  apocrypha  apostolorum, 
die  Reinhold  summarisch  für  unsere  Kenntnis  der  Koivr  ausge- 
beutet hat,  greift  der  Verf.  zwei  Kapitel  zu  eingehenderer  Unter- 
suchung heraus.  Der  I.  Teil  handelt  nach  Bemerkungen  über  die 
Hebraismenfrage  von  dem  Ersatz  der  Possessivpronomina  durch 
den  Gen.  des  Personalpronomens,  der  II.  Teil  von  der  Kasussyntax 
in  den  Thomasakten.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Dativ  ohne  Präpo- 
sition erheblich  seltener  geworden  ist.  Von  den  Präpositionen  ist 
fXBxa  in  temporalem  Sinne,  das  dem  Ngr.  fehlt,  im  Schwinden  be- 
griffen, nicht  so  iv,  obwohl  auch  diese  Präposition  dem  Ngr.  ver- 
loren gegangen  ist.  In  dieser  Verwendung  von  iv  unterscheidet 
sich  überhaupt  die  schriftliche  Kolv/j  merkwürdig  von  der  münd- 
lichen, die  nach  dem  Ngr.  zu  urteilen  nur  elg  kannte. 

Thurmayr,  Ludwig.  Sprachliche  Studien  zu  dem  Kirchen- 
historiker Euagrios.  Diss.  von  München.  Eichstätt  1910.  54  S. 
Eine  stilistische  Untersuchung  von  Euagrios'  Fortsetzung  der  Kir- 
chengeschichte des  Eusebios  (Ende  des  6.  Jhs.).  Euagrios  schreibt 
die  von  den  klassischen  Mustern  abhängige  Kunstsprache  der  Kir- 
chenhistoriker. Der  lebendigen  Sprache  sind  nur  geringe  Kon- 
zessionen gemacht  (s7teösr/.vvov,  evQ(if.iEvog  u.  a.);  selbst  Xaög  vccog 
sind  durch  Xeiog  vecug  ersetzt.  Sein  Stil  zeigt  die  bekannten  by- 
zantinischen Merkmale:  affektierte  Umschreibungen  wie  ol  eg  q)t~g 
rcqoayayövTEg  die  Eltern,  r\  svsyy.afj.evr]  das  Vaterland,  tj  ftiat]  xcov 
rtoraiAiov  Mesopotamien,  6  [Modxcdog  der  Teufel,  tov  ccoxevov  ßiov 
aywvi'CEö&ai,  zoig  [iovadr/.olg  oy.d/.tf.taaiv  tvanoöveaS-ai  Mönch  sein', 
zeremonielle  Bezeichnungen  wie  tj  a-q  dvögsia  Anrede  an  den  Prä- 
fekten,  rj  r)f.uTeQa  ßQayvzrjg  meine  Wenigkeit,  einen  großen  Reich- 
tum an  oft  sehr  gesuchten  Bildern,  lateinische  Wörter.  Th.  hat  in 
seiner  Darstellung  zum  Vergleich  auch  verwandte  Stilisten,  Eusebios, 
Sokrates,  Sozomenos,  Theodoret  u.  A.,  herangezogen. 

KovxovAeg,  Waidcov.  riojooccQiov  QEßQaioell7]vi'/.Gv.  Byz.  Z. 
XIX  422 — 429,  datiert  das  von  dem  kürzlich  verstorbenen  TLarta- 
doTtovXog-KsQa/iuvg  (s.  Glotta  III  316)  herausgegebene  hebräisch- 
griechische Glossar  mit  vulgärgriechischen  Formen  später  als  das 
9.  Jahrhundert  und  erklärt  einige  dunkle  Wörter.  Ich  bemerke 
zu  S.  429,  daß  yivßiqxi  'Bienenkorb5  nicht  nur  auf  Cypern,  sondern 
auch  auf  Lesbos  und  in  Bova  vorkommt  (Lesb.  Dial.  157). 
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Neugriechisch 

Thumb,  Alb.  Handbuch  der  neugriechischen  Volkssprache. 
2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Straßburg,  K.  Trübner.  1910. 
359  S.  Das  Buch  ist  um  119  Seiten,  also  gerade  um  die  Hälfte 
stärker  geworden  als  die  1.  Auflage.  Diese  Vermehrung  kommt 
hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Syntax,  die  nunmehr  eine  Lücke 
ausfüllt,  welche  noch  kürzlich  Schwyzer  so  lebhaft  beklagt  hat 
(vgl.  Glotta  II  339).  Es  war  eine  interessante  und  dankbare  Aufgabe, 
die  Regeln  der  ngr.  Syntax  aus  den  Prosatexten  der  volkssprach- 
lichen Literatur  zu  abstrahieren,  und  Th.  hat  sie  gelöst,  ohne,  so 
viel  ich  sehe,  Wesentliches  zu  übersehen.  Auch  die  Texte,  Volks- 
lieder, Kunstliteratur,  Dialektproben,  erscheinen  in  der  neuen  Auf- 
lage vermehrt  und  die  Laut-  und  Flexionslehre  durch  verschiedene 
Zusätze  bereichert.  Das  bewährte  Handbuch  wird  in  seiner  er- 
weiterten Form  dem  Zweck,  in  das  wissenschaftliche  Studium  des 
Neugriechischen  einzuführen,  noch  um  so  besser  entsprechen. 

Vincent  and  Dickson,  Handbook  of  Modern  Greek.  New 
York,  Macmillan. 

T£ä()t£avogf  '^xikXzvq.  liegt  rfjg  ovyxQOvov  QeaaaXixrjg  öia- 
kexrov.  Athen,  Druck  von  II.  J/er^ax^g.  1909.  97  S.  Diese  von 
der  ricoGoixrj  'Exaigela  in  Athen  preisgekrönte  Schrift  ist  eine 
Lautlehre  des  Dialekts  von  Tvgvaßog,  einem  nordwestlich  von  La- 
risa  gelegenen  Ort.  Die  reiche  Materialsammlung,  die  uns  geboten 
wird,  ist  alles  Lobes  wert  und  die  Beurteilung  der  Erscheinungen 
größtenteils  zutreffend.  Nur  hier  und  da  stören  dilettantische  Be- 
merkungen, z.  B.  S.  60  daß  oi  für  w  mit  dem  Vok.  ^Egarol  zu 
'Eqcctoj,  oder  S.  72,  daß  die  Endung  -egviovg  der  Stoffadjektiva  mit 
deutsch  -ern  zu  vergleichen  sei.  Übrigens  ist  diese  Endung  dua- 
lafxazeQviovg  =  -eviog  oder  -hvog,  oidrjgeQviovg  usw.)  nicht  leicht 
zu  erklären.  Umgekehrt  /.a'ixiQiu  =  /uxqtequj  erinnert  an  die  Dis- 
similation in  gortyn.  /xalzvQog  aus  f.iaQtvQog.  Sehr  bemerkenswert 
ist  die  Erhaltung  des  auslautenden  -v  bei  den  Maskulinen:  svav 
Xayöv,  a^iovv  ccvögav,  07cxiovv  ipovpäv,  aber  tov  Xayö,  rovv  vttvov. 
Von  der  modernen  Literatur  über  das  Ngr.  scheint  der  Verf.  nur 
Hatzidakis'  Werke  zu  kennen.  Dennoch  ist  der  Aufschluß ,  den 
uns  Tz.  über  den  Dialekt  seiner  Heimat  gibt,  jedenfalls  höchst 
dankenswert.  Eine  Probe  der  Flexionslehre  ist  Glotta  III  318 
besprochen. 

AovKonovXoq,  Jr^i.  Tqia  Ttaga/nv^ia  ^4vTcoXr/.a.  yiaoygacpia 
II  385 — 398.    Die  drei  von  einem  Hirtenknaben  aus  Artotina  stam- 
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menden  Märchen  sind  als  Proben  des  nordgriechischen  Dialekts 
der  jetzigen  Provinz  Doris  erwähnenswert. 

KvQiaKidijg,  2cll7tu)v.  Jeioidaipovicu  wxl  öeiaiöai/noveg  ovvtj- 
&£iai.  JLaoyqacpia.  II  405—432.  K.  teilt  abergläubische  Vor- 
stellungen und  Gebräuche  aus  Giumultzina  in  Thrakien  im  nord- 
griechischen Dialekt  dieses  Ortes  mit  und  fügt  einige  grammatische 
Angaben  über  denselben  hinzu. 

MeAavocpQvörjg,  IlavTeL  lH  iv  növTCjj  c£A^wx^  ylwooa. 
Batum,  Tvrcoig'Ell-qviKov  TVTzoyQccyslov.  1910  (auf  dem  Umschlag 
1911).  129  S.  Es  ist  die  Arbeit  eines  Laien,  der  von  der  neo- 
gräzistischen  Literatur  nicht  viel  zu  wissen  scheint  (z.  B.  nennt 
er  nirgends  Oekonomides'  Lautlehre  des  Pont.)  und  uns  einiges  von 
der  'Folklore5  und  der  Sprache  seiner  Heimat  mitteilt.  Als  solche 
bezeichnet  er  ohne  genauere  Ortsangabe  die  Xaldicc,  also  das 
Binnenland  südlich  von  Trapezunt.  Dennoch  ist  die  Schrift  dankens- 
wert, da  wir  den  pontischen  Dialekt  noch  so  unvollständig  kennen. 
Er  gibt  Volkslieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  leider  keine  Märchen, 
die  den  Dialekt  viel  besser  kennen  lehren,  zum  Schluß  eine  kurze 
Grammatik,  von  der  namentlich  die  Flexionslehre  interessiert  und 
aus  der  ich  einiges  herausgreife.  Der  Nom.  PI.  von  fj  <pvlccy,r] 
lautet  td  cpvlaxag.  Einem  sonstigen  ngr.  äqyovTag  entspricht  ixq- 
yicov  =  altgr.  ctQxtov,  G.  agYcovog,  PI.  Üqy.  =  ngr.  ccq%oi.  suvag 
cl'  wird  auch  mit  Femininen  verbunden:  etvag  yvval/M.  Die  alte 
Komparativform  ymIIuov  scheint  sich  noch  erhalten  zu  haben,  da- 
neben ■/.alixEQog  und  Umschreibung  mit  yi  allo  z.  B.  xt  allo 
cxgtvqov,  während  der  Superlativ  mit  ao*  ovlwv  =  acp  ohov  um- 
schrieben wird.  Zu  r\vQ<x  cich  fand'  besteht  ein  Präs.  evQTqxa) 
(nach  Perf.  evQtjvux).  Der  pont.  Dialekt  hat  den  Infin.  Aor.  be- 
wahrt, verwendet  ihn  aber  in  imperativischem  Sinne:  Inf.  Aor.  Akt. 
von  ygdqxo  :  ygcapeavai  oder  ygdipvai,  Infin.  Aor.  Med.  ya&rjvai, 
§€Qa&7JvaL.  Für  cprava)  c  mache'  heißt  es  im  Pontus  ecpräyio,  Aor. 
87voIy.cc  (zu  tvoiw),  Imperf.  srcoiva. 

Grrigoire,  Henri.  Notes  sur  le  dialecte  de  Farasha.  Bull, 
corr.  hell.  33,  148 — 159.  Es  ist  erfreulich,  daß  auch  die  Epi- 
graphiker  anfangen  ihre  Aufmerksamkeit  den  neugriechischen  Dia- 
lekten zuzuwenden,  die  sie  auf  ihren  Studienreisen  Gelegenheit 
finden  kennen  zu  lernen.  So  gibt  G.  als  Anhang  zu  seiner  epi- 
graphischen Ausbeute  auf  einer  Reise  in  Pontus  und  Kappadokien 
eine  kurze  Beschreibung  des  Dialektes  von  Färascha  (Qccqccgcc)  in 
Kappadokien  und  ein  Märchen  als  Sprachprobe.  Von  den  vielen 
und  starken  lautlichen  Abweichungen,    wie  wir  sie  in   diesen  Dia- 
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lekten  zu  finden  gewohnt  sind,  nenne  ich  beispielsweise  den  Wandel 
von  La  in  ie  (zle  =  ahia),  ta  (unbetont)  in  s  (uoQceöe  =  7todaQia), 
i  in  ie  vor  y,  %  {vdyxa  =  vvyza),  Metathesen  wie  q>oao  aus 
aocpalö,  yvotvc  aus  avoiyzö  u.  a.  G.  weist  auch  auf  die  nicht 
wenigen  altertümlichen,  „byzantinischen"  Wörter  hin,  die  sich  in 
Färascha  noch  erhalten  haben.  Wir  hatten  von  dem  Dialekt  dieses 
im  Antitaurus  gelegenen  Städtchens  schon  eine  gewisse  Kenntnis 
durch  Karolidis,  dessen  Arbeiten  aber  durch  abenteuerliche  Ety- 
mologien arg  entstellt  sind.  Das  wenige,  was  wir  nocb  zu  glauben 
geneigt  waren,  daß  in  den  Zahlwörtern  Vva  dhti  tqiz'Ci  y.6vCi  nzyyi 
liyyig  /Liovzfa  ddvyia.  dexa  usw.  Reste  der  alten  kappadokischen 
Sprache  enthalten  seien,  weist  nun  G.  auch  als  irrig  nach:  diese 
Zahlwörter  kommen  ausschließlich  in  der  Kindersprache  bei  ge- 
wissen Spielen  vor,  nicht  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch. 

Dawkins,  R.  M.  Modern  Greek  in  Asia  Minor.  Journ.  Hell. 
Stud.  XXX  109—132.  267—291.  Der  Verf.  ist  dem  Beispiel  Gre- 
goires  gefolgt  und  schenkt  uns  eine  sehr  verdienstliche  Skizze  des 
ngr.  Dialekts  von  Silli,  einem  Städtchen  bei  Konia,  sowie  von  den 
Dörfern  der  Putak-Ovasi-Ebene  in  Kappadokien.  Die  Eigentüm- 
lichkeit aller  dieser  Dialekte,  ihre  Beeinflussung  durch  das  Tür- 
kische, zeigt  sich  hier  in  ausgeprägtestem  Maße:  man  kann  da 
schon  von  einer  türkisch-griechischen  Mischsprache  reden.  Tür- 
kische Verba  werden  griechisch  flektiert  und  die  türkische  Vokal- 
harmonie auch  auf  die  griech.  Endungen  ausgedehnt:  düsündiö  von 
türk.  düsiinmeh,  PI.  düsündumi  gegenüber  basladw  :  basladovf.u. 
Das  Plusquamperfekt  wird  nach  türk.  Vorbild  (geldim  idi)  durch 
Aor.  +  7jtov  cer  war5  ausgedrückt:  rjQra  \xov  cich  war  gekommen3. 
Der  Wortschatz  wimmelt  von  türkischen  Elementen.  Diese  De- 
struktion des  Griechischen  durch  das  Türkische  ist  nach  D.  ziem- 
lich jungen  Datums:  der  Dialekt  befindet  sich  im  Stadium  seines 
allmählichen  Aufgehens  im  Türkischen,  er  ist  in  manchen  Dörfern 
in  der  Tat  schon  völlig  untergegangen.  Mit  Recht  behauptet  der 
Verf.,  daß  diese  Erscheinungen  ein  über  das  Ngr.  hinausreichendes 
allgemein  sprachwissenschaftliches  Interesse  haben.  Wir  müssen 
ihm  Dank  wissen  für  seine  sehr  anregende,  iuhaltreiche  Studie. 

Palumbo,  Vito  D.  Saggio  d'un  commento  dei  canti  greco- 
salentini.  Apulia  I,  fasc.  1.  9  S.  Der  in  Calimera  bei  Otranto 
lebende  Verf.  teilt  hier  einige  Volkslieder  im  griechischen  Dialekt 
seiner  Heimat  mit  kurzen  Erläuterungen  mit. 

Hatzidakis,  G.  Neugriechische  Miszellen.  KZ.  43,  220—224. 
1.  Ngr.  xa  yiqa  beruht  nach  H.    auf  dem  Sg.  tu  yrjga,    der   nach 
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6vof.ia  :  ovofxaxoQ  zu  dem  Gen.  yqqazog  gebildet  wurde  und  älteres 
yrjgag  verdrängte,  yeqazeia,  ysoazeid  beruht  auf  dem  Vorbild  von 
rcQüizeia.  2.  zd  veaza  ist  aus  zä  veoza  (zu  i]  veozrj)  nach  Ana- 
logie der  Noraina  auf  -äzov,  -äza  umgeformt.  3.  avyazio  c  ver- 
mehre7, älter  evyaziö  ist  aus  kxßaziö  entstanden,  das  von  i'y.ßazog 
ausging.  Die  falsche  Gleichung  avyaza  =  lt.  augeo  ist  ein  neuer 
Beleg  für  die  trügerische  „Sirene  des  Gleichklanges". 

Buturas,  Ath.  Ein  Kapitel  der  historischen  Grammatik  der 
griech.  Sprache.  Leipzig,  Dieterich.  1910.  112  S.  Das  Kapitel, 
das  B.  im  Sinne  hat,  ist  das  von  den  Einflüssen  der  fremden 
Sprachen  auf  das  Griechische  seit  der  nachklassischen  Zeit.  So 
handelt  er  denn  nacheinander  von  den  Beziehungen  des  Griechi- 
schen zu  den  orientalischen  Sprachen,  dem  Lateinischen,  Romani- 
schen, den  Balkansprachen  und  dem  Türkischen.  Was  er  bietet, 
sind  kurze  Abrisse  und  Bibliographien.  Etwas  Neues  habe  ich 
darin  nicht  gefunden,  und  der  Zweck  dieser  Monographie  ist  mir 
daher  nicht  ganz  klar.  Die  zahlreichen  Verstöße  gegen  den  deut- 
schen Sprachgebrauch,  die  dem  Sprachfremden  begreiflicherweise 
entgehen,  hätte  wohl  die  Verlagsbuchhandlung  die  Pflicht  gehabt 
verbessern  zu  lassen.  Angehängt  ist  ein  Apropos  über  das  früher 
von  Hatzidakis  angekündigte  Historische  Wörterbuch  der  griech. 
Sprache,  das  jetzt  durch  das  große  Wörterbuch  des  Ngr.  ersetzt 
wird.  Die  Bedenken  von  Krumbacher  hat  der  Verf.  nicht  ganz 
richtig  verstanden. 

Pernot,  Hubert.  Le  verbe  etre  dans  le  dialecte  tsakonien. 
Revue  des  etudes  grecques  XXIII  62 — 71.  Der  Verf.,  der  an  den 
lakonischen  Charakter  des  Tsakonischen  nicht  glaubt  und  den  ngr. 
Dialekt  von  Bova  für  den  nächsten  Verwandten  des  Tsak.  hält, 
leitet  die  tsak.  Formen  von  sl/.d  (tsak.  evi  ich  bin,  e/xa  ich  war) 
aus  der  Koiviq  ab. 

Hatzidakis,  G.  Untersuchung  über  die  Wörter  odßovoQog, 
y.T^TtüQ-y.ziza)Q  und  y,ovQ/xaivto.  Mitt.  d.  Semin.  f.  Orient.  Sprachen 
zu  Berlin  XIII.  Abt.  II:  Westasiat.  Studien.  SA.  18  S.  1.  H. 
erklärt  odßovQgog  cleerJ  durch  die  ngr.  Aphärese  aus  dodßovQQog 
cohne  Ballast J  von  saburra.  Umgekehrt  sieht  ngr.  dövvazog  = 
dvvazög,  dndQ&Eva  =  uaqd-ivog  mit  prothetischem  a  wie  negiert 
aus.  Über  2.  xzrjzcoQ  s.  Glotta  III  316.  3.  Ngr.  /.oiQ/ualvw  chöre', 
auch  av.ovQixa.Lw  leitet  H.  überzeugend  von  dxgoafxa  ab. 

TQaxiArjq,  2z£(p.,  Aaoyoayia  II  484  f.,  tritt  für  die  Etymologie 
von  ngr.  dXi/novo,  Interjektion  des  Unwillens,  =  dlV  ol'/xot,  durch 
Einfluß   von  /xovo(v),  [tdv   zu   dlloifiovo,   dXXoi/uo  zov   umgestaltet, 
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ein.  Dem  gegenüber  hält  N.  noXlxiqg  an  seiner  Herleitung  aus 
Jesus'  letztem  Schrei  'HXl,  yHXl  (vgl.  mgr.  coli,  äi]Xi,  ovr\ki)  fest. 
Vgl.  Aaoyq.  I  220. 

MnovxovQaq,  A&av.  Td  dvofxaxa  xo~v  fxr\vwv  ev  xfj  NeoeX- 
Xrivinfj.  Athen,  2ax.eXXdoiog.  1910.  54  S.  Die  Griechen  haben 
ihre  alten  Monatsnamen  nicht  bewahrt,  sondern,  wie  andere  euro- 
päische Völker,  die  römischen  übernommen;  einige  von  diesen  hat 
aber  der  volkstümliche  Sprachgebrauch  durch  neue  Bezeichnungen 
ersetzt,  die  landschaftlich  teilweise  verschieden  sind,  ßuturas  teilt 
sie  in  3  Klassen:  1)  aus  dem  Landleben  stammende  Namen  wie 
Oeoioxtjg  Qeoivög,  'AXtovioxrjg  ^AXcovdqig,  Snaqxrjg  ^7toQ§ag  2?to- 
QctQLg,  TqvyrjTTig  Tgvyo{.irjvdg,  Xogxo&sog  XoQXOX07iog,  Kaoccodog 
Kegaoivog  (Kirschenmonat),  ToiavxacpvXXäg  (Rosenmonat).  Meist 
bezeichnen  diese  Namen  dieselben  Monate,  doch  gibt  es  Ausnahmen': 
so  ist  KeoaoaQig  in  Epirus  der  Juni,  in  Sidxioxa  der  Mai,  wohl 
weil  hier  die  Kirschen  früher  reifen.  Einige  Namen  sind  vom 
Wetter  entnommen:  Bqo%uqiq  Regenmonat  =  Nov.,  KaXo/xrjvog 
guter  Monat  =  Mai.  MrtQovfxäqLg  Nov.  in  Epirus  ist  das  rumän. 
brumdr  (von  bruma  Reif).  2)  Benennungen  nach  Festen:  2xavgog Sept. 
nach  Kreuzerhöhung  14.  Sept.,  cAyioöt]/x^TQig  Okt.  nach  dem  Fest 
des  Heil.  Demetrios  26.  Okt.,  XoiOTOvyevvccg  Dez.  nach  Weihnachten 
usw.  3)  Sonstige  Bezeichnungen  wie  MwQog,  Kovxodg,  Kovvxovoog 
cder  Kurze*  =  Febr.,  KXaxpofxaQxig  März,  Ilevxecpäg  c  Vielfresser' 
=  Mai.  Der  Verf.  hat  sein  Material  aus  dem  Archiv  für  das 
große  Wörterbuch  des  Neugriechischen  entnommen,  das  mit  staat- 
licher Unterstützung  in  Athen  errichtet  ist;  da  dies  aber  damals 
erst  halbfertig  war,  so  sind  seine  wortgeographischen  Angaben  un- 
vollständig: ich  vermisse  darin  z.  B.  die  von  mir  Lesb.  Dial.  403 ff. 
gegebenen  Mitteilungen.  Weitere  Lücken  verzeichnet  JV.  IloXixrjg, 
-AaoyQctcpla  II  507  f.,  und  Buturas  selbst  gibt  viaoyo.  II  304 — 306, 
J.  2aQQog  ebd.  II  698 f.  Nachträge. 

AcoQ£vx£äxog,  TLccv.  KecpaXXr]vtov  ovo/.iaxa.  Actoyqaffla  II 
27—34.  Der  Verf.  hat  sich  in  diesem  Artikel  nur  die  Aufgabe 
gestellt,  die  lautlichen  Veränderungen,  die  die  Tauf-  und  Familien- 
namen im  Munde  der  Kephallenier  erfahren  haben,  zu  behandeln. 
Denn  auch  die  Familiennamen  unterliegen,  obwohl  sie  eigentlich 
polizeilich  geschützt  sein  sollten,  den  Gesetzen  des  Dialekts.  So 
wird  Te.qovXa.vog  geschrieben,  aber  TeovoXavog  gesprochen,  BoX- 
xcugog,  MTtdXdog,  MoXcpixxag,  2oXdäxog  werden  zu  BoQxalgog, 
MTvägdog,  Moocpsxxag,  2ogdäxog,  IlQExevxt-Qiqg  zu  ÜQOXEVxeQrig  usw. 

Aa>Qevz£äxog,  TLav.    Ksq>aXX^viov  ßcc7txioxiY.ä  ovd/naxa  dirtXa. 
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Aaoygacpta  II  298  —  304.  Die  Verleihung  von  zwei  und  mehr  Tauf- 
namen an  eine  Person,  die  im  Deutschen  allgemein  üblich  ist,  ist 
den  Griechen  im  Ganzen  fremd.  Eine  Ausnahme  macht,  wie  wir 
durch  A.  erfahren,  Kephallenia.  Hier  sind  zwei  bis  vier  Vornamen, 
namentlich  bei  Männern,  sehr  häufig  und  zwar  entweder  nebenein- 
ander gestellt  z.  ß.  JrjjLirjtQiog  St/ncov  2tcvqIöcüv  "AyyeXog  oder  zu- 
sammengesetzt (wie  Eitelfritz,  Annemarie,  Liselotte):  Srvvoolidg  = 
27ivoog  HXi'ag,  27tvqoövooeag  =  —nvoog  ^Odvooevg,  Maoidvva  => 
Maola  "Avva,  üavayoyeQaotfxdyyeXog  =  üavay^g  reodoifxog  "Ay- 
yeXog,  Jt]^iriTQOOti.iooTtvQdyyeXog  u.  a.  Diese  Polyonymie  entsteht 
dadurch,  daß  wenn  die  für  die  Namengebung  maßgebenden  Per- 
sonen, wie  der  Taufpathe,  die  Eltern,  der  Priester  sich  nicht  auf 
einen  Namen  einigen  können,  dem  Kinde  eben  mehrere  Namen 
gegeben  werden. 

'AfiavTog,  K.  ToTtiovv/xiyid  avfA/.iSLy,ra.  A^vd  XXII  187 — 204. 
'ui.  setzt  in  diesem  Aufsatz  seine  Studien  über  ngr.  Ortsnamen  fort 
und  behandelt  darin  die  Endungen  -döeg,  -ddcc,  -döog  (zu  seinem 
Material  sei  Mada^ddog  auf  Lesbos  hinzugefügt),  -torog,  -ata,  -£Ca 
(alban.),  sowie  die  Ortsnamen  Ayid  (nicht "Ayvia),  Koxoooßrjled 
(=  /.ooofirjlea  mit  einer  problematischen  Reduplikation,  für  die 
aber  der  Verf.  Parallelen  beibringt),  Idvdß tjoaog  (avco  +  Brjooa), 
Kega/j-agid  (nach  einem  Kega/j-dgig  genannt,  wie  die  KanviKaosa 
in  Athen  nach  einem  Ka7ivr/,doig),  Qvfxiavd  (von  fripov  Thymian), 
IlaQTiaQid  (vom  Verf.  nicht  befriedigend  erklärt),  Xaßdqojvag 
(nach  der  byzantinischen  Familie  eines  Xaßdocov).  Den  Namen 
der  thessalischen  Stadt  Bdlog  (Volo)  erklärt  A.  ansprechend  vom 
ßolog  tov  diy.Tvov,  denn  ßöXog  bedeutet  auf  Thera  nach  üeialdg 
einen  Ort,  wo  die  Fischer  ihre  Tratta  machen.  Den  auf  Chios, 
Kalymnos,  Leros  auftretenden  Ortsnamen  cPlva  weist  er  auf  einer 
chiischen  Inschrift  (Plvat)  nach  und  stellt  ihn  zu  qlg  (ql'Ca  hätte 
er  weglassen  sollen),  qivov%og  Kanal,  Bovgiva,  Quelle  auf  Kos;  dazu 
gehört  auch  yialaolveg'  6%stoL  ytauioveg  Hesych. 

Lautlehre 

Meltzer,  H.  Die  Aussprache  des  klassischen  Griechisch  und 
Latein  sprachwissenschaftlich  betrachtet.  N.  Jahrb.  f.  d.  klass. 
Alt.  XIII  626 — 640,  tritt  für  eine  Einführung  der  sicheren  Ergeb- 
nisse der  lauthistorischen  Forschung  in  die  Schule  ein.  Ich  be- 
merke dazu,  daß  ev  (selbst  in  so  eingebürgerten  Worten  wie  Eu- 
ropa) in  Österreich  allgemein  als  e  -\-  u,  nicht  wie  in  Deutsch- 
land als  oi  od.  ähnl.  gesprochen  und  ei  als  e  -}-  i  von  ai  unter- 
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schieden  wird.     Wissenschaftlich  bietet  der  Aufsatz  nichts  neues. 

Ehrlich,  Hugo.  Zur  indogermanischen  Sprachgeschichte.  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  des  Altstädtischen  Gymnasiums,  Ostern  1910. 
Königsberg  1910.  82  S.  Von  den  drei  Teilen  dieses  Programmes 
wird  der  IT.  unter  Wortforschung  besprochen  werden;  der  III.  gibt 
Beiträge  zur  italischen  Sprachgeschichte.  Der  I.,  betitelt  Kqcclvcü 
und  das  Problem  der  epischen  Zerdehnung,  behandelt  ausgehend 
von  der  Etymologie  von  xqccivü),  das  von  naga  getrennt  und  in 
der  Bedeutung  c vollenden'  zu  skr.  kar  'machen*  gestellt  wird,  ver- 
schiedene meist  lautliche  Fragen.  Den  Beweis  für  den  Satz,  daß 
der  Stamm  von  xa'^?/  'Haupt'  nicht  ohne  -s-  in  den  Derivaten  vor- 
kommt (vgl.  KZ.  38,  84),  halte  ich  nicht  für  gelungen.  E.  gibt 
S.  6 f.  mehrere  neue  Belege  für  dissimilatorischen  Silbenschwund, 
aber  daß  y,QaÖE/iivov  aus  *  •/.gävodE/.ivov  entstanden  sei,  mag  ich  bloß 
jenem  Satz  zu  Liebe,  der  garnicht  zwingend  ist,  nicht  glauben. 
S.  10  (wie  schon  KZ.  39,  558)  hat  E.  übersehen,  daß  J.  Schmidt 
KZ.  25,  20  att.  xpaq,  nza'S,  aus  Vokalkontamination  in  der  Flexion 
iptjg  :  ipägog,  mto^ :  Ttzccytog  erklärt  hat,  und  ich  habe  KZ.  31,  295. 
354.  41 1  an  M^g  :  xagog,  ßlccS,  ßlänog  erinnert.  Die  Grundformen 
*ipaQg,  *y.agg  sind  also  nicht  nötig.  Att.  ATtaxovgia  mit  ov  macht, 
wenn  **AnaxogFia  zu  Grunde  liegt,  gewiß  Schwierigkeiten  [eine 
Parallele  ist  übrigens  att.  Movvi%ia  MovvL%og  (altatt.  mit  <  >  ge- 
schrieben Vaseninschr.  120),  wenn  es  zu  ion.  fxovvog  att.  piövog 
gehört].  Aber  E.s  Erklärung  des  ov  ist  doch  eine  Kette  von  Un- 
wahrscheinlichkeiten,  die  schon  Solmsen  Beitr.  z.  griech.  Wortforsch. 
23  Anm.  kurz  zurückgewiesen  hat.  Ein  Nom.  *ct7tdxovg  ist  ohne 
jeden  Anhalt,  da  es  doch  immer  -ndxojg,  -/.irjxiog  usw.  heißt,  und 
die  Herübernahme  des  nur  dem  Nom.  zukommenden  ov  in  die  Gas. 
obl.  und  die  Ableitung  ^Ajtaxovgia  (vgl.  dagegen  jtovg  :  rcodog) 
ist  ebenfalls  unwahrscheinlich.  Gegen  die  Ableitung  von  lyvcgog  = 
iv/.6cpalog  aus  ev  und  uag-  c  Haupt1  erhebt  E.  den  an  sich  berech- 
tigten Einwand,  daß  Iv  =  sv  nur  dialektisch  ist,  und  denselben 
gegen  die  Erklärung  von  \yvvt]  aus  ev  +  yovv.  Aber  diese  Fälle 
gehören  m.  E.  zu  denen,  wo  die  etymologische  Evidenz  stärker  ist 
als  die  lautlichen  Bedenken.  Schließlich  ist  ja  doch  die  Ausbrei- 
tung eines  Dialektwortes  nicht  undenkbar:  ein  ark.  lyvvä  resp. 
iyvvtj  im  Attischen  hätte  einen  Genossen  an  ark.  eftiCageto  bei 
Euripides.  Boi.  ngioyeleg,  mit  dem  sich  E.  S.  16  beschäftigt,  ist 
wohl  mit  lat.  priscus,  prior,  pael.  prismn  usw.  zu  vergleichen 
(Walde  Lat.  Wb. 2  612),  während  7igtoßvg  7tgea-  =  ngog  aiol.  ngeg 
enthält. 
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Jacobsohn,  H.  Episch  ijJLvdw.  KZ.  43,  170—172.  J.  sucht 
die  Frage  zu  beantworten,  warum  nur  iqXv&ov,  nicht  auch  *£Xv&to, 
*£lvd-£7v  im  Epos  vorkommt.  Er  sieht  das  Fehlen  dieser  Formen 
nur  als  ein  scheinbares  an,  sie  seien  ausgemerzt  worden,  als  die 
lebendige  Sprache  nur  noch  e'X&to,  IX&eiv  kannte.  Übrigens  liegt 
eine  Form  mit  v  auch  in  vsrjXvg,  ETtrjXvg,  enrjXvolr],  'HXvglov,  3Ev- 
i]Xvoia  vor,  deren  i]  wohl  aus  varjXvg  stammt,  wo  es  im  Anlaut 
des  zweiten  Gliedes  berechtigt  war. 

Jacobsolm,  Herrn.  Zur  Geschichte  des  Diphthonges  iqv  im 
Griechischen.  KZ.  43,  42— 54.  J.  behandelt  die  verwickelte  Frage, 
wie  idg.  eu  äu  im  Griechischen  vertreten  war  und  wie  die  vor- 
handenen Fälle  von  t]v  zu  erklären  sind.  Die  erstere  Streitfrage 
sieht  er  als  durch  hom.  yrjdeio  entschieden  an,  das  nur  aus  *yrjvd-eco 
urgr.  yävd--  entstanden  sein  könne,  nicht  aus  *yäFeSsa),  da  über 
F  hinweg  erst  in  den  jüngeren  Teilen  des  Epos  kontrahiert  werde 
und  yr\d--  an  fast  50  Homerstellen  sich  nicht  in  yrjed--  auflösen 
lasse.  Diese  Kontraktionsfrage  ist  schon  oben  S.  324  zur  Sprache 
gekommen.  Das  einmalige  ther.  Zrjvg  neben  sonstigem  Zeig  er- 
klärt d.  Verf.  aus  Einwirkung  von  Zr\vög,  doch  könnte  auch  gra- 
phische Vertauschung  von  B  und  E  vorliegen  wie  auf  der  „keischen" 
(nicht  koischen!)  Vase.  Daß  die  Stammverteilung  UrjXeß-idrjg  — 
nr\lrjF-Log  gegen  meine  Auffassung  der  Eigennamen  auf  -evg  als 
«/-Stämme  spreche,  sehe  ich  nicht  ein;  auch  die  ?<-Stämme  hatten 
doch  eu  in  einem  Kasus,  dem  Lok.  Von  größerem  Interesse  ist 
J.s  Erklärung  der  Ortsbezeichnungen  ev  Po)7tt]vg,  sv  (Drjytjvg,  iv 
^4ladtjvg  auf  einer  Inschrift  von  Karthaia  als  Lok.  PI.  von  ö-Stäm- 
men  (idg.  -äsu,  skr.  dgväsu  mit  angefügtem  -oi,  daraus  später  -g), 
also  von  *'Ptü7ttf,  *QrJyij,  Kollektiven  von  qcoip,  qir[y6g.  ^iXadrjvg, 
das  J.  ungedeutet  läßt,  könnte  von  lAXddai  =  aXiädcu  'Seeleute' 
stammen,  also  einem  Ortsnamen  wie  att.  ^  AXiüg. 

Schulze,  W.  Kakophonie.  KZ.  43,  185—189.  Der  Vorgang, 
den  Seh.  unter  dem  Schlagwort  „Kakophonie"  bespricht,  würde 
vielleicht  am  besten  als  morphologische  Dissimilation  be- 
zeichnet werden.  Denn  es  gibt  eine  solche  neben  der  rein  laut- 
lichen, bestehend  in  der  Vermeidung  der  Folge  von  gleichen  Lauten 
durch  Wahl  eines  anderen  Bildungsmittels.  So  sagt  Herodot  ßvß- 
Xiva  re  /.al  XevvioXivov,  vermeidet  also  Xev/.oXiviva  und  ersetzt  das 
Adjektiv  durch  den  Gen.  Dieselbe  Erscheinung  belegt  Wacker- 
nagel IF.  XXV  337. 

Reilj  Moritz.  Zur  Akzentuation  griechischer  Handschriften. 
Byz.  Z.  XIX  476 — 529.       Der  Aufsatz  bietet  reiches  Material  zur 

Glotta  IV,  4.  22 
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Geschichte  sämtlicher  prosodischer  Zeichen  in  den  Papyri  und  den 
byzantinischen  Handschriften  bis  zum  12.  Jahrhundert.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  unter  anderm:  die  Verwandlung  des  Zirkum- 
flexes in  den  Akut  in  der  Enklise  auf  Papyri  {noXküv  re),  die 
Proklise  des  Artikels,  von  yuxl,  dlld,  py,  ovös,  der  Präpositionen, 
Proklise,  selten  Enklise  von  de,  Vernachlässigung  des  Spiritus  lenis. 
Mansioii,  J-  L'accent  et  la  composition  verbale  en  grec.  Mu- 
seon X  (1909),  kenne  ich  nur  aus  dem  Referat  Rev.  de  phil.  34 
(1910),  Revue  des  revues  S.  160. 

Flexionslehre 

Fraenkel,  Ernst.  Beiträge  zur  griech.  Grammatik.  KZ.  43, 
193ff.  I.  Die  Flexion  von  rtovelv.  F.  faßt  die  ion.  Flexion  kno- 
veaa  neben  att.  ion.  sTiovqoa  als  Mischbildung  aus  *e7z£veoa  von 
dem  zu  erschließenden  Neutrum  *7tevog  und  S7tovrjoa  von  mask. 
rtövog.  II.  Griech.  axozog  und  <piög.  oytozog  ist  im  Epos  immer 
Mask.;  als  Neutr.  erscheint  es  zuerst  bei  Pind.,  lmal  bei  Aischyl., 
sehr  oft  schon  bei  Demosth.  und  Aristot.  und  in  der  Koivi}.  Aber 
die  Ursprünglichkeit  des  Mask.  folgt  nicht  daraus,  daß  das  Ntr. 
*ax6TOg  lauten  müßte.  Denn  es  ist  nicht  erwiesen,  daß  das  Wort 
der  e-Reihe,  nicht  aber  der  o-Reihe  angehört:  vgl.  got.  skadus 
Schatten,  altir.  scäth.  Nach  F.  hat  cpasivog  die  Analogiebildung 
oxoreivog,  diese  wieder  cpioxeivog  erzeugt,  das  wie  die  Flexion  cpwg 
(ptorög  erst  seit  Xenoph.  erscheint.  Letztere  beruht  doch  wohl 
—  der  Verf.  spricht  dies  nicht  geradezu  aus  —  auf  dem  Vorbild 
des  bedeutungsverwandten  XQ^g  XQMTog,  das  so  schon  im  jüngeren 
Epos  flektiert.  X.  Entstehung  neuer  Maskulina  und  Neutra  aus 
fem.  -m-Stämmen.  Als  Belege  für  diese  Erscheinung  nennt  F.  das 
spätgr.  TttTtUQog  zu  TtefteiQCc,  att.  Xöv{l)ol,  lak.  ßldvoi  zu  lövla, 
l'raiQog  statt  eragog,  *  araigä.  Es  ist  ihm  entgangen,  daß  alle  diese 
Fälle  in  demselben  Sinn  schon  von  Hatzidakis  Meoaia)vr/.ä  yxxI 
Nia  cElliqviy(.d  II  Ulf.  besprochen  worden  sind  und  dazu  noch 
andere  alt-  und  neugriechische,  wie  arelgog  zu  azeiQa,  (.irjTQvwg 
zu  (irjTQvid,  ngr.  ßageiog,  in  Bova  vario  zu  ßagela  u.  v.  a. 

Ehrlich,  H.  Zur  indogerm.  Sprachgeschichte  S.  42.  Nr.  10. 
Zdv  und  Ziqv.  In  Zdv  sieht  E.  einen  künstlichen  Archaismus. 
Das  schwierige  Zag  ZdvTog,  das  Pherekydes  von  Syros  gebraucht 
hat,  führt  er  auf  eine  Grdf.  * di-dvxg,  Part,  zu  öe(i)azai  er  scheint , 
zurück  und  bringt  weitere  Belege  themavokalloser  Flexion  im  Grie- 
chischen bei.  Zijv  sei  vielleicht  unter  dem  Einfluß  von  Zag  zu 
Zdv   umgemodelt  worden.     In  Elis   war   indeß  Zävög  Zäveg   auch 
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lautlich  berechtigt  und  konnte  von  Olympia  aus  als  vermeintlich 
echte  alte  Form  in  einer  archaisierenden  Zeit  sich  weiter  verbreiten. 
E.s  Erklärung  von  Zavr-  ist  erwägenswert;  ich  weiß  jedenfalls 
keine  bessere.  Altpreuß.  deina,  skr.  dina-m  Tag,  lat.  (nun-)dinae 
usw.  beweisen ,  daß  tatsächlich  in  diens  =  Zevg  dt-  aus  dei-  ra- 
dikal, -eu-  suffixal  war  (vgl.  auch  dei-v-o-s). 

Güntert,  H.  Zur  Geschichte  der  griechischen  Gradations- 
bildungen. Idg.  Forsch.  27,  1 — 72.  Die  Arbeit  trägt  mehr  den 
Charakter  des  einschlägigen  Kapitels  einer  griechischen  Grammatik 
als  eines  Zeitschriftaufsatzes.  Sie  gibt  eine  Darstellung  und  Prü- 
fung der  herrschenden  Ansichten  über  die  Komparativ-  und  Su- 
perlativbildung im  Griechischen  und  fördert  sie  mehrfach  durch 
eigene  Beobachtungen.  So  stützt  der  Verf.  Brugmanns  Erklärung 
von  GoepwTSQog  aus  einem  Adverb  *oo(pa)  durch  den  Hinweis  dar- 
auf, daß  die  Bildungen  mit  -teqo-  ihren  Ausgangspunkt  überhaupt 
im  Adverb,  nicht  im  Adjektiv  haben  (vgl.  z.  B.  naXai  :  rcakaixEqog 
—  7talaiog).  Zu  den  unechten  Komparativen  rechnet  er  a/ueiviov, 
agsitov  (=  ägeiog  kriegerisch),  lio/wv,  dessen  Neutrum  Icolov  (zu 
Xrjv)  ursprünglich  zum  Positiv  faoiog  (Theokr.  26,  32)  gehört  habe. 
Das  o  von  ark.  lesb.  daxoxog  erklärt  er  S.  63  mit  Brugmann  als 
analogisch  eingedrungen  wie  in  sikogl,  -aooloi  nach  -/.ovxa,  -ytooxog, 
während  er  J.  Schmidts  Annahme  einer  Vokalassimilation  wegen 
der  Betonungsverhältnisse  ablehnt.  Aber  eine  analogische  Einwir- 
kung von  -/.ovxa,  -/.ooxog  scheint  mir  lautlich  zu  fern  zu  liegen. 
Eher  wäre  möglich,  daß  ark.  exoxov  durch  Assimilation  von  unbe- 
tontem a  an  betontes  o  aus  ey.ax6v  entstanden  war  und  nun  auf 
dtv.axog  wirkte. 

"Wortbildung 
Fraenkel,  Ernst.  Geschichte  der  griech.  Nomina  agentis  auf 
-xtjg,  -zo)Q,  -xiqg  (-T-).  I.  Teil.  Untersuchungen  zur  idg.  Sprach-  und 
Kulturwissenschaft  hrsg.  von  Brugmann  und  Thumb.  1.  Heft.  Straß- 
burg, K.  Trübner.  1910.  245  S.  II.  Teil.  Untersuch.  4.  H.  1912. 
275  S.  F.  hat  die  Domäne,  die  er  sich  erwählt  hat,  die  griechische 
Wortbildungslehre,  mit  diesem  Werk  um  eine  neue  wertvolle  Studie 
bereichert.  Der  II.  Teil  ist  dem  Andenken  F.  Solmsens  gewidmet, 
dessen  Arbeitsweise  der  Verf.  erfolgreich  nacheifert.  Das  Ergebnis 
der  Untersuchung  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  No- 
mina agentis  auf  -ttJq,  -zwo,  von  Verbal  wurzeln  abgeleitet,  von 
Haus  aus  nur  als  Simplicia  auftreten,  in  der  Zusammensetzung  aber 
durch  Nomina  auf  -Ti\g  ersetzt  werden:   ßoxrß  ßcorcog  —  ovßto vTqg. 

22* 
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Die  Wörter  auf  -xrjg  erscheinen  außerhalb  der  Komposition  als 
Sekundärnomina  von  Nominalstämmen  abgeleitet:  olyJxrjg.  Im  Ver- 
lauf der  Entwicklung  werden  die  Nomina  auf  -xtjq,  besonders  im 
Attischen,  auch  als  Simplicia  durch  die  auf  -xr\g  verdrängt:  v.QixTjg. 
Diese  sind  ursprünglich  £- Stämme  und  nach  dem  Vorbild  der 
Wurzelnomina  auf  -ä  wie  &£/.iioxä:  Gen.  &£(.uoxog  in  die  ä-Flexion 
übergetreten.  In  dem  hom.  Nom.  auf  -xä  {Injtöxa)  wie  in  svQvoTta 
sieht  F.  einen  mit  ursprünglichem  -d  gebildeten  Nom.,  den  er  nicht 
weiter  aufklären  kann.  Die  überall  sorgfältige  Beweisführung  ist 
größtenteils  einleuchtend;  nur  die  zuletzt  angeführten  Sätze  sind 
nicht  überzeugend.  Mit  Recht  lehnt  zwar  der  Verf.  die  älteren 
Auffassungen  des  -ä  ab,  aber  das  von  ihm  vorausgesetzte  Nomi- 
nativzeichen  -»  ist  rätselhaft,  und  das  Nebeneinander  von  Nom. 
no)dxr\g  :  Vok.  TtoXtxa  durfte  nicht  übergangen  werden,  d  =  gr.  a 
ist  nach  unserm  Wissen  immer  Reduktion  von  langem  Vokal,  -xa 
führt  also  doch  auf  -xä  zurück.  Dieselbe  Reduktion  scheint  im 
Vok.  der  «-Stämme  vorzuliegen,  vielleicht  auch  im  Nom.  Acc.  PI. 
der  Neutra  (-ä  :  -a).  Wir  müssen  also  wohl  idg.  Oxytona  auf  -td 
und  Barytona  auf  -td  annehmen,  und  mit  dem  Accentwechsel  war 
auch  Wechsel  der  Bedeutung  und  des  Genus  verbunden.  F.  führt 
(I  73 ff.  78)  aus,  daß  die  ^-Stämme  am  häufigsten  im  Schlußgliede 
von  Compositis  sind:  das  -t-  wird  also  in  der  Zusammensetzung 
durch  doppelte  Accentwirkung  aus  -tä  entstanden  sein.  Die  merk- 
würdige Vokaldehnung  in  7tolixrig,  7ZQ£oßvxr]g,  diaocuxrjg  usw  be- 
rührt F.  II  124,  ohne  sie  zu  erklären:  sollte  sie  nach  Streitbergs 
Dehnstufenprinzip  Ersatzdehnung  für  die  Reduktion  der  folgenden 
Silbe  in  rtoXlza,  TZQeoßvxa.  sein?  Also  ursprünglich  -oxäg  (oder 
-häg)  :  -toxcc?  —  Von  den  zahlreichen  Einzelheiten,  die  im  Laufe 
der  Untersuchung  zur  Sprache  kommen,  hebe  ich  hier  eine  hervor, 
die  Behandlung  von  avfr£vzr\g  I  237 ff.,  weil  ich  sie  Glotta  III  289ff. 
bei  Erörterung  dieses  Wortes  noch  nicht  kannte.  Vielleicht  er- 
kennt der  Verf.  an,  daß  meine  Annahme,  in  avd-avTr]g  Selbstmörder, 
Mörder5  stecke  *d£vxiqg  Mörder  von  -9-slvio,  den  Sachverhalt  am 
besten  erklärt.  Man  darf  nicht  übersehen,  daß  der  Bedeutungs- 
wandel von  il-avvto,  8%7iQaxxio,  lat.  con-,  interficio  jemanden  abtun, 
erledigen  d.  h.  umbringen,  ermorden3  durch  die  Verbindung  des 
Verbums  mit  einem  persönlichen  Objekt  bedingt  ist:  ohne  dieses 
bedeuten  die  Verba  nicht  'morden'.  Ferner  hat  av&evxrjg  nie  den 
Zusatz  cpovov  wie  avx6%eiQ,  avxovQyög  im  Sinne  von    Mörder'. 

Petersen,  Walter.     Greek  Diminutives   in   -iov.     A  Study  in 
Semantics.     Weimar,  R.  Wagner  Sohn.    1910.    299  S.      Es  ist  er- 
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freulich,  daß  das  Berichtsjahr  noch  einen  zweiten  größeren  Beitrag 
zur  griech.  Wortbildungslehre  gebracht  hat,  dem  Gutes  nachzu- 
sagen ist.  Der  Verf.  dieser  verdienstlichen  Monographie  zeigt  in 
eingehender  Beweisführung,  wie  die  Deininutiva  auf  -iov  erst  in 
verhältnismäßig  später,  nachhomerischer  Zeit,  im  Laufe  des  V. 
Jahrhunderts  aus  Neutren,  die  die  Zugehörigkeit  bezeichnen,  her- 
vorgegangen sind  über  die  Zwischenstufen  cgehörend  zur  Gattung 
von'  ($t]Qiov  ein  Wesen,  das  zur  Gattung  SrjQ  gehört)  :  'ähnlich, 
aber  nicht  gleich'  (TlaXXddiov  Statue  der  Pallas,  meQvyicc  Flossen 
zu  tctIqvS,  Flügel).  Zum  Schluß  werden  die  deminutiven  „Suffix- 
konglutinate"  -idiov,  -toxiov,  -vXXiov,  -ocqiov  usw.  behandelt.  Das 
Material  ist  hauptsächlich  aus  der  klassischen  Literatur  geschöpft, 
die  nachklassische  nur  gestreift  (S.  4).  Sonst  wäre  das  Kapitel 
cFaded  Diminutives' S.  164ff.  umfangreicher  geworden:  denn  in  der 
jüngeren  Gräzität  und  vollends  im  Ngr.  haben  bekanntlich  die 
Neutra  auf  -iov  ihre  deminutive  Bedeutung  eingebüßt  und  sind  mit 
den  Stammwörtern  bedeutungsgleich  geworden.  Einer  der  Gründe 
dieser  Erscheinung  ist  der  Untergang  solcher  Stammwörter,  die 
eine  anomale  Flexion  hätten,  wie  ovg  :  toziov  ngr.  avzl,  ßuvg  :  ßoi- 
diov  ngr.  ßodi,  oöovg  :  ngr.  öovti,  xavovv  :  %aviorqi.  Aber  die  Fälle, 
wo  dieser  Grund  nicht  zutrifft,  sind  viel  zahlreicher:  e:Xdo?i,  oxvXXi, 
TQayt,  xociTieCi,  (.laxccloi,  7ioTC(.it,  xecpdki,  ßovvi,  xXccdi,  (.laXXl,  und 
selbst  deminutive  Doppelsuffixe,  oipdqtov  :  ipdgi,  Xeovtdoi,  Ttoödgi, 
oirdgi,  Xi&dgi  haben  ihre  deminutive  Bedeutung  verloren.  Es  muß 
also  doch  wohl  zugegeben  werden,  daß  in  hellenistischer  Zeit  eine 
Neigung  zu  deminutiver  Ausdrucksweise  bestand,  etwa  wie  in  den 
oberdeutschen  Dialekten.  Diese  Frage  bedürfte  noch  einer  beson- 
deren Untersuchung.  —  Zu  S.  255  f.  merke  ich  an,  daß  das  De- 
minutivsuffix -eXXiov  heute  ein  spezifisches  Merkmal  des  ngr.  Dia- 
lekts von  Lesbos  ist,  wo  es  man  sogar  fertig  bringt,  es  zweimal  an 
dasselbe  Stammwort  anzuhängen  (xqiksXXiov  :  /.Qi/ieXXsXXi);  vgl. 
Kretschmer,  Der  heutige  lesb.  Dial  349ff.,  wo  ich  es  auf  lateinische 
und  italienische  Vorbilder  zurückgeführt  habe. 

ragSinag,  r.  liegt  tcov  elg  -r/.6g  Xrjyovriov  etziSetcdv.  AS\\va 
XXII  426—471.  Der  Verf.  behandelt  sein  Thema,  die  Adjektiva 
auf  -i-/,6g,  etwas  äußerlich  und  wenig  kurzweilig.  In  welcher  Weise 
Fragen  der  Stammbildung  angefaßt  werden  müssen,  zeigen  die  eben 
besprochenen  Schriften,  und  was  speziell  dem  von  r.  behandelten 
Stoff  abzugewinnen  ist,  der  im  Folgenden  angezeigte  Aufsatz  von 
Peppler. 

Peppler,  Charles.     The  Termination  -xo'g  as  used   by  Aristo- 
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phanes  for  comic  effect.  Amer.  Journ.  of  Phil.  XXXI  428 — 444. 
P.  setzt  auseinander,  daß  Adjektiva  auf  -xog  in  älterer  Zeit  selten 
waren  (irag^evr/.^,  OQcpavr/iög  bei  Hom.,  ßccQßaQixog  Simon.,  fxov- 
oikoq  Pind.,  Ttaidixog  Bakchyl. x),  y.aawQLV.6g  Hippon.,  oy.vßaliy.6g 
Timokr.  1,  6)  und  daß  erst  die  „Neue  Kultur"  der  2.  Hälfte  des 
V.  Jahrhunderts  eine  Vermehrung  dieser  Adjektiva  forderte  und 
brachte.  Sophokles  gebrauchte  nur  8  solcher  Adj.,  Euripides  24, 
Herodot  13,  der  von  der  Rhetorik  seiner  Zeit  beeinflußte  Thuky- 
dides  dagegen  38,  Isokrates  55.  Die  Philosophie  ist  die  Haupt- 
sphäre dieser  Bildungen:  Plato  hat  347  von  ihnen,  Aristoteles  6 — 700. 
Aristophanes  verspottet  diese  damals  moderne  Bezeichnungsweise 
Ritter  13781?.  Wölk.  476  braucht  Sokrates  das  Wort  f.ivi][.iovi/,6g, 
der  ungebildete  Strepsiades  antwortet  mit  /.iv^tucov.  Wesp.  1199 
sagt  Bdelykleon  dvögr/tcüTarov,  1200  Philokieon  ävdoEiozccrov.  Ko- 
mische Bildungen  sind  7toXefxoXa}.iaxcüy.6g  und  y.of.ixpevQi7vr/.6g. 

Sturtevant,  E.  H.  Studies  in  Greek  Noun-Formation.  Based 
in  part  upon  the  material  by  the  late  A.  W.  Stratton,  verified, 
augmented,  and  historically  iuvestigated  by  various  others  under 
the  general  supervision  of  C.  D.  Bück.  Class.  Philol.  V  323—356. 
Der  jungverstorbene  Dr.  A.  W.  Stratton,  der  mit  einer  Abhaudlung 
über  das  w -Suffix,  Stud.  in  Class.  Philol,  II,  Chicago  1899,  her- 
vorgetreten ist,  hat  ein  reiches  Zettelmaterial  für  die  Geschichte 
der  griech.  Nominalbildung  hinterlassen,  das  Bück  nun  durch  jün- 
gere Gelehrte  vervollständigen  und  bearbeiten  läßt.  Sturt.  hat  die 
labialen  Suffixe  übernommen.  Während  Papes  griech.  Conträr- 
index  von  1836  nur  77  Wörter  auf  -ßog,  -ßov  zusammenbrachte, 
hat  Stratton  267,  Sturtevant  ca.  426,  mit  den  Eigennamen  529  ge- 
sammelt. Der  vorliegende  Aufsatz  behandelt  die  Wörter  auf  -ßrj, 
-ßog,  -ßov  und  ordnet  sie  nach  Begriffskategorien :  Wörter,  die  einen 
Schall  bezeichnen,  Tier-,  Pflanzennamen  usw.  Zur  ersten  Gruppe 
rechnet  St.  Xa^ßog,  das  er  als  Ableitung  von  laivio  ansieht.  ÜqL- 
af-ißog  soll  dann  von  ügidtco,  Üolaaig  unter  Einfluß  von  1'ccf.ißog  aus- 
gegangen sein,  dz&voa[.ißog  aus  *di-&Qiaf.ißog  unter  Einwirkung 
von  &vco,  frvidg  usw.  umgeformt  sein,  während  das  erste  Element 
öl-  mit  Brugmann  Gr.  Gr.3  114  zu  skr.  glthä  cLied'  gestellt  wird. 
Mit  Sommers  Erklärung  von  &Qiafxßog  aus  *TQioccf.tßog  (Griech. 
Lautstudien  59 f.)  hat  S.  versäumt  sich  auseinanderzusetzen.  Noch 
anders   urteilt  jetzt   Ehrlich   Zur  idg.  Sprachgesch.  72   über   diese 

1)  naidixos  begegnet  auch  schon  auf  den  att.  Vasen  des  epiktetischen 
Kreises  in  frührotfigurigem  Stil ,  Klein  Gr.  Vasen  mit  Meistersignaturen a 
189  f. 
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Wörter.  Byz.  ngr.  ycovgßa  fHure'  hätte  der  Verf.  nicht  noch  wieder 
von  lat.  curva  ableiten  sollen,  es  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Slavi- 
schen  (kurüva,  G.  Meyer  Ngr.  Stud.  II  36).  —  Die  Fortsetzung  der 
Studie  ist  Class.  Phil.  VI  (1911)  197—215.  450—476  erschienen. 

Schulz,  Reinhold.  Die  einfachen  Stoffadjektiva  des  Griechi- 
schen semasiologisch  und  historisch  behandelt.  Diss.  von  Gießen. 
Leipzig  1910,  habe  ich  bisher  nicht  gesehen. 

Etymologie  und.  Wortforschung 

Schulze,  Wilh.  Etymologisches.  Sitzgsber.  Berl.  Akad.  1910, 
S.  787—808.  Der  inhaltreiche  Vortrag  (vom  14.  Juli  1910),  der 
sich  über  sämtliche  idg.  Sprachen  verbreitet,  stellt  Ausdrücke  für 
Sumpf,  Fluß,  Meer  zusammen,  die  von  der  Farbe  hergeleitet  sind. 
Von  Griechischem  erwähne  ich  Ttr(X6g  :  palleo;  näX'Aog  Hes.  :  lit. 
pdlszas  fahl;  JJvqFog  :  lit.  purvas  Kot,  Schlamm,  Straßenschmutz, 
eine  Etymologie,  die  mir  trotz  der  angeführten  begrifflichen  Pa- 
rallelen doch  nicht  sicher  erscheint;  aoig  :  skr.  dsi-ta-  dunkelfarbig. 
Der  IV.  Abschnitt  behandelt  eine  Reihe  griechischer  Völkernamen, 
darunter  ®oivr/.sg,  ^iX&Msg,  Tsf.tixlY.eg  (skr.  tamasd-  dunkelfarbig), 
^AioXrjg,  die  Seh.  alle  als  Farbenbezeichnungen  erklärt  (^4loXevg 
ist  jedoch  mehrdeutig).  Vom  Namen  der  Dorier  trägt  Seh.  eine 
neue  Deutung  vor:  „Jcooirjg  ist  nichts  als  eine  Kurzform  von  z/cü- 
qi/uccxoi":  das  scheint  mir  zu  bestimmt  gesagt;  sprachlich  ist  diese 
Auffassung  gewiß  möglich,  sachlich  ist  sie  jedoch  nicht  ohne  Be- 
denken. Der  Name  soll  von  den  lokrischen  Nachbarn  ausgegangen 
sein,  die  IL  N  712  als  auschließliche  Bogenkämpfer  erscheinen  und 
also  im  Gegensatz  zu  sich  die  Dorier  als  Speerkämpfer  benannt 
hätten.  Die  Vermutung  würde  einleuchtender,  wenn  der  Name 
Aokqol  nun  die  Bogenkämpfer  bedeutete1),  etwa  als  Kurzform 
eines  *XoY,QOfxaxoi,  und  etymologisch  wäre  dies  nicht  gerade  un- 
denkbar. Denn  fast  das  einzige2)  griech.  Wort,  das  an  Xov.qog 
anklingt,  ist  Xe/.Qol  •  otoi  tcov  eXacpetiov  (y.eqÖtwv),  und  dies  konnte, 
da  der  Bogen  geradezu  Ytqag  hieß  (wenn  diese  Erklärung  von  nsqq 


1)  Eine  thasische  Grabstele  IG.  XII  8,  402  nennt  einen  Aoxqiav  Tot-örag 
Koqiv&ios,  aber  daß  der  Bogenschütze  AoxQttav  heißt,  kann  doch  Zufall  sein : 
Aöxgig  erscheint  gerade  in  Korinth  als  Name  eines  Töpfers  auf  einem  Pinax 
IG.  IV  313. 

2)  Denn  die  Hesycbglosse  Xoxög  •  Xoxoög  •  (fcdaxyös,  mit  der  Pape-Ben- 
seler  operieren,  ist  doch  etwas  fragwürdig.  M.  Schmidt  vermutet  OToXoxqög 
für  Xoxgög. 
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äyXcca  zutrifft),  wohl  die  Bezeichnung  des  Bogens  hergeben l).  Aber 
dennoch  bleibt  gegen  jene  Etymologie  von  Jcoqlijq  das  Bedenken, 
daß  der  Speer  eine  schon  frühzeitig  so  verbreitete  Waffe  ist,  daß 
man  nicht  begreift,  wie  die  Lokrer  dazu  kamen,  nur  die  Dorier  als 
Speerkämpfer  zu  benennen;  daß  sie  von  den  anderen  speereführen- 
den Stämmen  nichts  gewußt  hätten,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich. 
Jedenfalls  ist  noch  eine  andere  Deutung  von  JcoQirjg  möglich,  die, 
so  viel  ich  sehe,  sachlich  einwandfrei  ist,  daß  nämlich  der  Name 
der  Landschaft  JwQig  der  primäre  ist  und  c Baumland5  bedeutet. 
Noch  heute,  wo  Griechenland  so  waldarm  geworden  ist,  trägt  diese 
Gegend,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  eine  verhältnismäßig 
sehr  reiche  Bewaldung.  Dazu  stimmt  weiter,  daß  die  Vorgänger 
der  Dorier  in  der  Doris,  die  sie  von  dort  vertrieben,  Jqvomg 
c  Baumleute3  hießen.  —  Daran  schließt  Seh.  als  Parallele  zur  Kür- 
zung eines  Ethnikons  eine  Beobachtung,  die,  wie  ihm  entgangen 
zu  sein  scheint,  ich  schon  ein  halbes  Jahr  vorher  in  Gercke-Nordens 
Einleit.  in  d.  Altertumswiss.  I1  144  (Ende  1909  erschienen)  vor- 
getragen habe,  daß  nämlich  c'EXXr]veg,  das  von  der  durchgängigen 
Endbetonung  der  analogen  Ethnika  A^a^iäveg,  dQrjveg,  KecpaXXfjvsg 
usw.  auffällig  abweicht,  Abkürzung  der  älteren  Benennung  ITavel- 
Xiqveg  ist,  die  als  Kompositum  den  Accent  zurückgezogen  hat. 

Kozwadowski,  Jan.,  bespricht  in  seiner  Anzeige  von  Bernekers 
Slav.  etym.  Wörterbuch,  Revue  slavistique  II  101  ff.,  gr.  i]7ziog  vtj- 
jtiog,  das  er  mit  lat.  pius  zusammenstellt  und  aus  *?zßijog  (zu  vy- 
7ti%Log  slav.  pytati)  ableitet.  Das  ^-  von  iqTtLog  wie  in  y-ßaiog  : 
ßaiog,  skr.  a,  slav.  ja-  aus  e-, 

IlanayecoQylov,  llhgog.  KAYTAIMEZTPA -KAYTAI- 
MH2TPA.  ZioyQdq)£iog  'EXkr/viTt/q  BißXiod-rjxrj.  Athen,  II.  SaueX- 
Xdgiog.  1910.  51  S.  Abdruck  aus  seiner  Ausgabe  von  Soph. 
Elektra.  P.,  der  die  Schreibung  KivTca/niqoiQa  zuerst  als  die  rich- 
tige erkannt  hat,  gibt  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Frage. 
Vgl.  Glotta  III  330  f. 

Wliitinore,  Charles.  New  Words  in  the  Papyrus  Fragments 
of  Pindar,  Class.  Review  XXIV  239 f.,  stellt  die  in  den  Pindar- 
Fragmenten  der  Oxyrhynchus-Papyri  IV.  V  vorkommenden  neuen 
Wörter  zusammen:  XiTtöxzAMog,  yXvxvfxd^avog,  sXaxvvtoTog,  &£(j.i- 
^svog,  vccvTtQtTctvig,  ^evoytaörjg  u.  a. 

Wessely,  Karl.  Die  griechischen  Lehnwörter  der  sahidischen 
und   boheirischen   Psalmenversion.      Denkschriften  d.  Wien.  Akad., 

1)  Ich  bestehe  natürlich  nicht  auf  dieser  Etymologie.  Vgl.  zu  AoxqoC 
auch  Kannengießer  Klio  XI  45. 
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phil.-hist.  Kl.  54.  Bd.  Nr.  III.  37  S.  Fol.  Der  Verf.  beginnt 
die  Untersuchung  der  bekanntlich  zahlreichen  griech.  Lehnwörter 
des  Koptischen  mit  einer  Sammlung  dieser  Wörter  in  der  sahidi- 
schen  und  boheirischen  Übersetzung  der  Psalmen.  Sie  gehören 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens  an;  auch  Partikeln,  Prä- 
positionen, Adverbien  fehlen  darunter  nicht.  Von  sprachlichem 
Interesse  sind  besonders  die  hybriden  Bildungen,  z.  B.  die  Abstrakt- 
bildungen aus  boh.  (.ist  +  griech.  Adjektiv:  [.larayiog  =  ayuoavvrj, 
(.iSTÖolog  =  öoXioziqg.  Verba  werden  durch  Vorsetzung  von  eq  vor 
gr.  Adjektiva  ausgedrückt:  EQaoEßiqg  =  doeßsTv.  Mannigfache  Ver- 
tauschungen finden  sich:  GcoxiqQ  =  atoxrjQia,  öicüxe  =  xaradwMEiv, 
Ttaqaßa  =  TtaQaßalvsiv,  aocpia  =  7TaiÖ£ia.  Für  die  gr.  Lautlehre 
wichtig,  aber  zum  Teil  schon  ausgenützt  sind  die  Schreibungen  der 
gr.  Lehnwörter:  auffällige  Aspiration  in  haqa  =  dgcc,  hsrau  = 
etolLelv,  hEX7tig  =  sl/tig,  sg/waog  =  loco&rjoszai,  hvdovfAEcc  = 
3£dov{.ieclog,  boh.  higyvrj,  sah.  EtQiqvri  =  eIq^v^,  xQvoxaXXog  =  xgt'- 
oraXXog;  Gemination  in  d-aXXaooa  =  d-dXaoaa,  oi  für  xt :  aißcorog, 
oi&aQct,  u  für  di:  dicpaiog  und  LELcpaiog;  OL,  für  £:  xEyakaota  = 
%dXaCa. 

Bechtel,  Friedr.  Die  Personennamen  im  IV.  Bde.  der  IG. 
Genethliakon  (C.  Robert  zum  8.  März  1910  von  der  Graeca  Ha- 
lensis).  Berlin,  Weidmann  1910.  S.  65—85.  Besonders  bemerkens- 
wert unter  den  meist  argivischen  Namen,  die  B.  bespricht,  sind 
MrioictQSvg  (spijocczo  dor/v),  wozu  spart,  ^gsvg  und  orop.  lllslaig 
IG.  VII  455  die  Kurzformen  bilden,  Zsvl-ecvXog,  *u4$av(.iavxog, 
Qtof.iävTa  (Gen.  QtofidvTag  462),  lAQyJfxavÖQog  (im  Mutterlande!), 
2x€fiaxog. 

Maiuri,  A.  Studi  sulP  onomastica  cretese.  Rendic.  d.  Acc. 
d.  Lincei.  Cl.  di  scienze  fil.  XIX.  S.  329-363.  Der  Aufsatz  will 
die  kretischen  Namen  im  Hinblick  auf  die  Schichtung  der  Stämme 
auf  der  Insel  untersuchen  und  beginnt  mit  der  westkretischen 
Gruppe.  Der  Verf.  beherrscht  indessen  die  sprachwissenschaftliche 
Methode  nicht,  wofür  es  genügt  einige  Beispiele  anzuführen:  er 
leitet  Kvwoog  aus  *rova)oo6g  ab,  um  es  mit  Tovvovooa  zu  ver- 
einigen. KqijxEg  soll  aus  KoQßrjxsg  entstanden  sein,  BlaS-dog  aus 
*Bia$i£iov  sich  mit  Boxxialoi,  vereinigen  lassen.  Soweit  nicht 
solche  Mißgriffe  stören,  läßt  sich  die  Sammlung  des  Materials  ver- 
werten. Der  Schluß  der  Abhandlung  ist  im  nächsten  Bande  der 
Rendiconti  XX  (1911)  631 — 675  erschienen. 

Fick,  Aug.  Hesychglossen  VI.  KZ.  43,  130—153.  F.  be- 
handelt   hier   eine   Reihe   von  Glossen;    von   seinen   Ausführungen 
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scheinen  mir  folgende  besonders  bemerkenswert,  aödavov  izrjQov. 
yidyiwveg  verbindet  er  mit  atavxov  und  deutet  beides  aus  ata  -f 
avog.  Von  der  Glosse  scpeQGzv ■  exv^cev  ausgehend  erklärt  er  (Deo- 
Qscpaxxa  als  „Todschwanger",  -(parva  =  ved.  hatyä  Tötung.  Ich 
würde  eher  „die  Todbringende"  übersetzen.  Entsprechend  enthält 
natürlich  Q)£Q<j£(p6vy ,  dissimiliert  IIeQOEq>6vrj,  an  2.  Stelle  yövog. 
Die  Erklärung  ist  freilich  nichts  weniger  als  neu,  sie  ist  bereits 
antik  (vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  800  f.).  Aber  Schwierigkeit 
macht  -yaxxa-.  für  skr.  hatyä  würde  ich  gr.  -yaxiä,  -q>aoiä  er- 
warten, -cpaooa  sieht  vielmehr  wie  das  Fem.  zu  -cpovxrjg  'tötend 
aus.  —  xiqvovEi'  ixel  vergleicht  F.  mit  aiol.  7TrjlvL.  vrjQOv  xö  xa- 
Tteivdv  benutzt  er  zur  Deutung  der  NriQ^ldeg  als  Töchter  der  Tiefe, 
indem  er  an  vtQ&ev,  vlgieQog  erinnert  sowie  an  lit.  nerti  unter- 
tauchen, einschlüpfen';  viqQideg'  /.olkai  Ttzxqai.  Die  Nereiden  sind 
aber  zunächst  nur  die  Töchter  des  Nygevg,  dessen  Name  aller- 
dings recht  gut  als  cMann  der  Tiefe'  aufgefaßt  werden  kann. 

Fraenkel,  Ernst.  Zwei  Glossen  des  Hesych.  KZ.  43,  209—211. 
1.  Die  Glosse  &avg  •  I'xqlov  •  üetogelov,  die  M.  Schmidt  in  S-axvg 
korrigieren  wollte,  erklärt  F.  aus  dissimilatorischem  Schwund  von 
x  wie  in  QaXvßiog  =  Oal&vßiog  auf  einer  att.  Vase,  wofür  W. 
Schulze  ein  zweites  Zeugnis  in  der  Hesychglosse  Talvßiog  •  Isqsvq 
entdeckt  hat.  2.  Die  Glosse  ayiqda  •  cifiiog,  die  Fick  als  mak. 
Korrelat  von  a%eQdog,  kommt  für  die  Frage  in  Betracht,  ob  dem 
Mak.  die  fem.  Baumnamen  auf  -og  fehlen. 

Herwerden,  Henr.  van.  Lexicon  gra ecuin  suppletorium  et 
dialecticum.  Ed.  altera  auctior  et  correctior.  2  Bde.  Leiden, 
Sijthoff.     1910. 

"AyAavQog:  E.  Maass  Athen.  Mitt.  XXXV  337—341  erschließt 
ein  Wort  a'vqa  c  Wasser,  Quell'  aus  Hesychs  S7tavgovg  von  Bächen 
=  ecpvögovg,  avavqog  wasserlos  von  Bächen,  ^Avga  Name  einer 
Quelle,  "AyXavQog,  die  Schwester  der  Herse  und  Pandrosos,  cdie 
klares  Wasser  hat',  und  führt  es  mit  avga  c  Luft'  auf  die  Grund- 
bedeutung c Feuchte'  zurück,  beide  als  Ableitung  von  dijg,  der 
feuchten  Luft.  In  der  Tat  bedeutet  arJQ  rjegog  bei  Homer  'Nebel'. 
Aber  mit  der  Schwierigkeit,  daß  doch  äijg,  avga  'Luftzug  von 
atjfxi,  -ärjg  nicht  zu  trennen  ist,  setzt  sich  M.  nicht  auseinander. 
Der  Begriff c  Wasser,  Quell'  müßte  sich  aus  dem  der  wehenden  Luft 
über  der  Bedeutung  l  Niederschlag,  Tau'  entwickelt  haben. 

äftsQiZco:  H.  Güntert  IF.  27,  47 f.   tritt   für  Verknüpfung  mit 
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skr.  ädhara-  'unterer'  ein:  a.  eig.  'für  einen  unteren,  für  niedriger 
erklären . 

aiöcog:  R.  Schultz,  Aldtog.  Diss.  Rostock  1910.  110  S.  habe 
ich  nicht  gesehen. 

äknviaxoq:  J.  Wackernagel  KZ.  43,  377  liest  Pind.  Isthm.  5 
(4),  12  für  aXnvioTov ,  das  antike  Konjektur  statt  aviXjiiGxov  sei, 
ccXtvigtov,  Superlativ  zu  oXrcakkog  aquaXeog. 

'AjzoXXcov-  H.  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  32  f.  stellt  ^AjciX- 
Xiov  als  den  glänzenden  zu  7tefoog 'bleich',  noXiög  'weißlich'.  Aber 
die  begriffliche  Färbung  dieser  Adjektiva  speziell  im  Griechischen 
ist  dieser  Deutung  nicht  günstig. 

ancxpcbXioq:   H.  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  29  f.  vergleicht 

die  Hesychglossen  cpahov  ....  /.iioqov,  qjdlog moq>6g,  q>eX- 

yvvei  nordostgr.  ==  d-ekyvvei,  qjt]Xow  dor.  qiäXöw,  qjrjXrjTqg  lat.  fallo. 

äQÖco-  Ehrlich  a.  a.  0.  30 f.  stellt  als  Grundform  *ßaQÖü) 
auf,  wofür  ich  Glotta  III  295  eine  Bestätigung  gegeben,  resp. 
*aßaQÖ(x)  gesetzt  habe. 

aß??:  Ehrlich  a.  a.  0.  31  f.  scheidet,  wie  vorher  schon  Schulze 
Quaest.  ep.  92,  ion.  dgifj  'Gebet,  Fluch'  aus  *dgßd  (ark.  Y.dxaqFog) 
und  aQrj  'Unheil',  das  er  auf  *ßaqä  zu  ßeggco,  got.  wairsiza 
'schlimmer  zurückführt.  Att.  dga  statt  *dg-q,  wie  nach  yiogr)  aus 
%oqFä  zu  erwarten  wäre,  erklärt  er  aus  Vermischung  von  ctQcc  — 
Faqa  mit  *aQßa.  Aber  Ehrlichs  Etymologie  von  aqiq  ist  nicht  ein- 
leuchtend, und  mit  Schulzes  Erklärung  des  att.  aqa  aus  ^dqaFd 
setzt  er  sich  nicht  auseinander. 

äojzidrjg'-  E.  Fränkel  KZ.  43,  202 — 206  liest  statt  did  ojrideog 
nedioLO  vi  754  öi  ao7Zideog  tc.  aoTtidrjg  'geräumig'  aus  d-  copul. 
+  otclöeo-  zu  GTtlöiog  GTiLÖod-ev,  erwähnt  aber  nicht,  daß  dorzideog 
schon  antike  Lesart  des  Krates,  Ptolemaios  v.  Askalon  und  von 
Handschriften  ist. 

axifißco:  H.  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  32  zu  avest. 
kambistdm  'am  wenigsten',  also  aus  *aquembö. 

ärrj:  Wilh.  Havers,  Zur  Semasiologie  von  gr.  cmj.  KZ.  43, 
225 — 244.  Der  Verf.  hat  die  interessante  Begriffsentwicklung  dieses 
Wortes  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gewählt.  Er  schließt 
sich  der  Etymologie  äxi]  =  aFdxä  :  got.  wunds  an  und  betrachtet 
als  Grundbedeutung 'Schlag',  aus  der  sich  weiter  die  Begriffe  Ohn- 
macht, WTahnsinn,  Betörung,  Trug,  Frevel  (gort.  ccTijo&cu  bestraft 
werden,  el.  dväaxoq  straflos),  Strafe,  Unheil  entwickelt  haben.  Er 
knüpft  hier  an  die  eingehenden  Nachweise  an,  die  er  seiner  selbst 
freilich  unrichtigen  Etymologie  von  tpuQfxaxov  (vgl.  Glotta  III  338  f.) 
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zu  Grunde  gelegt  hat,  daß  nach  griechischer  Anschauung  Krank- 
heiten des  Leibes  und  Geistes  durch  Schlag  eines  Dämons  ver- 
ursacht werden.  —  Zu  der  Nebenform  axrj  =  *ßdvä  stellt  H. 
dzdoS-aXog,  das  zweite  Element  zu  lett.  stul'bs  'betäubt5,  also  d. 
=  cvon  der  Ate  verblendet'.  Hypothetisch,  da  die  Bedeutung  des 
2.  Teiles  für  das  Griechische  nicht  zu  erweisen  ist.  Prellwitz 
KZ.  42,  88 — 91  hat  das  Wort  mit  avest.  d-  star-  'sündigen5  ver- 
bunden; dann  könnte  d.  c durch  Verblendung  frevelnd5  sein.  Ich 
weiß  nicht,  warum  H.  diese  Möglichkeit  nicht  in  Betracht  zieht. 
Sicherheit  ist  nicht  zu  erreichen. 

avQa  s.  unter  "^iylavQog. 

/?cUe 'utinam5:  Paul  Diels  KZ.  43,  190—192  setzt  ßdle  (a  ßdle) 
mit  lit.  te  gul  gleich,  das  zum  Ausdruck  des  Permissivs  dient.  Zur 
Etymologie  des  Wortes  s.  Glotta  III  1(32. 

ßovKovicxriQiov.  L.  Radermacher  Wien.  Stud.  XXXII  4.  Unter 
Septiinius  Severus  ist  in  Oinoanda  ein  ß.  errichtet  worden,  wie 
eine  Inschrift  bei  Heberdey-Kalinka  Reisen  im  sw.  Kleinasien  II 
Nr.  70  berichtet,  die  das  Wort  als  c  Arena  für  Stierkämpfe5  deuteten. 
R.  erklärt  es  als  ßu^aviar^oiov  zu  ßv/.avujT?]Q  Trompeter,  ov  aus 
Einfluß  des  lat.  bucina.     Vgl.  zu  dem  Wort  Glotta  II  353. 

ßoeöjzig:  A.  Reichel  Arch.  Jahrbuch  XXV  9 — 12  erläutert 
dieses  hörn.  Beiwort  der  Hera  und  Selene  "großäugig5  durch  die 
große  Darstellung  des  Auges  in  der  kretisch-mykenischen  Kunst, 
die  wie  jede  primitive  Kunst  das  Bedeutungsvolle  durch  Größe  der 
Form  hervorhebt. 

yetpvQa:  H.  Jacobsohn,  Wörter  und  Sachen  II  198 f.  vergleicht 
yeyvQct  <  ytcpvgia  (Solmsen  Beitr.  z.  gr.  Wortf.  I  269),  boi.  ße- 
(pvQa,  kret.  decfVQcc,  lak.  dicpovQCc  ßocpovqag  (Schulze  KZ.  27,  423) 
mit  lat.  vibia  'Balken5  aus  idg.  *guebhia,  einem  Wort,  das  nur  in 
dem  Sprichwort  sequitur  vara  vibiam  belegt  ist.  Die  Bedeutung 
Brücke5,  die  yeq)VQct  seit  Herodot  und  den  Attikern  hat,  löst  eine 
ältere  'Damm5  ab  (E  88.  0  357.  Q  245.  Pind.  N.  6,  67).  Das 
stimmt  nicht  besonders  gut  zu  dieser  Etymologie.  J.  setzt  als 
Grundbed.  '  Knüppelweg5  an. 

öaificov.  J.  J.  Mikkola,  Wörter  u.  Sachen  II  217,  stellt  das 
Wort  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  'Menschenseele,  Schatten 
eines  Verstorbenen5  bei  Hesiod  und  Aischyl.  (Schrader  Reallex.  29) 
zu  avest.  daenä  'inneres  Wesen5  aus  *daimnä  (nach  J.  Schmidts 
Theorie  Kritik  57 ff.).  Anders  Ehrlich,  Zur  idg.  Sprachgesch.  35, 
der  dai(.ttov  '  kundig5  (Archiloch.  fr.  3)  und  öal/xcov  '  Gottheit5  aus 
*öaoif.uov  ableitet  und  mit  ved.  dasra-  'wundertätig5  verknüpft. 
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öaojzAfjug:  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  33 f.  erklärt  dieses 
Beiwort  der  Erinys  o  234  aus  Sana-  'Dunkel'  +  rvXiJTig  'nahend', 
also  'im  Dunkel  nahend'  wie  TJeQocpolrig  sqivvq.  da-rto-  soll  die 
geschwächte  Form  von  dvocp-  in  dvöcpog  c  Dunkelheit'  sein.  Das 
ist  nicht  überzeugend,  und  Osthoffs  Erklärung  von  6.  aus  öao- 
cdicht',  also  cim  dichten  (Nebel)  nahend'  (Morph.  Unt.  II  47)  viel 
einfacher,  wenn  auch  nicht  gerade  sicher.  W.  Havers  KZ.  43, 
234.  243  f.  erklärt  6.  aus  da-  =  La-  +  onkt]-  zu  Tcoleuog,  lat.  pello 
als  die  Harttreffende,  eine  Hypothese,  die  mich  so  wenig  wie 
Fränkel  Gesch.  d.  gr.  Nomina  agentis  I  42 2  befriedigt. 

öenavata:  W.  Schulze  KZ.  43,  380  zitiert  als  Parallele  7tev- 
xava'Cav  aus  dem  neuen  Theopomp. 

öidäoxco:  Ehrlich  a.  a.  0.  35 f.  trennt  wie  Schulze  KZ.  43, 
185 — 187  ö.  von  lat.  doceo  wegen  der  vokalischen  Differenz  und 
verbindet  es,  übrigens  nach  dem  Vorgange  von  Curtius  Verbum  1 2 
285,  mit  Aor.  didae,  eödriv,  Perf.  dsöärj/M,  setzt  aber  als  Grund- 
form nicht  wie  Schulze  dai-,  sondern  öao-  (ved.  dasra-)  an.  Nach 
ayw  :  c'£w  soll  dann  zu  diddoxto  ein  Fut.  *  diöda-A-aio,  diddj-io  ge- 
bildet worden  sein.  Diese  Erklärung  tauscht  eine  konsonantische 
Schwierigkeit  um  eine  vokalische  ein,  denn  lat.  didici  kann  Schulze 
nicht  erklären.  Die  herrschende  Ansicht  ist  doch  vielleicht  nicht 
ganz  unmöglich.  Pedersens  Annahme  freilich  KZ.  38,  410,  daß 
durch  Entgleisung  eine  e  :  ä-  Wurzel  (skr.  dägati,  got.  tekan  :  öi- 
ödoxw)  neben  einer  e- Wurzel  zu  liegen  gekommen  sei,  befriedigt 
nicht  recht.  Aber  eine  Grundform  *<Jt($(x)(Txw,  auf  die  lat.  disco 
hinweist,  konnte  nach  den  Verben  auf  -aonto,  namentlich  den  be- 
grifflich näherstehenden  cpdovM,  Idoxw,  y^gdayict)  (vgl.  das  solonische 
yrjQcaxto  d3  alsi  nolXd  didaoKo/uevog)  zu  öiddoMo  umgeformt  werden. 

eveqoi:  H.  Güntert  IF.  27,  49  leitet  s.  von  Iv  mittels  -ero-  ab, 
eig.  „die  darinnen  d.  h.  in  der  Erde  sind",  KaTax&onoi  und  trennt 
es  mit  Bezzenberger  etymologisch  von  vsqteqol  „die  unteren",  vtQd-s, 
umbr.  nertru  links'.  ivsgTSQog  muß  dann  aus  eveqol  und  vIqxeooi 
kontaminiert  sein. 

evvea:  Ehrlich  a.  a.  0.  36 — 40  setzt  eine  viersilbige  Grundform 
*eneneiien  an,  die  neben  den  2  silbigen  der  anderen  Einerbenennun- 
gen mir  nicht  sehr  einleuchtet. 

i^dvxrjg  'gesund,  genesen':  Ehrlich  a.  a.  0.  40:  aus  et;  -f- 
*dvT£(j-  'Krankheit'  <  *d/uTEO-  zu  analog  schwächlich,  zart.  Mor- 
phologisch unwahrscheinlich. 

el-ortXaaia  belegt  W\  Schulze  KZ.  43,  327. 

ejiißdzrjg:    Wilh.  A.  Bauer,   Wien.   Stud.   XXXII  315 f.    führt 
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aus,  £.  bedeute  nicht  nur  c Seesoldat5,  sondern  auch  den  Komman- 
danten eines  Detachements. 

sjiLvrjxQov:  St.  Xanthudides  Ath.  Mitt.  35,  323 — 334  weist 
nach,  daß  das  viel  erörterte  Tongerät,  das  eth'v)]xqov  oder  ovog 
hieß  (Robert  *Eq>.  ccq%.  1892,  247.  Marg.  Lang,  die  Bestimmung  des 
Onos  oder  Epinetron,  Berl.  1908),  zum  Aufhäufen  der  Wollflocken 
vor  dem  Spinnen  diente,  £7iivr>xoov  also  zu  vrjoai  'häufen'  gehört, 
nicht  zu  veco,  vrj&io  cspinne\  ovog  hieß  es  von  der  Ähnlichkeit  mit 
einem  beladenen  Eselsrücken.  Zum  Sachlichen  vgl.  noch  Blinken- 
berg,  Ath.  Mitt.  36,  145—152. 

sQLovvtoq:  Ehrlich  a.  a.  0.  40 — 42  liest  in  einer  neuen  Ode 
der  Sappho  (Berl.  Dicht.-Frg.  p.  17 is)  ovvoivx'  =  ouvcovxa  aus 
*ovvoFevxcc  'schnell',  indem  er  das  Wort  mit  den  Hesychglossen 
olvog,  ovvel  und  dem  zweiten  Gliede  von  sotouviog  kombiniert.  Aber 
oFe  bleibt  im  Aiolischen  offen:  eoosvra,  vicpoEvxog  u.  a.  (Hoffmann 
Dial.  II  446),  und  Kontraktion  gleicher  Vokale  wie  aFa,  oFo  be- 
weist nichts  dagegen. 

evvofiia:  A.  Maiuri,  Evvof.da  a  Creta,  Rendic.  d.  Acc.  d.  Lincei 
XIX  34 — 46,  erläutert  diese  in  kretischen  Inschriften  (GDI.  5075. 
5083.  5056.  5119.  5164.  4949)  vorkommende  Bezeichnung  einer 
Behörde  (GWEvvo/xiiüxai),  deren  Funktion  vermutlich  die  der  aaxv- 
v6f.wi  gewesen  sei. 

ijßoxd:  E.  Fränkel  KZ.  43,  207—9  erklärt  das  von  Meister 
Ber.  sächs.  Ges.  1904,  3 ff.  auf  der  Inschrift  von  Sillyon  gelesene 
rjßoxa,  iqpuyßoxa  (Meister  Tjßwxa)  als  Neubildung  nach  ßioxrj. 

i'o^eaiga:  H.  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  48  wendet  gegen 
die  „beliebte  Deutung"  'Pfeile  versendend'  ein,  daß  locg  ieeiv  bei 
Homer  nicht  „Pfeile  versenden"  heißen  könne.  Das  ist  aber  ein 
Irrtum:  vgl.  II.  Q  159.  0  590  ßelea  oxovosvxa  yiovxo.  £618  Tgiosg 
<$'  ettI  douQccx3  i'/svccv,  ferner  lat.  tela,  sagittam  fundere  (nach  hom. 
ßelaa  %tEO$ca?),  funda  'Schleuder',  das  kaum  auf  ocpsvdovt]  be- 
ruht. Einen  zweiten  Einwand  leitet  E.  aus  der  Messung  ioyjkaioa. 
bei  Pind.  P.  2,  16  ab:  daraus  folge,  daß  zoi&aioa  bei  Homer  auf 
metrischer  Dehnung  beruhte.  Aber  Pindar  kannte  das  Wort  doch 
gewiß  nur  aus  dem  Epos,  und  seine  Auffassung,  vielleicht  durch 
i6f.iü)QOL  veranlaßt,  ist  für  uns  nicht  verbindlich.  E.  selbst  deutet  i. 
als  'Jagdruf  gellend'  aus  Irj  +  xe-^~  —  skr.  hav-  (havanam  das 
Rufen).  Wenn  die  herkömmliche  Erklärung  möglich  ist,  verdient 
sie  wohl  den  Vorzug. 

~lQLq:  F.  Bechtel,  Noch  einmal  IPI2,  Herrn.  45,  6 17 f.  Da  der 
Name  auf  der  Tempelmetope  von  Thermon  F2P2M   geschrieben  ist, 
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so  widerruft  B.  seinen  früheren  Ansatz  ßeiQLQ  (Glotta  II  354)  und 
führt  die  Form  Elqig  auf  'Eßlgig  (wie  lFi"/.oai  :  ei'y.ooi)  zurück. 
Mit  der  Etymologie  von  *Igig  hat  sich  auch  Jacobsohn  Hermes  44 
(1909),  91  f.  Anm.  beschäftigt. 

xaiQooecov:  Ehrlich  a.  a.  0.  49 — 53  bestreitet  wie  schon  Ja- 
cobsohn Philol.  67,  SA.  S.  28 A.  die  seit  Bergk  übliche  Lesung 
xaiQovookov  Od.  r\  107  mit  Hinweis  darauf,  daß  oße  in  den  Adj. 
auf  -oeig  in  397  Fällen  bei  Homer  offen  geblieben  ist.  Der  Ein- 
wand ist  in  der  Tat  schwerwiegend.  Bechtel  Vokalkontraktion  bei 
Hom.  262  rechtfertigt  freilich  die  Kontraktion  mit  dem  Creticus 
der  offenen  Form  -/.aiQoeaoecov.  E.  liest  also  "/.aiQooewv  und  deutet 
das  Wort  —  wenig  einleuchtend  —  aus  v.aiqog  +  -oaog  =  *Fod-oog 
zu  *ßod-6vrj,  got.  gawidan  'verbinden5.  Er  bekämpft  dann  noch  in 
anderen  Fällen  die  Theorie  der  falschen  Umschreibung. 

KXsvfidrQa:  W.  Crönert  Rhein.  Mus.  65,  636  weist  auf  diesen 
singulären  Namen  einer  Grabschrift  aus  Astypalaia,  das  Pendant  zu 
KXeoTtaTQa,  hin. 

xzijo'&'ai:  Ehrlich  a.  a.  0.  53 — 55  setzt  als  Grundform  *oy.ti](,o- 
[xcll  an  mit  Vergleichung  von  got.  skatts  Besitz  und  skr.  ksatra- 
Herrschaft  und  beruft  sich  auch  auf  die  Vasenbeischrift  WiXoo- 
y.r/[[rig]  Griech.  Vaseninschr.  183.  Ich  finde  den  Anlaut  skt-  nicht 
erwiesen.  QiXooxiqTrig  beruht  wohl  auf  vulgärsprachlicher  Dis- 
similation von  xr  —  zr  in  WiXoy.zr^g. 

oicovog:  L.  Sadee  KZ.  43,  245 — 252  widerlegt  die  Etymologie 
oliovög  <  *dftü)v6g  :  lat.  avis  mit  Hinweis  auf  -ZV  823,  wo  ol  in 
der  Arsis  steht,  und  führt  es  auf  *olocüvög  zurück,  das  er  mit 
oloTQog,  olfxa  =  avest.  aesma  c  Wut5,  auch  log,  oioxög  verbindet 
und  als  'Draufgänger5  deutet.  Auch  olijiov,  oY-q^  zieht  er  heran. 
S.  hätte  seine  ansprechende  Etymologie  von  olcovc'g  semasiologisch 
etwas  mehr  begründen  können,  z.  B.  mit  Hinweis  darauf,  daß  das 
Wort  nur  die  schnellfliegenden  Raubvögel  bezeichnet,  die  Hesiod 
Th.  268  dem  Sturmwind  an  Schnelligkeit  gleichgestellt  werden. 
Dagegen  glaube  ich  weniger,  daß  in  dem  schönen  Verse  M  243 
eig  oiwvog  c  Qiorog  noch  der  Sinn  'Draufgänger5  vorschwebte;  nötig 
ist  es  keinesfalls.  Zugehörigkeit  von  ctozog  zu  dieser  Wortgruppe 
ist  aus  lautlichen  Gründen  nicht  wahrscheinlich.  Vgl.  zu  oiozog 
noch  Jacobsohn  Herrn.  44,  92  Anm. 

öoraxög:  W.  Schulze  KZ.  43,  380  führt  eine  Analogie  aus  dem 
Pali  an  für  die  Benennung  des  Krebses  als  des  Knochentiers. 

2iArjvög:  dieser  Name  ist  in  neuerer  Zeit  viel  behandelt  worden. 
Ich  habe  Glotta  II  398  die  Frage  aufgeworfen,    ob   er  nicht  von 
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thrak.  tllä  lWein  abgeleitet,  also  thrakisch-phrygischer  Herkunft 
sei.  Wie  gut  zu  dieser  Annahme  die  Rolle,  die  Silen  in  Klein- 
asien und  besonders  in  der  phrygischen  Sage  spielt,  und  weiter 
seine  Lust  am  Wein  stimmt,  bedarf  wohl  nicht  der  Hervorhebung. 
Schon  eine  der  ältesten  Silensagen,  die  von  seiner  Gefangennahme 
durch  König  Midas  (Herodot  VIII  138).  zeigt  ihn  uns  in  thrakisch- 
phrygischer  Sage  heimisch  (die  Erzählung  wird  teils  an  den  Rosen- 
gärten am  Bermion-Gehirge  in  Makedonien,  theils  in  Phrygien 
lokalisiert)  und  zugleich  in  seiner  Beziehung  zum  Weine  (Paus.  I 
4,  5).  Der  Einwand,  daß  diese  Beziehung  sekundär  sei,  daß  die 
Silene  noch  etwas  anderes  als  Weiudämone  seien,  wäre  kaum  zu- 
treffend. Ein  Eigenname  braucht  keineswegs  das  Wesen  einer 
mythischen  Gestalt  zu  erschöpfen.  Oivsvg  und  Oivofxaog  heißen 
unzweifelhaft  vom  Weine,  und  doch  kommt  dieser  Begriff  in  den 
von  ihnen  erzählten  Sagen  garnicht  zur  Geltung.  So  konnte  auch 
der  Silen  nach  einer  —  wenigstens  später  stark  hervortretenden 
—  Seite  seines  Wesens  benannt  sein,  wie  später  die  Satyrn  'Hdb- 
oivog,  Oivog,  Olvonuov.  Daß  die  Endung  -ävog,  ion.  -tjvög  im 
nordwestlichen  Kleinasien  (yiaf.ul>ctY.äv6g,  Kv'Cr/.7}v6g  usw.),  auch  in 
Thrakien  (2rjlvf.ißQiavog)  verbreitet  war,  ist  bekannt.  —  Kurze 
Zeit  nach  meiner  Notiz  erschien  der  Aufsatz  von  Otto  Lager- 
crantz, Zur  Herkunft  des  Wortes  Silen,  im  Sertum  philologicum 
C.  F.  Johansson  oblatum  (Göteborg  1910)  S.  117—121.  Auch  L. 
leitet  — iXävog  aus  der  thrak.-phryg.  Sprache  ab,  aber  er  denkt 
dabei  merkwürdigerweise  nicht  an  tilag  cWein5,  das  er  selbst  Idg. 
Forsch.  XXV  oö3ff.  ausführlich  behandelt  hat,  sondern  er  ver- 
mutet ein  thrak  -phryg.  oil-,  das  gr.  xrjXtov  Zuchthengst,  ahd.  scelo 
Beschäler  entsprechen  soll.  Da  wir  keine  Gewähr  haben,  daß  ein 
derartiges  Wort  im  Thrak. -Phryg.  existierte,  während  ulag  Wein 
wirklich  bezeugt  ist,  so  scheint  mir  meine  Erklärung  den  Vorzug 
zu  verdienen.  —  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  Solmsens 
postumen  Aufsatz  ^il^vog  Sdzvoog  Thvoog  Idg.  Fo.  XXX  1 — 47 
unerwähnt  lassen,  soweit  er  den  Silennarnen  betrifft,  obwohl  ei- 
erst in  das  Jahr  1912  fällt.  S.  erneuert  die  alte  von  J.  G.  Schneider 
herrührende  Erklärung  von  Silen  als  dem  Stulpnasigen  von  oillog, 
lat.  silus,  silo.  Aber  ich  glaube,  daß  die  Gründe,  die  uns  bisher 
verhindert  haben,  diese  wohlbekannte  Etymologie  anzuerkennen, 
nicht  so  ganz  unberechtigt  sind.  Lat.  silus  silo,  die  nur  je  ein 
Mal  in  der  römischen  Literatur  belegt  sind,  können  nicht  ein 
griech.  *oil6g  stulpnäsig  erweisen,  das  älter  als  der  Name  2i- 
Xrjvog   wäre,    sondern   wenn   sie   aus   dem   Griechischen    stammen, 
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zeugen  sie  höchstens  für  die  hellenistische  Volkssprache,  aiXXog 
Spott,  Spottvers  ist  seit  Timon,  also  seit  dem  III.  Jh.,  avdoiXXog 
von  dem  gesträubten  Haar,  mit  dem  die  Satyrn  dargestellt  zu 
werden  pflegen,  seit  Aristoteles  belegt.  Alle  diese  Wörter  be- 
zeichnen ganz  verschiedene  Begriffe,  die  sich  nur  durch  die  Vor- 
stellung, die  man  von  den  Silenen  hatte,  vereinigen  lassen.  Die 
Möglichkeit,  daß  aiXXog  eine  Kurzform  zu  2tXrjv6g,  also  selbst  erst 
aus  diesem  Namen  hervorgegangen  ist,  hat  S.  garnicht  erwogen, 
obwohl  er  den  hypokoristischen  Charakter  der  Verdopplung  des  X 
erkannt  hat.  Vgl.  die  Personennamen  StXXtov,  2lXXa£,  2tXXig  u.  a. 
Eine  schlagende  Parallele  bildet  diovvvg'  6  ywar/iiag  yiai  rzaga- 
d-r]Xvg  Hesych,  öiovvg  6  -d-rXvg  Et.  M.  280,  23.  277,  3,  diovvvg 
r]  ywaivtelcc  y.al  d-rjXvg  eo&rjg  Eustath.  p.  329,  43:  auch  hier  dient 
das  Hypokoristikon  eines  Gottesnamens  als  Appellativum.  Kürzung 
von  2iXävdg  liegt  auch  in  aiXä-Ttogdw  GiXrj7tOQÖdi  (ngr.  roiXi- 
TtovgdüJ)  vor,  das  die  umgekehrte  Folge  der  Glieder  wie  der  Name 
der  Insel  TIoQdooiXrjvrj  zeigt  (so  auf  den  autonomen  Münzen), 
den  0.  Roßbach  N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  VII  1901  S.  403  als 
Insel  der 'Furzsilene'  gedeutet  hat  (sie  haben  einen  Silen  als  Stadt- 
wappen). Übrigens  macht  bei  Solmsens  Erklärung  auch  die  Bil- 
dung von  SiXävog  Schwierigkeit:  es  ist  trotz  seiner  Ausführungen 
S.  11  f.  doch  ungewöhnlich,  daß  von  einem  Adjektivum  *atX6g  ein 
gleichbedeutendes  auf  -ävog  abgeleitet  wird.  Großes  Gewicht  legt 
S.  auf  die  geographische  Verbreitung  der  von  SiXävog  abgeleiteten 
Personennamen,  aus  der  er  folgert,  daß  2.  ein  altachäischer  Name 
des  Naturdämons  war,  im  größten  Teil  des  Peloponnes  heimisch, 
den  die  späteren  Ionier  nach  dem  Osten  mitgenommen  haben. 
Mir  scheint  dieses  wortgeographische  Argument  aus  mehreren 
Gründen  nicht  stichhaltig.  S.  muß  zugeben,  daß  solche  Personen- 
namen auch  bei  den  Makedoniern  und  Thessalern  vorkommen,  und 
es  ist  petitio  principii,  diese  nun  von  den  Ioniern  herzuleiten. 
Unklar  bleibt,  wie  er  sich  mit  der  makedonischen  Silensage  ab- 
findet, und  das  aiolische  Zeugnis  für  Silen,  Pordosilene,  ist  ihm 
entgangen.  Andererseits  sind  jene  Personennamen  innerhalb  des 
Peloponnes  ja  nur  in  Megara  und  Korinth  sowie  ihren  Kolonien 
häufig,  also  in  den  den  ionischen  Inseln  zugewandten  Hafenstädten ; 
aus  dem  ganzen  übrigen  Peloponnes  hat  S.  nur  2 — 3  Belege.  Die 
peloponnesischen  Zeugnisse  für  Silen  selbst  aber  sind  spärlich  und 
fragwürdig.  Den  Silen  von  Malea  hat  schon  Wilamowitz  ange- 
zweifelt. Der  Silen  des  Pholoegebirges  (Apollodor  II  5,  4),  wo 
auch  Kentauren  hausen  sollten,    kann  identisch  mit  dem  arkadi- 
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sehen  Satyros  sein,  den  derselbe  Apollodor  II  4  nennt  und  den 
Wilamowitz  Eurip.  Herakles  a  I  62  Anm.  113  mit  dem  Kentauren 
gleichsetzt.  Es  ist  also  sehr  fraglich,  ob  diese  Gestalt  von  Alters 
her  Silen  geheißen  hat.  So  bleibt  nur  der  Silenkult  von  Elis,  und 
der  braucht  nicht   gerade  aus  altachäischer  Vorzeit   zu  stammen. 

aovaov:  Ch.  Dugas  Bull.  corr.  hell.  34,  116 — 121  deutet  2ov- 
ooig,  womit  das  Himation  des  Alkimenes  nach  der  Beschreibung 
von  Aristot.  liegt  &av/j..  ax.  96  p.  838  A  15  geschmückt  war,  als 
Lotusornament,   oovaov  bedeutete  wie  hebr.  Susan  'Lilie3  und c Lotus'. 

Syphilis:  das  Wort  ist  zwar  modern,  da  es  aber  aus  griechi- 
schem Sprachmaterial  gebildet  ist,  so  sei  auf  die  interessante 
Untersuchung  von  Franz  Boll  N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  XIII 
(XXV)  1910  S.  72—77.  168  verwiesen,  die  den  Ursprung  des 
Wortes  endgiltig  festgestellt  hat.  Bekannt  war,  daß  der  Veroneser 
Arzt  und  Dichter  Girolamo  Fracastoro  den  Namen  Syphilis  er- 
funden und  in  dem  Gedicht  Syphilidis  s.  morbi  Gallici  libri  tres 
1530  zuerst  angewendet  hat.  Er  leitet  ihn  von  dem  Hirten  Sy- 
philids ab,  der  an  dieser  Krankheit  leidet.  Boll  weist  nach,  daß 
Fracastoro  den  Namen  des  Hirten  Syphilus  aus  Ovid  Met.  VI  146ff. 
231  entnommen  hat,  wo  ein  Niobide  Sipylus  (v.  1.  sy philo)  ge- 
nannt ist. 

xäjtijg:  E.  Fränkel  KZ.  43,  206 f.  hält  tctniÖEO,  wie  Tccnyjteq 
für  ionisch  (und  Koine);  ddrtideg  ist  nach  Aelius  Dionys.  altattisch. 

xTjkuKoq:  Fr.  Michelson  Class.  Phil.  V  2191".  verteidigt  mit 
Bartholomae  und  Wackernagel  (Ai.  Gramm.  1  p.  XXI)  gegen  Pischel 
Gramm.  §  245  und  Brugmann  Grundr.  2  II  1,  496  die  Gleichung 
Päli,  Präkrit  tärisa  =  r^Aocog. 

Syntax 

Brugmann^  K.  Der  sogen.  Akkusativ  der  Beziehung  im  Ari- 
schen, Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen.  Idg.  Forsch.  27, 
121 — 151.  B.  führt  aus,  daß  diese  Akkusative  auf  den  Subjekts- 
kasus eines  abhängigen  Satzes  zurückgehen,  der  infolge  Einver- 
leibung dieses  Satzes  in  den  übergeordneten  seine  Stellung  als 
Subjekt  und  damit  als  Nom.  aufgeben  mußte.  Ich  möchte  hier 
zunächst  darauf  hinweisen,  daß  die  ganz  äußerliche  und  oft  un- 
zutreffende Bezeichnung  Akk.  der  Beziehung,  die  B.  mit  Recht  ab- 
lehnt, auch  schon  von  einem  Teil  der  Schulgrammatiken  längst 
durch  Akk.  der  näheren  Bestimmung  (Acc.  relationis)  ersetzt  ist, 
s.  z.  B.  Gottschick  Schulgrammatik  d.  gr.  Spr.  4  (Berl.  1870)  S.  260, 
auch  Kühner-Gerth  Synt.  II  612,  Acc.  of  Nearer  Definition  Sonnen- 
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schein  Greek  Grammar  for  Schools  II  Synt.  (1894)  §  383.  Mir 
scheint  weiter,  daß  B.  auf  die  „Satzeinverleibung"  mehr  Gewicht 
legt,  als  nach  seiner  eigenen  Darstellung  des  Verlaufs  der  Ent- 
wicklung nötig  ist.  Ein  Ausgangspunkt  des  sog.  Akk.  d.  Bez.  ist 
der  doppelte  Akk.  in  Fällen  wie  röv  d3  ccoqi  7tkr£  alyiva,  wo 
der  2.  Akk.  nach  B.  von  Haus  aus  Apposition  des  1.  ist  —  aber, 
müssen  wir  zusetzen,  doch  keine  gewöhnliche  Apposition,  sondern 
der  2.  Akk.  stellt  eine  Präzisierung,  um  nicht  zu  sagen,  eine  Kor- 
rektur des  1.  dar.  Auffällig  ist  nun,  daß  bei  Umwandlung  der 
aktivischen  in  passivische  Konstruktion  nur  der  1.  Akk.  in  den 
Nom.  erhoben  wird,  nicht,  wie  wir  erwarten,  beide  (aftez^^oav 
zag  y.£(pcddg).  Aus  Nachahmung  von  Partizipien  mit  solchen  Akk. 
(anoTfirjd-evTeg  xdg  necpaXag)  leitet  B.  adjektivische  Fälle  wie  rtoöag 
toiivg,  weiter  y.ägr]  -/.o/notorTeg,  e/LielaiveTO  di  xqocc  yialoi'  u.  dgl.  her. 
Vielleicht  haben  aber  hier  auch  die  Akk.  vom  Typus  övo^ia,  yevog, 
yeverjv,  ^/.og  mitgewirkt,  von  denen  Övof.ia  uralt  ist.  B.  erklärt 
sie  wohl  richtig  aus  ursprünglich  selbständigen  Sätzen:  z.  B.  gel 
Ttoxa^bg  Kvdvog  ovof.ia  „es  fließt  ein  Fluß,  Kydnos  (ist  sein)  Name". 
Wir  müssen  also  wohl  zwei  Wurzeln  für  diese  Akk.  anerkennen. 
Akk.  der  näheren  Bestimmung  scheint  mir  kein  unpassender  Ter- 
minus für  diese  ganze  Klasse  von  Akkusativen. 

Jones,  H.  L.  The  poetic  Plural  of  Greek  Tragedy  in  the 
Light  of  Homeric  Use.  Cornell  Studies  in  Class.  Philology  XIX 
(1910).  167  S.  ist  mir  zur  Zeit  nur  durch  Revue  des  Revues  rel. 
ä  l'ant.  class.  1910  S.  120  und  H.  Meltzer  in  Krolls  Jahresber.  40 
(1912),  292  bekannt. 

Schön,  Franz.  De  assimilationis  pronominis  relativi  extra 
dialectum  Atticam  usu.  Diss.  Breslau  1909.  112  S.  Die  Schrift 
will  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Kasusassimilation 
oder  sogen.  Attraktion  des  Relativums  nach  der  Seite  der  nicht- 
attischen Dialekte  ergänzen,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  diese  Er- 
scheinung auf  das  Attische  beschränkt  ist  oder  nicht.  Der  Verf. 
prüft  daraufhin  die  hippokratischen  Schriften,  Aretaeus,  Arrian, 
Lucian  Ttegl  rijg  Svgirjg  dsov,  dann  eine  Reihe  von  dor.  Inschriften, 
Archimedes  sowie  mehrere  noch  nicht  daraufhin  untersuchte 
Autoren  der  Koivtf,  Aristoxenos,  Eukleides,  Apollonios  von  Perge, 
Philo,  Hipparch,  Philodem  u.  A.  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  Attraktion  auch  in  den  nichtattischen  Dialekten  bestand,  daß 
sie  aber  im  Attischen  am  häufigsten  und  auch  in  der  Zeit  der 
KoLvr\  bei  den  attizistischen  Schriftstellern  am  beliebtesten  war. 
M.  E.  hätte   der  Verf.  zum  Beweise   des  ersten  Satzes   sämtliche 
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Dialektinschriften  heranziehen  müssen.  Die  jüngeren  Dialekt- 
schriftsteller sind  dafür  nicht  geeignet,  weil  es  möglich  ist,  daß 
sie  die  Attraktion  nur  unter  dem  Einfluß  der  attischen  Schrift- 
sprache angewendet  haben. 

Neumann,  Paul.  Das  Verhältnis  des  Genitivs  zum  Adjektiv 
im  Griechischen.  Diss.  von  Münster.  1910.  54  S.  Die  Erörterungen 
von  Wackernagel,  Melanges  Saussure  125 ff.,  u.  A.  über  den  in 
älterer  Zeit  weit  verbreiteten  Gebrauch  eines  Adjektivs,  wo  später 
der  Genitiv  üblich  ist,  haben  den  Verf.  angeregt,  dem  Unterschied 
in  der  Anwendung  des  Adjektivs  oder  Genitivs  nachzugehen,  und 
damit  den  von  Wackernagel  S.  141  geäußerten  Wunsch  zu  erfüllen. 
Freilich  nimmt  er  auf  dessen  These  wenig  Rücksicht.  Seine  Haupt- 
resultate sind,  daß  der  Genitiv  individualisierend,  das  Adj.  gene- 
ralisierend ist,  daß  die  aus  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiva 
dazu  dienen,  einem  Gegenstand  einen  dauernden  Namen  zu  geben 
(z.  B.  Plat.  Phaidr.  227  B  zfj  ol~/.ia  zfj  Moqvxicc  nicht  cHaus  des 
Morvchos',  da  der  Besitzer  Epikrates  heißt)  und  daß  in  den  aioli- 
schen  Dialekten  und  daher  auch  bei  Homer  das  Adj.  auch  in 
possessivem  und  patronymischem  Sinne  gebraucht  wird. 

Brugmaim,  K.  Adverbia  aus  dem  mask.  Nom.  Sg.  prädi- 
kativer Adjektiva.  Idg.  Forsch.  XXVII  233—278.  Der  Aufsatz 
stellt  aus  verschiedenen  idg.  Sprachen  Belege  für  den  interessanten 
Vorgang  der  Erstarrung  des  Nom.  Sg.  von  Adjektiven  wie  lat. 
adver sus  prorsus  rursus  zu  Adverbien  zusammen.  Er  erklärt  manche 
auffälligen  Wortformen  in  überraschender  Weise.  Bereits  Solmsen 
Beitr.  z.  gr.  Wortforsch.  I  155 ff.  hat  den  Vorgang  genauer  er- 
örtert und  gr.  dlig  fxöyig  fxölig  xwQig  hierher  gezogen.  B.  fügt 
ÄeXQig,  svd-vg  l#vg,  iyyvg,  ava^il^  dia/und^  d'hXd£,  und  ähnliche 
Fälle  hinzu.  Auch  avzixQvg  neben  ccvziy.qv  kann  hierher  ge- 
hören als  Nom.  Sg.  m.  eines  Wurzelnomens  zu  dvzr/.QOvto  'entgegen 
sein :  freilich  wäre  dann  hier  das  s  wurzelhaft  (vgl.  eytQovG&iqv, 
lit.  krüszti)  und  vielmehr  dvzr/.Qv  Neubildung  nach  Analogie  von 
evif-vg  :  evd-u.  Es  fragt  sich  überhaupt,  wie  noch  andere  Fälle  des 
sogen,  g  mobile  (vgl.  J.  Schmidt  Plur.  d.  Neutra  349  ff.)  z.  B. 
dcgeiuag  :  dzQt^ia,  rci^vzi  :  Ttiqvzig  zu  beurteilen,  ob  als  Analogie- 
bildungen nach  jenen  Fällen  oder  anders  zu  erklären  sind. 

Shorey^  Paul.  A  Greek  Analogue  of  the  Romance  Adverb. 
Class.  Phil.  V  83 — 96.  Sh.  vergleicht  mit  frz.  constamment  =  lat. 
constanti  mente  yrj&oovvrj  cpgevl  Aisch.  Cho.  772  [yad-ovot]  cpQevi 
cod.],  das  mit  döei/udvztog  parallel  geht,  und  rtei^dQx^i  (pQevl 
Aisch.  Pers.  374,   dem  dxoafxtog  entspricht,   und  stellt  verwandte 
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Wendungen  mit  d-vfAiZ  (hora.  TtQoyqovt  dvftqj),  tqc'/cüj,  yeqi,  7iodiy 
tvyrp  ^oqoj,  o&evet,  Xoyto,  vöfxq),  ßlco,  axöho  zusammen.  Alle  diese 
stehen  doch  aber  noch  auf  der  Stufe  von  lat.  constanti  mente,  nicht 
des  Adverbs  frz.  constamment. 

Siebs,  Theodor.  Die  sogen,  subjektlosen  Sätze.  KZ.  43,  253 — 
276.  Die  vielumstrittene  Frage,  wie  der  unpersönliche  Gebrauch 
der  mit  einer  Personalendung  versehenen  3.  Sg.  vei  pluü  ces  regnet5 
u.  dgl.  sich  erklärt,  löst  S.  durch  die  Hypothese,  daß  die  3.  Sg. 
auf  -ti  von  Haus  aus  der  reine  Stamm  des  Verbalabstraktums  sei, 
ein  *pleueti  also  eigentlich  c(das)  Regnen'  oder  'Regen'  bedeutet 
habe.  Diese  Erklärung  liegt  sehr  nahe,  sobald  man  nichtindo- 
germanische Sprachen  vergleicht,  und  ist  vom  syntaktischen  Stand- 
punkt aus  empfehlenswert.  Aber  die  Frage  hat  auch  eine  etymo- 
logische Seite,  und  S.  hat  sich  mit  den  bestehenden  Ansichten 
über  den  Ursprung  der  Personalendungen  nicht  auseinandergesetzt, 
deren  wichtigste  noch  letzthin  Uhlenbeck  KZ.  40,  122  so  formuliert 
hat:  „Es  wäre  ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn  die  Personalendungen 
der  1.  und  der  3.  Person  nichts  mit  dem  m-  und  ^-Pronomen  zu 
tun  hätten".  Daß  bei  der  1.  Person  ein  solcher  Zusammenhang 
besteht,  ist  in  der  Tat  wahrscheinlich  schon  im  Hinblick  auf  die 
finnisch-ugrischen  Sprachen,  wo  derselbe  Zusammenhang  nicht  zu 
verkennen  ist  (ung.  ese-m  ich  esse  :  lova-m  mein  Pferd).  Doch 
haben  wir  auch  hier  (wieder  wie  im  Finn.-Ugr.)  ein  Verbalnomen 
anzunehmen,  d.  h.  öidio-^ii  z.  B.  bedeutete  ursprünglich  nicht 
geben-ieh,  sondern  mein  Geben  oder  Geben  durch  mich,  von  mir, 
für  mich  od.  dgl.  Denn  das  m-Pronomen  wurde  im  Idg.  nur  in 
den  Casus  obliqui  gebraucht,  nicht  als  Subjektsnominativ.  Als 
solcher  fungiert  ein  Wort  ganz  anderen  Stammes,  nach  J.  Schmidts 
einleuchtender  Auffassung  KZ.  36,  405 ff.  410  ein  neutrales  Sub- 
stantiv *eyhöm}  das  vermutlich  zur  Ergänzung  der  Flexion  des 
w-Pronomens  entstand,  welches  anfänglich  eines  Nom.  entbehrte. 
Nun  wird  freilich  auch  im  Finn.-Ugr.  zwar  die  1.  und  2.  Person 
durch  das  Pronomen  bezeichnet,  aber  die  3.  Person  entbehrt  eines 
Personalsuffixes.  Aber  es  wird  hier  eben  der  reine  Tempusstamm 
als  Verbalnomen  und  als  3.  Person  verwendet,  und  dies  wäre  auch 
für  das  Idg.  zu  erwarten.  In  der  Tat  läßt  sich  so,  wie  Berneker 
zu  S.  270  A.  bemerkt,  die  litauische  3.  Sg.  PI.  veda  'führt,  führen* 
auffassen.  Die  Sache  könnte  also  auch  komplizierter  gewesen  sein, 
indem  ursprünglich  den  Impersonalia  letztere  Bildungsweise,  also 
der  reine  Stamm  (lit.  sninga  es  schneit),  den  persönlichen  Verben 
die  Endung  -ti  zukam.    Noch  verwickelter  wird  die  Frage  dadurch, 
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daß  in  gr.  (pegei,  vsi  eine  dritte  Bildungsweise  vorliegt,  die  noch 
nicht  recht  aufgeklärt  ist,  wie  ja  auch  in  der  1.  Sg.  die  themati- 
schen Verba  noch  eine  zweite  Endung  zeigen  und  auch  in  der 
2.  Sg.  gr.  -eig,  lit.  -e-  (-i)  noch  eine  solche  besteht.  Man  sieht 
hieraus,  daß  wir  mit  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  rechnen  haben. 
Die  Verbalabstrakta  auf  -ti  machen  mir  einen  fast  zu  jungen  Ein- 
druck, um  sie  für  jene  Urzeit,  in  der  die  Verbalflexion  entstand, 
in  Rechnung  zu  stellen.  Aber  möglich  wäre  schließlich  auch,  daß 
die  3.  Sg.  auf  -ti  selbst  garnicht  besonders  alt  ist.  Wichtig  für 
das  ganze  Problem  sind  auch  die  Komposita  vom  Typus  sfaiaoi- 
7ie7tlog:  Siebs'  Theorie  vermittelt  gewissermaßen  zwischen  Jacobis 
und  Brugmanns  Auffassung  des  ersten  Gliedes  derselben.  Doch 
fehlt  es  hier  an  Raum  auf  diese  Fragen  näher  einzugehen. 

Harsingj  Carolus.  De  optativi  in  chartis  Aegyptiis  usu.  Diss. 
Bonn,  1910.  58  S.  Diese  fleißige  Materialsammlung  hat  304  Op- 
tative in  den  griechischen  Papyri  (nur  1  Opt.  Fut.,  2  Opt.  Perf.) 
ergeben,  von  denen  nur  6  auf  potentiale  Verwendung  mit  av  ent- 
fallen, die  übrigen  auf  den  Opt.  des  Wunsches  und  der  Neben- 
sätze. Der  Verf.  findet  bestätigt,  was  schon  in  der  Literatur- 
sprache beobachtet  worden  ist,  daß  der  Opt.  seit  dem  Ende  des 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  mehr  und  mehr  zunimmt,  aber  vielfach  von  der 
att.  Norm  abweicht,  bis  vom  5.  Jahrh.  ab  eine  vollständige  Ver- 
wirrung im  Gebrauch  der  Modi  eintritt.  Im  Ngr.  ist  der  Opt.  be- 
kanntlich verschwunden,  seine  Verwendung  beruht  also  besonders 
in  der  jüngeren  Kolv/j  nicht  auf  dem  lebendigen  Sprachgebrauch. 
Reik  (vgl.  Glotta  I  389)  hat  konstatiert,  daß  er  schon  bei  Polyb. 
im  Rückgang  begriffen  ist,  bei  Philo  aber  künstlich  wiederherge- 
stellt erscheint. 

Schroefel,  Ernst.  De  optativi  apud  Dionysium  Halicarnas- 
sensem  usu.     Diss.     Breslau,  1909. 

Heutze,  C.  Der  homer.  Gebrauch  des  Imperativs  3.  Pers. 
KZ.  43,  121—129.  Der  inzwischen  dahingeschiedene  Verf.  findet 
unter  den  228  Belegen  der  3.  Sg.  und  PI.  Imper.  mehr  als  ein 
Drittel  Fälle  futurischen  Gebrauchs,  wo  also  die  Ausführung  der 
geforderten  Handlung  in  die  Zukunft  verlegt  wird.  Er  klassifiziert 
im  Übrigen  die  Fälle  nach  An-  oder  Abwesenheit  der  angeredeten 
Personen  u.  dgl.,  ohne  daß  sich  dabei  viel  ergäbe. 

Thumb,  A.  Zur  Aktionsart  der  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Verba  im  Griechischen.  Idg.  Forsch.  27,  195 — 199. 
Schlachter  hat  statistisch  festgestellt,  daß  bei  Thuk.  die  Composita 
im   Aor.   häufiger   als   im   Präs.    erscheinen   (vgl.  Glotta  III  342). 
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Dasselbe  stellt  sich  für  Polyb.  und  das  N.  T.  heraus.  Darin  liegt 
allerdings  ein  Beweis  für  die  Ansicht,  daß  die  Präpositionen  dazu 
dienen,  die  aoristische  Aktionsart  auszudrücken. 

Garnier,  Katharina  von:  com-  als  perfektivierendes  Präfix 
bei  Plautus,  sam-  im  Rigveda,  avv-  bei  Homer.  IF.  XXV  86—109. 
Die  Verf.  vergleicht  hom.  xaxtdü)  direkt  mit  lat.  comedo  im  Hin- 
blick auf  die  Herleitung  von  xara  aus  *kmta  zu  lat.  cum,  o.  u. 
hom  und  sucht  hier  in  yiaxd  noch  den  Sinn  von  'mit',  weil  die 
spätere  Bedeutung  'von  oben  herab'  hier  nicht  zu  erkennen  sei. 
Warum  soll  aber  xaxedeiv  nicht  'herunteressen',  wie  man  auch  in 
der  deutschen  Umgangssprache  sagt,  bedeutet  haben?  Vgl.  hom. 
TiaTaßQO&ie,  Y.ccTaßißQ«jo/.io,  xaxaßQOx$llw  herunterschlucken,  /.a- 
xa&oivato.  yuxvedto  kann  also  nicht  beweisen,  daß  y.axd  in  der 
Bedeutung  cmit'  und  damit  auch  als  perfektivierendes  Präfix  dem 
avv  im  Griechischen  vorhergegangen  sei. 

Hillesum,  L.  De  imperfecti  et  aoristi  usu  Thucydideo.  Lugd. 
Bat.  1908.     Vgl.  Meltzer  in  Krolls  Jahresber.  40  (1912),  337  f. 

Müller,  Fridericus.  Quaestiones  grammaticae  de  ydg  parti- 
culisque  adversativis  enuntiata  eorumque  membra  coniungentibus. 
Diss.  Göttingen,  1910.  112  S.  Der  Titel  der  Schrift  läßt  kaum 
erkennen,  was  der  Verf.  im  Sinne  hat.  Es  ist  eine  fast  mehr  in 
das  Gebiet  der  Stilistik  als  der  Syntax  fallende  Untersuchung 
einer  im  poetischen  und  rhetorischen  Stil  beliebten  Satzfügung, 
für  die  M.  den  Terminus  participium  epicriticum  aufbringt:  in 
Form  eines  Partizips  wird  ein  Urteil  über  den  Inhalt  des  vorher- 
gehenden Satzes  gefällt  und  ein  neuer  Satz  mit  ydo  (als  Begrün- 
dung) oder  mit  Adversativpartikeln  angeknüpft,  z.  B.  Isaios  7, 
23,  4:  ....  Xtyovxeg  xovxo  /uiv  dliq^tg,  lueivo  <?5  ov  Ttooorjytov  xo 
yäg  rjixov  ....  M.  verfolgt  die  Erscheinung,  die  im  Keim  schon 
im  Epos  vertreten  ist  (z.  B.  a  8  ....  vrJ7tioi,  ot  —  rjo&iov  avxcg 
6  xöioLv  dg)silexo  v6oxif.iov  rjfxaq),  durch  die  ganze  attische  Lite- 
ratur und  erörtert  ihre  verschiedene  Spielarten. 

Paul  Kretschmer 


Italische  Sprachen  und  lateinische  Grammatik1) 

Italische  Sprachen.    EtrusMsch.    M.  E.Elia Lattes, 
A  che  punto    siamo  colla  questione  della   lingua   etrusca,    Rendi- 

1)  [Felix  Hartmann  und  Max  Lambertz  hatten  die  Güte,  anstelle 
unseres  dahingegangenen  Franz  Skutsch  den  Literaturbericht  über  das  La- 
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conti  d.  r.  ist.  lombardo,  serie  II  43,  4,  157 — 160  skizziert  die 
verschiedenen  Ansichten  und  erklärt,  woher  es  kommt,  daß  immer 
wieder  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Etruskische  mit  dem  La- 
teinischen zu  vermitteln.  Ein  längerer  Aufsatz  über  die  gleiche 
Frage,  Atene  e  Roma  139—142,  S.  201—215,  257—276  war  mir 
nicht  zugänglich.  —  Seine  Untersuchungen  über  die  Zahlwörter 
und  Monatsnamen  setzt  Lattes  Glotta  II  Ulf.,  Rh.  Mus.  LXV 
(1910),  631 — 633  fort;  für  die  schon  von  Skutsch  bezweifelte  Le- 
sung cianil  auf  der  Inschrift  Torp-Herbig  48,  511  hat  B.  Nogaras 
Nachprüfung  ciantl  oder  clantl  ergeben;  dies  hält  Lattes  für  De- 
minutiv von  clan  Sohn.  Damit  fällt  der  stärkste  Beweis  für  ci  =  3, 
vielmehr  heißt  ci  fünf.  Daran  schließen  sich  Ausführungen  über 
die  Siebenzahl;  Lattes  hält  es  für  möglich,  daß  cezp-  und  semcp 
Synonyma  sind,  daß  semq>  irgendwie  zu  septem,  cezp  zu  dem  kop- 
tischen oder  baskischen  Numerale  für  sieben  gehöre,  und  führt 
Beispiele  für  die  Entlehnung  von  Zahlwörtern  an.  Zum  Schluß 
bespricht  er  die  Glosse  xofer,  xoffer,  xosfer  für  Oktober,  für  die 
nach  etruskischer  Paläographie  x  =  u  und  x  =  t  utofer  zu  lesen 
sei,  wie  schon  Corssen  vermutete.  —  Ausführlich  behandelt  Lattes 
ferner  Le  „annotazioni"  del  Torp  alla  graude  iscrizione  etrusca 
di  S.  Maria  di  Capua,  Atti  della  reale  accad.  di  archeol.,  lettere 
e  b.  arti  Napoli  1908,  99 — 113.  Wichtig  sind  seine  Zusammen- 
stellungen über  varnalisla,  alfnalisle  und  Ähnliches  Glotta  III 
52 — 68  und  die  ausführliche  Behandlung  der  Inschrift  Glotta  II 
265—272  La  compagna  delP  iscrizione  di  Novilara.  —  Eine  neu 
gefundene  (Juli  1909)  Inschrift  aus  der  Nähe  von  Cortona  be- 
spricht B.  Nogara,  Viaggio  epigrafico  del  settembre-ottobre  1910 
per  i  lavori  preparatori  del  Corpus  inscriptionum  etruscarum  Mitt. 
d.  arch.  Inst.,  röm.  Abt.  315 — 322 l).  —  Nachgetragen  sei,  daß  A. 
Bäckström  im  Jahre  1907  und  1908  im  Zurnal  ministerstva  ua- 
rodnago  prosvescenija  umfangreiche  'Untersuchungen  auf  etrusko- 
logischem  Gebiete'  veröffentlicht  hat,  die  mit  einer  historischen 
Einleitung  und  einem  ausführlichen  Register  versehen,  auch  in 
Buchform  erschienen  sind. 

Auf  etruskisches  Gebiet  greift  vielfach  der  Aufsatz  von  Gustav 


teinische  für  das  Jahr  1910  abzufassen,  und  zwar  hat  Hartmann  die  Kapitel 
Italische  Sprachen,  Latein.  Laut-,  Flexions-  und  Wortlehre,  Lanibertz  Syntax 
und  Stilistik  übernommen.] 

1)  Nicht  gesehen  habe  ich  den  Aufsatz  von  Lattes  Di  un  grave  e 
frequente  errore  intorno  alla  donna  ed  alla  famiglia  etrusca.  Atene  e  Koma 
133/134  S.  1—11. 
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Herbig,  Falisca,  Glotta  II  83— 110,  181— 200  über.  Herbig  ver- 
öffentlicht gleichzeitig  seine  Ausgabe  der  Inschriften  von  Falerii 
als  Münchener  Habilitationsschrift  =  CIE  II  2,  1.  Vmbri- 
sches  behandelt  Hugo  Ehrlich,  Zur  idg.  Sprachgeschichte,  Kö- 
nigsberger Programm  (Nr.  8)  S.  78 ff.;  er  deutet  atero  als  alterum 
und  erklärt  es  nach  Festus:  alter  pro  non  bono  ponitur;  dersco- 
will  er  als  reduplizierte  Form  mit  decere  verbinden,  dersvo,  tesvam 
aus  *deduvo  zu  *dvonus,  bonus  stellen,  frehtef  deutet  er  'erigens' 
nach  Nonius:  frigit  correpta  prima  syllaba  significat  erigit.  —  Auf 
die  von  Skutsch  gestellte  Forderung  (vgl.  Glotta  I  109)  die  Be- 
deutung des  oski sehen  eitua,  eitiuva,  eituns  mit  der  Wurzel  ei- 
fgehen'  zu  vermitteln,  ist  Walther  Prellwitz  KZ.  44,  140  einge- 
gangen, indem  er  an  Ttgoßarov  und  irgoßccoig  erinnert  und  auf 
die  Verwendung  des  Viehs  im  Tauschverkehr  und  zur  Wertbe- 
stimmung hinweist.  Er  bespricht  auch  die  Stammbildung  der 
Wörter.  —  v.  Grienberger  dagegen  (Glottall  257 — 265)  weicht 
in  der  Auffassung  von  Skutsch  stark  ab.  Sein  Versuch  ags.  über, 
ahd.  zebar  als  entlehnt  aus  italischen  Sakralausdrücken  (osk.  te- 
fürüm,  umbr.  tefra)  zu  deuten,  ist  nicht  überzeugend.  Fr.  Skutsch 
hat  Glotta  II  151  osk.  ekss  als  Nom.  zu  dem  Demonstrativstamm 
ekss-  gedeutet  und  Glotta  III  87 — 99  eine  Interpretation  der  vols- 
kischen  Lex  sacra  gegeben,  woran  er  einige  Vermutungen  über 
marrucinische  Inschriften  knüpft.  —  Endlich  hat  E.  Schwyzer  Idg. 
Forsch.  27,  293 — 295  sich  von  neuem  mit  dem  osk.  ist  beschäftigt. 
Er  erklärt  /  als  e  und  leitet  die  Länge  aus  falscher  Zerteilung 
von  *nest  =  *ne  +  est  ab,  wozu  das  Litauische  eine  Analogie  bietet. 
Die  Erklärung  genügt  den  Sprachgesetzen,  kann  aber  doch  nur 
als  Notbehelf  angesehen  werden. 

Von  Gesamtdarstellungen  der  lateinischen  Grammatik  ist 
diesmal  die  vierte,  wiederum  durch  die  Einarbeitung  der  Literatur 
stark  angeschwollene  Bearbeitung  in  J.  v.  Müllers  Handbuch  von 
Fr.  Stolz,  J.  H.  Schmalz  und  F.  Heerdegen  zu  nennen.  Da 
an  dem  systematischen  Aufbau  nichts  geändert  ist,  so  ist  hier 
nichts  weiter  darüber  zu  sagen.  Eine  knappe,  aber  übersicht- 
liche und  klare  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  hat  Fr.  Stolz 
in  der  Göschenschen  Sammlung  veröffentlicht.  —  Friedr.  Holz- 
weißig  setzt  in  dem  Zeitzer  Schulprogramm  (352)  seine  Aus- 
führungen über  die  inzwischen  erschienene  Neubearbeitung  der 
Raphael  Kühnerschen  Ausführlichen  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  fort.  Er  behandelt  im  ersten  Teil  der  „Quellen  und 
Hilfsmittel  zur  historischen  Erforschung  der  lateinischen  Sprache" 
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nach  einer  Vorbemerkung,  die  den  Fortfall  der  Literaturgeschichte 
in  dem  Kühnerschen  Werk  begründet,  die  Inschriften;  Abhand- 
lungen über  die  Handschriften,  über  die  sich  aus  der  Metrik 
(und  den  Klauseln?)  ergebenden  Tatsachen,  über  die  Tradition 
der  römischen  Grammatiker,  über  die  Vergleichung  mit  den  itali- 
schen Sprachen  und  Dialekten,  mit  den  idg.  Schwestersprachen 
und  mit  den  romanischen  Sprachen  scheinen  folgen  zu  sollen. 
Der  Vf.  verzeichnet  die  wichtigsten  Sammlungen,  erwähnt  die 
Frage  der  Fehler,  der  Echtheit;  bei  den  ältesten  Inschriften 
geht  er  kurz  auf  die  sprachlichen  Ergebnisse  ein,  überall  aber 
wertet  er  die  Inschriften  nach  ihrem  Verhältnis  zur  Literatur- 
sprache, so  daß  die  Darstellung  schließlich  in  eine  Geschichte  der 
Literatursprache  und  ihres  Verfalls  übergeht. 

Mit  der  lateinischen  Aussprache  beschäftigen  sich,  im  Sinne 
ihrer  jetzigen  korrekten  Reproduktion,  J.  M.  Meunier,  Traite  de 
la  prononciation  normale  du  Latin,  der  darüber  schon  mehrfach 
geschrieben  hat,  V.  Tourneur,  Revue  de  l'Universite  de  Bruxelles 
14,  und  H.  Meltzer,  N.  Jahrb.  25,  626—640.  Auf  die  Frage 
wird  binnen  kurzem  zurückzukommen  sein,  da  unterdessen  am 
4.  Dez.  1912  die  zweiunddreißig  Bischöfe  Frankreichs  für  die 
Kirche  eine  Reform  angenommen  haben,  derzufolge  u  und  die 
Diphthonge  au,  eu  nach  der  auch  in  Italien  und  Deutschland  gel- 
tenden Weise  ausgesprochen  werden  sollen,  entsprechend  soll  mit 
den  Nasalen  und  j  verfahren  werden,  für  c  und  g  bleibt  eine 
Regelung  noch  vorbehalten.  Ich  persönlich  kann  mich  mit  den 
Versuchen,  die  lateinische  Aussprache  in  Deutschland  zu  refor- 
mieren, nicht  befreunden.  Was  dabei  im  besten  Falle  heraus- 
kommt ist  der  Aussprache  des  klassischen  Lateins  nicht  ähnlicher, 
denn  auch  k  und  ai  sind  dann  deutsche,  nicht  römische  Laute; 
von  offener  oder  geschlossener  Aussprache  von  e,  i,  o,  u,  von 
Nasalvokalen,  gutturaler  oder  palataler  Aussprache  des  l  pflegt 
man  abzusehen,  unsere  Kenntnisse  sind  auch  nicht  überall  sicher ; 
über  musikalischen  Akzent  und  Satzmelodie  wissen  wir  gar  nichts, 
kurzum  die  Reform  würde  den  Anschein  historischer  Treue  er- 
wecken, ohne  einen  nennenswerten  Anspruch  darauf  zu  haben;  die 
übliche  Aussprache  dagegen  ist,  selbst  mit  ihrer  bedauerlichen 
Ignorierung  der  antiken  Quantität,  historisch  geworden  und  ent- 
spricht annähernd  der  Aussprache,  wie  sie  etwa  zu  Karls  des 
Großen  Zeit  noch  in  Übung  war.  —  Für  die  Wandlung  der  Aus- 
sprache des  l  im  Altertum  sei  noch  hingewiesen  auf  Frz.  Skutsch, 
Glotta  II  159f.,  der  aus  der  Vertauschung  von  Claudius  mit    Cal- 
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dius  im  ersten  Jahrh.  auf  die  Aussprache  au  für  al  schließt.  — 
Die  doppelte  Betonungsweise  griechischer  Wörter  im  Lateinischen 
behandelt  Luigi  Valmaggi,  Rivista  di  filol.  38,  63 ff.;  da  die  vul- 
gäre Sprache  nach  lateinischer,  die  gelehrte  nach  griechischer 
Weise  akzentuierte,  so  haben  die  romanischen  Sprachen  Reste 
beider  Betonungsweisen  erhalten  können. 

Mit  der  Lautlehre  haben  sich  nur  wenige  Arbeiten  befaßt. 
Nützlich  ist  Carola  Proskauers  Untersuchung:  Das  auslautende 
s  auf  den  lateinischen  Inschriften,  Straßburg,  Trübner  1910,  VII, 
208  S.,  wovon  das  erste  und  vierte  Kapitel  als  Straßburger  Disser- 
tation erschienen  sind.  Die  Tatsachen  waren  im  Wesentlichen  be- 
kannt: s  fehlt  fast  nur  auf  den  älteren  Inschriften  hinter  o;  inter- 
essant ist  die  phonetische  Deutung,  die  die  Verfasserin  zu  geben 
versucht:  sie  glaubt,  nur  hinter  offenem  ö  sei  s  reduziert  worden, 
als  dann  aber  die  geschlossene  Aussprache  das  ö  zu  u  wandelte,  habe 
es  sich  wieder  gefestigt;  das  Wiedererscheinen  des  s  auf  den  In- 
schriften sei  also  die  Folge  phonetischer  Vorgänge.  Die  Dichter- 
technik hat  die  Schwäche  des  s  länger  festgehalten.  Ein  Zusammen- 
hang des  Fortfalls  von  s  in  gewissen  romanischen  Sprachen  mit 
dem  im  Altlateinischen  besteht  nicht.  Die  neuste  Literatur  der 
Frage,  speziell  französische  Arbeiten  sind  nicht  ganz  ausgeschöpft. 
—  Über  lat.  b  im  Verhältnis  zu  ital.  f  handelt  Giulio  Bertoni 
Rivista  di  filol.  38,  25—37;  er  sucht  die  Fälle,  in  denen  man  für 
lateinisches  f  im  Anlaut  Entlehnung  aus  dem  Oskischen  oder  dia- 
lektische Aussprache  anzunehmen  pflegt,  einzuschränken,  indem 
er  auf  die  Möglichkeit  dissimilatorischer  Einflüsse  hinweist,  z.  B. 
bu-f nlcus,  bufo,  bafer.  —  Die  Schicksale  des  auslautenden  -11 
berührt  Hugo  Ehrlich  a.  a.  0.  S.  70 f.;  er  erklärt  semel  aus 
*semlis,  das  sich  nach  bis,  *tris  gebildet  habe;  daraus  sei  semel 
entstanden  wie  die  bekannten  späten  mascel,  figel;  famul,  das 
einzige  alte  Wort  dieser  Art,  sei  nicht  lautgesetzlich  entwickelt. 

Mit  der  Wortbildungslehre  beschäftigen  sich  mehre  Auf- 
sätze, von  denen  die  ersten  darin  zusammentreffen,  daß  sie  Zu- 
sammensetzung und  Ableitung  verbinden.  So  will  L.  Sütterlin 
rotundus  als  *roto-modos  c  radartig5  deuten  und  sogar  die  Gerundiv- 
formen durch  Zusammensetzung  mit  -modos  entstehen  lassen.  Noch 
weiter  geht  E.  W.  Fay,  dessen  Aufsatz  Composition,  not  suffixation 
Am.  Journ.  of  Philol.  31,  404—427  das  Suffix  -tmmos  des  Super- 
lativs als  'Teil5  erklärt  (wie  Gl.  Rev.  20,  254)  und  an  t^vel, 
Tct/nlag  anlehnt;  matertera  soll  im  zweiten  Teil  sterilis  heißen,  als 
ob  die  Stiefmütter  keine  Kinder  bekämen,  noxius  soll  necare  iens 
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bedeuten;  -monia  übersetzt  er  *manentia,  lanista  ist  clanlre  (!)  in- 
stans\  reciprocus  entsteht  —  gar  nicht  übel  —  aus  *reque  proque, 
di-gnus  wird  erklärt  cdigito  monstratus';  mit  den  noch  gefähr- 
licheren Kunststücken,  die  gemacht  werden,  um  die  Namen  der 
zehn  Finger  und  die  römischen  Zahlzeichen  zu  erklären,  kann  ich 
die  Leser  füglich  verschonen.  —  Dem  Aufsatz  von  R.  Günther  über 
re-j  red-  (vgl.  Glotta  III  359)  stimmt  R.  Thurneysen  KZ.  44, 
113  zu.  —  Den  Gegensatz  in  der  Bildung  von  obstetrix  meretrix 
gegen  domitrix  monürix  erklärt  K.  Meister  sehr  einfach,  indem 
er  die  ersten  Formen  als  die  lautgesetzlich  entwickelten,  die  an- 
dern als  vom  Maskulinum  aus  gebildet  ansieht.  Vgl.  Zschr.  f.  d. 
Gymnasialw.  64,  761  f.  —  Die  Adjektiva  auf  -icius  behandelt  John 
E.  B.  Mayor  Cl.  Rev.  24,  145f.  Er  nimmt  die  Lehre  von  G.  J. 
Vossius  wieder  auf,  derzufolge  die  Ableitungen  von  Partizipien  auf 
den  Daktylus  {-Icius)  ausgehen,  während  Fabricius,  tribünicius, 
patricius  kurze  drittletzte  Silbe  haben,  novlcius,  multicius,  cae- 
sicius  sollen  ergeben,  daß  die  adjektivischen  Ableitungen  wie  die 
partizipialen  behandelt  werden.  Hiernach  bliebe  noch  der  Grund 
der  Erscheinung  zu  suchen.  —  Aug.  Zimmermann  bespricht  KZ. 
44,  13 — 17  die  Suffixe  -identus  und  -ösus,  deren  Ableitung  von 
odor,  olere  ihm  nicht  glaubhaft  erscheint.  Er  geht  von  dem  Neben- 
einanderliegen der  Ableitungen  auf  -ens  und  -entus  aus  und  zeigt 
an  einer  Anzahl  von  Beispielen  überzeugend,  wie  das  Einwirken 
des  Deminutivs  die  Form  -ulentus  hervorruft,  z.  B.  frustum,  frus- 
tulum,  frustulentus.  Verfehlt  scheint  dagegen  der  Versuch,  die 
Adjektiva  auf  -ösus  von  Stämmen  auf  -ös  abzuleiten;  Z.  meint,  in 
Wörtern  wie  labosus,  clamosus,  fragosus  sei  der  Übergang  von  s  in 
r  infolge  der  Einwirkung  von  l  oder  r  unterblieben,  und  von  diesen 
aus  habe  sich  das  Suffix  weiter  entwickelt.  Dabei  bleibt  die 
charakteristische  Bedeutung  des  Suffixes  ganz  unbeachtet.  —  Die 
Bildung  der  Pronomina  und  Adverbia  auf  -quam  behandelt  die 
Dissertation  von  Ernst  Walther  De  indefinitae  particulae  quam  in 
priscae  latinitatis  monumentis  usu  quaestiones  selectae  Jena  1909, 
49  S.  Der  Vf.  weist  richtig  nach,  daß  quisquam  umquam  usquam 
generelle  Indefinita  sind,  erörtert  aber  nicht  den  Unterschied 
zwischen  quisquam  und  quivis,  quilibet  in  affirmativen  Sätzen. 
Daher  bleibt  es  noch  immer  unklar,  warum  grade  die  Formen  auf 
-quam  die  Vorliebe  für  negative  Sätze  zeigen.  Nicht  zu  billigen 
ist  auch  das  Verfahren,  durch  das  ganze  Gruppen  von  Sätzen  als 
affirmativ  behandelt  werden,  deren  Gesamtsinn  negativ  ist.  —  Die 
Entstehung  der  Adverbia   auf  -ter   behandelt  E.  W.  Fay  KZ.  43, 
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120  f.  Fay  hatte  früher  (vgl.  Glotta  III  359)  aliter  mit  ai.  anyatra 
im  Suffix  verglichen;  er  schließt  jetzt  die  Vermutung  an,  daß  die 
lateinischen  Adverbia  auf  -trä  oder  -trö  ebenso  den  vedischen  auf 
-trä  entsprechen.  Diese  liegen  bisweilen  neben  Bildungen  auf 
-tra;  der  Vf.  stellt  nun  die  abenteuerliche  Vermutung  auf,  daß 
frusträ  und  contra  bei  Plautus  durch  den  Wechsel  von  -tra  mit 
-trä  erhalten  seien,  während  sonst  -ter  eintrat.  —  Ganz  anders 
ist  die  Ansicht,  die  K.  Brugmann  über  die  Entstehung  der  Ad- 
verbia auf  -ter  äußert.  In  dem  „Aufsatz  Adverbia  aus  dem  mas- 
kulinen Nominativus  singularis  prädikativer  Adjektiva"  Idg.  Forsch. 
27,  233 — 278  verfolgt  er  den  genannten  Übergang  zur  Vorberei- 
tung des  entsprechenden  Kapitels  im  Grundriß  durch  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  idg.  Sprachen;  für  das  Lateinische  han- 
delt es  sich  um  Bildungen  wie  versus,  adversus  usw.,  demus  (Liv. 
Andron.)  varicus,  mordicus,  comminus,  eminus,  protinus,  nuper, 
deinceps,  praeceps,  recens.  Aber  so  einleuchtend  die  Entwicke- 
lung  in  vielen  Fällen  ist,  so  wenig  überzeugt  die  Durchfüh- 
rung bei  anderen.  Bei  mordicus  läßt  B.  selbst  die  umgekehrte 
Entwickelung  offen;  die  Deutung  von  paulisper,  tantisper  u.  ä., 
die  nach  dem  Muster  von  prosper  mit  *-sparos  (verwandt  mit 
spes,  spatium)  zusammengesetzt  sein  sollen,  wird  wenig  Zustim- 
mung finden.  Bei  procul  ist  die  Bedeutung  schwer  mit  pro- 
ceres  zu  vermitteln,  vgl.  S.  379;  ebenso  ist  schwer  zu  verstehen, 
warum  satis,  wenn  es  deklinierbar  war,  die  Flexion  verloren 
haben  sollte.  So  ist  auch  die  schon  von  Skutsch  vermutete, 
von  Lindsay  angenommene  Entstehung  der  Adverbia  auf  -ter 
aus  komparativischen  Nominativen  auf  *-teros  noch  keineswegs 
in  allen  Punkten  nachgewiesen;  für  die  Annahme  spricht,  daß  die 
Bildung  nicht  auf  eine  Klasse  von  Adjektiven  beschränkt  ist, 
sondern  auch  in  ziemlichem  Umfange  von  -o-Stämmen  vorkommt; 
dagegen  spricht  indes,  daß  die  komparativische  Bedeutung  des 
Suffixes  so  gänzlich  verblaßt  ist.  Übrigens  gehört  obiter  schwerlich 
unter  die  Adverbialbildungen  auf  -ter,  sondern  ist  eine  Parallel- 
bildung zu  obviam  mit  der  Bedeutung  cim  Vorbeigehen,  gelegent- 
lich5, etwa  wie  in  der  militärischen  Sprache  ex  itinere  gebraucht 
wird.  Die  umgekehrt  verlaufende  Adjektivierung  von  Adverbien 
macht  B.  wahrscheinlich  bei  penitus,  perdius,  pernox;  er  nimmt 
sie  auch  bei  subitus  an,  vgl.  jedoch  S.  379.  —  Zum  Schluß  ist  an 
dieser  Stelle  auf  die  Ausführungen  Einar  Löfstedts  Eranos  X 
161  ff.  hinzuweisen,  der  unter  Nr.  XXI  Hypostasierungen  von  prä- 
positionalen  Ausdrücken  behandelt  wie  Plautus  Poenulus  852  cum 
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onere  Dativ  cdein  Beladenen',  Ovid.  Met.  1,  20  sine  pondere,  CTolg 
avev  ßdoovg  ovoiv;  so  auch  selbst  nach  Präpositionen,  aber  erst 
spät,  im  alten  Clemensbrief  c.  37  de  in  equis  lvon  Berittenen', 
Julius  Valerius  III  15  eque  in  conspectu  caus  dem  Gesichtsfelde', 
Schol.  Bern,  zu  Verg.  Ecl.  1,  20  urbem  pro  in  urbe  significat.  — 
Unter  Nr.  XXII  belegt  L.  die  Form  gubernius. 

Für  die  Deklination  liefert  Luigi  Valmaggi  einen  Beitrag 
Riv.  di  filol.  38,  552 ff.,    der   auf  Eigenheiten    in    der  Flexion   der 
griechischen  Nomina  propria  bei  Minucius  Felix  eingeht.  —  Eine 
echt    amerikanische  Untersuchung   stellt   William  A.  Merrill    an 
On  the  contracted  genitive  in  i    in  latin.  Berkeley,    University   of 
California  public,  in  class.  phil.  2,  4,    S.  57—79.      Der  Vf.   sucht 
durch  Statistik  festzustellen,  von  welchen  Wörtern  auf  -im,  -ium, 
-ios,  -ion  der  Genetiv  bezeugt  oder  nicht  bezeugt  ist;  er  sammelt 
die  Grammatikerzeugnisse,    die  meist  nur  für  ihre  Zeit  Giltigkeit 
haben;    er  befragt  die  Handschriften,    nicht  die  Inschriften;   jede 
Stelle,    wo  die  Handschriften   gegen  das  Metrum  doppeltes  i  auf- 
weisen, erregt  seinen  Verdacht.    Gegen  die  Handschriften  einfaches 
-i  zu   schreiben   hält   er   für   unberechtigt.      Nach   seiner  Ansicht 
gehört  die  Kontraktion  übrigens  auch  in  den  Nom.  Dat.  uud  Abi. 
Plur.      WTarum    befragt    er    diese   Fälle    nicht   auch?     Vgl.    dazu 
Skutsch  Glotta  II,  151  — 153,    der  die  Deklination  von  deus   be- 
handelt und    die   Frage,    warum   gerade  nur   di,   dis   kontrahiert 
werden,  überzeugend  beantwortet.  —  Derselbe  Aufsatz  von  Skutsch 
behandelt  noch  einige   andere  Kleinigkeiten   aus   der  Deklination, 
pater,  mater,   f rater   werden   als  Vokative,    der  Vokativ  puer   da- 
gegen wegen  des  altlateinischen  puere  als  Nominativ  gedeutet;  für 
aliSy  alid  endlich  vermutet  S.  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß 
diese  vielmißhandelten  singulären  Formen  nicht  lautgesetzlich  ent- 
standen, sondern  junge  Neubildungen  nach  dem  Muster  von  aliquis, 
aliquid  seien.  —  Den  Dativ  sing,  der  o-Stämme  im  Lateinischen  be- 
handelt Chr.  Bartholomae  in  den  Heidelberger  Sitzungsberichten 
1910  no  5,  14  S.     Er  erklärt   die   verschiedene  Entwickelung  von 
*equoi  und  *terrai  zu  equo  und  terrae  aus  dem  analogischen  Ein- 
fluß der  dritten  Deklination,    was  nicht  recht  überzeugt.    —    Ha 
für  hac  im  Volkslatein  belegt  W.  M.  Lindsay  Gl.  II  300. 

Einzelheiten  der  Konjugation  behandelt  Einar  Löfstedt, 
der  a.  a.  Ü.  unter  XXVIIII  superstitui  von  superstare,  constituerit 
von  consistere,  ja  sogar  restituam  im  Sinne  von  resistam  aus  späten 
Schriftstellern  nachweist  und  für  die  entsprechende  Erscheinung 
bei   consistere  auf  den  Thesaurus   verweist.     Vgl  übrigens  S.  373 
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astutus.  —  Pietro  Rasi  Riv.  di  filol.  38,  545 ff.  behandelt  die 
Form  amicisse  bei  Fronto  228,  9 — 10  der  Naberschen  Ausgabe. 
Sie  ergibt  heroischen  Satzschluß.  R.  fragt  daher,  ob  *amixisse 
zu  schreiben  sei,  das  eine  vorzügliche  Klausel  ergeben  würde.  Da 
er  selbst  anführt,  daß  Fronto  vömi  für  vomui  bildete,  so  läge 
amicisse  näher.  —  Leonhard  Siegel  bespricht  die  Imperfekta  wie 
audibam  und  Futura  wie  audibo  in  den  Commentationes  Aeni- 
pontianae  V  (1910)  1 — 13.  Der  Vf.  sucht  in  scharfsinniger  Weise 
die  Annahme  Skutschs  zu  stützen,  daß  das  lateinische  Imperfektum 
und  das  Futurum  auf  -bo  aus  der  Zusammensetzung  mit  dem 
Participium  praesentis  hervorgegangen  seien.  Dabei  sind  die  For- 
men wie  audibam  und  audibo  hinderlich;  sie  gelten  als  die  älteren, 
müssen  aber  bei  Skutschs  Erklärung  als  Analogiebildungen  auf- 
gefaßt werden.  Nun  zeigt  der  Vf.  am  Gebrauch  von  sciam  und 
scibo  bei  Plautus,  daß  beide  Formen  rein  futurisch  und  durchaus 
gleichbedeutend  sind,  daß  nur  metrische  Gründe  über  ihre  Wahl 
bestimmen ;  daraus  folgert  er  mit  Recht,  daß  die  der  Analogie  von 
faciam  entsprechenden  Formen  die  älteren  und  längst  vorhanden 
waren,  als  nach  dem  Muster  von  amabo  monebo  auch  scibo  ge- 
bildet wurde.  In  klassischer  Zeit  wird  audiebam  und  audiam  durch 
die  gewählte  Sprache  bevorzugt  und  dadurch  geheiligt,  die  Volks- 
sprache kennt,  nach  Ausweis  der  romanischen  Sprachen,  nur  audi- 
bam und  audibo.  Damit  ist  Skutschs  Deutung  der  Formen  in 
einem  wichtigen  Punkte  gestützt;  es  wäre  wünschenswert,  wenn 
der  Vf.  nun  auch  versuchte,  die  schwierigeren  und  wichtigeren 
Fragen,  die  sich  aus  dabam  dabo,  ibam  ibo  ergeben,  zu  behandeln. 
—  Frz.  S kutsch  hat  Glotta  III,  99—104  seine  Erklärung  des 
Imperfektums  noch  erweitert  durch  die  der  Konjunktiva  auf  -assim, 
-essim,  die  er  für  Zusammensetzungen  des  Partizipiums  präsentis 
mit  sim  hält  wie  auchoskisch  patensins.  —  J.  Fräser  gibt  Cl.  Quart. 
5,  123 — 125  eine  Erklärung  des  Imperativs  auf  -mino,  die  an  Fays 
Behandlung  der  Adjektiva  auf  -ius  und  Sütterlins  Erklärung  der 
Gerundiva  erinnert.  Während  er  in  der  Deutung  der  Formen  auf 
-mini  der  verbreiteten  Ansicht  folgt,  daß  sie  den  Infinitiven  auf 
-/uevcu  entsprechen,  sollen  nun  die  Formen  auf  -ö  aus  den  Infini- 
tiven aus  -men  erwachsen  sein,  an  die  der  Ablativ  des  Demostra- 
tivs,  ai.  äd  fvon  nun  an,  danach'  antrat.  Im  Aktiv  hat  man  die 
Wahl,  ob  man  habetö  aus  *habe  +  *töd  (Ablativ  von  *to-)  oder 
aus  *  habet  +  *öd  entstehen  lassen  will.  Das  Üble  ist,  daß  im 
Altindischen  äd  fast  immer  am  Versanfang  steht  und  keine  er- 
kennbare Beziehung   zum  Imperativ   aufweist.   —    Mit   der   Frage 


368  Felix  Hartmann 

der  aktiven  und  passiven  Flexion  beschäftigt  sich  die  Dissertation 
von  J.  B.  Hof  mann  De  verbis  quae  in  prisca  latinitate  exstant 
deponentibus,  Greifswald  1910,  56  S.  Die  Sammlung  der  Beispiele 
ist  übersichtlich  disponiert,  und  ein  ausführliches  Verzeichnis  er- 
leichtert die  Benutzung;  eine  Erklärung  der  deponentialen  Form 
wird  nicht  versucht;  die  bekannten  Deutungen  verzeichnet  der  Vf., 
ohne  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen.  Mit  Recht  lehnt  er  es  ab, 
die  idg.  Medialbedeutung  in  der  Funktion  des  lat.  Deponens  wieder- 
zufinden. Er  scbeidet  Deponentia  mit  neutraler  oder  transitiver 
Bedeutung  und  Mediopassiva,  die  daneben  auch  aktiv  vorkommen 
und  bei  denen  das  Passivum  reflexive  Bedeutung  annimmt. 
Schwanken  der  Flexion  erklärt  er  durch  das  Metrum  oder  durch 
Formenassoziation. 

Zahlreicher  sind  die  lexikographischen  Beiträge;  an  erster 
Stelle  erwähne  ich  wieder  den  Artikel  von  Einar  Löfstedt; 
XXXIIII  behandelt  deserere,  bei  dem  sich  aus  'desertieren5  im 
späteren  Latein  ein  Synonymum  von  deficere  entwickelt.  XXII1I 
behandelt  in  m.  d.  Abi.  cin  der  Eigenschaft,  als',  das  schon  bei 
Vitruv  4,  7,  3  steht,  wo  gewöhnlich  pro  gelesen  wird ;  ebenso  c  in 
Stärke  von5  cuneus  in  sescentis  velitibus.  XXXII  inusitatus  c  uner- 
hört, noch  nicht  dagewesen5  findet  sich  oft  bei  Späteren,  wo  es 
zur  Änderung  in  invisitatus  verlockt;  XXV  Uberare  'durchschreiten, 
hinter  sich  lassen5,  XXXIII  nasci  'wachsen5,  XXVII  ohtinere  'siegen5, 
XXX  passe  'es  aushalten,  die  Willenskraft  haben5,  XXVIII  sidera 
'Nacht',  XX Villi  superstare  =  superstitem  esse  werden  teils  aus 
Inschriften,  teils  aus  späteren  Schriftstellern  nachgewiesen  und  zur 
Deutung  oder  Sanierung  von  Stellen  der  silbernen  Latinität  be- 
nutzt. Besondere  Beachtung  verdient  XXXV,  wo  quin  in  der  Be- 
deutung 'wie  belegt  wird.  In  dem  Schlußkonsonanten  erblickt  L. 
das  fragende  -ne,  das  auch  sonst  an  Fragewörter  angefügt  wird; 
alioquin,  atquin,  hercle  quin  erhalten  dadurch  ihre  Erklärung.  Auch 
ein  relatives  quaene  findet  sich.  —  Mit  Begriffen  des  Kultus  und 
der  Religion  beschäftigen  sich  drei  Abhandlungen.  W.  Link  De 
vocis  sanctus  usu  pagauo  quaestiones  selectae  Königsberger  Disser- 
tation 1910,  40  S.  geht  von  den  Fällen  aus,  in  denen  sanctus  sich 
auf  Stellen  bezieht,  die  als  Wohnungen  der  Götter  abgegrenzt 
wurden,  und  verfolgt  die  weitere  Entwickelung,  die  'unverletzlich, 
ehrwürdig,  vollkommen5  ergibt.  —  Eine  zweite  Königsberger  Disser- 
tation, De  verborum  religio  et  religiosus  usu  apud  Romanos  quae- 
stiones selectae  1910,  61  S.  von  Max  Kobbert  ist  nur  ein  Teil 
einer  größeren  Abhandlung,  die  in  den  Religionswissenschaftlichen 
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Versuchen  und  Vorarbeiten  erscheinen  soll.  Der  Vf.  bespricht 
zuerst  die  Verbindung  von  religiosus  mit  locus  und  dies  und  grenzt 
diese  schärfer  gegen  sacer  und  sanctus  ab,  als  dies  bei  Wissowa 
geschieht;  leider  führt  er  aber  den  guten  Gedanken,  religio  mit 
Tabu  in  Beziehung  zu  setzen,  nicht  konsequent  genug  durch.  Seine 
Untersuchung  ergibt,  daß  religio  in  der  Tat  von  relegere  zu  trennen 
und  an  religare  anzuknüpfen  ist  (vgl.  über  Binden  und  Bannen 
z.  B.  auch  Bieß  bei  Pauli-Wissowa  1,  53);  die  eigentliche  Aufgabe 
aber,  die  sinnliche  Bedeutung  herauszuschälen  und  ihre  Entwicke- 
lung  zur  abstrakten  aufzuzeigen,  bleibt  noch  zu  lösen.  —  Walther 
Otto  handelt  im  Archiv  für  Religionswissenschaft  12,  553 — 554 
über  religio  und  superstitio.  Gegen  ihn  besonders  verteidigt  Kob- 
bert  seine  Etymologie,  da  Otto  religio  auf  relegere  nach  Ciceros 
Vorbild  zurückführt  und,  wie  auch  Walde  tut,  dem  religiosus  den 
neglegens  gegenüberstellt.  Dabei  läßt  0.  unentschieden,  ob  es  sich 
um  Zusammenhang  mit  aXtyio  handle,  wie  Walde  nach  Curtius', 
Ficks  und  andrer  Vorgang  tut,  oder  ob  man  es  mit  Bücheier  zu 
legere  stellen  müsse.  Auch  Otto  erwähnt  die  Tabuerscheinungen, 
ohne  sie  indes  für  die  Bedeutung  zu  verwerten.  Superstitio  leitet 
er,  wie  selbstverständlich,  von  super  und  stare  ab,  sucht  aber  eine 
Erklärung,  indem  er  an  ExoTccoig  erinnert.  In  Märchen  und  Sagen 
werde  oft  erwähnt,  daß  bei  starker  Erregung  Atem  und  Herz  nach 
oben  dränge.  Er  bringt  aber  keinerlei  lateinische  Bestätigung 
hierfür;  die  Belege,  die  er  für  superstitiosus  aus  Plautus  beibringt, 
zeigen  vielmehr  deutlich,  daß  sie  mit  Ekstase  und  Erregung  nichts 
zu  tun  haben.  Auch  der  Versuch,  Ekstase  und  superstitio  mit 
den  beim  Wahrsagen  bezeugten  Gebräuchen  in  Beziehung  zu 
bringen,  ist  gekünstelt  und  ohne  Überzeugungskraft.  Viel  eher  ist 
bei  superstes,  dem  Anwesenden,  Zeugen,  an  Ahnenglauben  zu  den- 
ken, woraus  sich  superstiosus  c  unheimlich,  spukhaft'  ohne  Weiteres 
erklären  würde.  —  Ich  schließe  hieran  den  Aufsatz  von  Samuel 
Grant  Oliphant  über  Salissationes  Amer.  Journ.  of  Phil.  31, 
203 — 208;  erweistauf  die  abergläubische  Bedeutung  hin,  die  dem 
zufälligen  Zucken  irgend  eines  Gliedes  bei  Römern  und  Griechen 
(Ttalfiog)  zugeschrieben  wurde.  —  J.  Vendryes,  Sur  quelques 
presents  en  -ä-  du  verbe  italo-celtique  Mem.  de  la  soc.  de  ling. 
16,  300 — 305  vergleicht  einerseits  die  Bedeutung  von  Verben  wie 
capio  pario  rapio  neben  occupo  cotnparo  usuryo  (letzteres  fragend) 
und  conspicio,  lavere  neben  conspicor  lavare,  anderseits  dicere 
ducere  neben  dicare  educare  usw.  In  der  ersten  Gruppe  erkennt 
er  bei  den  Verben  der  ersten  Konjugation  mediale,  in  der  zweiten 
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Gruppe  iterativ-intensive  Bedeutung;  er  vermutet,  daß  die  ur- 
sprünglich gleichartige  Bedeutung  der  ä-Verba  durch  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit mit  Verben  verschiedener  Präsensklassen  modi- 
fiziert wurde.  —  Von  Einzelheiten  sind  noch  zu  erwähnen  A. 
v.  Domaszewski,  Aprunculi  Röm.-germ.  Korresp.-Blatt  1910,  59f. 
Er  zeigt,  daß  die  auf  den  neu  gefundenen  Inschriften  von  Villalis 
bei  Astorga  genannten  aprunculi,  deren  dies  natalis  gefeiert  wurde, 
die  Eberfahne  sei,  wie  auch  die  Eberfahne  das  Symbol  der  Gallia 
devicta  auf  dem  Panzer  des  Augustus  darstelle.  —  Frz.  Skutsch 
sucht  Gl.  III  99  ff.  patere  als  ursprünglich  transitives  Verbum  zu 
erweisen.  Derselbe  belegt  für  turdus  die  Bedeutung  cunnus  Gl. 
III  104.  —  V.  Ussani  Bollett.  di  filol.  sl.  16,  85ff.  und  C.Pascal 
setzen  die  Erörterung  über  uterus  und  venter  fort.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  uterus  im  späten  Latein  die  Bedeutung  von  venter 
überhaupt  annimmt,  oder  in  seiner  Verwendung  davon  deutlich 
geschieden  bleibt,  wie  C.  Pascal  nachzuweisen  sucht.  —  A.  M. 
Harmon  behandelt  consucidus  Herrn.  45  (1910)  461ff.  Mit  Recht 
nimmt  er  an,  daß  es  bei  Plautus  Mil.  787  f.,  wo  es  einem  doppel- 
sinnigen lautus  entspricht,  auch  doppelten  Sinn  bieten  müsse; 
er  erörtert  die  Bedeutung  des  Wortes,  die  mit  der  Aufbereitung 
der  Schafwolle  zusammenhängt,  und  übersetzt  c vollsaftig5  und 
'schmutzig5.  —  A.  E.  Hausman  Cl.  Quart.  3,  244 — 248  stellt 
einige  Fälle  zusammen,  in  denen  vester  für  tuns  gebraucht  wird, 
und  hält  seine  Ansicht  namentlich  durch  Catull,  39,  17 — 21  für  aus- 
reichend gesichert.  —  John  E.  B.  Mayor  belegt  Cl.  Rev.  24,  238  f. 
numerus  quadratus  solidus  in  der  Bedeutung  Kubikzahl  aus  Augustin ; 
bei  Forcellini-de  Vit  wird  es  aus  Eugippius  nachgewiesen. 

Eine  Studie  über  das  Verhältnis  des  klassischen  Lateins  zur 
Volkssprache  in  der  Verwendung  abstrakter  Substantiva  ver- 
öffentlicht Manson  A.  Stewart  in  den  Univ.  of  Michigan  Studies, 
Hum.  Series  III,  II  S.  111—178.  Auch  diese  amerikanische  Arbeit 
erwartet  das  Heil  von  der  Statistik.  Der  Vf.  sucht  zu  beweisen, 
daß  beim  Gebrauch  der  Abstrakta  die  klassische  Prosa  nicht  hinter 
dem  Vulgärlatein  zurücksteht;  daß  keine  Klasse  abstrakter  Bil- 
dungen für  die  eine  oder  andere  Sprechweise  als  charakteristisch 
gelten  könne,  besonders  nicht  die  Substantiva  auf  -tio;  daß  die 
üblichen  Wörter  der  klassischen  Latinität  mit  wenigen  Ausnahmen 
auch  der  Vulgärsprache  angehören,  während  der  größere  Teil  der 
in  der  Hochsprache  seltenen  Wörter  der  Volkssprache  fehlt  oder 
nur  sporadisch  auftaucht ;  daß  das  Auftreten  vorklassischer  Wörter 
in  der  späteren  Literatur   kein  Zeichen   für  ihren   vulgären  Cha- 
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rakter  ist,  sondern  in  den  meisten  Fällen  der  archaisierenden 
Tendenz  bestimmter  Schriftsteller  zur  Last  fällt.  Daß  für  diese 
Zwecke  mit  der  statistischen  Methode  nicht  überall  durchzukommen 
ist,  liegt  wohl  am  Tage;  besonders  für  die  technischen  Ausdrücke 
muß  sie  versagen.  Es  ist  aber  anzuerkennen,  daß  der  Vf.  vor- 
eiligen Behauptungen  anderer  in  verständiger  Weise  entgegentritt. 
—  Reste  des  Bauernlateins  erblickt  Max  C.  P.  Schmidt  in  laetus 
fett,  feist,  detrimentum,  emolumentum,  delirare,  luxuriare,  calamitas 
Halmschaden,  fraus  Mißernte,  procerus  (von  cresco):  vgl.  Zschr.  f. 
d.  Gymnasialw.  64,  760 f. 

Sehr  zahlreich  ist  —  leider  —  die  Ausbeute  an  Etymologien, 
die  das  verflossene  Jahr  gebracht  hat.  Wirklich  fördernde  sind 
darunter  ganz  selten,  die  meisten  sind  höchstens  als  „Einfälle"  zu 
bezeichnen.  Die  Zeit,  wo  geistvolle  Sprachbetrachtung  besonders 
durch  Beschränkung  auf  bestimmte  Gebiete  noch  Triumphe  auf 
diesem  Felde  feiern  konnte,  siud  unwiederbringlich  dahin,  heute 
sind  diejenigen  Aufschlüsse  die  wertvollsten,  die  in  gewissenhafter 
philologischer  Kleinarbeit  unter  sorgfältigster  Berücksichtigung 
der  Bedeutungsgeschichte  und  der  Lebensgewohnheiten  gewonnen 
werden,  eine  Arbeitsmethode,  die  auch  schon  früher  in  höchstem 
Ansehen  stand  und  für  die  jetzt  die  Zeitschrift  Wörter  und  Sachen 
besonders  vorbildlich  zu  werden  strebt.  Viele  der  im  folgenden 
verzeichneten  Etymologien  machen  indes  den  Eindruck,  daß  sie 
am  Schreibtisch  auf  Grund  von  Lauttabellen  ausgekünstelt  sind, 
ohne  daß  dabei  Rücksicht  darauf  genommen  wäre,  wie  weit  die 
vorausgesetzten  Sprachstämme  im  Lateinischen  überhaupt  belegt 
sind.  Solche  ganz  isolierten  Vergleichungen,  das  sollte  doch  viel 
mehr  berücksichtigt  werden,  sind  stets  höchst  verdächtig.  Fast 
noch  bedenklicher  ist  das  Verfahren,  die  „idg.u  Wurzeln  oder 
Basen  so  dehnbar  anzusetzen,  daß  schließlich  alles  und  nichts 
damit  geleistet  werden  kann.  Auch  die  lateinische  Etymologie 
neuster  Zeit  bietet  ein  gutes  Objekt  für  einen  getreuen  Eckard, 
der,  wie  Brückner  auf  slawischem  Gebiete  getan  hat,  gegen  die 
Sonntagsjäger  mit  aller  Entschiedenheit  vorginge.  —  Unter  der 
Überfülle  an  nicht  überzeugenden  Worterklärungen  leidet  auch 
die  zweite  Auflage  von  Waldes  Wörterbuch,  die  um  mehr  als 
200  Seiten  dadurch  angeschwellt  worden  ist.  Die  Neubearbeitung 
hat  gegen  die  erste  Auflage  in  jeder  Beziehung  gewonnen,  zahl- 
reiche Versehen  sind  gebessert,  die  von  verschiedenen  Seiten  bei- 
gesteuerten Nachträge,  z.  B.  von  Fr.  Kluge,  Glotta  II,  54 — 56, 
sind   ebenso   wie   die   in   der  Zwischenzeit   erschienenen  Arbeiten 
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verwertet,  an  vielen  Stellen  bat  der  Vf.  seinen  Standpunkt  in  der 
Beurteilung  der  vorhandenen  Deutungsvorschläge  vorteilhaft  ge- 
ändert. In  dem  Fortfall  der  Lauttabellen  zu  Anfang  des  Buches 
erblicke  ich  einen  Vorzug. 

Nunmehr  folgen  die  einzelnen  Etymologien  verschiedener  Vf. 
in  alphabetischer  Ordnung. 

acervus  enthält  nach  Osthoff  Parerga  I,  38  die  Präposition 
ad;  für  die  Etymologie  des  zweiten  Gliedes  erinnert  Fr.  A.  Wood 
Cl.  Phil.  5,  303  ff.  an  lit.  kräuju  'packe  aufeinander,  krüva  c  Haufen  , 
aksl.  kryti  'decken5,  an.  hrügr,  hraukr  c Haufen'.    Nicht  überzeugend. 

aclys,  aus  ayxvltg  entlehnt,  stellt  P.  H.  Damste  Mnemos. 
38,  225ff.  zu  ayuccXlg,  weil  die  Wurfwaffe  dem  gebogenen  Arm 
ähnlich  gewesen  sei.     Vgl.  cateia. 

actutum  aus  age  tu  tum  nach  Hugo  Ehrlich  Zur  idg.  Sprach- 
geschichte s.  56ff. ,  der  die  Etymologie  mit  der  Verwendung  des 
Worts  bei  Plautus  zu  begründen  sucht.     Nicht  überzeugend. 

aerumna  stellt  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  28 f.  zu  oYouvy 
alavog;  mit  aerumnula  vergleicht  er  ai.  Isä  Deichsel,  avest.  aesa 
Pflug;  auch  ai.  iliate,  av.  äz-}  ioyavaq  werden  aus  der  Basis  e{y)s- 
hergeleitet,  vgl.  Gl.  III  unter  imägö. 

aesculus  sucht  E.  W.  Fay  KZ.  43,  158 f.  in  Anlehnung  an 
Thurneysen  mit  aes  in  Zusammenhang  zu  bringen;  er  erfindet  dazu 
ein  zweites  Glied  *tolos,  das  zu  engl,  thill  cshaft'  oder  lat.  stolo 
oder  *tolor  chasta',  ai.  tartis  ctree'  gehören  soll.  Nicht  glaublich. 
Vgl.  Uex. 

amuletum  erklärt  R.  Wünsch  Glotta  II,  219ff.  als  Ableitung 
auf  -etum  wie  cocetum,  acetum,  temetum  von  amulum,  auvXov  'Stärke- 
mehl5; er  weist  nach,  daß  dem  Stärkemehl  im  Altertum  vielfach 
Heilkraft  zugeschrieben  wurde.  Vgl.  dazu  Skutschs  Zusatz  S.  398. 
—  Nicht  glaublich  dagegen  J.  M.  Stowasser  W.  St.  32,  159f.,  der 
an  hamulus  anknüpfen  will  und  -etum  l  versehen  mit'  übersetzt. 

annus  aus  *agmnos  E.  W.  Fay,  Cl.  Quart.  4,  80 — 91.  Nicht 
glaublich. 

appelläre,  com-,  interpelldre  stellt  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil. 
5,  303ff.  nicht  zu  got.  spillön  'verkündigen3,  sondern  zu  pellere. 

aprilis  zu  Aphrodite  J.  M.  Stowasser,  W.  St.  31,  146f. 
Nicht  wahrscheinlich. 

arbiter  zu  vetare;  unter  Benutzung  der  umbrischen  Form  ar- 
putrati  wird  ein  Stamm  gvet-  erschlossen,  dessen  Anlaut  umbrisch 
lautgesetzlich  zu  p,  lateinisch  zu  v  werden  mußte;  vgl.  got.  qipan, 
ir.  bü  cMund,  Lippe5.     A.  Cuny,  Rev.  d.  et.  anc.  1909,  184 ff. 
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atröx.  Die  Ableitung  von  äter  sucht  E.  W.  Fay  KZ.  43,  156  f. 
durch  Zusammenstellung  der  Bedeutungen  von  black  bei  Shake- 
speare zu  stützen. 

astutus  erklärt  J.  M.  Stowasser  W.  St.  31,  145 f.  über- 
zeugend aus  *astitutus  mit  vulgärer  Haplologie;  er  belegt  auch 
re-stitutus  und  destitutus  mit  dreisilbiger  Aussprache,  astus,  astutia 
davon  Ableitungen.     So  jetzt  auch  Walde2  s.  867. 

aviare  (vgl.  Gl.  1  264  Anm.)  streicht  Fr.  Vollmer  Gl.  III 
49;  es  ist  saviare  zu  lesen. 

calendae  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  63  f.  zu  oc- 
culere.     Verfehlt. 

Camenae,  Casmenae  stellt  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26.  38 
wieder  mit  ai.  gdsman  'laudatio5,  got.  hazjan  'laudare5  und  sogar 
mit  Carmen  aus  *casimen  zusammen.     Vgl.  Carmen. 

capitölium.  J.  M.  Stowasser  W.  St.  31,  148  sucht  in  -ölinm 
die  Entsprechung  von  aukiov;  unglaublich. 

carmen  aus  *can-men  sucht  F.  Solmsen  Idg.  Forsch.  26, 
102 ff.  wieder  in  sein  Recht  einzusetzen;  vgl.  unter  Camena. 

caseus  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  75  zu  lit.  kartüs 
'bitter ,  ai.  katu-  c scharf,  bitter'  und  verweist  auf  svasum  neben 
sordes  für  den  Lautübergang  von  r  -f-  Dental  +  t  in  s. 

catamitus  nach  J.  M.  Stowasser  W.  St.  31,  148  aus  *Y.axd- 
f.it]Tog  in  der  Bedeutung  Kastrat;  also  Appellativum,  nicht  Eigen- 
name.    Unglaublich. 

cateia  soll  auch  nach  P.  H.  Damste,  Mnemos.  38,  225 ff.  zu 
ir.  cath  'Kampf5  gehören,  was  ganz  nichtssagend  bleibt;  dagegen 
wird  die  Wortbedeutung,  ceine  dem  australischen  Boomerang  ähn- 
liche Waffe5,  gut  erörtert. 

cömis  vielleicht  ==  -/.oof-iiog  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  40  m. 
Anm.  1.     Vgl.  concinnus. 

concinnus  zu  ai.  1.  gam-,  arbeiten  beim  Kultus,  zurichten,  zu- 
bereiten. Nicht  glaublich.  E.  W.  Fay,  Cl.  Quart.  4,  80—91.  Der- 
selbe Idg.  Forsch.  26,  40  stellt  das  Wort  zu  s)khe(i/)-d(h)-  und  ver- 
bindet es  mit  -/.edvog  und  y.ÖG(.iog,  cömis.    Vgl.  Cl.  Quart.  3,  279,  281. 

consul  leitet  Leo  Meyer  Gott.  Nachr.  1910,  51ff.  von  solum 
ab,  'demselben  Heimatsboden  angehörend5  und  vergleicht  es  mit 
'Geselle5;  consilium  'gesellschaftliche  Behandlung,  Beratung,  auch 
das  Resultat  solcher  Beratung5,  consulere  als  Ableitung  von  consul 
muß  -j-  hinter  l  verloren  haben.  Entsprechend  exsul  'vom  Hei- 
matsboden fern.  Ob  praesul  und  salius  mit  sallre  zusammen- 
hängen, bezweifelt  der  Vf.     Vgl.  exsul. 
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coratum  belegt  Max  Nied ermann  Gl.  II  52  auf  einem  Fluch- 
täfelchen und  trägt  es  für  den  Thesaurus  nach. 

culex  c  Mücke'  vergleicht  Per  Persson  Idg.  Forsch.  26,  61  f. 
außer  mit  den  von  Fick  und  Walde  verzeichneten  keltischen  Wör- 
tern mit  ai.  kanakas,  kanabhas  c  Stechfliege ';  kana-  £L\is*kolno  ver- 
bindet er  mit  slav.  klati,  russ.  kolöti  stechen,  ahd.  hulis  c  Hülsen, 
Stechpalme'. 

cumulus  erklärt  E.  W.  Fay  KZ.  42,  382  als  verwandt  mit 
culmen,  columen,  aber  umgestellt  nach  tumulus. 

custos,  cista,  cistema  zu  gr.  yuottj  0.  Nazari,  Riv.  di  filol. 
38,  564 ff.,  N.  beruft  sich  auf  J.  Schmidt,  der  custos,  und  v.  Planta, 
der  cista,  cistema  mit  curare  verbunden  hatte;  beide  Vergleichungen 
sind  sehr  wenig  wahrscheinlich. 

disertiönes  (Festus  p.  56)  nach  E.  W.  Fay,  Idg.  Forsch.  26,  39 
Anm.  1  zu  dis  +  sortio. 

dossennus  als  etruskischen  Ursprungs  bespricht  E.  Lattes 
Gl.  II  269  f. 

dtimus,  dümetum  aus  *dusmo-  stellt  E.W.  Fay,  Idg.  Forsch. 
26,  39  zu  dgvuog;  das  r  sei  unter  dem  Einfluß  des  verwandten 
dürus  aus  *drürus  fortgefallen.  Dazu  ferner  die  Glosse  drusus 
fpatiens,  rigidus'  und  der  Eigenname  Drusus.     Vgl.  dürus. 

dürus  gehört  nach  F.  Solmsen,  Idg.  Forsch.  26,  108 f.  mög- 
licherweise zu  der  Wurzel  däu-  'brennen'  und  bezeichnete  ursprüng- 
lich brennenden  Geschmack.     Vgl.  dümus. 

ebulum  stellt  A.  Cuny  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  16,  327,  die 
Etymologie  Niedermanns  bestätigend,  zu  aksl.  jela,  altpreuß.  addle, 
wozu  ahd.  attah,  attuh  gehören,  und  fügt  gallisch  odocos  hinzu. 

elementum,  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  59 ff.  aus  *eledh 
+  mentum,  soll  zu  ai.  ardhd-  chalb',  slav.  le-,  jele-  chalb'  gehören 
und  'Einzelteilchen'  bedeuten.     Nicht  glaublich. 

exitare,  Iterativum  von  exire,  bei  Catull  17,  24  stützt  Fr. 
S kutsch  Gl.  II  156  durch  formitata  (Bährens  PLM  II  160). 

exsul  stellt  Leo  Meyer  Gott.  Nachr.  1910,  48 ff.  zu  solum  wie 
üblich,  F.  Solmsen  Idg.  Forsch.  26,  105 f.  dagegen  vergleicht 
exuläre,  das  er  irrtümlich  für  faktitiv  hält,  mit  ambuläre  und  sieht 
in  dem  zweiten  Bestandteil  eine  Entsprechung  von  äXaG&at  'um- 
herirren', lett.  alöt  'irren,  sich  verirren',  obwohl  er  die  Verbindung 
mit  satire  als  möglich  zugibt.     Vgl.  consul. 

faex  sucht  Max  Niedermann  Idg.  Forsch.  26,  49  mit  flocces, 
lit.  zlaüktai  zliaüktys  cTrebern'    zu   vereinigen;    dagegen    sieht  A. 
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Bezzenberger  KZ.  44,  22  in  faex  den  'Rückstand  beim  Ausgießen' 
und  stellt  es  zu  lit.  gaisztü  c säumen,  nachbleiben5. 

fasttgium  nach  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  37  Anm.  4  aus 
*farsti  +  tlgium  s.  unter  tlgnum. 

flectere  will  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  mit  flagrum 
'Geißel5  und  flagräre,  (pltyco  vereinigen.     Nicht  glaublich. 

foedus  'häßlich5  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  62 
zu  ai.  bhima-  'furchtbar5,  slav.  bojati  sq  'sich  fürchten'  gehören. 

fulica,  fulca  'Bläßhuhn5  stellt  Per  Persson  Idg.  Forsch.  26, 
60  zu  ahd.  belihha  'Belebe5  und  weiter  zu  bhel-  bhol-  weiß,  glänzend. 

gemma  leitet  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  40  Anm.  2  als 
*gesma  von  gerit  'raises'  her,  zu  dem  auch 

germen  gehören  soll.  Die  Bedeutung  von  gerere  widerspricht. 
—  F.  Solmsen  erneuert  ebda.  S.  102 ff.  die  alte  Etymologie,  die 
germen  mit  genus,  ai.  janman  'Geburt,  Sippschaft,  Art5  verbindet, 
und  verteidigt  die  Verbindung  von  gemma,  lit.  zSmbeti,  asl.  zebati, 
zebnqti  'keimen5  mit  ai.  jambhas,  aksl.  zqbücZ&hn  y6fi(fog  'Pflock5 
gegen  Waldes  Einwände. 

gerit  'heaves5  oder  'raises5  soll  zu  Lest  'boils5  und  weiter  zu 
ai.  yam-  gehören  nach  E.  W.  Fay  KZ.  43,  155 f.  Ganz  phan- 
tastisch. 

gemursa  'kleine  Geschwulst  zwischen  den  Zehen5,  deutet  E. 
W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  40  Anm.  2  als  Zusammensetzung  aus 
gemma1  bud*  +  *wrsa 'wart5;  *ursa  =  *urdta  verwandt  mit  Warze, 
Wurzel. 

gerdius  'Weber5,  in  ägyptischen  Papyri  yeQÖiog,  yeQÖid  usw. 
stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  62  zu  yiqQOv  'geflochtener 
Schild5,  kretisch  yäqoaLva  'Strauchwerk5,  anord.  kiarr  Strauch. 

gurdus,  'stolidus,  lentus,  inutilis5  bei  Gell.,  Quint.  und  in  den 
Glossen,  ist  nach  Quint.  spanischen  Ursprungs,  wie  die  Schicksale 
des  Wortes  im  Romanischen  zu  bestätigen  scheinen.  Vgl.  Einar 
Löfstedt,  Eranos  X,  161  ff.  unter  XXIII,  der  auch  gurdonicus 
belegt. 

guttur  deutet  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  75  als  *giitur 
und  stellt  es  zu  engl,  cud  'der  innere  Teil  des  Schlundes  bei 
wiederkäuenden  Tieren',  mhd.  köder  'Unterkinn5. 

heus  aus  he!  audis?  J.  M.  Stowasser  W.  St.  31,  145 l. 

hümänus.  Die  Länge  des  Fi  sucht  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch. 
26,  34  Anm.  2  zu  erklären,  indem  er  Einwirkung  von  *ümo-,  vgl. 
ai.  ümas  'amicissimus,  comes,  cpqotioq3  annimmt.  Ganz  unwahr- 
scheinlich. 
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Idüs,  osk.  eidüis,  eiduis  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn) 
S.  63f.  zu  ir.  isce  cmensis  lunaris,  luna5,  ai.  indu-  c  Mond5  gehören, 
der  Plural  soll  'beide  Mondhälften'  heißen.     Nicht  glaublich. 

Hex.  E.  W.  Fay  KZ.  43,  159  denkt  an  aes  und  bringt  das 
Suffix  mit  lacer   in  Verbindung.     Nicht  glaublich.      Vgl.  aesculus. 

immänis  soll  nach  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  41  zu  ai/.uov 
'raptor5  gehören  und  mit  mänus  'gut5  nichts  zu  tun  haben.  Verfehlt. 

inänis  aus  *isnänis  stellt  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  40 f. 
zu  ai.  isnäti  'schleudern5,  isdt  klein,  wenig,  etwas.    Nicht  glaublich. 

incolumis  stellt  E.  Vetter  Gl.  II  247 — 254  zu  columen  co- 
lumna  'noch  auf  dem  Stützbalken  ruhend5  =  ogfrog;  der  Gegensatz 
ist  nicht  'verletzt5,  sondern  'auf  dem  Boden  liegend5.  Dazu  Nach- 
träge von  H.  Kirk  und  Körber  Gl.  III  49f. 

inquani,  das  0.  Hoff  mann  BB.  26,  143  ff.  mit  Ef.i7tav 
gleichgesetzt  hatte,  bespricht  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  27,  276 f. 
unter  der  gleichen  Voraussetzung,  will  darin  aber  nicht  eine  Ver- 
balform, sondern  den  Akk.  Sing,  eines  Wurzelnomens  sehen;  er 
knüpft  daran  ne-quam  an.     Unwahrscheinlich. 

innuleus,  iwuleus  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn)  S.  76 
zu  ai.  ena-  'eine  Antilopeuart5,  eta-,  enl  'bunt,  eine  Hirschart5  ge- 
hören, dazu  stellt  er  auch  inuus  'Beiname  des  Faunus5. 

insolens  erklärt  A.  Döring  Gl.  II  255 f.  als  insultans  auf 
Grund  der  Glosse  adsolentes:  adsilientes. 

lac  führt  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn)  S.  65ff.  auf  *mlact~ 
zurück  und  trennt  es  von  delicius  Varro  de  r.  r.  2,  4,  16  und 
deliculus  Cato  de  r.  r.  2,  7;  delicius  wird  mit  der  Glosse  delictus 
=  depulsus,  verruclatus  gleichgesetzt,  wobei  der  Versuch  gemacht 
wird,  die  Bedeutungsverhältnisse  zu  klären;  delictus  und  deliculus 
'etwas  schadhaft5  werden  zu  delinquere  gestellt. 

laedo  zu  ll&og  0.  Nazari,  Biv.  di  filol.  37,  366 f.:  beachtens- 
wert. 

lateoc  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn)  S.  69  für  *mlatex 
stehen  und  zu  got.  blöps  gehören.     Nicht  überzeugend. 

lens,  lendis  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn)  S.  76  zu  ai. 
ända-,  anda-  Ei,  das  er  aus  *rnda,  *lndo-  entstehen  läßt.  Nicht 
überzeugend. 

de-leo  und  letum  leitet  Hugo  Ehrlich  (s.  actuturn)  S.  69 
von  *mleiö  ab,  vgl.  ai.  mlayati  zu  Grunde  gehen.  Nicht  über- 
zeugend.    Ebenso  wenig 

lenis  aus  *mlenis  zu  irisch  bläth  'milde'. 

llber   trennt   E.  W.  Fay   Cl.  Quart.   5,  120ff.   aus    nichtigen 
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Gründen  und  unter  Mißachtung  der  sprachwissenschaftlichen  Me- 
thode von  elev&eQog. 

lituus  ' Krummstab5  vergleicht  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum) 
S.  68  mit  ßXaiaog  c auswärts  gekrümmt5,  indem  er  von  *mlitvos 
ausgeht. 

maccus  sucht  E.  Lattes  Gl.  II  269 f.  zu  erklären;  er  vergleicht 
etrusk.  ma%  'eins1  und  übersetzt  csimplex,  einfältig'. 

Mars  zn3'^Qijg,  beide,  nach  Waldes  Vorgang  für  Mars,  zu 
f.tcxQvafiaL,  ai.  m^nati  0.  Nazari,  Riv.  di  filol.  38,  67 ff.  Für  uns 
ist  Mars  zunächst  ein  lateinisches  Wort,  daher  ist  von  der  be- 
zeugten Form  Mävors  auszugehen  und  dies  ist  möglich,  wie  Solmsen 
und  Kretschmer  gezeigt  haben.  Mamers  usw.  dagegen  kennen 
wir  nur  aus  oskischem  Sprachgebiet;  diese  Formen  kommen  also 
für  die  Deutung  des  lateinischen  Namens  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht,  aber  auch  dann  erst,  wenn  sie  selbst  erklärt  sind. 

medulla  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  69  zu  ai.  ma- 
dhulä-  'honigsüß3  und  deutet  es  als  Lieblingsspeise;  er  schließt 
sogar  daraus  noch,  daß  dh  im  Lat.  vor  u  zu  d  wird.  Nicht  glaub- 
lich. Auch  die  Meditrinalia ,  bei  denen  man  zuerst  den  jungen 
Most  kostete,  sollen  mit  ai.  mddhu  Honig  zusammengehören. 

inelca:  Jos.  Janko  Gl.  II  38 ff. 

metus,  metuö  gehört  nach  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303ff. 
zu  aksl.  motati  sq  'agitari5,  mqtq  'mische,  verwirre',  ai.  mathnäti, 
ma(n)thati  'schüttelt,  rührt'. 

rmrxis  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  75  zu  ai.  mäya- 
c  Kunst,  außerordentliches  Vermögen,  Wunderkraft5. 

noegeum  =  nigrum  pallium  tenue  stellt  Hugo  Ehrlich  (s. 
actutum)  S.  61  zu  niger  und  aviyQog.     Nicht  überzeugend. 

nönae  leitet  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  63 f.  von  novus 
ab  und  deutet  es  cder  junge  Mond5.     Verfehlt. 

nübes  stellt  F.  Solmsen  Gl.  II  75 ff.  zu  awest.  snaoöa-  'Ge- 
wölk5, vv&öv  agxovov.  oxoteivov,  vvd-(oöegm  oxoxEivtodeg  Hes. 

nübo  behandelt  F.  Solmsen  Gl.  II  75ff.  noch  einmal,  Kretsch- 
mers  Ausführungen  in  Gl.  I  325 ff.  ergänzend  und  bestätigend; 
Solmsen s  Erklärung  von  obnübere  berichtigt  Kretschmer  ebda.  82 f. 

numerö  'geschwind,  zeitig,  zu  früh'  stellt  Hugo  Ehrlich  (s. 
actutum)  S.  76  zu  got.  sniwan,  sniumjan  'eilen'.    Nicht  glaublich. 

nuncupäre:  A.  Döhring  Gl.  II  255. 

odium:  F.  Skutsch  Gl.  II  230ff.  Dazu  Zusätze  von  E.  Ber- 
neker  Gl.  II  247 f.,  Gustav  Landgraf  Gl.  III  51  f. 

officium:  Fr.  Skutsch  Gl.  II  161  ff. 
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orbis  soll  nach  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  zu  ahd.  rebe, 
rippa,  aksl.  rebhro,  sgicpio  gehören.     Nicht  glaublich. 

pdgina  nach  J.  M.  Stowasser  W.  St.  31,  149  entlehnt  aus 
(dekrog)  qnqyiviq.  Dazu  müßte  erst  bewiesen  werden,  daß  die  ta- 
bellae  bei  den  Griechen  aus  Eichenholz  gemacht  wurden  und  daß 
pägina  in  altklassischer  Zeit  von  den  einzelnen  Teilen  der  tabellae 
gebraucht  wird. 

pannus  und  pänicula  aus  *pagmnos  :  pangit  E.  W.  Fay  Cl. 
Quart.  4,  91;  nicht  glaublich. 

2>«»msc Drüse,  Büschel'  aus  *pan-s-nos  stellt  Jarl  Charpentier 
KZ.  43,  162f.  zu  ai.  panasi-  'Pusteln';  er  erkennt  den  Lautwandel 
von  ttt-  zu  lat.  p  nicht  an. 

partes  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  68  x  zu  tceiqio 
gehören  und  cdie  Trennende'  bedeuten.     Nicht  überzeugend. 

paulisper,  tantisper  u.  ä.  sieht  K.  Brugmann  Idg.  Forsch. 
27,  244 f.  als  Zusammensetzungen  mit  *spdros  an,  wie  prosper. 
Nicht  glaublich. 

pedis  'Laus'  vergleicht  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  7G  mit 
awest.  pazdn-  'schädlicher  Kleinkäfer . 

perendie  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  76 f.  zu  ai. 
paramd-  cder  äußerste'  als  *peremodie.     Nicht  glaublich. 

persona  bespricht  P.  Friedländer  Gl.  II  164 ff.  als  Lehn- 
wort aus  iiQooioTiov,  die  lateinische  Form  zeige  vielleicht  Einwir- 
kung des  etrusk.  (persu.  Elia  Lattes  sucht  die  Beziehungen  von 
(fersu  zu  persona  näher  festzustellen  Gl.  II  269  f.,  III  67. 

pinguis  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  77  zu  ai.  sphij-, 
sphigl  Hüfte,  ahd.  spec. 

pius  stellt  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  zu  y-Ttiog  und 
got.  infeinan  'gerührt  werden  ;  lautlich  und  begrifflich  nicht  über- 
zeugend. 

ploxinum  c Wagenkasten,  -korb'  :  ir.  loscän,  gael.  Josgann 
Schlitten.     W.  Garrod  Cl.  Quart.  4,  201—205. 

porrigo  'Schuppenbildung  der  Kopfhaut'  stellt  Hugo  Ehrlich 
(s.  actutum)  S.  77  zu  russ.  perchü  'Schüppchen  der  Oberhaut, 
besonders  am  Kopf,  lit.  perszti,  perszeti  'schmerzen'. 

praesto:  Frz.  Skutsch  Gl.  II  389—397.  Vgl.  Solmsen  ebd. 
III  245  ff.,  Kretschmer  III  252  f. 

premit,  pressit  stellt  E.  W.  Fay  KZ.  43,  154  wohl  richtig 
mit  russ.  pereti,  pru  zusammen,  knüpft  aber  daran  eine  ganze 
Reihe  unhaltbarer  Vermutungen,  z.  B.  stellt  er  'auch  das  unerklärte 
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expretus  bei  Plaut.  Bacch.  446  und  pretium  dazu,  indem  er  für 
pressi,  pressus  von  einem  Stamm  *pret-  ausgehen  will. 

proceres  ist  nach  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  27,  248  Um- 
bildung aus  procl  in  Anlehnung  an  pauperes. 

procul  soll  nach  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  27,  248  Demi- 
nutiv zu  *procus  in  reciprocus  und  erstarrter  Nominativ  sein. 

pulpitum  gehört  nach  Jarl  Charpentier  KZ.  43,  161  f.  zu 
ai.  parpa-  'Bank*. 

rigere:  A.  Döhring  Gl.  II  256f. 

rotundus  will  L.  Sütterlin  Idg.  Forsch.  27,  118—120  aus 
*roto-modus  cradförmig'  deuten.     Nicht  glaublich.     Vgl.  S.  363. 

saliunca,  vgl.  Glotta  III  362.  Guillaud  (Rev.  des  et.  anc. 
XII,  183—186,  287—289)  und  Cuny  (ebenda  289f.)  führen  die 
Erörterung  weiter;  der  Name  der  „celtischen  Narde"  scheint  mit 
dem  der  Salyer  zusammenzuhängen. 

scire  zu  e'xco  0.  Nazari  nach  H.  D.  Darbishire  Riv.  di  filol. 
37,  367  f.,  unglaublich. 

segnis  stellt  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  37  Anm.  3  zu  zyjw; 
er  vergleicht  loxavdq,  Xo%et(xl  'moratur .     Nicht  glaublich. 

semi-,  f]p.L-  ai.  sämi,  ahd.  sämi  chalb'  soll  nach  Fr.  A.  Wood 
Cl.  Phil.  5,  303  ff.  alter  Instrumental  des  Reflexivums  sein  (!)  cby 
itself,  apart5.     Unmöglich. 

serius  zu  serväre,  oqdio  0.  Nazari  Riv.  di  filol.  37,  369 ff.; 
nicht  überzeugend. 

severus  ist  nach  W.  Prellwitz  KZ.  44,  152  aus  se  -\-  ver- 
zusammengesetzt, das  in  r^a,  EQLiqQOQ,  ßglygov  p.eydXiog  y,sx.ccQia- 
fxsvov  vorliegt  und  mit  verus  verwandt  sei.  —  Lautlich  unmöglich 
ist  die  Ableitung  von  saevus  trotz  des  Hinweises  auf  prehendo  E. 
W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  36. 

silicernium  'Totenmahr  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum) 
S.  71  zu  siliqua  und  leitet  es  von  *siUcri-niom  her;  richtiger 
Matthias  Murko  Wörter  u.  Sachen  2,  154 ff.  zu  silex  in  dem  wich- 
tigen Aufsatz  cdas  Grab  als  Tisch1.  Das  Suffix  nach  lectisternhim 
zu  beurteilen. 

sinister  zu  aivo^ai,  0.  Nazari  Riv.  di  filol.  38,  561ff.  un- 
möglich. 

strena:  Ludwig  Deubner  Gl.  III  34 — 43. 

subitus  deutet  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  27,  238  als  ad- 
jektiviertes  Adverb,  dessen  zweiter  Bestandteil  dem  ai.  Adverbum 
itah  cvon  hier    entspreche.     Nicht  glaublich. 

subrepsit  Mil.  glor.  333  erweist  K.  Meister  Idg.  Forsch.  26, 
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85  als  eine  Form  von  subripere,  gegen  Bücheier,  der  an  subrepere 
gedacht  hatte. 

svecerio  CIL.  III  5974  behandelt  Hermann  Jacobsohn  KZ. 
44,  1 1  ff. ;  das  Wort  hat  dasselbe  Suffix  wie  socerio  ib.  5622,  V 
8273,  das  Schwiegervater  bedeutet;  die  genaue  Bedeutung  ist  nicht 
zu  erschließen.     Vielleicht  svecerio  zu  d.  seh  wager. 

taeda  'Fackel,  Kien5  stellt  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff. 
zu  asl.  tajati  Schmelzen',  ae.  ßlnan  c  feucht  werden',  zllog.  Nicht 
überzeugend. 

taxus  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  68 x  =  ai.  tvaksas 
Kraft  ,  zu  odx.og,  das  wie  der  Eibenbaum  nach  seiner  Widerstands- 
fähigkeit benannt  sei.     Nicht  überzeugend. 

tignum  soll  nach  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  37  Anm.  4  zu 
fastlgium  gehören  und  mit  ai.  tejanam  cshaft,  point  of  an  arrow5, 
Ujani  'Geflecht  von  Schilf  verwandt  sein.     Nicht  glaublich. 

tinea  'Motte  stellt  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  wie  üblich 
zu  ai.  samtinöti  'zerdrückt3,  das  nur  einmal  belegt  und  nach 
Whitney  höchst  wahrscheinlich  falsch  überliefert  ist,  aksl.  tiliti  'cor- 
rumpere5,  ületi  'corrumpi';  er  fügt  dazu  noch  ai.  tila-  'Sesam,  un- 
endlich Kleines5,  xilXoi  'rupfen5,  xikog  'klein  Gezupftes'  und  ver- 
gleicht weiter  asl.  tajati  'sich  auflösen,  schmelzen5,  ir.  tarn  'tabes5. 

tragtila  will  P.  H.  Da  niste  Mnemos.  38,  225  ff.  zu  ir.  träges 
'quod  refluit5,  cymr.  treio  'refluere  ut  mare5  stellen,  weil  er  in  der 
Waffe  eine  zum  Schützen  zurückkehrende  Wurfkeule  sieht.  Mit 
Recht  hält  der  Vf.  das  Wort  für  lateinisches  Erbgut;  wenn  es 
aber  bei  Cäsar  C.  G.  V,  35  heißt:  T.  Balventio  utrumque  femur 
tragula  traicitur,  so  kann  es  sich  um  keinen  Boomeraug  handeln, 
sondern  nur  um  einen  Wurfspieß,  und  dieser  konnte  mit  einem 
Riemen  geworfen  werden,  wie  dies  auch  von  der  hasta  bekannt 
ist.     Ebenso  V,  48. 

traJio  soll  nach  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  zu  ahd.  trägi 
'träge,  verdrossen5,  got.  trigö  'Trauer,  ai.  clräghate  plackt,  quält5, 
Basis  dregh-  deregh-  gehören,  daneben  mit  schließendem  -g  mnl. 
treken,  nhd.  trecken  'ziehen5.     Unwahrscheinlich. 

triumpus  ist  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  72f.  echt 
italisch  und  bedeutet 'Dreischritt5,  wobei  *umpm  mit  (long)-inquus, 
c-unetus  ai.  samy-anc-  'universus5,  anc-  'gehen  ,  zweifelnd  auch  mit 
amptruäre  zusammengestellt  wird.  Nicht  glaublich.  Anders  P. 
Kretschmer  Gercke-Nordens  Einleit.  I a  560. 

trux  will  Fr.  A.  Wood  Cl.  Phil.  5,  303 ff.  über  ir.  droch  usw. 
hinaus   auf  eine  Basis   *dreu-,   *deru-  'tear,  rend5    zurückführen, 
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vgl.  ai.  daruna-  chart,  rauh',  an.  traudr  'unwillig';  diese  geht  weiter 
auf  *der-  zurück,  vgl.  ai.  drnäti  cberstet,  sprengt',  ae.  torn,  ahd.  zorn. 

tussis  aus  7tTvoiQ  entlehnt  nach  J.  M.  Stowasser  W.  St. 
31,  150.  Aber  rtriaig  ist  keine  Krankheit  und  der  Husten  nicht 
erst  durch  griechische  Arzte  in  Italien  bekannt  geworden. 

vägina  soll  nach  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  35  Diminutiv 
zu  vagna  sein,  das  als  ßovxTig  [xeydly,  iqv  nveg  yavXov  xakovotv 
glossiert  wird. 

valgus  soll  nach  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  78  mit  luscas 
(aus  lugh-skos,  ulgh-skos),  luxäre  zu  le%Qiog,  Äo£og  gehören.  Nicht 
überzeugend. 

vannus  zu  Wrzl.  ve-  'wehen'  eine  Partizipialbildung.  E.  W 
Fay  C.  Q.  4,  91.    Nicht  glaublich  *). 

Veiovis  deutet  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  74  f.  als  'der 
Lichtlose'. 

verätrum  erklärt  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  35  als  Zu- 
sammensetzung aus  *ver(d)  'Wurzel'  mit  ätrum. 

vestigium  nach  E.  W.  Fay  Idg.  Forsch.  26,  37  Anm.  4  von 
*wegha(s)-  'track,  road'  (lit.  v&e  'Geleise')  +  *stigium  'puncture' 
{instigüre,  oriy/na  oder  auch  zu  deutsch  steg). 

vir  will  L.  von  Patrubäny  KZ.  43,  54  von  derselben  Wurzel 
wie  viere  ableiten  uud  'dem  ehelichen  Bande  gehörig'  deuten. 
Nicht  glaublich. 

Vitium,  vituperäre  stellt  Hugo  Ehrlich  (s.  actutum)  S.  78 
zu  ßaiovlog  'frevelhaft',  lit.  vaina  'Fehler',  aksl.  vina  'Schuld'. 
Nicht  überzeugend. 

vix  deutet  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  27,  250  als  Nom.  m. 
eines  Adjektivums,  das  mit  vinco  verwandt  war. 

Berlin-Schöneberg  Felix  Hartmann 

Syntax 2) 
I.  Allgemeines 
Paul  Kretschmer,  Sprache,  III  4.   Syntax,  Einleitung  in  die 
Altertumswissenschaft,    herausgeg.  von  A.  Gercke   und  E.  Norden, 

1)  Vielmehr  bestätigt  die  Ableitung  vatillum  die  Etymologie  Solmsens: 
lit.  vetyti,  ahd.  wadal,  wedil.  Vgl.  Walde.  J.  M.  Stowassers  Einfall,  daß 
vatillum  zupatinum  gehöre  (W.  Stud.  31,  281 '),  ist  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 

2)  Da  Kef.  erst  in  letzter  Stunde  den  Bericht  übernahm,  mußte  er  sich 
in  der  Hauptsache  auf  Mitteilung  des  Inhalts  der  anzuzeigenden  Schriften 
beschränken. 
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I.  Band,  Leipzig,  Teubner,  1910,  221 — 229.  In  diesem  Abschnitte, 
der  über  die  Methode  der  Syntax  im  allgemeinen  handelt,  fällt 
begreiflicherweise  auch  für  lateinische  Syntax  manches  ab.  So 
wird  bei  Betonung  der  Forderung,  daß  der  Syntaktiker  alle  Sprach- 
gattungen in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen  habe,  auf  die 
umbrischen  Tafeln  von  Iguvium  verwiesen,  die  der  lateinische  Syn- 
taktiker nicht  ignorieren  dürfe.  Das  vergleichende  Verfahren  hat 
für  die  lateinische  Syntax  die  Erkenntnis  gezeitigt,  daß  im  Ablativ 
die  Funktionen  des  alten  Instrumentalis  und  Lokativus  zusammen- 
geflossen sind,  im  Konjunktiv  auch  ein  Optativ  steckt,  im  Perfekt 
Aorist  und  Perfekt  vereinigt,  der  Infinitiv  der  Kasus  eines  Verbal- 
abstraktums  ist.  Der  Syntaktiker  hat  die  historische  Entwicklung 
auch  nach  abwärts  ins  Vulgärlatein  zu  verfolgen.  Die  an  die  Stelle 
der  logischen  Betrachtungsweise  getretene  psychologische  Methode 
lehrt  den  lateinischen  Syntaktiker  z.  B.  audactior  quam  paratior 
als  eine  gedankenlose  Übertragung  der  Komparativendung  vom 
ersten  auf  das  zweite  Adjektiv  erkennen,  den  zweiten  Dativ  in  ei 
est  nomen  Claudio  und  Themistocli  licuit  esse  otioso  als  Angleichung 
an  den  ersten  auffassen  und  in  der  Konstruktion  interdicere  alicui 
aqua  et  igni  eine  Kontamination  aus  den  zwei  Phrasen  interdicere 
alicui  aquam  et  ignem  und  intercludere  aliquem  aqua  et  igni  sehen. 
—  Im  folgenden  unterzieht  Kr.  die  vom  Altertum  an  bis  heute 
aufgestellten  Definitionen  des  Satzes,  so  die  des  Dionysius  Thrax, 
des  Priscian,  der  traditionellen  Schulgrammatik,  H.  Pauls  und  W. 
Wundts  der  Kritik  und  kommt  zur  Aufstellung  der  Definition: 
„Der  Satz  ist  eine  sprachliche  Äußerung,  der  ein  Affekt 
oder  Willensvorgang  unmittelbar  zugrunde  liegt".  Diese 
Definition  erklärt  die  Stimmsenkung  am  Satzschlusse,  sowie  das 
Unterbleiben  derselben  am  Ende  der  Satzfrage,  die  von  Haus  aus 
der  erste  Teil  eines  disjunktiven  Aussagesatzes  ist,  dessen  zweiter 
Teil  der  Kürze  halber  weggelassen  ist.  Auch  die  Entstehung  des 
Satzgefüges  aus  der  Parataxe  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  daß 
das  Spannungsgefühl,  das  den  zugrunde  liegenden  Affekt  begleitet, 
seine  Lösung  nicht  am  Ende  des  ersten,  sondern  erst  an  dem  des 
zweiten  Satzes  fand. 

Wilhelm  Kroll,  Moderne  lateinische  Syntax,  Neue  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  25 
(1910),  318 — 326.  Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  syntaktischen  Forschung,  die  im  Altertum  ein  Hilfs- 
mittel der  Logik  war,  im  Mittelalter  nur  die  Aufgabe  hatte,  den 
Lateinschülern  den  richtigen  Sprachgebrauch  beizubringen,   bis  G. 
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Hermann  1801  die  Forderung  nach  einer  Syntax  aufstellte,  die  um 
ihrer  selbst  willen  betrieben  würde,  würdigt  Kr.  die  Bedeutung  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  syntaktischen  Studien, 
wie  er  dies  schon  in  seiner  Geschichte  der  klassischen  Philologie, 
Leipzig  1908  (Sammlung  Göschen  367),  130  in  ähnlicher  Weise 
getan  hat.  Die  psychologische  und  die  verfeinerte  historische  Me- 
thode wurden  durch  die  Sprachvergleichung  befruchtet  und  erst 
durch  sie  möglich.  Das  Wesen  der  psychologischen  Methode  wird 
durch  Vorführung  der  Geschichte  der  Partikel  quom-cum  erläutert. 
Während  quom  im  Altlatein  bei  viel  weiterer  Verwendung  als 
später  im  allgemeinen  mit  dem  Indikativ  konstruiert  wird,  ge- 
brauchen, nachdem  vereinzelt  der  Konjunktiv  schon  im  alten  Latein 
aufgetreten  ist,  Cäsar  und  Cicero  diesen  Modus  überwiegend,  eine 
syntaktische  Mode,  die  nicht  mit  Hilfe  der  Logik  zu  erklären  ist, 
sondern  in  der  relativischen  Herkunft  von  quom-cum  ihre  Ursache  hat. 
—  Historische  Sprach betrachtung  hat  mit  der  unwissenschaftlichen 
Vorstellung  vom  Latein  als  einer  Einheit  aufgeräumt,  hat  das  Vul- 
gärlatein kennen  gelehrt,  die  wirklich  lebende  Sprache  des  Volkes 
im  Gegeusatze  zur  dünnen  Oberschicht  der  Literatursprache.  Die 
Schulsyntax,  die  eine  ilyvii]  und  keine  S7TiOT^jUTq  ist,  darf  und  muß 
sich  wohl  in  der  Sprache  Ciceros  und  Cäsars  eine  klassische  Richt- 
schnur vorhalten,  für  die  wissenschaftliche  Sprachbetrachtung  aber 
gibt  es  keine  klassischen  und  unklassischen  Autoren,  sie  hat  die 
Aufgabe,  die  historische  Entwicklung  der  Sprache  zu  verfolgen,  ihr 
sind  Cäsar  und  Cicero  Puristen,  die  auf  Grund  theoretischer  Er- 
wägungen, vom  Prinzipe  der  Analogie  geleitet,  durch  Ausmerzung 
aller  sogenannten  Unregelmäßigkeiten  der  lebenden  Sprache  eine 
künstliche,  vom  lebendigen  Latein  in  vielen  Punkten  abrückende 
Sprache  geschaffen  haben.  Tilgen  Cäsar  und  Cicero  aus  ihrer 
Sprache  manches,  was  im  lebenden  Latein  durchaus  gut  war,  so 
nehmen  dagegen  die  Autoren  der  silbernen  Latinität  vieles  Un- 
organische auf;  ihnen  ist  Livius  als  Schöpfer  eines  bloß  papierenen 
Stils  vorangegangen;  als  Produkt  des  letzteren  betrachtet  Kr.  den 
Conjunctivus  potentialis,  der  sich  bei  Plautus  und  Cicero  aus  der 
Willensbedeutung  herleiten  läßt,  in  Fällen  (bei  Livius  und  Tacitus), 
wo  dies  nicht  möglich  ist,  dem  papierenen  Stile  angehört.  Bei 
Poesie  und  Kunstprosa  ist  in  der  syntaktischen  Forschung  auf  die 
Bedeutung  des  Versendes,  bezw.  der  rhetorischen  Klausel  zu  achten, 
die  oft  die  Wahl  von  Tempus  oder  Modus  beeinflußt  haben.  — 
Die  Ausführungen  enthalten  goldene  Worte  für  den  sowohl,  der 
sich  wissenschaftlich  mit  Syntax  befaßt,   wie   für   den  Schulmann, 
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dem  gründlichstes  Studium  dieses  Aufsatzes  nicht  eindringlich  genug 
empfohlen  werden  kann. 

Basil  L.  Gildersleeve,  „A  Syntactician  among  the  Psycho- 
logists"  (Psychology  and  Scientific  Methods).  American  Journal 
of  Philology  31  (1910)  74 — 79.  G.  macht  die  Psychologen  darauf 
aufmerksam,  wieviel  sie  gerade  aus  der  Syntax  lernen  können. 
Während  man  sich  heute  schon  kaum  mehr  darin  genug  tun  könne, 
die  Syntaktiker  auf  die  Psychologie  zu  verweisen,  dreht  er  einmal 
den  Spieß  um.  Er  bespricht  des  Apollonios  Dyskolos  Wertung  der 
menschlichen  Sinne  und  die  eigentümlichen  Erklärungen,  die  er 
daraus  für  die  Konstruktion  griechischer  Verba  ableitet,  denen  G. 
noch  einige  lateinische  beifügt.  Dann  folgen  Bemerkungen  über 
Namen  und  Bedeutung  der  Kasus,  den  griechischen  Infinitiv,  die 
Negation,  das  Partizip. 

J.  H.  Schmalz,  Syntax  und  Stilistik  [Lateinische  Grammatik 
in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums- Wissen- 
schaft, II.  Band,  2.  Abteilung,  München  1910,  Vierte  Auflage]. 
S.  303 — 686.  Der  von  Schmalz  bearbeitete,  die  lateinische  Syntax 
und  Stilistik  behandelnde  Teil  des  bekannten  Handbuches,  der  nun 
in  vierter  Auflage  vorliegt,  ist  gegenüber  dem  entsprechenden  Teile 
der  dritten  Auflage  um  86  Seiten  gewachsen,  von  denen  66  auf  die 
Syntax,  20  auf  die  Stilistik  entfallen.  Der  Verf.  hat  das  Literatur- 
verzeichnis am  Anfang  des  Buches  wesentlich  erweitert  und  über- 
sichtlicher gestaltet,  ebenso  die  Literaturangaben  bei  den  einzelnen 
Partien  der  Syntax  und  Stilistik  vervollständigt.  Die  Anlage  der 
Syntax  und  Stilistik  hat  eine  Abänderung  nicht  erfahren,  doch 
erwies  sich  eine  Umarbeitung  vielfach  als  nötig,  besonders  wurden 
W.  Wundts  Lehren  in  den  die  Sprache  behandelnden  Bänden 
seiner  seit  der  3.  Auflage  der  Schmalzschen  Syntax  erschienenen 
Völkerpsychologie  in  der  Einleitung  verarbeitet.  Auch  die  neue 
Literatur  auf  dem  speziellen  Gebiete  der  lateinischen  Syntax, 
wie  die  Arbeiten  von  Löfstedt,  Lindsay,  Lebreton,  Gaffiot  u.  v.  a. 
sind  ausgenützt.  Reiche  Zusätze  zu  dem  für  jeden  Latinisten 
unentbehrlichen  Handbuche  bietet  die  ausführliche  Besprechung 
desselben  von  J.  B.  Hofmann,  Anzeiger  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde,  28.  Band  (1911),  62ff.,  von  der 
dank  der  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  ihres  Verf.s  dasselbe 
gesagt  werden  kann,  was  unten  S.  418  von  der  Haversschen 
Rezension  bemerkt  ist.  —  Eben  erscheint  eine  ausführliche 
Besprechung  des  Schmalzschen  Werkes  von  Th.  Stangl  in  der 
Berl.  philol.  Wochenschrift  33  (1913),   368ff.,    die    eine    stattliche 
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Anzahl  wertvoller  Beiträge  zur  Syntax  bringt  (NB.  Stolz,  von  dem 
es  in  der  Rez.  irrtümlich  heißt:  „der  Innsbrucker  Linguist,  bald 
nach  1910  mußte  er  von  hinnen  scheiden",  wird  sich  hoffentlich 
noch  manches  Jahr  des  Lebens  erfreuen!). 

Friedrich  Stolz,  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  Leipzig, 
1910,  Sammlung  Göschen  492.  Das  inhaltreiche  Büchlein  bringt 
in  Kapitel  VIII  (Seite  76 ff.)  eine  Auseinandersetzung  über  die 
Entstehung  einer  künstlichen  römischen  Schriftsprache,  ihre  Ab- 
zweigung aus  der  alten  lateinischen  Volkssprache,  die  sich  im 
Vulgärlatein  geradlinig  weiterentwickelt,  und  über  die  Verdrän- 
gung des  saturnischen  Versmaßes  durch  den  daktylischen  Hexa- 
meter. Das  IX.  Kapitel  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  lateini- 
schen Sprache  vom  Beginn  der  Literatur  bis  Cicero,  in  der  (S.  93) 
auf  die  Vorliebe  der  älteren  Sprache  für  die  Parataxe  hingewiesen 
wird,  sowie  auf  die  Beliebtheit  der  Relativsätze,  zu  welchen  ihrem 
Ursprung  nach  auch  die  quom-Sätze  zu  rechnen  sind,  auf  Eigen- 
tümlichkeiten im  Gebrauch  der  Modi  und  Tempora.  Die  Betrach- 
tung der  Epoche  der  lateinischen  Sprachgeschichte  von  Cicero  bis 
zum  Tode  des  Kaisers  Augustus  (Kapitel  X)  wird  durch  Proben 
aus  der  lex  Julia  municipalis,  der  Inschrift  vom  Jahre  17  über  die 
Säkularfeier,  dem  Monumentum  Ancyranum  eingeleitet.  Eine  Cha- 
rakteristik der  klassischen  Sprache  zu  geben,  ist  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers;  wohl  aber  wird  der  Purismus  Cäsars  und  Ciceros, 
ihr  peinliches  Streben  nach  abgezirkeltem  Ebenmaß  in  Wortfügung 
und  Satzbau,  ihr  Hang  zu  kunstmäßig  gegliedertem  Rhythmus  be- 
sonders in  den  Satzschlußformeln  eingehend  besprochen.  Die  Be- 
deutung des  Terenz,  Ennius  und  Vergilius  für  die  Entwicklung  der 
Kunstsprache,  die  Hinneigung  horazischer  Diktion  zum  sermo  ur- 
banus  in  den  Satiren  wird  vorgeführt,  die  Begriffe  urbanitas,  rusti- 
citas,  latinitas  gegen  einander  abgegrenzt.  Vitruvs  Schrift  über  die 
Baukunst  erweist  sich  durch  den  Gebrauch  des  Genetivus  compara- 
tivus  (105,  21)  als  Denkmal  volkstümlicher  Sprache  aus  der  Zeit 
des  Augustus.  Im  XI.  Kapitel  wird  die  silberne  Latinität  mit  ihrem 
Individualismus,  ihrem  Haschen  nach  Originalität,  ihrer  Sucht,  den 
Stil  durch  poetische  Worte  aufzuputzen,  ihren  archaistischen  Be- 
strebungen charakterisiert.  Die  Bedeutung  der  christlichen  Schrift- 
stellerei,  die  der  volkstümlichen  Redeweise  den  Eintritt  in  die 
Schriftsprache  erleichtert  und  dadurch  seit  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  einen  Ausgleich  zwischen  der  geschriebenen  und  der 
gesprochenen  Sprache  unterstützt,  wird  gewürdigt.  Im  Bezug  auf 
Flexion,   Syntax  und  Wortschatz,   lehnt  St.    die  Einteilung  in   ein 

Glotta  IV,  4.  25 
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afrikanisches,  gallisches,  hispanisches  Latein  ab.  Kapitel  XII  han- 
delt speziell  vom  Vulgärlatein.  Im  Anschluß  an  die  Verfluchungs- 
inschrift CIL  6,  114  auf  einem  Bleiplättchen  im  Museo  Kircheriano 
wird  die  der  Volkssprache  angehörige  Konstruktion  nee  ad  deos 
nee  ad  homines  aeeeptus  est  behandelt,  die  einerseits  rückwärts  auf 
das  alte  Latein  (Plautus:  aeeeptus  apud)  verweist,  andererseits  auf 
die  Umschreibung  des  Dativs  durch  die  Präposition  ad  in  den  ro- 
manischen Sprachen.  Vulgarismen  im  Gebrauche  der  Kasus  liegen 
vor  in  der  Konstruktion  von  cum  mit  dem  Akkusativ,  in  der  Rede- 
wendung valete  et  memores  estis  pietatem  patris,  wobei  auch  der 
Gebrauch  der  Indikativform  estis  auffällt.  Vielleicht  liegt  Analogie 
nach  andern  Verben  des  Gedenkens  wie  meminisse  vor.  Andere 
syntaktische  Vulgarismen  (dolere  factui,  matrem  als  Vokativ,  reli- 
quias,  der  Kasus  obliquus  für  den  Nominativ)  werden  S.  122  ff.  vor- 
geführt. (Man  vgl.  zu  diesen  syntaktischen  Vulgarismen  E.  Diehl, 
Vulgärlateinische  Inschriften,  s.  unsere  Besprechung  S.  420.)  Ein 
Schlußwort  enthält  Erwägungen  über  den  mutmaßlichen  Wohllaut, 
die  angebliche  Nüchternheit  und  Schmucklosigkeit  der  lateinischen 
Sprache. 

Franciscus  Zilken,  De  inscriptionibus  Latinis  Graecis  bilin- 
guibus  quaestiones  selectae,  Diss.,  Bonn,  1909.  78  S.  Die  Anton 
Elter  gewidmete  wertvolle  Schrift  stellt  die  Prolegomena  zu  einer 
Sammlung  der  lateinisch-griechischen  bilinguen  Inschriften  dar,  die 
Zilken  bald  in  der  Teubnerschen  Bibliotheca  scriptorum  Graecorum 
et  Romanorum  herausgeben  zu  können  hofft.  Wie  aus  dem  Vor- 
wort zu  ersehen  ist,  hat  der  Verf.  die  große  Menge  der  Probleme 
erkannt,  die  die  bilinguen  Inschriften  stellen.  Er  will  sie  zu  Auf- 
schlüssen über  antikes  Leben  und  antike  Kultur  zwingen,  will  über 
ihre  Zeit,  ihren  Ursprungsort,  den  Rang  ihrer  Urheber,  den  „Arche- 
typus", die  Anordnung  der  Sprachen,  die  Unterschiede  in  den 
beiden  Texten  berichten,  ferner  über  ihre  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten Untersuchungen  anstellen,  ihren  korrespondierenden 
Wortschatz  vorlegen  und  syntaktische  vergleichende  Betrachtungen 
vornehmen.  Auf  diesem  Fundamente  werden  in  Hinkunft  Unter- 
suchungen über  die  lateinischen  Schriftsteller,  die  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzten,  und  umgekehrt,  fruchtbringend  werden.  In  einem 
zweiten  Bande  gedenkt  Z.  die  Inschriften  zu  sammeln,  in  denen 
lateinische  Worte  in  griechischen  Buchstaben  geschrieben  sind, 
ferner  solche,  die  zwar  griechisch  abgefaßt  sind,  aber  einige  la- 
teinische Buchstaben  oder  Formeln  enthalten,  schließlich  solche, 
wo  der  lateinische  und  griechische  Text  einander  nur  ungenau  oder 
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gar  nicht  ensprechen.  In  einem  dritten  Bande  wären  Dokumente 
zu  sammeln,  die,  zwar  ursprünglich  zweisprachig  abgefaßt,  nur  in 
griechischer  Fassung  erhalten  sind.  —  Der  uns  vorliegende  „Vor- 
läufer" dieses  größeren  Werkes  behandelt  in  lehrreicher  Weise  die 
Ausschreibung  und  Abkürzung  der  römischen  Pränomina  im  grie- 
chischen Teile  bilinguer  Inschriften,  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Sepulcral-  und  Votivformeln,  die  Diskrepanzen,  die  sich 
häufig  zwischen  den  beiden  verschiedensprachlichen  Teilen  von 
Bilinguen  finden,  und  die  Anordnung  und  Reihenfolge  der  ver- 
schiedensprachlichen Texte. 

IL  Zur  Syntax  der  Kasus. 

Richard  Bernd t,  Beiträge  zur  Behandlung  der  lateinischen 
Kasussyntax  im  Gymnasialunterricht,  Beilage  zum  Osterprogramm 
des  Kgl.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Insterburg.  Inster- 
burg  1910,  25  S.  B.  befürwortet  Vertiefung  des  Betriebes  der  la- 
teinischen Grammatik  in  den  Mittelklassen.  Beachtenswert  ist  sein 
Vorschlag,  die  antiken  Termini  TtTÖtoig  (casus),  7tldyiai  (obliqui), 
yMaig  (declinatio)  nach  dem  Vorgang  der  Alten  mit  Zuhilfenahme 
des  Bildes  eines  senkrechten,  auf  der  Ebene  stehenden  Stiftes,  der 
sich  zur  Ebene  neigt,  klar  zu  machen,  die  griechisch-lateinischen 
Kasusnamen  yevr/.rj  genetivus,  Ö0Tr/,rj  dativus,  besonders  den  des 
falsch  durch  accusativus  übersetzten,  besser  effectivus  oder  cansa- 
tivus  zu  nennenden  vierten  Falles,  der  aviiaxu/Ji  zu  erklären. 
Richtig  und  interessant  ist  unter  anderem,  was  er  über  den  Abla- 
tivus  absolutus  sagt.  Ob  es  aber  wirklich  so  notwendig  ist,  diesen 
traditionellen  Terminus  —  in  der  Terminologie  ist  die  „vis  inertiae" 
doch  etwas  ganz  Schätzenswertes  —  aus  der  wissenschaftlichen  Gram- 
matik und  aus  der  Schule  zu  verbannen?  Gerade  die  Schule,  die 
doch  auch  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  Latein  schreiben  zu  lehren, 
kann  den  Terminus  gut  brauchen,  da  er  dem  Schüler  den  klassi- 
schen (allerdings  auch  bei  Cicero  und  Cäsar  keineswegs  ausnahms- 
losen, s.  hierzu  Schmalz,  Lat.  Gramm. 4  390,  Anm.  1)  Sprachbrauch, 
diesen  Kasus  eben  nur  absolut  zu  gebrauchen,  d.  h.  nur  dann, 
wenn  die  prädikative  Bestimmung  desselben  auf  keinen  anderen 
Satzteil  bezogen  werden  kann,   immer  wieder  ins  Gedächtnis  ruft. 

K.  Brugmann,  Adverbia  aus  dem  mask.  Nominativus  Singu- 
laris  prädikativer  Adjektiva.  I.  F.  21  (1910),  233—278.  Br.  be- 
handelt die  adverbiale  Erstarrung  von  Formen  des  Nominativus 
Sing.  Masc.  adjektivischer  Wörter  in  verschiedenen  anderen  indo- 
germanischen Sprachen,   wie  auch   im  Lateinischen  (S.  241 — 253). 

25* 
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Die  Erörterung  der  einzelnen  Wörter  fällt  nicht  der  Syntax,   son- 
dern der  Bedeutungslehre  zu. 

K.  Brugmann,  Der  sogenannte  Akkusativ  der  Beziehung  im 
Arischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen,  I.  F.  27  (1910), 
121 — 151.  In  dieser  Abhandlung,  in  der  sich  Brugmann  die  Auf- 
gabe stellt,  den  Akkusativ  der  Beziehung  entwicklungsgeschicht- 
lich zu  beleuchten,  kommt  für  die  lateinische  Syntax  besonders 
der  Abschnitt  (132 — 134)  in  Betracht,  wo  der  Verfasser  Stellung 
zu  dem  Accusativus  Graecus  nimmt.  Während  Landgraf,  Wölfflins 
Archiv  10,  209  ff.  und  C.  F.  W.  Müller,  Syntax  des  Nom.  und  Akk. 
111  ff.,  127ff.  in  Wendungen  wie  Lucr.  I  261  mentes  perculsa  u.  a. 
nur  Graezismen  sehen,  betont  Brugmann,  daß  auch  diese  Akku- 
sative  im  echt  lateinischen  volkstümlichen  Akkusativgebrauch  wur- 
zeln. So  ist  echt  lateinisch  der  Akkusativ  in  den  passivischen 
Wendungen,  wie  litteras  docetur,  l.  doctus,  sententiam  interrogatus 
usw.,  Fälle,  bei  denen  im  Aktivum  2  Akkusative  standen.  An  diese 
schlössen  sich  analogisch  passivische  Ausdrücke  an,  wo  das  Verbum 
im  Aktivum  zwar  nicht  den  doppelten  Akkusativ  regierte,  aber  in 
der  deponentialpassivischen  Form  von  alters  her  zugleich  passivi- 
schen und  medialen  Sinn  hatte;  so  induor  vestem,  eine  Konstruktion, 
die  man  Plaut.  Men.  512  (irrtümlich  bei  Br.  192),  Ovid.  met.  7, 
182,  Verg.  Aen.  7,  640  mit  Unrecht  zum  Graezismus  stempeln 
wollte.  Für  den  echt  italischen  Charakter  der  Wendung  spricht 
auch  das  Vorkommen  ganz  entsprechender  Verbindungen  in  den 
altitalischen  Dialekten;  so  umbr.  perca  arsmatiam  anouihimu  = 
„virgam  ritualem  induitor"  (Bück,  Elementarbuch  der  Osk.-Umbr. 
Dialekte  768);  osk.  T.  B.  19  (Bück,  a.  a.  0.  131)  pis  ceus  Bantins 
fust,  censamur  esuf  in  eituam  =  qui  civis  Bantinus  erit,  censetor 
ipse  et  pecuniam.  Mit  letzterer  Stelle  vergleicht  Br.  Cic.  pro  Flacco, 
32,  80  census  es  mancipia  Amyntae,  .  .  .  ac  primo  quidem  pertimuit, 
cum  te  audisset  servos  sitos  esse  censum.  Neben  vestem,  corpus 
iudutus  können  sich  leicht  caput  velati,  contecta  pectus,  cinctus 
tempora  einstellen;  an  diese  Ausdrücke  „empfanden  die  Römer  das, 
was  sie  bei  den  Griechen  vorfanden,  unwillkürlich  unmittelbar  an". 
Es  ist  daher  nach  Br.  nur  die  starke  Kultivierung  dieses  Akkusa- 
tives  bei  den  römischen  Dichtern,  nicht  der  Akkusativgebrauch  an 
sich,  als  Graezismus  aufzufassen,  worin  Br.  sich  mit  Schmalz,  Latein. 
Grammatik,  4  358  berührt,  der  ebenfalls  einen  Zusammenfluß  des 
echtlateinischen  Objektsakkusatives  mit  dem  gräzisierenden  Akk. 
der  Beziehung  annimmt. 

K.  Brugmann,    Der   lat.   Ablativus    comparationis,    I.  F.  27. 
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(1910),  159.  Nach  der  allgemeinen  Lehre  (so  jetzt  auch  bei  Stolz- 
Schmalz,  Gr.  4  384)  ist  der  lateinische  Abi.  comparationis  als  Se- 
parativus  aufzufassen,  da  der  Abi.  auch  im  Ar.,  Griech.  und  Slav. 
Komparationskasus  ist.  Br.  erinnert  hingegen  daran,  daß  der  lat. 
Abi.  auch  Fortsetzung  des  uridg.  Instr.  ist,  den  das  Indische,  Irische 
und  Litauische  als  Komparationskasus  kennen.  Daß  bei  den  Rö- 
mern selbst  die  instrumentale  Auffassung  obwaltete,  zeigt  die  Misch- 
konstruktion Plautus  Merc.  335  homo  me  miserior  nullust  aeque, 
opinor,  und  für  die  uritalische  Zeit  indirekt  die  komparativische 
Partikel  quam  cwie,  als'  (vgl.  osk.  pruter  pan  lprius  quam).  Es 
bleiben  aber  noch  zwei  andere  Möglichkeiten:  erstens  kann  der 
ursprüngliche  Abi.  patre  in  patre  minor  eine  Umdeutung  erfahren 
haben,  als  in  urital.  Zeit  Abi.  und  Instr.  zusammenflössen;  zweitens 
können  in  der  urital.  Periode  Abi.  und  Instr.  zugleich,  wie  im  Alt- 
indischen, als  Komparationskasus  gebraucht  und  erst  beim  Synkretis- 
mus eins  geworden  sein. 

°E.  W.  Fay J),  The  Latin  Dativ,  Nomenclature  and  Classification, 
Classical  Quarterly  5,  185 — 195. 

M.  Lenchantin  de  Gubernatis,  Pendere  col  dativo  di  con- 
tatto,  Bollettino  di  filologia  classica  17  (1910),  281.  Außer  mis- 
cere,  iungere,  haerere  kann  auch  pendere  einen  Dativ  (dativo  di 
contatto,  d.  i.  des  freundlichen  oder  feindlichen  Verkehrs,  der  Ver- 
bindung s.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  d.  latein.  Sprache  II 
234)  bei  sich  haben,  wie  Aetna  13 ff.  erweist  (vgl.  auch  M.  Len- 
chantin de  Gubernatis,  Di  alcune  peculiarita  nella  sintassi  dei  casi 
del  poemetto  Aetna  in  Boll.  di  filol.  class.  18,  59 — 60,  wo  L.  die 
kühne  constructio  ad  sensum  in  Aetna  341,  eine  besondere  Relativ- 
konstruktion in  Aetna  437,  den  Genetiv  sui  in  156,  den  Ablativus 
loci  ohne  Präposition  in  161,  490,  611  und  Besonderheiten  der 
Ablativi  causae  und  instrumenti  im  genannten  Gedichte  notiert) : 
{cum)  mella  lentis  penderent  foliis  et  pingui  Pallas  olivae.  Die 
Lesung  ist  sicher.  In  Boll.  di  fil.  class.  18  a.  a.  O.  verweist  er 
auf  den  Dativus  auctoris  in  577  invitata  piis  und  die  Parallelen, 
die  Ennius,  Plautus,  Terenz,  Lucilius  und  später  Ammianus  Mar- 
cellinus bieten. 

J.  H.  Schmalz,  Vom  „generellen  Plural  der  Konkreta"  im 
Lateinischen.     Glotta  III  (1910)  44—45. 

R.  B.  Steele,  s.  Sprachgebrauch  des  Livius. 


1)  Das  Zeichen  °   bedeutet,    daß    die  Schrift  dem  Ref.  nicht   zugäng- 
lich war. 
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J.  M.  Stowasser,  Der  angeblich  selbständige  Genetiv  des 
Gerundiums,  Wiener  Studien  32  (1910),  112 — 116.  Im  Gegensatz 
zu  E.  Löfstedt  (Eranos,  1908,  89  ff.)  bestreitet  der  Verfasser  das 
Auftreten  eines  selbständigen  Genetivs  des  Gerundiums  im  Vulgär- 
latein und  sucht  die  in  Betracht  kommenden  Beispiele  teils  durch 
Emendation  zu  beseitigen,  teils  durch  neue  Interpretation  ohne  Zu- 
hilfenahme des  absoluten  Genetivs  zu  erläutern.  Im  Anschlüsse 
an  diese  Ausführungen  warnt  St.  vor  einem  übergroßen  Konserva- 
tivismus, der  nach  seiner  Meinung  unter  den  heutigen  Forschern  zu 
sehr  um  sich  greift. 

III.   Zur  Syntax  des  Pronomens. 

°Clarence  L.  Meader,  The  Usage  of  idem,  ipse  and  words 
of  related  meaning.  University  of  Michigan  Studies.  Human.  Ser. 
Vol.  III,  1.  New  York  1910.  Macmillan.  Vgl.  die  Besprechung 
des  Buches  von  G.  Landgraf,  Deutsche  Literaturzeitung  32  (1911), 
29-30. 

Felix  Gaffiot,  (Quis)  quid  relatif,  Revue  de  philologie,  34 
(1910),  57 — 67.  G.  verteidigt  gegen  Ernout  (Bulletin  de  la  Societe 
de  linguistique  1910,  n.  57)  seine  in  seinem  Buche  Pour  le  vrai 
latin  (Paris,  Leroux,  1909,  s.  Glotta  III  365)  aufgestellte  Behaup- 
tung, daß  wir  es  in  Sätzen  wie  audin  quid  ait?  Plaut.  Persa  655; 
quid  tibi  lubet,  fac,  Amphitruo  396;  observa  quid  daho,  Menaechm. 
472;  videtin  viginti  minae  quid  pollent,  Asin.  636;  quid  habebo  certi 
faciam  ut  scias,  Cic.  ad  Att.  7,  26,  3;  velim,  quid  erit,  qualecumque 
erit,  scribas,  Cic.  ad  Att.  11,  19,  1;  vides,  propinquitas  quid  habet, 
Cic.  ad  Att.  13,  18,  2  u.  v.  a.  nicht  mit  indirekten  Fragesätzen, 
sondern  mit  Relativsätzen  zu  tun  haben.  Vgl.  hierüber  übrigens 
Schmalz,  Lat.  Syntax  3369;  4529,  das  dort  zitierte  Beispiel  Cato  res 
rust.  148  dominus  vino,  quid  volet,  faciat,  und  für  das  Oskisch- 
Umbrische,  wo  es  ähnlich  ist,  v.  Planta  II  S.  424. 

IV.  Zur  Syntax  des  Adjektivums  und  des  Adverbiums. 

K.  Brugmann,  Adverbia  aus  dem  mask.  Nominativus  Singu- 
laris  prädikativer  Adjektiva,   s.  II.  Zur  Syntax  der  Kasus,  S.  387. 

H.  Priess,  Usum  adver bii  quatenus  fugerint  poetae  latini 
quidam  dactylici,  Diss.  Marburg,  1909.  Vergil,  Tibull,  Properz, 
Ovid  werden  auf  diese  Frage  hin  untersucht.  Die  Adverbia  werden 
in  sieben  Gruppen  vorgeführt.  Properz  und  Vergil  meiden  die 
Adverbia  auf  -e  am  strengsten.  Ovid  befolgt  keine  festen  Regeln. 
Vergil  verdrängt   systematisch   das  Adverb   durch   das   prädikative 
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Adjektiv  und  wurde  so  Vorbild  für  die  späteren  Epiker.  Gründe 
für  das  Zurücktreten  des  Adverbs  in  gehobener  Poesie  sind:  1.  Durch 
Anwendung  von  Adjektiven  als  Epitheta  ornantia  wird  der  Gebrauch 
der  Adverbia  eingeschränkt.  2.  Prosodisch  sind  die  Adverbia  viel- 
fach für  den  Daktylus  nicht  geeignet.  3.  Von  einer  Reihe  von 
Adjektiven  tauchen  Adverbia  erst  spät  auf.  Vgl.  Rezensionen: 
Tolkiehn,  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie  1910,  774f.  E.  Ka- 
iinka, Berl.  phil.  Wochenschr.  31  (1911),  1598-1599. 

V.   Zur  Syntax  des  Verbums. 

°MacElwain,  M.  B.,  The  Imperative  in  Plautus,  Dissertation, 
Cornell  University  1910. 

Job.  Bapt.  Hof  mann,  De  verbis  quae  in  prisca  latinitate 
extant  deponentibus.  Julius  Abel,  Greifswald  1910  (Münchener 
Doktordissertation).  Die  Fr.  Vollmer  gewidmete  Münchener  Disser- 
tation bringt  in  der  Praefatio  einen  Überblick  über  die  bisherigen 
Studien  zum  lateinischen  Deponens  (Jahnsson  1872,  H.  Müller 
1864,  Nölting  1859,  Ramshorn  1830;  Nausester  1907),  beweist  aber 
auch,  daß  der  Verf.  über  den  einzelsprachlichen  Standpunkt  empor- 
steigend sich  über  die  Ansichten  der  vergleichenden  Sprachforscher 
(Zimmer,  Windisch,  Dottin,  Conway,  Brugmann,  Lindsay,  Havet, 
Thurneysen,  Sommer,  Zubaty)  über  Passiv  und  Medium  ein  selbst- 
ständiges Urteil  gebildet  hat.  Seine  Untersuchung,  aufgebaut  auf 
eine  reichhaltige  und  zuverlässige,  am  Materiale  des  Thesaurus 
linguae  latinae  nachgeprüfte  Sammlung  (Deponentia  priscorum 
scriptorum  collata  atque  disposita),  setzt  sich  zum  Ziele,  erstens  zu 
untersuchen,  inwieweit  analogischer  Zwang  Verba  ähnlicher  oder 
entgegengesetzter  Bedeutung  in  ihrer  Form  beeinflußt  habe,  zweitens 
den  Einfluß  des  Metrums  auf  die  Entstehung  bisher  nicht  üblicher 
Formen  zu  ergründen,  drittens  zu  beobachten,  inwieweit  Streben 
nach  Konzinnität  und  Abrundung  des  Satzes  neue  Verbalformen 
schuf.  H.  berücksichtigt  hauptsächlich  die  Dichter,  da  sie  allein 
infolge  des  Metrums  zuverlässigen  Aufschluß  geben,  während  bei 
den  Prosaikern  im  Falle  des  Schwankens  der  Hss.  wenig  zu  machen 
ist.  Die  Untersuchung  ist  folgendermaßen  disponiert:  I.  Tempus 
praeteritum.  A.  Adiectivum  verbale  suffixi  to-  ope  formatum. 
1.  Participia  perfecti  passivi  significatione  activa  praedita.  a)  ver- 
borum  transitivorum ;  b)  verborum  intransitivorum  [neutropassiva, 
impersonalia].  2.  Part.  perf.  pass.  verborum  deponentium  vi  pas- 
siva  praedita.  a)  Verbum  substantivum  deest;  b)  Part.  perf.  pass. 
verb.   dep.  coniuncta   cum   verbo   substantivo.     II.   Verba   depo- 
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nentia  et  mediopassiva,  quae  in  temporibus  praesentis 
stirpis  extant.  A.  Formae,  quae  activi  et  passivi  generis  com- 
munes  sunt.  1.  Gerundium.  2.  Participia  praesentis  temporis. 
3.  Imperativus  futur.  in  -to  desinens.  4.  Infinitivus  in  -ier  exiens. 
B.  Activae  formae  verborum,  quae  vocant  mediopassivorum.  C.  For- 
mae passivae  vi  activa  ortae  assimilatione  ad  genus  infinitivi  ex 
illis  apti  vel  quod  simile  verbum  passivum  animo  loquentis  obver- 
sabatur.  D.  Passivus  usus  verborum  deponentium  in  temporibus 
stirpis  praesentis.  E.  Verba  primitus  active  currentia,  quae  aut 
post  Plautum  aut  omnino  post  veterum  scriptorum  tempora  media- 
liter  usurpantur.  F.  Activae  formae  verborum  ceterum  medialiter 
currentium.  G.  Mediales  formae  verborum  ceterum  active  cur- 
rentium.  III.  Conspectus  deponentium  non  alio  loco  com- 
memoratorum.  Nach  diesen  Unterabteilungen  sind  die  Verba 
sorgfältig  und  sehr  übersichtlich  gruppiert  (nach  den  indogermani- 
schen Sprachen  geordnete  Indizes  sind  beigegeben),  im  Anschluß 
an  die  größeren  Abschnitte  nach  den  oben  erwähnten  Gesichts- 
punkten orientierte  Betrachtungen  angestellt,  die  zu  dem  Schluß- 
ergebnis führen,  daß  wie  im  Indischen,  so  auch  im  Lateinischen 
die  Macht  der  Analogie,  die  schon  bei  Naevius  und  Plautus,  unter- 
stützt vom  Zwange  des  Metrums,  viele  aktive  Formen  in  medialer 
Bedeutung  zur  Anwendung  kommen  ließ,  manches  Deponens  im 
Laufe  der  Zeit  zum  Verschwinden  brachte.  Andererseits  veran- 
schaulicht eine  Appendix,  inwiefern  Rücksicht  auf  das  Metrum  und 
Streben  nach  Konzinnität  im  einen  Falle  nach  der  deponentialen, 
im  andern  nach  der  aktivischen  Form  greift. 

J.  Marouzeau,  L'emploi  du  participe  present  latin  ä  l'epoque 
republicaine.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  16  (1910),  133 — 216. 
Das  Lateinische  hat,  wie  Marouzeau  in  der  Einleitung  (Survivance 
en  Latin  du  participe  en  -nt-)  ausführt,  fast  nichts  von  dem  alten 
System  der  indoeuropäischen  Partizipien  bewahrt.  Sein  Part.  Perf. 
Pass.  auf  -to-  ist  von  einem  Verbaladjektivum  ausgegangen;  sein 
Partizip  Futuri  ist  neu  und  dunkeln  Ursprungs.  Das  alte  medio- 
passive Partizip  auf  -meno-  hat  nur  einige  Spuren  in  gewissen  no- 
minalen Bildungen  hinterlassen  wie  Vertumnus,  alumnus,  f'emina. 
Von  dem  indogermanischen  Partizip  Perf.  Act.  hat  das  Latein  keine 
einzige  sichere  Spur  bewahrt.  Bloß  das  Part,  auf  -nt  ist  im  Lat. 
von  dem  ganzen  System  erhalten.  Die  andern  Sprachen  der  italo- 
keltischen  Sprachgruppe  sind  darin  noch  weiter  gegangen,  und 
haben  nicht  einmal  diese  Form  geschont.  Das  Keltische  hat  sie 
vollständig  eliminiert.     In  den  oskisch-umbrischen  Dialekten  ist  es 
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schwer  zu  konstatieren,  in  welchem  Ausmaße  sie  das  Partizip  be- 
wahrt haben;  denn  die  Natur  der  überlieferten  Texte  selbst  bot  keine 
Gelegenheit  zu  mannigfaltiger  Verwendung  des  Partizips.  Trotz- 
dem finden  sich  Spuren  dieses  Partizips  in  der  Tabula  Bantina  21 
praesentid  und  im  Umbrischen  serse  feitu  =■  sedens  facito  (v.  Planta, 
Gr.  d.  osk.-umbr.  Dial.  II  392),  reste  =  instaurans,  kute  =  mur- 
murans.  M.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  und  warum 
das  Part.  Praes.,  von  dem  es  den  Anschein  hat,  als  ob  es  seit  den 
ältesten  Schriftdenkmälern  Roms  immer  mehr  zurückgehe,  doch 
weitergelebt  hat,  u.  zw.  bis  in  die  romanischen  Sprachen  hinein. 
M.  bespricht  hierauf  in  I.  die  Functions  verbales,  u.  zw.  handelt 
er  in  Abschnitt  A.  über  Expression  de  la  voix,  in  B.  über  Ex- 
pression du  temps,  in  C.  über  Construction  transitive,  in  D.  über 
Relation  du  participe  avec  le  verbe  principal  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  lateinischen  Schriftsteller  der  Republik  nicht  alle 
Formen  und  alle  Konstruktionen  des  Part.  Praes.  unterschiedslos 
gebrauchen.  Die  einen  lassen  es  fast  nur  im  Nominativ  zu  (Ter., 
Lucr.,  Catull.),  die  andern,  bei  denen  auch  andere  Kasus  vor- 
kommen, konstruieren  es  ohne  Objekt  (Plaut.,  Varro,  Com.  Nep.); 
bloß  die  ersten  klassischen  Prosaiker  weisen  fast  alle  möglichen 
Konstruktionen  auf.  Lucretius  und  Catull  kehren  wieder  zu  dem 
Sprachgebrauch  des  Terenz  zurück,  indem  sie  alle  Casus  obliqui 
zu  Gunsten  des  Nominativs  ausschließen.  Nachdem  aber  das  Par- 
tizip in  die  literarische  Sprache  Aufnahme  gefunden  hatte,  gewinnt 
es  schnell  das  verlorene  Terrain  wieder,  es  erscheint  in  der  Kon- 
struktion des  Ablativus  absolutus,  in  der  attributiven  Konstruktion, 
es  macht  anderen  Verbalformen  (Infinitiv,  Gerundiv)  Konkurrenz, 
und  nur  die  allgemeine  Tendenz  der  Sprache,  Partizipialformen  in  der 
Kategorie  der  eigentlichen  Nominalformen  aufgehen  zu  lassen,  setzt 
seinem  Fortschritte  ein  Ziel.  Das  Partizip  von  esse  allein  kommt 
nie  vor.  —  Der  Abschnitt  IL  behandelt  Emplois  nominaux  u.  zw. 
A.  Adjectiv.  In  der  ganzen  Entwicklung  des  Latein  ebenso  wie  in 
der  des  Griechischen  sind  die  Grenzen  zwischen  der  Funktion  des 
Adjektivs  und  der  des  Partizips  fließende  geblieben,  und  die 
Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Verwendungen  ist  eine  der 
hauptsächlichsten  Vorurteile  der  antiken  Grammatiker  gewesen, 
worüber  schon  Th.  Bögel  in  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  Suppl.  Bd. 
28,  1  Anm.  gehandelt  hat.  —  Die  wertvolle  Schrift  Marouzeaus, 
auf  deren  interessante  Darlegungen  hier  leider  nicht  genauer  ein- 
gegangen werden  kann,  handelt  B.  über  den  substantivischen  Ge- 
brauch des  Part.,  III.  über  Substituts  du  participe  (supplex  —  sup- 
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plicans,  nie  vivo  —  nie  vivente,  fidus  und  fidelis  —  fidens,  nescius 

—  nesciens,  indigus  —  indigens,  frugifer  —  frugiferens,  maledicus 

—  maledicens,  amator  —  amans,  locutus  —  loquens,  tacitus  —  ta- 
cens,  timidus  —  timens,  validus  —  Valens,  plorabundus  —  plorans, 
furibundus  —  furens,  moribundus  —  moriens,  pugnando  —  pug- 
nans,  ambulando  —  ambulans,  sedendo  —  sedens).  Das  Schluß- 
ergebnis ist,  daß  das  Partizip  auf  -nt-  im  republikanischen  Latein 
eine  große  Ausbreitung  seines  Gebrauchs  gefunden  hat.  Manche 
Gräzismen  lassen  sich  nachweisen  (seit  Livius  quippe  revisens,  simul 
increpans  oder  Sali.  lug.  100,  4  uti  militibus  labor  volentibus  esset. 
Nach  einem  Rückgang  kommt  neuer  Aufschwung  des  Gebrauchs 
durch  die  Literatursprache.  Wunderbar  ist,  daß  der  Gebrauch  in 
den  romanischen  Sprachen  ein  verhältnismäßig  beschränkter  ist 
und  meist  in  Fällen  adjektivischer  Natur  vorliegt.  —  Vgl.  Be- 
sprechungen: G.  Landgraf,  Deutsche  Literaturzeitung  1911,  288 
(mit  eigenen  Beiträgen).  C.  Giarratano,  Bolletino  di  filologia 
classica  17  (1911),  198/99. 

J.  Marouzeau,  Note  complementaire  sur  l'emploi  du  parti- 
cipe  present  latin,  Revue  de  philologie  35  (1911),  89 — 94.  M. 
zieht  für  die  Geschichte  des  Partizips  in  diesem  Nachtrage  zu 
seiner  Hauptschrift  Texte  bei,  die  er  dort  nicht  berücksichtigt 
hatte.  Sein  früher  dargelegtes  Ergebnis  wird  hierdurch  nur  ge- 
festigt, nämlich,  daß  das  literarische  Latein  an  dem  LTmsichgreifen 
des  Partizips  wesentlich  beteiligt  ist;  denn  je  weiter  ein  Schrift- 
steller sich  von  der  Volkssprache  entfernt,  desto  mehr  huldigt  er 
dem  Partizipialgebrauche.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Ge- 
brauch der  Deponentien,  wie  J.  B.  Hofmann  in  der  Münchner 
(nicht  Greifswalder,  wie  Marouzeau  irrig  zitiert)  Dissert.  De  verbis 
quae  in  prisca  latinitate  extant  deponentibus  1910  (vgl.  unsere  Be- 
sprechung S.  391)  ausgeführt  hat.  Auch  diese  sind  seit  den  ältesten 
Texten  in  stetem  Rückgange  begriffen  und  verdanken  ihre  Konser- 
vierung nur  der  Literatursprache. 

°J.  Marouzeau,  La  phrase  ä  verbe  „etre"  en  latin,  Paris, 
Geuthner  1910,  VIII,  344  S.  Diese  Dissert.  handelt,  wie  ich  der 
Rezension  Louis  Havets  in  der  Revue  de  philologie  35  (1911), 
109 — 110  entnehme,  über  die  Stellung  von  est  im  lateinischen  Satze. 
(Vgl.  die  Besprechung  der  Schrift  von  Cesare  Giarratano  in  Bol- 
letino di  filologia  classica  17  [1911],  3 — 5.) 

J.  H.  Schmalz,  Zur  lateinischen  Syntax,  Berl.  phil.  Wochen- 
schrift 30  (1910),  701—704.  Ausgehend  von  einer  Stelle  bei  Victor 
Vitensis:  (3,  8)  quarum  illud  videtur  tenere  conceptio,  nt  nulla  ex- 
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cepto  superstitionis  suae  antistitibus  ecclesia  patuisset,  erklärt  S.  wie 
in  seiner  Syntax  4  344  diese  und  ähnliche  Wendungen  (praesente 
nobis  bei  Plautus  Amph.  400,  absente  nobü  Ter.  Eun.  649)  aus  dem 
Einfluß  des  Amtsstiles,  wo  zunächst  der  Singular  bei  einer  Reihe 
von  Personen  andeutet,  daß  die  erstgenannte  die  Hauptperson  ist 
(Caesar  b.  civ.  III  8,  3  adhibito  Libone  et  L.  Lucceio  et  Theophane). 
In  der  Vulgärsprache  verlor  excepto  immer  mehr  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  und  wurde  geradezu  als  Präposition  gefühlt  und 
gleich  dem  bedeutungsgleichen  praeter  mit  dem  Akkusativ  verbunden 
(excepto  hos  bei  Benedikt  von  Nursia).  Ebenso  wird  das  fran- 
zösische excepU  aus  exceptato  als  Präposition  aufgefaßt.  Allerdings 
wäre  noch  eine  andere  Erklärung  bei  excepto  hos  möglich,  zu  der 
Schm.  durch  eine  Bemerkung  von  Fritz  Werner  in  dessen  Disser- 
tation cDie  Latinität  der  Getica  des  Jordanes',  Halle  1908,  S.  85 
veranlaßt  wurde.  Dieser  will  nämlich  in  Fällen  wie  Jordanes  X 
6b  foedus  inito,  XV  87  perpetrato  facinus  u.  ö.  eine  Verschmelzung 
des  Abi.  abs.  und  des  Acc.  abs.  sehen.  Dagegen  schlägt  Seh. 
einen  anderen  Weg  ein.  Er  verweist  auf  die  in  der  Volkssprache 
übliche  Verbindung  der  unpersönlich  gebrauchten  dritten  Person 
des  Passivums  mit  einem  Objektsakkusativ  (Syntax  4  353)  wie  Sali, 
hist.  4,  10  ita  castra  sine  volnere  introitum,  die  bei  ihrer  Ver- 
wandlung in  den  Abi.  abs.  eine  Konstruktion  analog  dem  foedus 
inito  ergeben  mußte.  An  diese  Beispiele  ließe  sich  auch  excepto 
hos  anreihen,  während  excepto  his  erst  sekundär  wäre,  da  excepto 
als  gleichbedeutend  mit  sine  und  absque  ihrer  Konstruktion  folgte. 
Bei  excepto  eorum  (CIL  VI  10234)  ist  excepto  der  modale  Abi.  des 
substantivierten  exceptum.  Eine  Entscheidung  darüber,  welche  Er- 
klärung vorzuziehen  wäre,  will  Seh.  nicht  fällen,  wenngleich  er 
mehr  der  ersteren  zuneigt. 

Pietro  Rasi,  Zur  lateinischen  Syntax,  Berl.  phil.  Wochenschr. 
30  (1910),  Sp.  958—959  macht  im  Anschluß  an  Schmälzens  Aus- 
führungen darauf  aufmerksam,  daß  im  Italienischen  eccetto  als  Prä- 
position im  Sinne  von  praeter  auch  mit  dem  Plural  verbunden  vor- 
kommt (eccetto  due  luoghi),  was  eine  weitere  Bestätigung  für  die 
vulgärlateinische  Konstruktion  liefert.  Überdies  will  er  das  oben 
angeführte  Sallust-Beispiel  ausgeschaltet  wissen,  da  hier  der  Akk. 
entweder  als  Akk.  der  Richtung  oder  als  abhängig  von  intro  auf- 
gefaßt werden  kann. 

° Thomas  Sidey,  The  Participle  in  Plautus,  Petronius  and 
Apuleius  (Inaug.-Diss.),  Chicago  1909,  The  University  of  Ch.  Press. 
69  S.    83  cents  postpaid.     Vgl.  die  Besprechungen:  J.H.Schmalz, 
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Berliner  philologische  Wochenschrift  30  (1910),  940.  G.  Land- 
graf, Deutsche  Literaturzeitung  31  (1910),  168.  G.  Gustafs on, 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie  27  (1910),  1034.  S.  Con- 
soli,  Bolletino  di  filologia  classica  17  (1911),  222.  Die  Dissert. 
behandelt  den  Gebrauch  des  Partizips  bei  den  drei  vulgären  Schrift- 
stellern u.  zw.  im  ersten  Kapitel  das  Partizip  Perfekti  Passivi,  im 
zweiten  das  Partizip  Praesentis,  im  dritten  das  Partizip  Fut.  Act., 
im  vierten  den  Ablativus  Absolutus,  im  fünften  das  Gerundium 
und  Gerundivum.  Das  Resultat,  daß  sermo  plebeius  vorliege,  ist 
nicht  neu. 

VI.   Zur  Syntax  der  Kopula. 

°G.  Cevolani,  Se  nascor  sia  copulativo.  Rom  1910.  Scuola 
tip.  Salesiana. 

0.  Nussbaumer,  Die  Satzkopula  im  Indogermanischen.  Eine 
Untersuchung  über  ihren  logischen  Gehalt  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  Griechische  und  Lateinische.  Jahrbuch  für  Philo- 
sophie und  spekulative  Theologie,  herausgeg.  v.  Commer.  Pader- 
born, 24.  Band,  1909.  Vgl.  die  Besprechung  des  Artikels  durch 
H.  Ziemer,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  27  (1910),  113ff. 

VII.  Zur  Syntax  der  Konjunktionen  und  andern  Partikeln. 
Kurt  Lerche,  De  quippe  particula,  Breslauer  philologische 
Abhandlungen,  herausgeg.  von  Richard  Förster,  41.  Heft,  Breslau 
1910,  124  S.  Die  R.  Förster  und  Fr.  Skutsch  gewidmete  Abhand- 
lung untersucht  Bedeutung  und  Geschichte  des  Gebrauchs  der  Par- 
tikel quippe  von  Plautus  und  Terenz  an  bis  Martial,  Juvenal  und 
Terentianus  Maurus.  Es  ist  eine  falsche  Regel  der  Schulgrammatik, 
daß  nach  quippe  das  Relativum  mit  dem  Konjunktiv  stehen  müsse. 
Cicero  gebraucht  den  Konjunktiv  lediglich,  weil  und  wenn  der  Re- 
lativsatz kausalen  Sinn  hat,  auch  wenn  quippe  nicht  davor  steht, 
Sallust  und  Livius  setzen  der  eine  14 mal,  der  andere  6 mal  den 
Indikativ  nach  quippe  qui.  Daraus  ist  zu  ersehen,  daß  quippe  auf 
den  nachfolgenden  Modus  gar  keinen  Einfluß  hat,  aber  es  ist  auch 
nicht  richtig,  daß  quippe  immer  mit  Relativpronominen  verbunden 
sein  muß.  Bei  Cicero  findet  es  sich  17 mal  mit  Konjunktionen, 
12  mal  ganz  frei  verwendet.  Quippe  bedeutet  non  mirum  est  und 
steht  für  einen  ganzen  Satz,  wie  der  interessante  Beleg  Cicero  Rose. 
Am.  52  lehrt:  Convivia  cum  patre  non  inibat'.  Quippe  qui  ne 
in  oppidum  quidem  nisi  perraro  veniret.  Domum  suam  istum  non 
fere  quisquam  vocabat'.     Nee  mirum,    qui  neque  in   urbe   viveret 
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neque  revocaturus  esset.  Lerche  hat  die  ganze  römische  Literatur 
mit  Zuhilfenahme  der  besten  vorhandenen  kritischen  Ausgaben 
durchgenommen,  hat,  um  keinen  Schriftsteller  zu  übersehen,  den 
Index  scriptorum  des  Thesaurus  linguae  latinae  zur  Hand  gehabt, 
und  hat  mit  dem  auf  diese  Weise  gesammelten  reichen  Material 
eine  in  schönem,  angenehm  zu  lesenden  Latein  abgefaßte  Darstel- 
lung geliefert,  die  unter  den  syntaktischen  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  in  erster  Reihe  steht. 

Zuerst  wird  die  Etymologie  von  quippe  untersucht;  es  ergibt 
sich,  daß  quippe  aus  qul-pe  und  quid-pe  abgeleitet  werden  kann. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikel  ist  also  entweder  twas 
denn?'  oder  warum  denn?5  wie  denn?1  die  von  quippini?  cwarum 
denn  nicht?'  oder    wie  deun  nicht?'.     Es   war  also  eine  Interro- 

c 

gativ-Partikel,  die  auf  einen  ganzen  vorhergehenden  Satz  oder  ein 
einzelnes  Wort  Beziehung  nimmt  und  den  Grund  einer  voraus- 
gehenden Behauptung  beibringt;  der  Sprecher  unterbricht  seine 
Rede  selbst  und  fragt:  „Warum  denn?  Wie  denn?"  und  gibt  sich 
selbst  die  Antwort.  Oder  es  wird  quippe  zu  dem  schon  gegebenen 
Grunde  hinzugefügt;  oder  quippe  leitet  einen  Satz  ein,  der  als 
Antwort  zu  dem  Vorausgehenden  anzusehen  ist;  es  kommt  dadurch 
in  die  Frage  und  Antwort  eine  Nuance  von  Unwillen,  Verwunde- 
rung, öfters  Ironie.  Aber  diese  interrogativische  Bedeutung  findet 
sich  nur  im  Altlatein,  von  den  späteren  Schriftstellern  hat  sie 
keiner  beibehalten.  Den  Untergang  der  interrogativen  Bedeutung 
von  quippe  führten  zwei  Umstände  herbei:  1)  wurde  das  fragende 
quippe  häufig  bei  Antworten  mit  der  Nuance  unwilliger  Verwunde- 
rung angewendet,  2)  wurde  quippe  oft  mit  der  adverbialen  Par- 
tikel qui  verbunden.  Aus  der  Interrogativpartikel  wird  wie  bei 
quidni,  quin,  quispiam  eine  Beteuerungspartikel  mit  der  Bedeutung 
certo,  sine  dubio,  non  mirum  est.  Diese  Bedeutung  wird  in  der 
silbernen  Latinität  abgeschwächt  zu  explikativer,  quippe  lehnt  sich 
immer  mehr  an  den  folgenden  Satz  an  und  bedeutet  soviel  wie 
certo,  scilicet,  enim  (eben,  freilich,  allerdings,  ja  doch,  nämlich). 
Nachdem  in  Kapitel  III  De  quippe  particulae  historia  vel  vita,  in 
IV  De  usu  quippe  particulae  syntactico  gehandelt  worden  ist, 
werden  die  Resultate  in  zwei  Tabellen  (In  oratione  prosa;  Apud 
poetas)  übersichtlich  zusammengestellt.  Die  Rubriken  sind:  quippe 
particulam  sequuntur:  enuntiatio  continens:  indicativum,  coniunc- 
tivum,  acc.  c.  inf.  Oder  es  folgt  etenim,  enim,  oder  qui  adverbiale: 
oder  ein  Partizip  oder  Substantiv  oder  ein  Pronomen  relativum 
entweder  mit  Indikativ  oder  mit  Konjunktiv;  oder  die  Konjunktionen 
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cum,  ubi,  si,  quia,  quoniam,  quod  u.  a.  Außerdem  wird  eine  Sta- 
tistik über  die  Stellung  von  quippe  an  erster  oder  zweiter  Stelle 
oder  in  Parenthese  aufgestellt.  Auf  die  Stellung  (im  Verse)  legt 
die  Tabelle  über  den  Gebrauch  apud  poetas  natürlich  größeres 
Gewicht.  In  einer  Appendix  wird  noch  dargelegt,  daß,  wenn  das 
Relativpronomen  nach  quippe  steht,  dies  mit  Vorliebe  im  Nominativ 
Singularis  und  Pluralis  masculini  generis  gebraucht  wird;  es  ergibt 
sich,  daß  unter  109  Fällen  der  Nom.  Sing.  masc.  gen.  45 mal,  der 
Plur.  21  mal  vorkommt,  dann  folgt  der  Nom.  Sing.  fem.  gen.  mit 
10  Fällen  und  der  Dat.  Sing.  masc.  gen.  mit  9  Belegen,  alle  übrigen 
Kasus  sind  mit  ganz  niedrigen  Zahlen  vertreten. 

Thomas  Stangl,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  27  (1910),  1119 
— 1124  bespricht  Kurt  Lerches  Schrift  fDe  quippe  particula'  und 
bringt  zum  Thema  selbst  Zusätze;  er  spricht  (1124)  den  Wunsch 
nach  Fortführung  der  Untersuchung  vom  III.  bis  zum  IV.  Jahr- 
hundert aus.  Soweit  sich  St.  des  Sprachgebrauchs  bei  Arnobius, 
Ammian  und  den  Scholiasten  zu  Ciceros  Reden  und  Terenz  entsinnt, 
trifft  man  da  die  Partikel  öfter  als  man  angesichts  ihres  Nichtfort- 
lebens im  Romanischen  erwarten  möchte.  St.  betrachtet  daher 
Lerches  Schlußfolgerung,  die  Spätlateiner  hätten  quippe,  wenn  sie 
es  gebrauchen,  nicht  aus  der  lebenden  Sprache,  sondern  bloß  aus 
Büchern  gekannt,  für  nicht  zwingend. 

H.  Ottenjann,  De  vocum  encliticarum  apud  Plautum  collo- 
catione,  s.  bei  Sprachgebrauch  des  Plautus,  S.  414. 

Fr.  Vollmer,  Das  alte  absque.     Glotta  III  (1910)  46—48. 

Ernestus  Walther,  De  indefinitae  particulae  quam  in  priscae 
latinitatis  monumentis  usu  quaestiones  selectae,  Diss.  Jena  1909. 
48  S.  Die  Diss.  handelt  über  den  Gebrauch  von  quisquam,  um- 
quam,  usquam  und  utiquam  in  der  älteren  Latinität  und  kommt 
zu  dem  Ergebnisse:  Das  unbestimmte,  enklitische  quam  hat  eine 
„vis  amplificandi  atque  augendi".  Daher  hat  quisquam  bei  Plautus 
generellen  Sinn  und  wird  mit  Vorliebe,  weil  es  ein  besonders  -kräf- 
tiges Pronomen  ist,  in  Sätzen  verwendet,  die  etwas  in  Abrede  stellen. 

°W.  H.  D.  Rouse,  Indefinite  quam  in  Caesar  Bell.  Gall.  4,  3. 
The  Classical  Review  25  (1911),  74—75. 

°A.  R.  Wightman,  De  dum,  donec,  quoad  coniunctionum  usu 
apud  Ciceronem,  Caesarem,  Tacitum,  Plinium  Minorem,  Suetonium. 
Dissertation.     Harvard  University,  1909. 
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VIII.   Zum  Satz-  und  Periodenbau. 
(Syntax  der  „Nebensätze".) 

F.  Gustafs son,  Paratactica  Latina  II,  Prograrnma  academi- 
cum,  Helsingfors  1910.  43  S.  In  dieser  Schrift  liegt  die  Fort- 
setzung der  von  Skutsch  Glotta  III  371  besprocheneu  gleichnamigen 
Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  altlateinischen  Syntax  vor.  Der 
Verf.  geht  den  Spuren  des  ursprünglichen  demonstrativen  und  para- 
taktischen Gebrauches  der  Partikel  si  und  der  übrigen  kondizio- 
nalen  Konjunktionen  nach.  Nisi  bedeutet  zunächst  non  sie  (est), 
d.  i.  non  verum  est.  Ebenso  wird  der  älteste  aus  der  Parataxe 
hervorgegangene  Gebrauch  von  ni,  mirum  est  si,  quasi,  dum,  dessen 
ursprünglich  wirklich  adverbialen  Sinn  schon  Lindsay  in  der  Syntax 
of  Plautus  127  erwiesen  hat,  sin,  sive  besprochen.  Oft  lag  ur- 
sprünglich die  affirmative  Form  sie  est,  manchmal  Frage  (itane?) 
oder  unwilliger  Ausruf  (steine?)  vor,  ebenso  wie  bei  den  negativen 
Ausdrücken  (non  sie  est,  nonne  ita  est?  num  ergo?).  Derartige 
Formeln  liegen  bei  Plautus  tatsächlich  noch  vor,  z.  B.  Cure.  143 
Non  ita  res  est:  nam  confido  parasitum  hodie  adventurum  oder 
Asin.  839  Ne  sie  fueris:  ilico  ego  non  dixero.  Nahe  stehen  dieser 
Ausdrucksweise  mit  nisi  eingeleitete  Sätze,  die  eigentlich  keine  Be- 
dingung anführen,  sondern  mit  denen  jemand,  der  irgend  etwas 
negiert  hat,  eine  neue  Negation  einführt,  durch  die  er  seinen  Ge- 
danken in  Wirklichkeit  bekräftigt,  indem  er  ihn  scheinbar  korri- 
giert und  einschränkt,  z.  B.  Plaut.  Merc.  253  (somnium)  nequeo 
invenire :  nisi  capram  illam  suspicor  tarn  me  invenisse  quae  sit  aut 
quid  voluerit.  Nisi  quid  vis  bedeutet  ursprünglich  non?  quid  ergo 
vis?  z.  B.  Plaut.  Poen.  190  ego  in  aedem  Veneris  eo,  nisi  quid  vis, 
Milphio. 

W.  Kroll,  Der  lateinische  Relativsatz,  Glotta  111  (1910)  1—18. 

R.  B.  Steele,  Relative  Temporal  Statements  in  Latin,  Amer. 
Journ.  of  Phil.  31  (1910),  265 — 286.  Die  zeitliche  Beziehung  zweier 
Handlungen  kann  in  verschiedener  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht 
werden,  nämlich  durch  Partikeln  mit  dem  Indikativ  oder  Konjunk- 
tiv, durch  den  Ablativus  absolutus,  durch  Kasusformen  des  Parti- 
zips, Formen  des  Gerundiums,  Zeitablative  und  Nomina  mit  ad, 
ante,  inter,  post,  seeundum,  sub.  St.  gibt  eine  Statistik  über  den 
Gebrauch  von  postquam,  posteaquam,  das  für  Cicero  charakteristisch 
ist,  antequam  und  priusquam  bei  Cicero,  Caesar,  seinen  Nach- 
ahmern, Nepos,  Sallust,  Livius,  Velleius.  Bloß  Cicero  und  Livius 
gebrauchen  häufig  antequam,  Livius  97  mal  antequam  neben  308  mal 
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priusquam.  Im  Laufe  der  späteren  Latinität  tritt  eine  Verein- 
fachung der  Teinporalkonj Miktionen  ein,  quamdiu,  quoad  begegnen 
seltener.  In  längerer  Auseinandersetzung  wird  die  Geschichte  von 
donec  und  dum  skizziert.  Von  sämtlichen  Temporalsätzen  der 
poetischen  lateinischen  Literatur  sind  4100  mit  cum,  1400  oder 
34°/o  der  cwm-Sätze  mit  dum  eingeleitet;  in  der  Prosa  haben  24000 
cum,  4375  oder  18°/o  der  cwm-Sätze  haben  dum,  also  findet  sich 
in  der  Poesie  dum  fast  doppelt  so  häufig  wie  in  der  Prosa.  Dann 
wird  auf  die  Geschichte  von  quoniam  und  quando  übergegangen, 
die  sich  früh  aus  Temporalpartikeln  zu  Kausalpartikeln  entwickeln. 
Das  Verhältnis  von  cum  zu  postquam,  ubi  und  ut  zusammengenom- 
men ist  bei  Plautus  55  :  45,  bei  Lukrez  78  :  22  usw.  In  der  Prosa 
steht  das  Verhältnis  anders,  bei  Cicero  kommt  cum  27  mal  häufiger 
vor  als  die  drei  andern  Konjunktionen  zusammengenommen,  bei 
Seneca  7  mal  so  oft,  in  Plinius  Briefen  8  mal  so  oft  usw.  Ut  ist 
verhältnismäßig  bei  Curtius,  Sueton  und  Petron  am  häufigsten, 
Livius,  Tacitus,  Orosius  und  Cassius  Felix  neigen  zu  postquam.  An 
reichlichen,  inhaltlich  zusammengehörigen  Beispielen  wird  die  be- 
sondere Vorliebe  verschiedener  Autoren  für  verschiedene  Zeit- 
konjunktionen erläutert.  Dann  wird  der  Gebrauch  des  Indikativs 
und  Konjunktivs  bei  cum  einer  Untersuchung  unterzogen  (vgl.  dazu 
Haie,  The  Cum-Constructions:  Their  History  and  Functions).  Einer 
der  bemerkenswerten  Züge  der  cwm-Sätze  ist,  daß  Dichter  in  ihnen 
den  plusquamperfektischen  Konjunktiv  meiden.  Die  Originalform 
aller  Temporalsätze  war  die  Parataxe.  Der  vorwiegende  Gebrauch 
des  Indikativs  in  Temporalsätzen  in  der  älteren  Dichtung  zeigt, 
daß  der  Indikativ  ursprünglich  der  Modus  für  alle  Erzählung  war. 
Es  änderte  sich  das  Verhältnis  des  Erzählers  zur  Erzählung,  indem 
der  retrospektive  Erzähler  mit  Ereignissen  zu  tun  hatte,  die  er 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  so  erkläre  sich  die  Entwick- 
lung zur  Hypotaxe  und  die  Annahme  des  Konjunktivs. 

R.  B.  Steele,  Temporal  Clauses  in  Livy,  und  derselbe, 
Conditional  statements  in  Livy,  s.  bei  Sprachgebrauch  des  Livius. 

J.  M.  Stowasser,  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1910,  663—65. 
Anläßlich  der  Besprechung  von  Friedrich  Holzweissigs  „Kurzer  Ge- 
schichte des  lateinischen  Alphabets"  (Zeitzer  Gymnasialprogramm 
1908/9)  macht  St.  u.  a.  auf  die  Entstehung  des  griechischen  und 
lateinischen  Fragezeichens  aus  Z^Vj^a)  und  Q{uaestio)  aufmerksam. 
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Stilistik 
I.   Allgemeines 

J.  H.  Schmalz,  Syntax  und  Stilistik,  in  Lateinische  Gram- 
matik 4,  s.  S.  384. 

F.  Stolz,  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  s.  ebendort. 

J.  Marouzeau,  Sur  l'ordre  des  mots,  Revue  de  philologie  35 
(1911),  205 — 215.  In  I.  „Un  artifice  de  construction  chez  les 
poetes  Latins"  behandelt  der  Verf.  das  Kunstmittel  der  Dichter, 
die  Monotonie  des  Verses  zu  vermeiden  und  eine  Vorstellung  plas- 
tisch zu  gestalten  oder  zu  unterstreichen,  nämlich  die  Trennung 
des  Adjektivs  von  seinem  Substantiv,  und  er  zeigt,  wie  viel  feiner 
sich  ein  Vergil  und  Ovid  dieses  Kunstmittels  bedient,  als  der  Culex- 
dichter  oder  Claudian.  II.  „La  version  Latine  et  l'ordre  des  mots" 
handelt  von  der  Trennung  des  Adjektivs  von  seinem  Substantiv  in 
der  Kunstprosa,  von  den  Gründen  dieser  Trennung,  von  den  Stellen 
im  Satze,  an  die  das  Wort  zu  setzen  ist,  das  man  unterstreichen  will. 

Eduard  Norden,  Die  römische  Literatur,  Einleitung  in  die 
Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von  A.  Gercke  und  E.  Norden, 
Teubner  1910,  1.  Band,  451 — 588,  charakterisiert  im  Anschlüsse 
an  die  Würdigung  der  literarischen  Persönlichkeiten  Roms  auch 
deren  Sprache  und  Stil  in  der  aus  der  Antiken  Kunstprosa  her 
bekannten  meisterhaften  Weise.  Hier  kann  nur  mit  Nachdruck 
darauf  verwiesen  werden.  (Man  studiere  besonders  S.  577 ff.:  Ge- 
schichtliche Betrachtung  der  Xfiig.  Stilarten  der  yevr\.  Stilnuancen 
innerhalb  des  yevog.  Erzählungskunst  der  Alten.  Kompositions- 
kunst.    Poetische  Technik.) 

J.  H.  Schmalz,  Brachylogisches  im  Lateinischen.  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1910,  1207 — 1208.  Im  Anschluß  an  den  Satz  aus 
Wundts  Völkerpsychologie  I.  S.  100  „Die  Sprache  drückt  niemals 
alles  aus,  was  in  der  Vorstellung  vorhanden  ist,  sondern  greift  nur 
das  Moment  heraus,  das  in  der  Zeit  der  Ausbildung  der  sprach- 
lichen Form  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins  war"  interpretiert  S. 
in  vorbildlicher  Weise  eine  Reihe  von  Stellen  (Sali.  lug.  5,  4;  Hör. 
Sat.  1,  9,  37;  Tac.  Ann.  2,  44,  3,  12  und  3,  2);  hierbei  zeigt  er, 
wie  oft  „ein  Glied,  das  schon  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hat, 
nachwirkt  oder  ein  noch  nicht  zum  sprachlichen  Ausdruck  gelangtes 
Moment  schon  seinen  Einfluß  geltend  macht".  So  entnimmt  er  in 
der  letztangeführten  Tacitusstelle  über  den  Leichenzug  des  Ger- 
manicus  (atque  ubi  colonias  transgrederentur,  atrata  plebes,  trabeati 
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equites  pro  opibus  loci  vestem  odores  aliaque  funerum  sollemnia 
cremabant)  dem  Verbum  cremabant  einen  allgemeineren  Verbal- 
begriff, etwa  „brachten  herbei"  und  verbindet  diesen  mit  vestem, 
während  er  odorem  alioque  f.  s.  nur  als  Objekte  von  cremabant  an- 
erkennt. 

IL  Zum  Sprachgerauche  einzelner  Autoren. 

1.  Aetna.  M.  Lenchantin  de  Gubernatis,  Pendere  col 
dativo  di  contatto,  und  derselbe,  Di  alcune  peculiaritä  nella  sin- 
tassi  dei  casi  del  poemetto  Aetna,  s.  S.  389. 

2.  Apwleius.  Thomas  K.  Sidey,  The  participle  in  Plautus, 
Petronius  and  Apuleius,  s.  S.  395. 

3.  Arnobius.  Th.  Lorenz,  De  clausulis  Arnobianis.  s. 
S.  425. 

Th.  St  an  gl,  Arnobiana,  Berl.  phil.  Wochenschr.  30  (1910) 
Sp.  125 — 128,  157 — 160.  Von  einer  Reihe  textkritischer  Bemer- 
kungen zu  Arnobius  verdienen  hier  Erwähnung:  zu  1,  33  —  po- 
tuissent  wird  gegen  Reifferscheids  Konjektur  potis  essent  verteidigt 
durch  den  Hinweis  auf  die  vulgärlateinische  Entwertung  des  Plus- 
quamperfekts (vgl.  Schmalz,  Syntax  4487).  Zu  1,  35  —  sin  sint 
(emendiert  in  sunt)  ist  tadellos  (Stangl,  Pseudoasconiana  S.  38). 
2,  21  —  quod  cum  actum  fuerit,  nutriri  ut  debeat  sequitur,  ut 
alimoniis  convenientibus  educari.  Anaphorisches  ut  ist  bei  dem 
Rhetor  Arnobius  nicht  zu  bemäkeln.  —  2,  22  —  steht  vultis  — 
vultis  im  Sinne  von  sive  —  sive  (vgl.  Cic.  parad.  2,  10).  —  2,  25 
bietet  demoret  in  aktiver  Form  wie  Corp.  Gl.  L.  VI  322;  ebenso 
ist  Arn.  1,  13  calumniare  zu  lesen.  2,  57  —  Hie  eas  (animas) 
retur  et  esse  perpetuas  et  superesse  mortalium  (corporum)  funetioni. 
corporum  ist  entbehrlich,  da  omnium  =  omnium  verum  selbst  Cicero 
nicht  fremd  ist.  —  In  3,  14  —  was  corpora  ....  carent  et  .... 
quoniam  eibis  mortalibus  abstinentur  betrifft,  so  erweist  abstineo 
corpus  eibo  u.  dgl.  im  Thes.  1.  1.  das  Passivum  als  richtig.  4,  18 
et  im  Sinne  von  et  tarnen  ist  korrekt  (vgl.  hierzu  jetzt  auch  Schmalz, 
Synt.  4  494).  Anläßlich  von  4,  19  ...  Cum  enim  homines  utrique 
et  qui  haec  et  illa  commentati  sunt ....  bringt  St.  eine  reiche  Samm- 
lung von  Belegstellen  für  die  auch  hier  vorliegende  pleonastische 
Zusammenfassung  der  Teilbegriffe  durch  utrique,  utrumque  bezw. 
afxepoTEQoe;.  (IL  III  179  ccfAcpovegov,  ßaoiXevg  x  ayad-ög  y.o(xzeq6q 
r^alx/iiriTTJg.) 

4.  Avitus.     Zu  dem  Berichte  über   1909   ist  nachzutragen: 
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Henri  Goelzer  avec  la  collaboration  de  Alfred  Mey,  Le  Latin  de 
Saint  Avit,  Paris,  Alcan,  1909.  XI  +  767  S.  —  Universite  de 
Paris.  Bibliotheque  de  la  Faculte  des  lettres,  26.  Band.  Besprechung 
von  Thomas  Stangl,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  27  (1910),  1170ff. 
Der  Verfasser  des  Buches  über  die  Sprache  des  heiligen  Hierony- 
mus,  Professor  an  der  Sorbonne,  legt  uns  ein  neues  Werk  über 
den  Sprachgebrauch  des  Alcimus  Ecdicius  Avitus,  Bischofs  von 
Vienne  von  490  bis  etwa  526,  vor.  Das  erste  Buch  ist  der  Syntax 
des  einfachen  und  des  zusammengesetzten  Satzes  gewidmet.  Das 
Schlußkapitel  des  zweiten  Buches  (Procedes  de  style)  handelt  von 
den  Vorbildern,  denen  Avitus  seine  rhetorische,  mit  wenig  vulgären 
Elementen  durchsetzte  Kunstsprache  entlehnt.  Diese  Vorbilder 
sind  Apuleius  und  dessen  Nachahmer.  —  An  Besonderheiten 
seien  hervorgehoben:  die  Neubildung  subteriacere,  minari  mit 
Acc,  ausgedehnterer  Gebrauch  des  Dativs  bei  Verben,  des  Ab- 
lativs u.  a.,  was  Goelzer  in  der  Conclusion  generale  noch  einmal 
sorgfältig  und  übersichtlich  zusammenstellt.  Ein  genau  gear- 
beiteter Index  bietet  den  Schlüssel  zur  Benutzung  des  wert- 
vollen Buches. 

5.  Ausonius.  Albert  Delachaux,  La  Latinite  d'Ausone, 
etude  lexicographique  et  grammaticale.  These  pour  le  doctorat 
usw.  (Lausanne),  Neuchätel  1909.  112  S.  Wortschatz,  Formen- 
lehre und  Syntax  des  Ausonius  werden  in  dankenswerter  Über- 
sichtlichkeit, durchwegs  in  lexikalischer  Form,  vorgeführt.  Die 
Untersuchung  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Ausonius  in  sehr  hohem 
Grade  Klassiker  in  der  Sprache  geblieben  ist.  Sein  Wortschatz  ist 
der  klassische,  Neologismen  sind  selten;  auch  seine  Syntax  ist  fast 
immer  die  der  guten  Autoren  und  Abweichungen  nicht  häufig  (z.  B. 
apud  für  in,  vgl.  Goelzer,  Lat.  de  St.  Jerome  331);  doch  finden 
sich  auch  bei  Ausonius,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  Vulgarismen 
wie  Bildung  des  Komparativs  mit  magis  (magis  benignum,  cotnis 
magis,  grata  magis  Epigr.  16,  2),  quod  nach  Verbis  declarandi, 
Ersatz  von  a  durch  -per,  Umschreibung  des  Genetivs  und  Dativs 
durch  de,  bezw.  ad. 

6.  Boethius.  G.  Bednarz,  Die  Syntax  des  Boethius,  Teil  III 
(Schluß),  XXXIX.  Jahresbericht  des  Stadt.  Realgymnasiums  zu 
Striegau,  1910.  18  S.  Über  die  früheren  Arbeiten  des  Verf.  auf 
demselben  Gebiete  vgl.  Glotta  II  386.  Der  I.  Teil  der  lateinisch 
geschriebenen  Abhandlung  handelt  „de  praepositionibus".  Im  Prä- 
positionsgebrauche, führt  B.  aus,  weicht  Boethius  nicht  sehr  vom 
gewöhnlichen  Schreibgebrauche  ab.     Dennoch  zeigen  auch  die  Prä- 
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Positionen  bei  Boethius  in  ihrer  Anwendung  Spuren  des  Spätlateins. 
So  sei  der  Gebrauch  von  circa  im  Sinne  von  „im  Bezug  auf"  er- 
wähnt, von  citra  im  Sinne  von  „ohne",  sub  findet  sich,  nach  vul- 
gärem Sprachgebrauch  einen  begleitenden  Umstand  bezeichnend, 
wie  z.  B.  „cum  duos  pariter  consules  liberos  tuos  domo  provehi  sub 
frequentia  patrum,  sub  plebis  alacritate  vidisti".  Ferner  ist  der 
adverbielle  Gebrauch  von  ante,  super,  supra,  infra,  ultra,  contra, 
contraque  beachtenswert.  —  Im  II.  Teile,  der  Syntaxis  verbi,  han- 
delt B.  zunächst  vom  Tempus,  bei  dessen  Gebrauch  Boethius  be- 
sonders das  Ziel  im  Auge  behält,  seine  Redeweise  abwechslungs- 
reich zu  gestalten.  Beachtenswert  ist  auch  der  mehrmals  zu  be- 
legende Gebrauch  des  Plusquamperfectums  für  das  Perfectum  und 
die  Verbindung  des  Partizips  des  passiven  Perfekts  oder  des  per- 
fektischen Deponens  mit  fui,  fueram,  fuisse.  —  Betreffs  des  Ge- 
brauchs der  Modi  ist  erwähnenswert,  daß  sich  bei  Boethius  nach 
sine  —  sive  mehrmals  Konjunktiv  findet,  nach  paene  der  Indicativus 
Plusquamperfecti.  Eine  besondere  Vorliebe  zeigt  Boethius,  wohl 
vom  Studium  griechischer  Sprachdenkmäler  beeinflußt,  für  den  Ge- 
brauch des  Konjunktivs,  sowohl  im  potentialen  Sinne,  zu  dessen 
Bezeichnung  er  Präsens  und  Perfekt  in  gleicher  Bedeutung  pro- 
miscue  setzt,  wie  im  imperativischen.  Besonders  in  den  Gedichten 
setzt  er  mit  Vorliebe  den  Konjunktiv  Präsentis  sowohl  im  positiven 
wie  im  prohibitiven  Sinne.  —  Als  Einleitungskonjunktion  von  Kau- 
salsätzen bevorzugt  Boethius  ganz  auffallend  quoniam,  während  quod 
sich  mehrmals  als  Einleitung  von  Aussagesätzen  nach  verbis  di- 
cendi  findet.  Sehr  mannigfaltig  ist  die  Konstruktion  der  Kon- 
dizionalsätze.  Es  findet  sich  unter  anderem|,eine  dem  griechischen 
eventualen  Falle  entsprechende  und  nachgebildete  Konstruktion, 
nämlich  im  Nebensatze  si  mit  dem  Konjunktiv  (=  läv  c.  coni.), 
im  Hauptsatze  Indicativ  Futuri,  z.  B.  cons.  phil.  2,  1,  9  si  re- 
miniscare,  cognosces.  Gleichartig  sind  Fälle  wie  cons.  phil.  3,  4,  41 
si  quis  populi  quondam  curasset  annonam,  magnus  habebatur,  oder 
2,  7,  72  intellexeram,  si  tacuisses,  Konstruktionen,  die  wohl  in  An- 
lehnung an  die  Konstruktion  der  griechischen  irrealen  hypotheti- 
schen Periode  von  Boethius  angewendet  sind. 

Im  weiteren  handelt  B.  noch  von  den  Relativsätzen,  den  Inter- 
rogativsätzen, bei  deren  Besprechung  er  den  griechischem  Muster 
nachgebildeten  Brauch,  im  indirekten  Fragesatz  den  Indikativ  an- 
zuwenden, hervorhebt,  vom  Imperativ,  vom  Infinitiv,  der  nach 
griechischem  Muster  nach  Verben  steht  wie  desidero,  peto,  quaero, 
molior,  flagro,  gaudeo  u.  a.,   nach  Substantiven   wie   libertas,  mos, 
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potestas,  ordo,  potentia  mit  esse,  vom  Accusativus  cum  infinitivo, 
vom  Partizip,  bei  dem  der  Gebrauch  des  Partizips  Praesentis  mit 
est  (consequens  est  =  consequitur,  efficiens  est  =  efficit,  u.  a.),  so- 
wie die  Verbindung  der  Partizipien  nach  griechischem  Muster  mit 
Partikeln  wie  ut,  velut,  etsi,  licet,  quamlibet,  etiamsi,  'quamquam 
zu  bemerken  ist,  vom  Gerundium  und  Gerundivum,  Supinum,  Ge- 
brauch der  Verba  simplicia  statt  der  üblicheren  Komposita,  den 
Genera  Verbi.  —  Die  Arbeit  bietet  auf  knappem  Räume  reiches 
Material  und  stellt,  wenn  auch  der  Sprachgebrauch  des  Boethius 
etwas  zu  isoliert  betrachtet  ist,  einen  wertvollen  Baustein  zu  einer 
Geschichte  der  lateinischen  Syntax  dar. 

°G.  Bertoni,  Intorno  a  due  volgarizzamenti  di  Boezio.  Bul- 
letino della  Societä  filologica  Romana.     NS.  1,  5 — 12. 

7.  M.  Iunius  Brutus.  C.  Morawski,  De  M.  Iunii  Bruti 
genere  dicendi  et  Philippica  decima  Ciceronis,  s.  unter  Cicero. 

8.  M.  Tullius  Cicero.  Guilelmus  Dam  mann,  Cicero  quo 
modo  in  epistulis  sermonem  hominibus,  quos  appellat,  et  rebus, 
quas  tangit,  accommodaverit.  Diss.,  Greifswald  1910.  66  S.  Die 
Sprache  der  Privatbriefe  Ciceros  ist  eine  andere,  dem  Sermo  coti- 
dianus  näherstehende,  als  die  der  offiziellen  Schreiben.  Dieser 
Unterschied  zeigt  sich  schon  in  der  vertraulichen  Fortlassung  des 
Praenomens  in  den  familiären  Briefen  (z.  B.  Cicero  Attico  sal., 
Ciceroni  [seinem  Sohne]  sal.),  während  er  in  offiziellen  Briefen  in 
der  Inskription  nicht  nur  das  Praenomen,  sondern  auch  die  Amts- 
titel des  Adressaten  setzt.  Nach  weiteren  Betrachtungen  über  das 
Vorkommen  der  Grußformeln  im  Anfange,  wie  am  Ende  der  Briefe, 
der  Datierung,  gewisser  Zärtlichkeitsformeln  (amabo  te,  si  me  amas, 
si  me  a  te  amari  scis),  behandelt  Dammann  im  Anschluß  an  B. 
Linderbauer,  De  verborum  mutuatorum  et  peregrinorum  usu  et 
compensatione,  Metten  1892/3  und  R.  B.  Steele,  The  Greek  in 
Ciceros  epistles  (American  Journal  of  Philology  XXI  [1900],  387 — 
410)  die  starke  Durchsetzung  der  ciceronianischen  Briefe  mit  grie- 
chischen Worten.  So  bezieht  Cicero,  wie  schon  Tyrrell  und  Purser 
in  der  Ausgabe  der  Briefe  bemerkt  haben,  fast  alle  medizinischen 
Ausdrücke  aus  dem  Griechischen,  nur  die  Namen  der  alltäglichen 
Krankheiten  sind  lateinisch,  wie  febricula,  quartana,  nauseola,  da- 
gegen Ir/ipig,  dvoovQia,  xoiliolvola,  s^i£Tr/.y  u.  v.  a.  Auch  viele 
philosophische  Termini  entlehnt  Cicero  bekanntlich  aus  dem  Grie- 
chischen. Doch  wendet  er  griechische  Worte  auch  in  manchen 
Briefen  bloß  deshalb  an,  um  gelehrten  Freunden  gegenüber  der 
Sprache  das  zu  verleihen,  was  er  nivov  litterarum  nennt  (cdie  Pa- 
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tina  des  literarischen  Stils',  ad  Att.  14,  7,  2).  Doch  entbehren  der 
griechischen  Worte  vollständig  die  epistulae  commendaticiae ,  die 
consolatoriae,  die  offiziellen  Briefe  und  die  an  fremde  sowie  an 
befreundete  Leute,  die  der  griechischen  Sprache  unkundig  waren, 
gerichteten.  Auch  zeitlich  scheint  sich  ein  Unterschied  nachweisen 
zu  lassen.  In  den  Zeiten,  in  denen  Cicero  selbst  des  Trostes  be- 
durfte, scheint  er  den  Schmuck  der  Rede  vergessen  zu  haben. 
Er  selbst  schreibt  ad  Att.  3,  7,  3  ego  et  saepius  ad  te  et  plura 
scriberem,  nisi  mihi  dolor  meus  cum  omnes  partes  mentis  tum  ma- 
xime  huius  generis  facultatem  ademisset.  In  Kapitel  3  wird  der 
rhetorische  Apparat  der  Briefe  untersucht,  der  Gebrauch  der  Figur 
liv  did  dvölv,  der  Anaphora,  die  besonders  in  eleganten  und  langen 
Perioden  begegnet,  der  rhetorischen  Frage,  der  Exclamation,  der 
Klimax  und  des  Chiasmus,  worüber  schon  R.  B.  Steele  in  Chias- 
mus in  the  epistles  of  Cicero,  Seneca,  Pliny  and  Fronto  (in  Studies 
in  honour  of  Gildersleeve) ,  Baltimore  1902,  gehandelt  hat.  Die 
Figura  sv  diä  övolv  findet  sich  in  den  Atticusbriefen  181  mal,  in 
den  übrigen  814mal,  besonders  in  Empfehlungsschreiben.  Es  folgt 
ein  ausführliches  Kapitel  über  die  Ellipse,  dessen  Resultat  ist,  daß 
die  Zahl  der  Ellipsen  umso  größer  ist,  je  kürzer  die  Briefe,  je 
weniger  sorgfältig  sie  abgefaßt,  je  vertrauter  die  Beziehungen  Ci- 
ceros  zu  dem  Adressaten  sind.  Sprich-  und  Witzwörter  finden 
sich  besonders  in  den  Briefen  an  Atticus,  nur  dort  läßt  er  sich 
herbei  zu  erklären  se  asinum  germanum  fuisse  (Att.  4,  5,  3);  von 
griechischen  Sprichwörtern  liebt  er  am  meisten:  7iavrj.ec,  ^/tagiav 
tlaxsg,  Tctvzctv  y,6o[xei,  divinam  naXivciJöiav ,  rd  y.ev  didof-ieva, 
yXavx  elg  Idd-yvag.  Eine  Zusammenstellung  und  Besprechung  der 
von  Cicero  zahlreich  verwendeten  Zitate  aus  Dichtern  und  Schrift- 
stellern und  aus  juristischen  Werken  oder  Gesetzen  schließt  die 
klar  geschriebene  und  inhaltsreiche  Abhandlung.  —  Zusätze  (be- 
sonders Literaturnachweise)  zu  diesem  Thema  bringt  Johannes  Tol- 
kiehn,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  27  (1910),  1057—1058. 

Casimir  Morawski,  De  metaphoris  Tullianis  observationes, 
Eos,  commentarii  societatis  philologae,  Lemberg  1910,  16.  Band, 
S.  1 — 5.  M.  führt  aus,  daß  Cicero  zwar  manchmal  über  die  der 
Prosa  gesteckten  Grenzen  hinausgehe  und  sich  poetischer  Rede- 
weise nähere,  daß  aber  derartige  von  der  Norm  abweichende  Rede- 
weise selten  und  weit  entfernt  von  dem  Schwulst  späterer  Rhe- 
toren  sei.  Es  wird  gezeigt,  daß  sich  in  den  philosophischen 
Schriften  mehr  Metaphern  finden  als  in  den  Reden,  besonders  die 
Tuskulanen  bieten  auf  diesem  Gebiete  viel.     Aber  selbst  hier  fügt 
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er  meist  quasi  oder  ut  ita  dicam  hinzu,  um  das  zu  Gewagte  der 
Bilder  abzuschwächen.  In  den  Reden  herrscht  natürliche  Sprache 
und  Armut  an  Bildern.  Schöne  weit  ausgesponnene  Vergleiche 
trifft  man  aber  in  pro  Murena,  pro  Sestio,  pro  Roscio  com.  und 
anderen.  Reich  an  Bildern  ist  die  oratio  pro  Rabirio,  die  über- 
haupt durch  schweren  und  üppigen  Stil  ausgezeichnet  ist,  die 
zehnte  Philippica  und  besonders  die  Rede  pro  Marcello. 

Casimir  Morawski,  De  M.  Iunii  Bruti  genere  dicendi  et  Phi- 
lippica decima  Ciceronis,  Eos  17  (1911),  1 — 76.  M.  Iunius  Brutus, 
obwohl  Attiker,  war  doch  nicht  trocken  und  nüchtern  in  seinem 
Stile,  wie  viele  fanatische  Vertreter  dieser  Geschmacksrichtung. 
Er  liebte  z.  B.  lakonische  Kürze.  Der  übrige  Inhalt  der  Ab- 
handlung ist  historischer  Natur. 

9.  Claudianus.  Otto  Vollrath,  De  metonymiae  in  Cl. 
Claudiani  carminibus  usu.  Diss.,  Jena  1910  (Weidae,  typis  Tho- 
mae  et  Huberti).  83  S.  Cl.  Claudianus,  der  um  400  n.  Chr.  unter 
Arcadius  und  Honorius  blühte  und  sich  in  seiner  epischen  Dicht- 
kunst die  Meister  der  goldenen  Latinität  als  Vorbilder  vor  Augen 
hielt,  ist  in  Sentenzen,  Beschreibungen,  Vergleichen  Vergilnach- 
ahmer;  daß  er  es  auch  im  ornatus  rhetoricus  ist,  dies  zu  erweisen, 
macht  sich  Vollrath  zur  Aufgabe.  Er  handelt  zuerst  von  der  auf 
Götter,  Menschen  und  Dinge  bezüglichen  Metonymie,  er  reiht  hier 
Fälle  ein,  wie  Juppiter  =  caelum,  Phoebus  —  sol,  Aurora  =  Osten 
und  die  Orientalen,  Neptunus  =  Meer,  ebenso  Nereus,  Amphitrite, 
Doris,  Tethys,  Aeolus  =  ventus,  Mulciber  =  ignis,  Bacchus  =  vinum, 
Musa  =  epistula,  Penates  =  domus  u.  v.  a.;  dazu  gehören  Adjek- 
tiva  aus  Heroennamen,  die  gesetzt  sind  für  Adjektiva  aus  Stadt- 
und  Ländernamen:  Romuleus  =  römisch,  Inachius  =  argivisch, 
Cecropius  =  athenisch  u.  a.;  Setzung  des  Volksnamens  für  den 
Namen  des  Landes  liegt  vor  in  Afri  =  Africa,  Aethiopes  =  Ae- 
thiopia,  Bithyni  =  Bithynia  u.  v.  a.  Zweitens  werden  Götter-  oder 
Menschennamen  für  abstrakte  Dinge  gesetzt,  so  Phoebus  =  spiritus 
poeücus,  Cupido  und  Venus  für  Liebe,  Minerva  für  Webekunst, 
consul  für  die  Dauer  der  Amtstätigkeit  eines  Konsuls  u.  a.  Appel- 
lative stehen  für  Bezeichnungen  von  Eigenschaften,  die  den  durch 
das  Appellativum  bezeichneten  Personen  eignen,  wie  mater  für 
Mutterliebe,  miles  für  Tapferkeit  u.  a.  Die  erste  Stelle  beansprucht 
bei  Claudian  die  Art  der  Metonymie,  daß  Länder-,  Insel-  oder 
Stadtnamen  für  deren  Einwohner  gesetzt  werden.  Bezeichnungen 
von  Gebäuden  stehen  für  deren  Inwohner,  wie  regia  und  aula  für 
Kaiser,  palaestra  für  die  Ringer,  ergastula  für  Sklaven,  puppis  für 
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Seeräuber,  ähnlich  cunabula  für  das  kleine  Kind.  So  werden  alle 
übrigen  Arten  der  Metonymie  bei  Claudian  gruppenweise  vorgeführt, 
zum  Schluß  ein  Vergleich  mit  dem  Gebrauch  der  Metonymie  bei 
Vergil  angestellt,  der  zeigt,  daß  Claudians  Gedichte  reichlich  mit 
dem  rhetorischen  Schmucke  Vergils  durchsetzt  sind,  Vergil  aber 
diesen  elegant  und  schlicht,  Claudian  zu  gekünstelt  und  zu  gehäuft 
anwendet. 

10.  Daktylische  Dichter,  H.  Priess,  Usum  adverbii 
quatenus  fugerint  poetae  latini  quidam  dactylici,  s.  unter  A.  IV. 
Zur  Syntax  des  Adjektivums  und  des  Adverbiums,  S.  390. 

11.  Ennius,  Rudolf  Frobenius,  Die  Syntax  des  Ennius, 
Tübinger  Dissertation,  Nördlingen,  Kommissionsverlag  der  C.  H. 
Beckschen  Buchhandlung,  1910,  X  +  151  S.  M  3.60.  Von  dem- 
selben Verf.  erschien  als  Programm,  Dillingen  1907  eine  Formen- 
lehre des  Ennius  (bespr.  v.  Fr.  Skutsch,  Glotta  II  373).  Fußend 
auf  der  zweiten  Auflage  der  Ennius-Fragmente  von  J.  Vahlen  1903 
unternimmt  es  Fr.,  den  weder  in  der  1908  erschienenen  „Syntax 
des  Nominativs  und  Akkusativs  im  Lateinischen"  von  C.  F.  W. 
Müller  noch  in  der  vierten  Auflage  der  „Lateinischen  Syntax  und 
Stilistik"  von  J.  H.  Schmalz  1910  ausgiebig  genug  herangezogenen 
ennianischen  Sprachstoff  syntaktisch  zu  behandeln.  Der  Einteilung 
des  Stoffes  ist  im  ganzen  die  Gliederung  des  Schmalzschen  Werkes 
zugrunde  gelegt.  Als  mit  zur  Aufgabe  seiner  Untersuchungen  ge- 
hörig betrachtet  es  Fr.,  die  vielfach  verbreitete  Meinung  kritisch 
zu  beleuchten,  Ennius  habe  die  kernrömische  Sprache  eines  Cato 
nur  mit  griechischen  Bestandteilen  durchsetzt  und  bei  allen  Ver- 
diensten um  die  römische  Literatur  doch  der  lateinischen  Sprache 
als  solcher  keine  so  dankenswerten  Dienste  geleistet.  Ebenso  tritt 
er  an  das  ennianische  Sprachmaterial  mit  der  Absicht  heran,  zu 
untersuchen,  wieweit  der  bekannte  Ausspruch  des  Gellius  von  den 
tria  corda  des  Ennius  durch  des  Ennius  Latinität  bekräftigt  wird, 
d.  h.  ob  und  wie  weit  sich  oskische  Spracheigentümlichkeiten,  Be- 
einflussung durch  Homer  und  Euripides  und  die  griechische  Schrift- 
sprache seiner  unteritalischen  Heimat  in  seinem  Latein  nachweisen 
lassen,  oder  wieweit  Ciceros  Bemerkung  von  dem  communis  mos 
verborum,  von  dem  Ennius  nicht  abweicht,  auf  Richtigkeit  beruht. 
—  Das  Ergebnis  des  Buches,  das  das  reiche  Material  wohlgeordnet 
bietet  und  eingehend  behandelt,  ist  folgendes:  Die  Sprache  des 
Ennius  trägt  das  Gepräge  der  lebenden  Umgangssprache.  Sie  ist 
eine  glückliche  Mischung  urwüchsiger,  volkstümlicher  Ausdrucks- 
weise,   die  der  Dichter  im  Lagerleben  und   bei   seinen  Wohnungs- 
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Verhältnissen  auf  dem  Aventin  kennen  gelernt  hatte,  mit  der  Sprache 
der  feinsten  Kreise  Roms.  In  ihrem  ganzen  Gepräge  mutet  uns 
die  Sprache  des  Ennius  echt  römisch  an.  Sind  auch  bewußte  und 
unbewußte  Anklänge  nicht  nur  an  das  Griechische,  sondern  auch 
an  das  Oskische  nicht  zu  leugnen,  so  zeigt  sich  doch  in  den 
meisten  Fällen,  daß  die  Heranziehung  griechischer  und  oskischer 
Ausdrucksweise  nur  da  erfolgte,  wo  sich  im  Lateinischen  ein  schon 
vorhandener  natürlicher  Anknüpfungspunkt  bot.  An  derartigen 
Eigentümlichkeiten,  die  dem  Ennius  seine  oskische  Muttersprache 
aufdrängte,  führt  Fr.  im  Verlaufe  seiner  syntaktischen  Unter- 
suchungen beispielsweise  folgende  an:  Ein  Adjektivum  steht  an 
Stelle  eines  Adverbs  in  A  202  mentes,  quae  redete  stare  solebant, 
dazu  oskisch  v.  Planta  II  421  nessimas  staiet  veruis  „proximae 
stant  foribvtiu ';  —  in  Sc(en).  211  sed  numquam  scripstis,  quis  pa- 
rentem  out  hospitem  Necasset,  quo  quis  cruciatu  perbiteret  (d.  i.  aber 
niemals  habt  ihr  geschrieben,  an  welcher  Pein  ein  jeder  zugrunde 
ging,  wer  immer  seinen  Vater  oder  seinen  Gastfreund  tötete),  will 
Fr.  das  überlieferte  quis  =  quisquis  gegen  Vahlen  mit  Rücksicht 
auf  den  altlateinischen  Sprachbrauch  sowohl  halten  wie  im  Hin- 
blick darauf,  daß  auch  im  Oskischen  neben  dem  Relativstamm 
po-  pa-  zur  Verallgemeinerung  pi-  inschriftlich  bezeugt  ist,  z.  B. 
v.  Planta  II  495  pis  ceus  fust  „quis  civis  erit";  —  die  Verbindung 
eines  Akkusativobjekts  mit  der  unpersönlichen  Passivform,  schon 
der  Sprache  des  Plautus  eigen,  offenbar  eine  volkstümliche  Wen- 
dung (vgl.  unten  Havers'  Rez.  S.  418),  findet  sich  im  Soldaten- 
chor der  Iphigenie,  Sc(enica)  241  praeterpropter  (Adverbium)  vitain 
vivitur;  besonders  naheliegend  war  für  Ennius  die  Anwendung  dieser 
Konstruktion  deshalb,  weil  sie  auch  in  seiner  Muttersprache  vor- 
handen war,  vgl.  v.  Planta  II  428  sakriss  sakrafir,  avt  ültiumam 
kersnais  „sacris  sacrator,  at  ultimam  cenis";  —  integer  hat  Sc.  414 
deos  aevi  integros,  den  Genetiv  im  Hinblick  auf  sein  Stammverbum 
tangere,  wie  auch  im  Oskischen,  v.  Planta  II  413  manim  aserum 
eizazunc  egmazum  „manum  asser ere  earum  rerum";  —  die  Zeit- 
lokative die  crastini,  primo  luci,  temperi  (s.  S.  41)  gehören  vor 
allem  der  Volkssprache  an;  auch  im  Oskischen  werden  Zeitbestim- 
mungen nur  durch  den  Lokativ  ausgedrückt,  der  schon  deshalb 
dem  Dichter  geläufig  war,  z.  B.  eizeic  zicelei  „eo  die",  püstrei 
iuklei  „postridie1';  —  Ennius  hat  außerordentlich  häufig  Verbal- 
Komposita  mit  ob-,  häufiger  als  mit  ad-;  dieser  Gebrauch  deckt 
sich  mit  der  weitgehenden  Verwendung  der  Präposition  op  =  stvI, 
der  im  Lat.  ad  entspricht,  in  der  Muttersprache  des  Dichters,  auch 
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in  Zusammensetzungen  z.  B.  osins  „obsint"  =  adsint;  —  de  mit 
dem  instrumentalen  Ablativ  bezeichnet  bei  Ennius  (z.  B.  Sc  336 
deumque  de  consilio)  und  im  Oskischen  (z.  B.  v.  Planta  II  494, 
17,  7  dat  senateis  tanginud  „de  senatus  sententia")  den  Beweg- 
grund; —  Fr.  möchte  die  Stelle  A  628  apud  emporium  in  campo 
hostium  pro  moene,  von  der  unsicher  ist,  ob  sie  dem  Ennius  oder 
Naevius  gehört,  deshalb  lieber  dem  ersteren  zuweisen,  weil  auch 
im  Osk.  die  Präposition  pru  in  lokaler  Bedeutung  verwendet  war, 
vgl.  v.  Planta  II  451  pru  medicatud  „vor  Gericht";  —  den  Ablativus 
absolutus  trifft  man  bei  Ennius  schon  vollkommen  entwickelt,  liegt 
er  doch  auch  im  Oskischen  fertig  vor,  vgl.  v.  Planta  II  496,  17, 
21  toutad  praesentid  „populo  praesente" ';  —  zu  nee  funer a  fletu 
faxit  V(aria)  17 f.  „man  trage  mich  nicht  weinend  zu  Grabe!"  be- 
merkt Fr.,  daß  in  den  oskischen  Inschriften  für  den  Prohibitiv 
auch  in  der  dritten  Person  gerne  der  Konj.  Perf.  gebraucht  ist, 
vgl.  v.  Planta  II  433,  3  ne  phim  pruhipid  „ne  quem  prohibuerit", 
nep  fefacit  „ne  fecerit".  Diese  Proben  geben  wohl  eine  Vorstellung 
von  dem  reichen  Inhalte  der  trefflichen  Dissertation. 

Rezensionen:  G.  Funaioli,  Deutsche  Literaturzeitung  32  (1911), 
1946—1948.  —  J.  H.  Schmalz,  Berl.  phil.  Wochenschr.  31  (1911), 
1335—1337.  —  L.  Valmaggi,  Riv.  d.  fil.  39  (1911),  455—456. 
Stegmann,  Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  28  (1911),  120-121. 

12.  Hovaz.  Friedrich  Ruckdeschel,  Archaismen  und  Vul- 
garismen in  der  Sprache  des  Horaz.  Programm  des  Kgl.  Maxi- 
milians-Gymnasiums  1909/1910  (I.  Teil);  1910/1911  (IL  Teil). 
München  1910.  1911.  88  +  78  S.  Der  ganze  erste  Teil  der 
von  Heerdegen  angeregten,  durch  ein  lesenswertes  Vorwort  ein- 
geleiteten Arbeit,  sowie  vom  zweiten  Teile  S.  1 — 22  behandeln 
Vulgäres  in  Wortschatz  und  Formenlehre  des  Horaz.  S.  23 — 78 
des  zweiten  Teiles  untersuchen  die  Syntax  und  Stilistik  des  Horaz 
auf  ihre  vulgären  Elemente.  Der  abundante  Gebrauch  des  Pro- 
nomen personale,  die  Synesis,  die  zweite  Person  nach  quis,  quis- 
quis,  quieunque  (epod.  15,  17  tu  quieunque  es  felicior,  vgl.  Plaut. 
aperite  aliquisl),  cetera  als  Adverb  (epist.  1,  10,  50  cetera  laetus), 
hoc  genus  anstatt  des  Genet.  (sat.  2,  6,  44  nugas  hoc  genus, 
aus  der  alten  Beiordnung  entstanden),  properare  und  festinare 
aliquid  (von  Sallust  in  die  Prosa  eingeführt,  von  Servius  als 
Archaismus  bezeugt),  Genetivus  definitivus  beim  neutralen  Pro- 
nomen {quid  veneni),  loci  und  locorum  nach  Ortsadverbien,  egere 
mit  dem  Genetiv,  invidere  alicui  aliquid  (das  in  der  gesamten 
klassischen  Prosa   fehlt),    das  Hinzutreten   eines  Ablativus    instru- 
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menti  zu  einem  Verbalsubstantiv  (carm.  3,  4,  56  evolsis  truncis 
Enceladus  iaculator  audax),  alias  mit  dem  Ablat.  comparationis, 
Ablativus  der  Ortsruhe  bei  Appellativen  ohne  Attribut,  nimio 
als  Ablativus  meusurae  {plus  nimio),  ferner  die  häufige  Verbin- 
dung von  Adverbien  mit  esse,  der  Infinitivus  finalis  nach  Verben 
der  Bewegung,  der  Infinitiv  nach  ccrtare,  optare,  gaudere  u.  v.  a., 
besonders  nach  esse  (z.  B.  est  levare;  sat.  1,  2,  79  plus  haurire 
est  quam  decerpere;  sat.  1,  5,  87  versu  dicere  non  est,  vgl.  Pe- 
tron  67  est  te,  inquit,  videre?),  werden  als  vulgär  oder  archaisch 
nachgewiesen.  Daß  die  Konstruktion  esse  mit  dem  Infinitiv  kein 
Gräzismus  ist,  dafür  spricht  das  Vorkommen  in  der  Atellane 
(Mummius  1)  und  bei  Varro  (Gellius  18,  12,  9),  sowie  bei  Petron 
und  Martial.  Es  hat  nicht  so  sehr  die  Bedeutung  von  licet  als 
von  potest  mit  dem  Infinitiv  des  Passivs.  Da  letzterer  aber  von 
videre  nicht  gebräuchlich  ist,  weil  er  mit  dem  medialen  Infinitiv 
zusammenfiel,  griffen  einige  Schriftsteller  zu  dem  bequemeren  Ge- 
brauche von  est  mit  dem  Infinitiv  praesentis  activi  (der  also  keine 
Nachahmung  des  griechischen  koxiv  löslv  sein  muß),  wie  z.  B. 
schon  Cato  agr.  praef.  1  schreibt  est  interdum  praestare  =  (nach 
Keil)  ces  gibt  zuweilen  Fälle,  wo  es  besser  ist'.  —  Ut  in  direkter 
Frage  (sat.  2,  8,  1  ut  iuvit  te  cena?),  Anfügung  von  ne  ans  Rela- 
tivum  (sat.  1,  10,  21  o  seri  studiorum,  quine  putetis  .  .  .?),  der 
Optativ  der  1.  Person  in  Beteuerungsformeln,  den  Cicero  geflissent- 
lich meidet  (peream  si,  dispeream  si),  non  bei  "Wünschen  und  Auf- 
forderungen, die  Umschreibung  des  Imperativs  durch  nolito  statt 
noli,  die  Verbindung  von  ne  mit  dem  Imperativ,  die  Verwendung 
der  Formeln  si  me  amas,  si  vis,  sodes,  i,  ocius  bei  Aufforderungen 
sind  lauter  archaisch-vulgäre  Erscheinungen,  die  Horaz  in  den  Sa- 
tiren verwendet,  ebenso  das  Futurum  II,  wo  auch  das  Futurum  I 
stehen  könnte.  Beachtenswert  ist,  daß  Horaz  die  Koordination,  die 
der  Volkssprache  eigentümlich  ist,  statt  der  Subordination  in  den 
Satiren  sehr  bevorzugt,  so  in  sat.  1,  3,  29  iracundior  est;  at  est 
bonus  (statt  eines  konzessiven  Satzgefüges);  sat.  2,  6,  50  manat 
rumor-,  consulit  (statt  eines  temporalen  Satzgefüges);  oder  sat.  1, 
9,  14  misere  cupis  .  .  abire,  iamdudum  video  (statt  eines  Acc.  c. 
inf.);  ebenso  sat.  2,  5,  76  putasne,  perduci  poterit?  Auch  bei  Horaz 
(wie  namentlich  bei  Petron)  finden  sich  indirekte  Fragesätze  im 
Indikativ.  Die  Kasusassimilation  des  Pronomen  relativum  (wie  sat. 
1,  6,  15  notante  iudice,  quo  nosti,  populo,  ferner  der  häufige  Ge- 
brauch von  quamvis  mit  dem  Indikativ  in  Satiren  und  Episteln, 
während  in  den  Oden  der  Konjunktiv  überwiegt,  quando  in  tempo- 
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ralem  und  kausalem  Sinne,  das  einmalige  Vorkommen  von  iubeo 
ut  (sat.  1,  4,  121),  der  Gebrauch  von  dum  ne  und  usque  dum  ent- 
stammen der  Sprache  des  täglichen  Lebens.  —  Im  IV.  Kapitel 
handelt  R.  über  das  vulgäre  Element  in  Horazens  Stilistik.  Hierher 
gehören  der  singularische  Gebrauch  von  paucus,  der  Gebrauch  von 
mnltus,  wo  es  in  den  Bedeutungsbereich  von  magnns  übergreift, 
von  male  zur  Bezeichnung  eines  geringen  Grades,  die  Verbindung 
von  perdere  und  perire  mit  male  (z.  B.  epod.  12,  16  pereat  male; 
sat.  2,  1,  6  peream  male),  von  misere  mit  Verben  des  Begehrens 
im  Sinne  von  magnopere,  vehementer,  maxime  (sat.  1,  9,  8  misere 
discedere  quaerens  u.  a.),  multum  als  Steigerung  von  Adjektiv- 
begriffen, die  Umschreibung  des  Komparativs  durch  plus,  Auslassung 
des  Demonstrativs  vor  dem  Relativ  bei  verschiedenem  Kasus,  die 
sich  bei  Horaz  auf  Satiren  und  Episteln  beschränkt,  sat.  1,  3,  96 
(quis  placuit,  .  .  laborant),  hie  —  hie  statt  hie  —  ille,  der  Gebrauch 
des  Plurals  von  uterque,  der  schon  aus  Plautus  bekannte  Gebrauch 
von  alter  statt  alius,  von  alii  im  Sinne  von  ceteri,  von  nullus  als 
verstärkter  Negation  (sat.  2,  2,  89  non  quia  nasus  Ulis  nullus  erat) 
u.  a.  Auch  im  Ersatz  des  farblosen  esse  durch  voller  tönende 
Verba  wie  vivere,  vigere,  morari,  stare,  ire,  ineedere,  venire,  am- 
bulare,  ferner  in  dem  Hang  zur  Ellipse  (gelida  =  Wasser,  vgl. 
nougr.  veqo,  ad  quartam  =  um  vier  Uhr  u.  a.)  und  zum  Asyn- 
deton, zu  gelegentlicher  behaglicher  Breite  des  Ausdrucks  und  zu 
volkstümlichen  Redensarten  und  Sprichwörtern  zeigt  sich  Horaz 
als  Liebhaber  vulgärer  Redeweise.  Wie  aus  dem  Angeführten  zu 
ersehen  ist,  ist  die  Abhandlung  gediegen,  das  Material  sowohl  wie 
die  Behandlung,  die  Darstellung  klar  und  angenehm  zu  lesen. 

13.  Livitis.  A.  A.  Brodribb,  Verse  in  Livy,  The  Classical 
Review  24  (1910),  13—15.  Br.  führt  47  Stellen  aus  den  ersten 
zwei  Büchern  von  Livius'  Geschichtswerk  an,  in  denen  entweder 
daktylischer  Rhythmus  vorliegt,  oder  die  durch  leichte  Veränderung 
der  Wortstellung  zu  Gliedern  eines  Hexameters  umgebildet  werden 
können.  Liegen  epische  Reminiszenzen  vor?  Oder  läßt  sich  der 
Autor  durch  den  epischen  Charakter  gewisser  von  ihm  darzu- 
stellender Partien  zu  epischem  Metrum  hinreißen?  Die  Fabel  des 
Menenius  Agrippa  (2,  32)  bringt  Brodribb  mit  nicht  nennenswerten 
Änderungen  in  jambische  Trimeter. 

°R.  B.  Steele,  Temporal  Clauses  in  Livy.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1910.  49  S.  Die  Schrift  bietet,  wie  ich  der  Besprechung 
derselben   durch  H.  Blase   in   der  Wochenschr.   f.   klass.  Phil.  27 
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(1910),  457 — 459  entnehme,  „eine ^sorgfältige  und  wohlgeordnete 
Stoffsammlung  aus  Livius". 

°R.  B.  Steele,  Conditional  Statements  in  Livy.  Leipzig  1910. 
F.  A.  Brockhaus. 

°R.  B.  Steele,  Case  Usage  in  Livy,  I.  The  Genitive.  Leipzig 
1910.     F.  A.  Brockhaus. 

14.  Lucanus.  °A.  Fortmann,  Quaestiones  in  Lucanum 
metricae,  Dissertation,  Greifswald  1909. 

15.  JUinucius Felix.  Evaristo  SanGiovanni,  L'allittera- 
zione  in  Minucio  Feiice,  Bollettino  di  filologia  classica  17  (1910), 
87 — 91.  SanGiovanni  macht,  nachdem  L.  Dalmasso  in c L'arcaismo 
nelF  Octavius  di  Minucio  Feiice'  in  der  Rivista  di  filologia  classica 
38  (1909),  7  den  archaisierenden  Charakter  der  Sprache  des  Mi- 
nucius  Felix  behandelt  hatte  (vgl.  hierzu  C[arl]  W[eymann]  in  d. 
Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1910,  494),  auf  die  gleichfalls  archai- 
sierende Vorliebe  des  M.  F.  für  die  Allitteration  aufmerksam.  Er 
führt  die  ziemlich  zahlreichen  Allitterationen  im  Octavius  des  M. 
F.  wohlgeordnet  vor  und  zwar  folgendermaßen  gruppiert:  Einfache 
Allitteration  1)  von  einem  Konsonanten  oder  einer  Konsonanten- 
gruppe a)  zweigliedrige  (z.B.  mixta  merita,  fluere  flare),  b)  drei- 
gliedrige (z.B.  futurae  felicitatis  fide);  2)  von  einer  ganzen  Silbe 
a)  zweigliedrige  (z.B.  recordatione  revocare),  b)  dreigliedrige  (z.B. 
cohaerentia  conexa  concatenata),  c)  viergliedrige  (z.  B.  supra  su- 
spenso, sublata  sunt).  Doppelte  Allitteration  1)  von  einem  Kon- 
sonanten oder  einer  Konsonantengruppe,  fehlt  im  Octavius,  2)  von 
einer  ganzen  Silbe  (z.  B.  ab  fulgoribus  avertas,  a  falminibus 
abscondas).  Hieran  schließt  er  den  Überblick  über  eine  Reihe  von 
Fällen  der  sog.  Figura  etymologica,  bei  der  außer  der  Allitteration 
auch  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  der  Bedeutung  der  Wurzeln  vor- 
liegt, wie  in  miserentur  miseri  oder  (doppelte  Figura  etym.)  in 
per der e  .  .  .  inveniunt  . .  invenire  .  .  .  perdunt  (letzteren  Fall 
möchte  ich  jedoch  als  reinen  Chiasmus  derselben  Worte  streichen). 
Eine  hübsche  Besprechung  der  rhetorischen  Bedeutung  von  Allitte- 
ration und  Figura  etymologica  für  Vers  und  Rede  sowie  Betrach- 
tungen über  die  sprachlichen  Absonderlichkeiten,  die  sich  Minucius 
Felix  gelegentlich  erlaubt,  nur  um  eine  Alliteration  zu  schaffen 
(z.  B.  res  regere  statt  res  gerere  u.  ä),  über  seine  Geschicklich- 
keit, mit  den  Präpositionen  in,  de,  ad  Allitterationen  zu  bilden, 
über  seine  Scheu  vor  viergliedrigen  Allitterationen,  die  das  Ohr 
beleidigen  würden  (?),  schließen  den  kurzen,  aber  interessanten 
Aufsatz. 
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Luigi  Valmaggi,  Di  alcune  particolaritä  graminaticali  di 
Minucio  Feiice,  Rivista  di  filologia  38  (1910),  552—559.  Der 
Aufsatz  behandelt  syntaktische  Eigentümlichkeiten  des  minuciani- 
schen  Sprachgebrauchs;  er  untersucht  erstens  die  Verwirrung  im 
Gebrauch  der  Komparationsgrade.  Wenn  auch  manche  der  im 
Index  verborum  von  Boenig  unter  dem  Stichwort  gradus  compa- 
rationis  (S.  94 ff.)  zusammengestellten  Fälle  von  Verwirrung  der 
Komparationsgrade  mit  Faider  (De  l'emploi  insolite  du  comparatif 
dans  Minucius  Felix  im  Musee  Beige  10,  287  ff.)  aus  dem  Index  zu 
streichen  sind,  da  ein  sogenannter  comparativus  implicitus  vorliegt, 
bei  dem  nur  der  eine  Teil  des  Vergleichs  unterdrückt  ist,  bleibt 
doch  immerhin  eine  Reihe  von  Fällen  übrig,  bei  denen  der  Kom- 
parativ den  Sinn  eines  Positivs,  der  Superlativ  den  eines  Positivs 
oder  der  Komparativ  den  des  Superlativs  hat,  eine  Erscheinung, 
die  ja  im  Spätlatein  gewöhnlich  ist  und  zum  Ersatz  durch  Um- 
schreibung geführt  hat,  wie  umgekehrt  die  Umschreibung  dieser 
Formen  im  Volkslatein  das  Verständnis  der  einfachen  Gradations- 
formen ertötete.  —  Ein  zweiter  kleiner  Artikel  spricht  von  der 
Vertauschung  von  Akkusativ  und  Ablativ  nach  in  und  sub  bei 
Minucius. 

L.  Valmaggi,  Per  il  Pleonasmo  in  Minucio  Feiice,  Bollettino 
di  filologia  classica  17  (1910),  138/139.  V.  verteidigt  im  Hinblick 
auf  den  bekannten  Hang  des  Minucius  Felix  zum  Pleonasmus 
Octav.  10,  4  ut  sit  (sc.  der  Judengott)  Romanis  hominibus  cum  sua 
sibi  natione  captivus  die  Lesung  hominibus,  die  bloß  Variante  der 
editio  princeps  ist,  während  cod.  Paris,  nominibus  hat,  das  von 
einigen  in  numinibus  geändert  wurde.  V.  hält  Romani  homines  für 
einen  gut  minucianischen  Pleonasmus.  Ebenso  opponiert  er  einer 
Korrektur  Maehlys  in  Octav.  8,  3  cum  Protagoram  Athenienses  viri 
consulte  potius  quam  profane  de  divinitate  disputantem  .  .  expiderint. 
Athenienses  viri  ist  Pleonasmus  (nicht  Gräzismus),  Korrektur  in 
virum  überflüssig. 

16.  Mulomedicina  Chironis.  Einar  Löfstedt,  Zur  Mulo- 
medicina  Chironis.     Glotta  III  (1910),  19—33. 

17.  J*etronius.  Thomas  K.  Sidey,  The  Participle  inPlautus, 
Petronius  and  Apuleius,  s.  S.  395. 

18.  Plautus.  °Mac  Elwain,  M.  B.,  The  Imperative  in 
Plautus,  Dissertation,  Cornell  University,  1910. 

Thomas  K.  Sidey,  The  Participle  in  Plautus  usw.,  s.  S.  495. 

°H.  Ottenjann,   De  vocum   encliticarum  apud  Plautum  col- 

locatione,  Diss.  Münster,  1910,  77  S.     Bei  Plautus  kommt  für  die 
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Wortstellung  neben  syntaktisch-psychologischen  Momenten  auch  der 
Gesichtspunkt  des  metrischen  Zwanges  in  Betracht.  Das  Wacker- 
nagelsche  Gesetz  (1F  1,  333  ff.)  wird  insofern  weiter  gefaßt,  als  die 
Sprengung  enger  Wortkörper  ein  Kennzeichen  der  Enklitika  auch 
mitten  im  Satze  sein  soll  (z.  B.  Plaut.  Trin.  833  disque  tulissent). 
Vgl.  die  Besprechung  J.  B.  Hofmanns  im  Anzeiger  für  indo- 
germanische Sprach-  und  Altertumskunde  28  (1911),  69f. 

19.  Sallustius.  °E.  Bolaffi,  De  Sallustii  dicendi  brevi- 
tate,  Forolivii  1910,  Bordandini,  48  S. 

20.  Suetonius.  G.  Sigwart,  Sueton  und  das  Monumentum 
Ancyranum,  Klio,  10  (1910),  394,  beweist,  daß  Sueton,  der  in  seiner 
Lebensbeschreibung  des  Augustus  die  res  gestae  divi  Augusti  be- 
nützt hat,  auch  in  seinem  Sprachgebrauch  von  seiner  Vorlage  ab- 
hängig ist,  da  curulis  triumphus  nach  dem  Zeugnis  des  Thesaurus- 
materials in  München  in  der  ganzen  Latinität  nur  Suet.  Aug.  22 
und  Mon.  Ancyr.  1,  21  vorkommt.  Die  hübsche  Miszelle  ist  noch 
von  weitergehender  Bedeutung,  denn  sie  zeigt,  wie  auf  Grund  lücken- 
losen, durch  mechanisches  Verzetteln  beschafften  Sprachmateriales, 
wie  es  bisher  einzig  in  seiner  Art  der  Thesaurus  linguae  latinae  in 
München  besitzt,  von  Sachkennern  von  jeder  Subjektivität  freie, 
geradezu  mathematisch  exakte  Schlüsse  gezogen  werden  können. 

21.  Tacitus.  G.  Sigwart,  Zum  Sprachgebrauch  des  Tacitus, 
Klio,  10  (1910),  394.  Die  Abneigung  des  Tacitus  gegen  technische 
Ausdrücke  zeigt  sich  in  der  Vermeidung  des  Terminus  sella  curulis 
(dafür  sedes  curulis  oder  curulis). 

22.  Terentius.  H.  Blery,  Etudes  sur  la  langue  et  le  style 
de  Terence,  Revue  de  philologie,  34  (1910),  224—235.  Der  Verf., 
der  eine  Syntax  des  Terenz  fertig  gestellt,  aber,  da  das  Werk  zu 
voluminös  geworden  wäre,  zunächst  nur  eine  Syntax  der  Subordi- 
nation bei  Terenz  herausgegeben  hat,  bringt  in  der  oben  zitierten 
Zeitschrift  einige  interessante  Kapitel  aus  diesem  Gebiete.  Er  be- 
spricht die  im  spöttischen  oder  verächtlichen  Tone  der  Rede  bei 
Terenz  beliebte  Substantivierung  von  Verben,  Adverbien,  ja  ganzen 
Sätzen  durch  Voranstellung  eines  Pronomens  wie  istuc  oder  id, 
z.  B.  Ter.  Ad.  324  quid  istuc  „prorsus11  ergost,  oder  Haut.  238 
quando  istuc  „iam"  erit?  oder  Andr.  314  id  „aliquid11  nil  est  u.  a. 
—  Dann  erörtert  Bl.  die  Verwendung  der  Abstrakta  scelus,  Senium, 
odium,  fraus,  sterculinum,  crux,  carcer,  malum,  nostri  fundi  cala- 
mitas  (Haut.  229)  zur  Bezeichnung  von  Personen  im  Sinne  von 
scelestus  homo,  senex,  odiosus  homo,  homo  fraudulentus,  Mistgrube 
für  einen  leno,  Kreuz  für  eine  die  Jünglinge  aussaugende  meretrix 
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(Eunuch  383),  carcer  für  einen  des  Kerkers  Würdigen  (vgl.  Donat 
zu  Phormio  373:  non  carcer  eum,  sed  carcer em  asperius  appellavit. 
Sic  Lucilius:  „Carcer  vix  carcere  dignus").  In  zwei  Fällen  ist  das 
Demonstrativuin  in  dem  natürlichen  Geschlechte  der  Person  ange- 
wendet, auf  die  das  Abstraktum  sich  bezieht,  nämlich  Andr.  607 
ubi  ille  est  scelus?  und  Eun.  302  ut  illum  di  deaeque  Senium  per- 
dant.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  Genus  der  Komödien- 
titel und  der  auf  -ium  gebildeten  Frauennamen  bespricht  Bl.  die 
Substantiva  auf  -tio  und  Konstruktionen  wie  est  spes  mit  acc.  c. 
inf.,  rumor  est,  rumor  em  distulerunt,  rumor  venit,  erat  suspicio, 
est  cognitio  facta,  do  fidem  futurum  =  spondeo  futurum  esse,  fidem 
habere,  dabitur  ius  iurandum,  exorator  sum  mit  ut  und  Konj., 
cautiost  mit  ne  und  Konj.  u.  a. 

Henri  Blery,  Syntaxe  de  la  Subordination  dans  Terence,  These, 
Paris,  Belin  freres.  1909  (Datum  der  Preface).  VII  +  298  S.  Die 
Syntax  des  Terenz  im  allgemeinen,  setzt  Bl.  auseinander,  ist  gewiß 
eine  der  interessantesten,  die  man  studieren  kann.  Sie  bildet  den 
Übergang  von  der  des  Plautus,  die  noch  ausschließlich  archaisch 
ist,  zu  der  der  klassischen  Autoren.  Der  Verf.  wählt  sich,  da  er 
seine  Arbeit  begrenzen  muß,  das  Gebiet,  das  gleichsam  den  Kern 
der  ganzen  Syntax  darstellt,  nämlich  die  Syntax  der  Subordination. 
Hier  läßt  sich  gerade  aus  Terenz  viel  lernen.  Plautus  z.  B.  ge- 
braucht noch  cum  in  allen  Bedeutungen  mit  dem  Indikativ,  Cicero 
durchaus  in  der  Bedeutung  als  und  weil  mit  dem  Konjunktiv, 
Terenz  meistens  mit  dem  Indikativ,  dann  und  wann  jedoch  mit  dem 
Konjunktiv.  Doch  kann  man  bei  Terenz  im  Falle  des  Indikativs 
die  Temporalbedeutung  erkennen,  im  Fall  des  Konjunktivs  die  kau- 
sale oder  konzessive  Bedeutung  durchschimmern  sehen.  Das  Buch 
beginnt  mit  der  Betrachtung  des  Ablativus  absolutus,  dann  folgen 
die  Infinitivkonstruktionen,  abhängig  von  Verben  des  Sagens,  des 
Denkens,  von  einem  Demonstrativpronomen  usw.,  dann  folgen  in- 
direkte Fragesätze,  Relativsätze,  die  Syntax  von  quod,  quom,  quo- 
minus,  quin,  ut,  postquam,  antequam,  priusquam,  potius  quam,  dum 
und  donec,  si,  nisi,  etsi,  quasi,  consecutio  temporum,  oratio  obliqua 
Attraktion  der  Modi,  Anakoluthe.  Eine  Table  alphabetique  des 
matieres  schließt  das  Werk.  Dieses  stellt  sich  als  Materialsamm- 
lung dar;  es  nimmt  auf  die  einschlägigen  Arbeiten  moderner  Mit- 
forscher durchwegs  keine  Rücksicht;  eine  irgendwie  nennenswerte 
Verarbeitung  des  Materials  fehlt;  unter  dem  Strich  ist  zwar  auf 
plautinische  und  ciceronianische  Parallelerscheinungen  hingewiesen; 
aber  damit  sind  die  syntaktischen  Erscheinungen  bei  Terenz  natür- 
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lieh  noch  nicht  in  den  historischen  Zusammenhang  der  lateinischen 
Sprachentwicklung  hineingestellt. 

23.  Vergilius.  °C.  P.  Clark,  Numerical  Phraseology  in 
Virgil.     Dissertation,  Princeton  University,  1910. 

III.  Zur  Charakteristik  einzelner  Sprachphasen. 

1.  Altlatein.  R.  Fr obenius,  Die  Syntax  des  Ennius,  s.  unter 
II.  11.  Ennius,  S.  408. 

Charles  E.  Bennett,  Syntax  of  Early  Latin,  Vol.  I  —  The 
Verb.  Boston,  Allyn  and  Bacon;  Leipzig:  Theodor  Stauffer,  1910. 
XIX  +  506  S.  17  M.  B.s  Absicht  ist  es,  das  jetzt  veraltete  Werk 
Holtzes,  Syntaxis  priscorum  scriptorum  latinorum  usque  ad  Teren- 
tium,  Leipzig  1861  mit  seiner  Ergänzung,  der  Syntaxis  fragmen- 
torum  scaenicorum  poetarum  Romanoruin,  qui  post  Terentium 
fuerunt,  Leipzig  1882,  durch  eine  Neubearbeitung  der  frühlateini- 
schen Syntax  zu  ersetzen.  „Early  Latin"  ist,  wie  er  ausführt,  not- 
wendig ein  etwas  vager  Begriff.  Während  Holtzes  Hauptwerk  mit 
Terenz  endete,  hat  Bell,  De  locativi  in  prisca  Latinitate  vi  et  usu, 
Breslau  1889  die  Grenze  bis  75  vor  Chr.  hinabgerückt.  Eine  feste 
Grenze  zu  setzen,  ist  tatsächlich  unmöglich,  da  das  archaische 
Latein  nicht  unvermittelt  abbricht,  sondern  sich  bis  in  die  Kaiser- 
zeit fortsetzt,  und,  wie  die  neueren  Forschungen  gezeigt  haben,  im 
Vulgärlatein  seine  geradlinige  Fortsetzung  findet.  Aus  praktischen 
Gründen  wählt  B.  das  Jahr  100  v.  Chr.  als  die  untere  Grenze  des 
archaischen  Lateins.  Während  sich  B.  im  übrigen  der  besten  vor- 
handenen Textausgaben  bedient,  ist  ihm,  wie  schon  J.  H.  Schmalz 
in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  31  (1911),  1228  hervorgehoben  hat, 
die  Enniusausgabe  von  Vahlen  (2.  Aufl.  1903)  entgangen,  wie  auch 
die  guten  deutschen  Plautusausgaben  von  Brix-Niemeyer  bei  ihm 
keine  Berücksichtigung  finden.  Was  Ennius  betrifft,  so  ist  diese 
Lücke  durch  die  Schrift  von  Frobenius  über  die  Syntax  des  Ennius 
(s.  die  Besprechung  oben)  ausgefüllt.  B.  wird  diesem  ersten  Bande, 
der  bloß  die  Syntax  des  altlateinischen  Verbums  behandelt,  mög- 
lichst bald  einen  zweiten  Band,  der  über  die  Syntax  der  Kasus, 
der  Adjektiva,  der  Pronomina  und  der  Partikeln  handeln  wird, 
folgen  lassen.  —  Die  neun  Kapitel,  in  die  dieser  erste  Teil  zerfällt, 
bringen  die  Besprechung  I.  der  Kongruenz,  des  Genus  Verbi,  des 
unpersönlichen  Gebrauchs,  der  Ellipse,  II.  des  Tempusgebrauches 
in  Hauptsätzen,  III.  des  Indikativs  in  Kondizional-,  Temporal-, 
Komparativ-,  indirekten  Frage-,  Kausal-,  Adversativ-  und  lokalen 
Adverbialsätzen,  IV.  des  Konjunktivs  in  Hauptsätzen,  V.  des  Kon- 

Glotta  IV,  4.  27 
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junktivs  in  Nebensätzen,  VI.  des  Imperativs,  VII.  des  Infinitivs, 
VIII.  des  Partizips,  Gerundiums  und  Supinums,  und  IX.  eine  Be- 
handlung der  Fragesätze.  Ein  reichhaltiger  Wort-  und  Sachindex 
ist  dem  Werke  beigegeben.  Das  Buch  bietet  in  erfreulicher  Über- 
sichtlichkeit eine  ganz  gewaltige  Menge  wohlgeordneten  Materials, 
dessen  Wert  dadurch  noch  erhöht  wird,  daß  die  zitierten  Stellen 
soweit  ausgeschrieben  sind,  daß  dem  Benutzer  der  Sinn  der  Stelle 
meist  aus  dem  Angeführten  klar  ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  wir  in  dem  fleißigen  und  gediegenen  Werke  einen  wertvollen 
Behelf  für  das  Studium  der  lateinischen  Syntax  erhalten  haben  und 
das  baldige  Erscheinen  des  II.  Teiles  nur  wünschen  können. 

W.  Havers,  Bennett  Charles  E.,  Syntax  of  Early  Latin  usw., 
Besprechung  im  Idg.  Anz.  30  (1912),  15—21.  Diese  Besprechung 
des  Bennettschen  Werkes  verdient  hier  angeführt  zu  werden,  da  sie, 
über  den  Rahmen  einer  gewöhnlichen  Rezension  weit  hinausgehend, 
den  Wert  einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Syntax  hat.  Bei  vollständiger  Beherr- 
schung der  neueren  syntaktischen  Literatur  bringt  H.  Zusätze  zu 
dem  Bennettschen  Werke  in  reicher  Fülle,  die  der  Besitzer  des 
Bennettschen  Werkes  gut  tun  wird,  vor  der  Benützung  in  sein 
Exemplar  einzutragen.  Nur  einige  Proben  mögen  den  Wert  des 
Gebotenen  illustrieren  und  zum  Studium  der  Abhandlung  anregen: 
In  Plaut.  Capt.  454  expedivi  .  .  .  si  dis  placet,  hat  si  die  ursprüng- 
liche deiktische  Natur  bewahrt;  die  kausale  Bedeutung  von  quia 
hat  sich  aus  einer  älteren  interrogativen  entwickelt,  wie  sie  sich  in 
Plaut.  Aul.  105  discrucior  animi,  quia  abeundumst  mihi  zeigt;  Plaut. 
Men.  90 ff.  dum  tu  Uli  quod  edit  et  quod  potet  praebeas  .  .  .  Num- 
quam  her  de  effugiet,  tarn  etsi  capital  fecerit  zeigt,  daß  tarn  ursprüng- 
lich zu  dem  Satze  mit  numquam  gehörte  und  erst  durch  eine  Ver- 
schiebung des  syntaktischen  Gefüges  mit  etsi  verbunden  wurde; 
Plaut.  Capt.  1008  lucis  das  tuendi  copiam  ist  Kontamination  aus 
hicem  tuendi  und  lucis  tuendae;  den  bloßen  Konjunktiv  nach 
curo  kennt  auch  das  Pälignische,  v.  Planta  Nr.  253  Herec  fesn 
upsaseter  coisatens;  das  kausale  po  st  quam  lebt  in  französisch 
puisque  fort;  sodes  aus  si  audes  zeigt  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  audeo;  das  Plusquamperfektum  steht  bei  Plautus  oft  nur  aus 
metrischen  Gründen  statt  des  Perfekts,  da  es  mit  Vorliebe  am 
Versschluß  erscheint;  mit  der  unpersönlichen  3.  Person  Sing,  des 
r-Passivs  kann  im  Altlat.  ein  Akkusativ  verbunden  werden,  z.  B. 
vitam  vivitur,  Ennius  Trag.  190  R.  u.  v.  a. 

Friedrich  Leo,  GGA.  173  (1911),  743—749,  Besprechung  von 
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Charles  E.  Bennett,  Syntax  of  Early  Latin,  vol.  I.  The  Verb,  Boston 
1910.  Leo  hätte  gewünscht,  daß  archaische  Inschriften  wie  die  lex 
Cornelia  de  sicariis  et  veneficiis  (a.  81),  Antonia  de  Termessibus 
(a.  71)  oder  die  lex  vicana  Furfensis  (a.  58)  aufgenommen  wären 
{so  bringt  er  aus  der  letztgenannten  Inschrift  maior  pars  .  .  .  volent 
bei)  und  daß  die  Grenzlinie  vor  den  Neoterikern,  der  Rhetorik  an 
Herennius,  Cicero,  Lucrez,  Varro  gezogen  würde.  L.  rühmt  be- 
sonders die  musterhafte  Klarheit  und  Sicherheit  Bennetts  in  der 
Kritik  der  über  den  lateinischen  Konjunktiv  aufgestellten  Theorien, 
die  damit  schließt,  daß  B.  in  der  Hauptsache  Delbrücks  Ansichten 
adoptiert,  vermißt  aber  die  Berücksichtigung  der  andern  italischen 
Dialekte  und  verweist  auf  die  parataktischen  Konjunktive  im  Um- 
"brischen  (fagia  tigit,  etaians  deitu  u.  a.),  pone  einmal  mit  Kon- 
junktiv, mestru  karu  mit  pluralischem  Verbum  wie  magna  pars 
(Iguvin.  T.  Va  25),  konjunktivischen  Vordersatz  (heriiei  faciu  Iguv. 
Taf.  IIa  17),  Supinum  bei  Verben  der  Bewegung  (aseriato  eest). 
Ferner  vermißt  er  die  Berücksichtigung  des  syntaktischen  Charakters 
von  Urkunden  und  Texten  als  Ganzes  betrachtet,  z.  B.  was  die 
Verschiedenheit  des  Gebrauchs  des  futurischen  Imperativs  oder  des 
Konjunktivs  in  der  Gesetzessprache  betrifft  (Beispiele  werden  bei- 
gebracht, z.  B.  in  der  oskischen  tabula  Bantina  herrscht  der  fu- 
turische Imperativ,  in  den  Dekreten  der  atiedischen  Brüderschaft 
in  den  iguvinischen  Tafeln  (Va  b  Vllb)  der  Konjunktiv  u.  a).  Die 
Mängel,  die  dadurch  entstanden  sind,  daß  Ennius  ohne  Vahlen, 
Lucilius  ohne  Marx  durchgearbeitet  wurde,  und  die  in  Zugrunde- 
legung entstellter  Texte  bestehen,  werden  S.  745/748  dargelegt. 
S.  748  und  749  folgen  eine  Reihe  von  Ergänzungen.  Leos  kritische 
Besprechung  wird  notwendiger  Weise  von  jedem  Besitzer  oder  Be- 
nutzer des  Bennettschen  Buches  zu  Rate   gezogen  werden  müssen. 

J.  H.  Schmalz,  Berl.  phil.  Wochenschr.  31  (1911),  1228ff., 
Besprechung  von  Bennett,  Synt.  of  Early  Latin  usw.  In  Ribbeck, 
Com.  ine.  95  odi  puerulos  praecoqui  sapientia  ist  praecoqui  Ablativ 
von  praecox,  nicht  Infinitiv  Praes.  Pass.  von  praecoquo.  —  Das 
Supin.  II  ist  ursprünglich  Dativ,  vgl.  H.  Merguet,  Progr.  Inster- 
burg  1899  (Bemerkungen  über  Entwicklung  der  Sprache).  —  Es 
ist  bloß  zwischen  attributivem  und  prädikativem  Partizip  zu  unter- 
scheiden, ein  appositives  anzunehmen  ist  überflüssig;  denn  in  Mar- 
cus subito  adveniens  me  ibi  invenit  ist  das  Partizip  gleichbedeutend 
dem  in  Marcus  flens  abiit. 

E.  Walther,  De  indefinitae  particulae  quam  in  priscae  latini- 
tatis  monumentis  usu,  s.  S.  398. 

27* 
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Th.  v.  Grienberger,  Die  Fragmente  saliarischer  Verse  bei 
Varro  und  Scaurus.  IF.  27  (1910),  199—232.  Wenn  man  die  von 
"Gr.  vorgeschlagenen  Lesungen  als  zureeht  bestehend  annimmt,  ver- 
dient in  dem  ersten  Satz  der  Varronischen  Fragmente  (co  zeulöd 
ories  oemina  veruäd  patulaco  emisse  =  cum  diluculo  oriens  exta 
apud  portam  patulam  accipe!)  die  Postposition  der  Präposition  co 
in  patulaco  Erwähnung,  eine  Wortstellung,  die  im  Osk.-Umbr.  üb- 
lich war  und  als  deren  Überbleibsel  die  Enklise  von  cum  beim 
Personal-  und  Relativpronomen  im  Latein,  betrachtet  werden  muß 
(vgl.  Schmalz,  Gr.  4  415).  Im  zweiten  Fragment  bei  Varro  ist 
die  Wendung  divum  empta  =  accepta  deorum  eigentümlich,  wo  Gr. 
die  genetivische  Fügung  mit  dem  Übertritt  des  adjektivischen  Parti- 
zips in  die  Kategorie  der  Substantiva  erklärt  (S.  209).  In  dem 
Scaurusfragment  will  Gr.  qui  ne  tonäs  durch  noli  tonare  übersetzen, 
indem  er  den  Satz  als  exhortativen  durch  „daß  nicht"  eingeleiteten 
faßt. 

2.  Vulgär-  und  Spätlatein.  Ernst  Diehl,  Vulgärlatei- 
nische Inschriften.  Kleine  Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann 
(Nr.  62),  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag,  1910.  Die  In- 
schriften dieser  Sammlung  sind  nach  den  grammatischen  Prinzipien 
der  Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax  geordnet.  Kapitel  VI  (S. 
111 — 145,  Nr.  1221 — 1519)  bringt  298  Inschriften  von  vulgärem 
Sprachcharakter  zum  Zwecke  des  Studiums  syntaktischer  Eigen- 
tümlichkeiten des  Volkslateins.  Das  erste  anderthalb  Hundert  der 
Inschriften  exemplifiziert  die  Vulgärsyntax  der  Präpositionen. 
Die  Verwirrung  im  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Akkusativ  oder 
Ablativ  nach  den  Präpositionen  wurde  schon  1902  von  Edward  A. 
Bechtel  in  seinen  grammatischen  Zusammenstellungen  im  Anhange 
seiner  Ausgabe  der  „Sanctae  Silviae  Peregrinatio"  S.  93  ff.  als  eine 
in  die  Augen  springende  Eigentümlichkeit  besonders  des  späteren 
Vulgärlateins  gewürdigt.  Diehl  selbst  hat  in  „De  m  finali  epi- 
graphica"  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1899,  Suppl.  25  hervorge- 
hoben, daß  der  Ausfall  des  Akkusativ-w  im  Singular  in  vielen 
Fällen  die  Unterscheidung  zwischen  Akkusativ  und  Ablativ  un- 
möglich macht,  und  neuerdings  hat  Einar  Löfstedt  in  seinem  Philo- 
logischen Kommentar  zur  Peregrinatio  Aetheriae,  Uppsala  1911,  49f. 
betont,  daß  wir  in  einem  literarischen  Texte  wie  der  Peregrinatio, 
die  nur  in  einer  einzigen,  zudem  nicht  allzu  alten  Handschrift 
überliefert  ist,  wenn  es  sich  um  Verwechslung  von  Akkusativ  und 
Ablativ  im  Singular  handelt,   auch  mit  der  Möglichkeit  einer   rein 
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paläographischen  Erscheinung  rechnen  müssen.  Anders  steht  es 
mit  dem  Akkusativ  Pluralis  nach  Präpositionen,  die  im  klassisch- 
literarischen Sprachgebrauch  den  Ablativ  fordern.  An  derartigen 
Beispielen  bietet  die  Peregrinatio  25,  12  a  monazontes,  24,  1  cum 
monazontes  s.  Bechtel  95;  8,  5  de  Mas  statuas  (Löfstedt  50), 
25,  6  pro  monazontes  (Löfstedt  289).  Diehls  Inschriftensammlung 
bringt  beispielsweise  Messala  cum  omnes  sacratos  (1237  =  CIL  6, 
730),  Eusebi  vivas  cum  omnis  tuos  (1238  =  CIL  15,  7211),  emit 
columbarium  cum  ollas  duas  (1240  =  CIL  6,  28759)  u.  v.  a.,  ebenso 
ähnlichen  Gebrauch  von  de  {de  Antoninianas  1253  =  CIL  6,  9232), 
von  ex  {ex  figulinas  veteres  1259  =  CIL  15,  190  Ziegelstempel), 
von  in  auf  die  Frage  wo?5  {si  est  aliquit  in  infernas  partes  bene 
1272  =  CIL  6,  9792  add.  p.  3470),  von  pro  {pro  se  et  commili- 
tones  singulares  1281  =  CIL  13,  7709),  von  sub  {qui  sub  ambos 
militavit  1291  =  CIL  3,  108  add.  p.  969  Arabien).  Nach  dem  An- 
fangsbuchstaben der  Präpositionen  geordnet  folgen  dann  Beispiele 
für  scheinbare  oder  tatsächliche  Anwendung  des  Ablativs  statt  des 
Akkusativs,  z.  B.  nach  inter  in  einem  Grabepigramm  aus  Dalmatien 
{uno  anno  obiere  simul,  duo  mensibus  inter  1322  =  CIL  3,  14237), 
nach  ob  {ob  meritieis  1326,  ommeritis  1327,  ob  merits  suis  1328), 
nach  per  {factu  per  fratribus  1347  =  CIL  8,  3455  add.  p.  1741 
Lambaesis).  Neunzehn,  zum  Teil  umfangreichere  (poetische)  In- 
schriften veranschaulichen  den  vulgären  Kasusgebrauch  beim  Ver- 
bum,  so  die  Konstruktion  von  careo,  frui,  uti  mit  dem  Akkusativ 
(z.  B.  Servule,  utere  felix  tabernam  aureficinam  1376  =  CIL  7,  265) 
statt  des  Ablativs  (wozu  J.  H.  Schmalz,  Syntax  4  354  zu  vergleichen 
ist,  der  das  Material  beibringt,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  daß  der 
transitive  Gebrauch  dieser  Verba  dem  Altlatein  und  ebenso  wieder 
dem  nachklassischen  und  späteren  Latein  [Commodian,  Tacitus]  ganz 
geläufig  ist).  Auch  nubo  und  parco  mit  dem  Akkusativ,  sequor 
mit  dem  Dativ  u.  a.  sind  vertreten.  Den  vom  klassischen  Sprach- 
gebrauch abweichenden  Kasusgebrauch  illustrieren  40  Inschriften, 
dann  einige  die  Verwechslung  des  Genus:  coniugi  pintissime,  qui 
vixit  1451  =  CIL  6,  15628  add.  p.  3518;  olla  quem  dedit  1452  = 
CIL  6,  33500  u.  a.  Man  vermißt  einen  der  häufigen  Fälle  des 
Gebrauches  von  qui  et  als  Verbindung  der  zwei  Namen  einer  doppel- 
namigen  Frau,  z.  B.  Avatia  Victoria,  qui  et  Monna  vocitata  est 
CIL  8,  1679,  gleichfalls  eine  vulgäre  Erscheinung,  wie  ja  über- 
haupt qui  im  späteren  Latein  ganz  allgemein  die  Funktionen  des 
Femininums  und  Neutrums  übernimmt,  vgl.  Grandgent,  An  Intro- 
duction  to  Vulgär  Latin,  S.  36  und  besonders  E.  Löfstedt,  Philol. 
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Komm.  131.  Inschriften,  die  nach  Besonderheiten  im  Gebrauch 
des  Numerus,  der  Modi,  Tempora,  Partikeln  gruppiert  sind,  be- 
schließen den  syntaktischen  Teil  des  Büchleins,  das  in  hohem  Grade 
geeignet  ist,  in  anregender  Weise  in  das  Studium  des  Vulgärlateins 
einzuführen. 

Beiträge  zu  diesem  Buche  (auch  solche  syntaktischer  Natur) 
bringt  die  inhaltreiche  Besprechung  E.  Vetters,  Zeitschrift  f.  d. 
österreichischen  Gymnasien  64  (1913),  28 — 32. 

3.  Humanistenlatein.  °J.  Scott,  Controversies  over  the 
Imitation  of  Cicero  as  a  Model  for  Style  and  some  Phases  of  their 
Influence  on  the  Schools  of  the  Renaissance.  Dissertation.  New 
York  1910.     Columbian  University. 

Leopold  Wellner,  Über  die  Beeinflussung  einiger  Reden  Ul- 
richs von  Hütten  durch  Cicero,  XXIII.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats- 
Gymnasiums  in  Mähr.-Neustadt,  1910,  S.  5 — 23.  Ulrichs  von  Hütten 
fünf  Invektiven  gegen  Ulrich  von  Württemberg  weisen  eine  statt- 
liche Zahl  von  Stellen  auf,  die  sich  teils  wörtlich,  teils  dem  Ge- 
danken nach  an  Stellen  aus  Ciceros  Verrinen,  Philippicae  und 
Reden  gegen  Catilina  anlehnen.  Die  Feststellung  dieser  Tatsache 
ist  auch  für  die  Beurteilung  von  Stil  und  Sprachgebrauch  Ulrichs 
von  Hütten  von  Wichtigkeit. 

Prosarhythmus 
Ernst  Bickel,  Antike  Metrik,  s.  unter  Metrik,  S.  427. 
Raymond  Cahen,  Le  rythme  poetique  dans  les  Metamorphoses 
d'Ovide,  Bibliotheque  de  la  Fondation  Thiers,  24  (1910),  Paris, 
librairie  Paul  Geuthner.  626  S.  Das  mit  Bienenfleiß  gearbeitete, 
Louis  Havet  gewidmete,  dickleibige  Buch  umfaßt,  wie  das  Vorwort 
erklärt,  eine  allgemeine  Theorie  des  poetischen  Rhythmus  und  eine 
Anwendung  dieser  Theorie  auf  den  lateinischen  daktylischen  Hexa- 
meter, speziell  den  in  den  Metamorphosen  des  Ovid.  Es  handelt 
sich  Cahen  darum  (s.  Einleitung),  zu  ergründen,  in  wie  weit 
Satz-  und  Verspausen  (Cäsuren,  Trithemimeres,  Penthemimeres, 
Hephthemimeres,  caes.  Kara  tqltov  xqo%cuov)  im  Hexameter  zu- 
sammenfallen, und  wie  überhaupt  der  Dichter  die  rhythmischen 
Mittel  zum  Ausdrucke  aller  Denk-  und  Gefühlsnüancen  benützt. 
Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile,  Einleitung,  Beschreibung,  Erklärung. 
Die  Einleitung  spricht  über  die  Begriffe  Satz  pause  und  Vers- 
pause.  Im  zweiten  Teile  bespricht  Cahen  die  Notwendigkeit,  die 
rhythmischen  Tatsachen  graphisch  darzustellen,  und  legt  ein  130 
Seiten    umfassendes  Lexikon    dieser    konventionellen   Zeichen    an, 
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das  ihn  gewiß  eine  langwierige,  entsagungsvolle  Arbeit  gekostet 
hat.  Er  bezeichnet  z.  B.  mit  ö  ein  Glied,  das  keinen  ganzen 
Vers  ausfüllt,  mit  1  einen  Vers,  der  gerade  in  seiner  Gänze  von 
einem  Gliede  ausgefüllt  wird.  Ein  Exponent  bezeichnet  die  Zahl 
der  Moren  eines  Satzkolons  z.  B. 
raptor  agit  currus 

_ uu =10  Moren,  also  810. 

Steht  das  Satzglied  am  Schluß  des  Verses,  so  steht  der  Index  links 
oben,  z.  B.  sua  narret  Ulixes  wird  bezeichnet  99,  ein  Satzglied, 
das  zwei  Versen  angehört,  wie  quo  dum  Proserpina  luco  |  ludit 
wird  bezeichnet  mit  l3G3.  Das  sind  die  einfachsten  Zeichen.  Sie 
werden  aber  immer  komplizierter,  so  seien  erwähnt:  O4-14  bezeich- 
net ein  mitten  im  Vers  beginnendes  und  aufhörendes  Satzglied, 
€M°  <  i30io  vergleicht  zwei  Glieder,  —  x10 —  ist  das  Zeichen 
für  eine  Pause  in  der  Penthemimeres  mit  Gliedern  von  unbestimmter 
Länge  u.  a.  Mit  Hilfe  dieser  Zeichen  wird  nun  das  große  Lexikon 
angelegt,  die  Ovidverse  je  nach  ihren  Pausen  unter  die  entsprechen- 
den Zeichen  gebracht.  Im  dritten  Teile  bringt  C.  die  Erklärung 
der  repos  indetermines  ( —  x  — ),  der  repos  correspoudants  ä  l'eten- 
due  totale  des  membres,  und  zwar  A.  der  kurzen,  B.  der  langen, 
dann  der  repos  correspondants  ä  l'etendue  relative  des  membres, 
der  repos  correspondants  ä  l'ordre  des  membres.  Der  Schluß  des 
erstaunlich  mühevollen  Werkes,  das  durch  sein  elegantes,  leicht 
dahinfließendes  Französisch  einigermaßen  die  Bitternis  der  Materie 
versüßt,  bringt  die  Zusammenfassung  über  die  Gesetze  des  Rhyth- 
mus und  die  Macht,  die  sie  auf  die  rhythmischen  Elemente  und  den 
Dichter  ausüben,  die  Skizze  einer  vollständigen  Beschreibung  des 
poetischen  Rhythmus  in  den  Metamorphosen  und  eine  Auseinander- 
setzung darüber,  daß  die  Versitikation  Objekt  gesonderten  Studiums 
von  Seiten  der  Metrik  ebenso  wie  der  Grammatik  ist. 

°Raymond  Cahen,  Mensura  membrorum  rhythmica  cum  me- 
trica  comparatur.  Exempla  petuntur  ex  Ovidii  Metamorphoseon 
libris,  Paris,  Geuthner,  1910.    121  S.     Auszug  aus  obigem  Werke. 

Hans  Draheim,  Lateinischer  Prosarhythmus,  Wochenschr.  f. 
klass.  Phil.  27  (1910),  1294-1302;  1353—1358.  Dr.  sucht  den 
Begriff  des  Satzschlusses  näher  zu  bestimmen,  da  man  ja,  falls 
dieser  Begriff  nicht  festgestellt  ist,  soviele  Silben  am  Schlüsse  der 
Periode  dazunehmen  kann,  als  man  nur  will.  Aus  Ammianus  Mar- 
cellinus gewinnt  Dr.  das  Resultat,  daß  die  Klauseln  überwiegend 
weiblich  schließen  und  daß  es  auf  die  Quantität  bei  diesem  wunder- 
liche Wortstellung  liebenden  Autor  in  den  Klauseln  nicht  ankommt, 
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daß  er  vielmehr  die  Endworte  so  wählt,  daß  zwischen  der  Tonsilbe 
des  letzten  und  der  des  vorletzten  Wortes  zwei  oder  vier  Silben 
stehen,  wobei,  was  die  unbetonten  Silben  betrifft,  eine  gleichmäßige 
Verteilung  derselben  auf  die  beiden  Worte  bevorzugt  wird.  Da 
sich  auch  bei  Musterung  demosthenischer  Satzschlüsse  ergibt,  daß 
sehr  selten  ein  Schlußwort  den  Akut  auf  der  letzten  Silbe  hat, 
daß  Perispomena  häufiger,  die  meisten  Schlußwörter  aber  Ba- 
rytona  sind,  ferner  daß  die  beiden  Akzente,  der  des  letzten  uud 
der  des  vorletzten  Tonwortes  niemals  zusammenstoßen,  sondern 
durch  unbetonte  Silben  getrennt  sind,  eine  rhythmische  Eigentüm- 
lichkeit, die  Isokrates  mit  Demosthenes  gemeinsam  hat,  vermutet 
Dr.,  daß  Cicero  unter  dem  Einflüsse  dieser  griechischen  Vorbilder 
diese  rhythmischen  Regeln  auf  die  lateinische  Wortbetonung  über- 
tragen habe.  Dr.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  beiden  letzten 
Worte  der  Periode  mit  ihrer  Betonung  für  den  Rhythmus  der 
Klausel  in  Betracht  kommen,  daß  also  der  Klausel rhythmus 
mit  der  Tonsilbe  des  vorletzten  Wortes  beginnt.  Das  ist 
schon  bei  Cicero  der  Fall.  Was  die  Quantität  betrifft,  so  ist  das 
Schlußwort  der  trochäischen  Klausel  mindestens  dreisilbig,  das 
Schlußwort  der  jambischen  hat  die  Form  eines  Creticus,  die  diesem 
vorangehende  Silbe  ist  lang;  das  vorletzte  Wort  schließt  überhaupt 

niemals  daktylisch  (transmittendum  putavi l t.  _ ;  habetis 

deponite i l.  _  u  _). 

Albert  Granger  Harkness,  The  final  Monosyllable  in  Latin 
Prose  and  Poetry.  Amer.  Journ.  of  Phil.  31  (1910),  154—174. 
Harkness  wendet  sich  dagegen,  daß  man  so  häufig  die  Verse  in 
die  Gesetze  pressen  wolle,  die  man  durch  Betrachtung  von  Vers- 
struktur und  -rhythmus  gewonnen  habe  und  dabei  vergesse,  daß 
in  modernen  Versen  der  Dichter  von  der  Norm  abweicht,  um  ge- 
rade dadurch  in  dem  Verse  einen  ungewöhnlichen  Gedanken  oder 
eine  ungewöhnliche  Empfindung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Beim 
antiken  Vers  wird  es  nicht  anders  gewesen  sein.  Man  wird  sich 
bei  jedem  Verse  fragen  müssen,  was  der  Dichter  durch  das  Ab- 
gehen von  der  Norm  wohl  für  eine  Wirkung  erzielen  wollte.  Es 
wird  daher  immer  auf  den  Gedanken  und  auf  den  Empfindungs- 
wert einer  Stelle  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  sein,  will  man  er- 
kennen, warum  der  Rhythmus  Besonderheiten  zeigt.  Diesen  seinen 
Grundsatz  will  H.  an  dem  Problem  des  einsilbigen  Wortes  im  Vers- 
und  Periodenschluß  zur  Anwendung  bringen.  Er  untersucht  Cicero, 
Livius,  Varro  de  lingua  latina,  Cäsar  und  seine  Nachahmer,  Curtius 
Rufus,    die  beiden  Plinius,   Seneca,   Petronius,  Augustinus  de  civi- 
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täte,  ferner  Plautus  und  Terenz,  die  Tragikerfragmente,  Catull, 
Horaz,  Ovid  und  Lucan,  Tibull,  Properz,  Ausonius  und  Martial  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  der  Prosa  der  Einsilbler  in  der 
Regel  vermieden  wird,  außer  wenn  er  benützt  wird,  um  einen  be- 
stimmten Effekt  zu  erzielen.  Im  rhetorischen  und  Briefstil  werden 
einsilbige  Worte  am  Satzschluß  relativ  häufig  verwendet,  um  den 
Eindruck  des  Konversationstones  hervorzurufen.  In  der  Geschichts- 
schreibung ist  der  Einsilbler  seltener  und  hauptsächlich  zur  Her- 
vorbringung von  Emphase  verwertet.  Auch  in  der  Poesie  dient 
der  Einsilbler  am  Versschluß  einem  der  beiden  Zwecke.  Auch  bei 
Textemendationen  wird  man  diesen  Brauch  beachten  müssen.  Im 
Hexameter  und  Pentameter  setzt  man  aus  Rücksicht  auf  den  Vers- 
ictus  im  ersteren  fast  nur  unbetonte  Einsilbler  an  den  Schluß,  im 
letzteren  wird  der  Einsilbler  am  Schluß  überhaupt  von  den  guten 
Dichtern  gemieden,  ein  jambisches  Wort  ist  am  Schlüsse  die  Regel. 
Theodorus  Lorenz,  De  clausulis  Arnobianis,  Dissertatio  inau- 
guralis,  Breslau,  1910,  48  S.  In  der  sehr  methodisch  angelegten, 
resultatreichen  Schrift  behandelt  Lorenz  die  bei  Arnobius  nach- 
weisbaren Klauseln,  es  sind: 

1.  Creticus  +  Trochaeus  j-  u  ^-  jl.  ^ 

JL    U    W    JL    -«^ 
\l)U    U  W    JL     -^- 

U    <&U    -»^ 

2.  Creticus  -j-  Creticus  jl  u  _l  jl  u  ^ 

Molossus  +  Creticus  -t. L  _s_  u  ~ 

Choriambus  +  Creticus  j-  uu  -i  j.  u  ^ 
Dactylus  +  Creticus  x  ^  x  u  -v 

3.  Creticus  +  Ditrochaeus  _£.  u  _l  _^  u  j-  ~_ 
Creticus  -f-  Dispondeus  jl  u  _L  jl u  ^ 

Molossus  +  Ditrochaeus   oder  Dispondeus  _ü l  jl.  xr  jl,  ^ 

Choriambus  +  Ditrochaeus  jl.  uu  ±  jl.  u  jl.  ^ 

Daktylus  +  Ditrochaeus  oder  Dispondeus  j-  uu  _j_  xt  jl  ^. 

4.  Creticus  -f-  Trochaeus  +  Creticus  jltjjl^.\t.l.u^ 

5.  Creticus  +  3  Trochäen  jlujjjlu^-ujl^ 

6.  Creticus  +  Troch.  +  Troch.  od.  Spond.  +  Daktyl.  od.  Cre- 

ticus   J-UJL^-UJLXTJLU^ 

7.  Creticus  +  4  Trochäen  ^.u^-^-ujlujlu^.^ 
Außerdem  vereinzelt   auch   andere.     Da  Arnobius   die  Satzschlüsse 
sowohl  wie  die  Enden  der  Satzkola  sehr   streng  den  Gesetzen  der 
Rhythmik  unterwirft,  gelingt  es  dem  Verf.  durch  Beobachtung  der 
rhythmischen  Gesetze  am  Satzschlusse  aus  dem  Arnobiustexte  fast 


426  M-  Lambertz 

wie  aus  einem  Texte  in  Versen  eine  reiche  Fülle  von  Erkenntnissen 
über  die  Aussprache  und  das  Silbenmaß  in  der  Latinität  des  dritten 
oder  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  gewinnen.  Die  Kopula  est 
war  in  Schlußklauseln,  die  auf  einen  Creticus  ausgehen,  immer  mit 
den  vorausgehenden  Verben  durch  Synaloephe  verknüpft,  anders 
steht  es  jedoch,  wenn  est  zwischen  dem  Verbum  und  einem  zum 
Satze  zugehörigen  Nomen  stand  (signorum  coepta  est  inclinatio 
u.  ä.);  da  sich  in  diesen  Fällen  bei  Synaloephe  eine  sehr  schlechte 
oder  gar  keine  Klausel  ergäbe,  kann  die  Synaloephe  nicht  statt- 
gefunden haben.  Daß  Elision  kurzer  wie  langer  Vokale  in  gewissen 
Fällen  stattgehabt  hat,  lange  Vokale  mehrfach  im  Hiatus  gekürzt 
wurden,  Schluß-m  in  einigen  Fällen  Synaloephe  oder  Elision  er- 
fuhr, um  eine  gute  Klausel  zu  schaffen,  läßt  sich  erweisen.  Ebenso 
läßt  sich  feststellen,  daß  an  5  Stellen  nil,  nur  an  zweien  nihil  zu 
sprechen  ist,  daß  muta  cum  liquida  mehrmals  Positionslänge  her- 
vorbringt. Sehr  interessant  sind  die  Mittel,  deren  sich  Arnobius 
bedient,  um  gute  Klauseln  zu  bilden:  er  hängt  que  an  mehr  als 
dreisilbige  Verba,  gebraucht  atque  an  mehr  als  zwanzig  Stellen  vor 
Konsonanten,  verwendet  öfter  die  kurzen  Perfektformen  (factitarunt) 
und  die  Infinitive  auf  -ier,  drückt  Dinge  und  Handlungen  durch 
zwei  Worte  aus,  bloß  um  den  Rhythmus  zu  erzielen  u.  v.  a.  Be- 
sonders ist  die  bei  Arnobius  oft  so  willkürlich  anmutende  Wort- 
stellung sehr  durch  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  beeinflußt,  der 
nicht  nur  am  Schlüsse  einer  Periode,  sondern  erwiesenermaßen  am 
Schlüsse  jedes  Gliedes  der  Periode  peinlich  beachtet  wird.  Reiche 
Ernte  führt  der  Verf.  (s.  Kap.  VI)  auch  von  dem  Felde  der  Text- 
kritik heim,  indem  er  problematische  Textstellen  mit  dem  exakt 
funktionierenden  Instrumente  der  Klauselskandierung  bearbeitet. 

Theodor  Steeger,  Die  Klauseltechnik  Leos  des  Großen  in 
seinen  Sermonen,  Untersuchungen  zur  Rhythmik  der  lateinischen 
Kunstprosa  im  5.  Jahrhundert  n.  Christus.  Inaugural-Dissertation 
(München).  Haßfurt  a.  M.  (Georg  Michael  Rasp)  1908.  Angeregt 
durch  die  bahnbrechenden  Forschungen  Zielinskis  über  das  Klausel- 
gesetz in  Ciceros  Reden  und  die  feinen  Beobachtungen  Wilhelm 
Meyers  über  die  mittellateinische  Rhythmik,  will  St.  an  den  Klausel- 
formeln eines  Schriftstellers  der  Spätzeit  einerseits  die  Spuren  der 
klassischen  Tradition,  andererseits  den  Einfluß  der  zeitgenössischen 
Sprache,  mit  anderen  Worten  das  „Ausleben"  der  Klauselgesetze 
vor  Augen  führen  und  durch  systematische  Bearbeitung  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Rhythmik  der  spätlateinischen 
Kunstprosa   liefern.     Zu   diesem  Zwecke   erschien    ihm    namentlich 
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Leo  der  Große  geeignet,  der,  wie  seine  Sermonen  hinlänglich  be- 
weisen, feine  Bildung  in  reichstem  Maße  besaß  und  in  einem  Kreise 
wirkte,  der  es  ihm  erließ,  in  seiner  Sprache  auf  das  Niveau  unge- 
bildeter Hörer  herabzusteigen,  da  er  in  Rom  ein  gerade  in  rhe- 
torischen Leistungen  verwöhntes  Publikum  vor  sich  hatte,  und  da- 
mals bereits  die  vornehmsten  Römer  sich  als  Christen  bekannten. 
Zudem  fällt  die  Lebenszeit  dieses  Autors  mitten  in  den  Kampf 
zwischen  Quantität  und  Akzent,  wo  zwar  in  der  Kunstprosa  die 
antike  Tradition  der  Prosodie  noch  mächtig  nachwirkte,  aber  auch 
das  tonische  Prinzip  schon  sehr  an  Boden  gewann.  Die  Regel  des 
rhythmischen  Satzschlusses  verlangt  in  diesen  späten  Texten  be- 
stimmten Akzent,  Quantität  und  Reim. 

K.  Strauß,  Die  Klauselrhythmen  der  Bobienser  (Jicero- 
Scholien,  wissensch.  Beilage  zum  Jahresbericht  über  das  kgl.  hu- 
manistische Gymnasium  zu  Landau  in  der  Pfalz.     Landau  1910. 

Prosodie  und  Metrik 

Ernst  Bickel,  Antike  Metrik,  Einleitung  in  die  Altertums- 
wissenschaft, herausgegeben  von  A.  Gercke  und  E.  Norden,  Teubner 
1910,  S.  233—271.  Dieser  Abriß  über  antike  Metrik  behandelt 
S.  241  f.  den  lateinischen  Hexameter,  243  das  elegische  Distichon 
im  Lateinischen,  246  ff.  den  lateinischen  versus  seuarius  und  bringt 
248 — 257  Bemerkungen  zur  lateinischen  Prosodie.  Auch  in  dem 
Abschnitt  III.    Überblick  über  die  antiken  Versmaße5  wird  auf  das 

c 

Lateinische  reichlich  Rücksicht  genommen.  S.  268 — 271  werden 
die  Probleme  des  Prosarhythmus  vorgeführt. 

°Th.  Fitz-Hugh,  The  Evolution  of  the  Saturnian  Verse. 
Proceedings  of  the  American.  Phil.  Association,  11  (?),  Philadelphia. 

°Der selbe,  The  Literary  Saturnian,  I.  Livius  Andronicus. 
IL  Naevius  and  the  Later  Italic  Tradition.  Bull,  of  the  School  of 
the  Univ.  of  Virginia.     79  +  125  S. 

J.  M.  Stowasser,  Besprechung  von  Hermann  Bergfeld,  De 
versu  Saturnio  in  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  61 
(1910),  601 — 605  wendet  sich  gegen  Bergfelds  Auffassung,  jede 
Halbzeile  des  Saturniers  habe  drei  Arsen  (tripudiuml)  besessen. 
Die  saturnische  Halbzeile  habe  wie  die  Otfrieds  ihre  vier  Hebungen 
und  die  vorletzte  Silbe  sei  jeweilig  {.laxQcc  xQiot\f.ioQ.  Der  Sinn  des 
Ausdrucks  tripudium  ist  noch  zu  fühlen  in  dem  metrischen  Gegen- 
satz des  yevog  l'oov  und  öinldoLov,  ersteres  ist  der  Marschtakt, 
letzteres  der  Tanzschritt,  das  tripudium  oder  die  tripudiatio. 
Vier  solcher  Dreischritte  hüben,  vier  drüben  bilden  das  Wesen 
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der  (indogermanischen)  Langzeile.  Der  Schluß  der  Besprechung 
handelt  von  dem  pompeianischen  Graffito  Carm.  epigr.  Lat.  44; 
die  Verse  läßt  St.  nicht  als  akzentuierend  gelten.  Er  beweist,  daß 
wir  kein  Originalgedicht  vor  uns  haben,  sondern  daß  die  erotischen 
Verse  nach  einem  in  Senaren  verfaßten  Original,  das  er  wieder- 
herzustellen sucht,  aus  dem  Gedächtnis  zitiert  und  an  die  Haus- 
wand geschrieben  wurden. 

°Massimo  Lenchantin  de  Gubernatis,  La  polimetria  nella 
commedia  latina.  Die  Monographie  sucht,  wie  ich  dem  Berichte 
Ettore  Stampinis  in  den  Atti  della  R.  Accademia  delle  Scienze 
di  Torino,  45.  Band  (1909/10)  609 — 611  entnehme,  die  Beziehungen 
zwischen  der  plautinischen  und  terenzianischen  Metrik  und  der  Metrik 
nicht  nur  der  via  x(äfi(pdia,  sondern  auch  der  klassischen  Zeit 
(Euripides)  zu  erweisen  (Heranziehung  des  fragmentum  Grenfel- 
lianum).  Die  Vorläuferin  der  Palliata  sei  die  Atellana,  in  der  Ge- 
sang und  Tanz  vorherrschten.  Durch  sie  sei  der  Geschmack  des 
Publikums  verwöhnt  worden,  so  daß  sie  an  der  abgezirkelten  (com- 
passata)  Komödie  des  Menander  keinen  Gefallen  gefunden  hätten. 
Hierdurch  und  durch  notwendige  Rücksichtnahme  auf  die  (plvaxeg 
seien  die  Palliatendichter  gezwungen  worden,  ihre  Metren  mannig- 
facher zu  gestalten  (canticum-deverbium),  wobei  ihnen  die  Metrik 
der  klassisch-griechischen  Tragödie  ein  Vorbild  abgegeben  hätte. 

Carolus  Wengatz,  De  Plauti  senariorum  iambicorum  compo- 
sitione  artificiosiore,  Diss.,  Marburg  1910.  106  S.  Wengatz  unter- 
sucht, angeregt  durch  die  Beobachtung,  daß  sich  unter  7044  plau- 
tinischen Senaren  2111  ohne  irgend  eine  Auflösung  finden,  die 
plautinischen  Komödien  daraufhin,  an  welchen  Stellen  und  unter 
welchen  Bedingungen  der  Dichter  Verse  mit  Auflösungen  nicht 
zugelassen  habe.  Nach  einer  Einleitung,  in  der  de  correptione,  de 
synizesi,  de  hiatu,  de  solutionibus,  de  senariis  tragicorum  Roma- 
norum poetarum  gehandelt  wird,  betrachtet  er  die  plautinischen  Verse 
gruppenweise  und  zwar  I.  Verse,  die  zur  Erhöhung  ihres  tragischen 
Charakters  sorgfältiger  ausgearbeitet  sind,  nämlich  1.  solche,  in 
denen  Götter  vorkommen,  sei  es  in  der  Anrufung,  sei  es  im  Gebet, 
sei  es  im  Schwur;  2.  solche,  die  einen  Affekt  enthalten,  wie  Klage 
und  Trauer,  Freude,  Verwunderung;  3.  solche,  in  denen  eine  rhe- 
torische Figur  vorkommt,  wie  eine  exclamatio,  ein  Chiasmus,  ein 
TtaQciXXyXov,  eine  Allitteration,  eine  Annomination  (chryso  Chrysalo, 
pessumarum  pessuma  u.  ä.);  IL  die  Verse,  die,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Zuhörer  zu  erregen,  sorgfältiger  gebaut  sind,  es  sind 
1.  solche,  in  denen  jemand  getadelt  wird,   sei  es  durch  Hohn,    sei 
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es  durch  Schelten,  sei  es  durch  wütende  Strafandrohung,  sei  es 
durch  den  Fluch  in  malam  crucem;  2.  solche,  in  denen  eine  vox 
affirmativa  gebraucht  ist,  wie  mecastor,  edepol,  pol,  hercle,  pro  di 
immortales,  di  vostram  fidem,  pro  Juppiter,  obsecro,  quaeso,  ecce, 
heus,  profecto,  nullo  pacto;  3.  solche,  die  einen  Befehl  enthalten; 
4.  Verse,  die  mit  dem  Szenenwechsel  zusammenhängen,  sowohl  solche, 
die  vom  Schauspieler,  der  auf  die  Bühne  tritt,  gesprochen  werden, 
wie  die,  in  denen  jemand  sich  mit  Namennennung  dem  Publikum 
vorstellt,  wie  die,  in  denen  der  Name  des  Autors  der  griechischen 
Komödie  genannt  wird,  wie  die,  welche  eine  Begründung  enthalten, 
und  die,  welche  von  dem  von  der  Szene  abtretenden  Schauspieler 
gesprochen  werden;  5.  solche,  in  denen  die  Worte  selbst  von  dem 
Sprecher  wohlvorbereitet  sind,  sei  es,  daß  es  sich  um  einen  Brief 
handelt,  der  vorgelesen  wird,  oder  um  einen  Kaufvertrag,  oder  um 
Träume,  die  erzählt  werden ;  6.  solche,  die  sich  durch  die  Gewich- 
tigkeit irgend  eines  Wortes  oder  einer  kleinen  Sentenz  auszeichnen, 
das  sind  die,  durch  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  irgend  eine 
Weise  (z.  B.  ego  sie  faciundum  censeo;  ab  ego  sie  agam;  hoc  ani- 
mum  advorte;  audies;  id  quod  audivi,  audies  u.  a.)  auf  das  fol- 
gende gelenkt  wird,  ferner  die  eine  auf  Vorangegangenes  bezügliche 
Frage  enthalten,  solche,  die  einen  Gegensatz  bringen  (non  paeda- 
gogum  iam  me,  sed  Lydum  vocat)  und  die  an  die  Zuschauer  ge- 
richtet sind,  ferner  solche,  die  eine  Steigerung  enthalten  {suspende 
vinci  verbera;  videre  amplecti  auscultari  alloqui;  supellex  aurum 
vestis  vasa  argentea)  und  Verse,  in  denen  dies  oder  jenes  Wort 
besonders  hervortritt  (wie  istuc  volebam  ex  te  percontarier). 

Für  die  überwiegende  Menge  der  diesen  beiden  großen  Gruppen 
(genus  tragicum  und  Aufmerksamkeitserregung)  mit  ihren  Unter- 
abteilungen angehörenden  Verse  erweist  W.  sorgfältige  Beobachtung 
des  Metrums  von  Seiten  des  Dichters,  die  eine  weitgehende  Ver- 
meidung von  Auflösungen  mit  sich  bringt. 

°A.  Cartault,  Le  distique  elegiaque  chez  Tibulle,  Sulpicia, 
Lygdamus.  Paris,  Felix  Alcan,  1910,  VII  +  314  S.  Die  Schrift 
behandelt  im  ersten  Kapitel  die  Struktur  des  Hexameters  und 
Pentameters  im  Bezug  auf  Prosodie  und  Wortstellung,  im  zweiten 
die  Cäsur,  im  dritten  die  Elision,  im  vierten  die  symmetrische 
Stellung  von  Substantiv  und  zugehörigem  Attribut,  im  fünften  die 
Beziehung  zwischen  dem  Satz  als  grammatischer  und  dem  Distichon 
als  metrischer  Einheit.  Die  Technik  Tibulls  ist  freier,  und  zwar 
die  des  zweiten  Buches  weniger  regelmäßig  und  sorgfältig  als  die 
des  ersten.    Sulpicia  ähnelt  in  der  metrischen  Technik  dem  Meister, 
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Lygdamus  zeigt  geringere  Begabung.  (Vgl.  Besprechung  von  M. 
Lenchantin  de  Gubernatis,  Bolletino  di  filologia  classica,  17 
[1910],  176—177.) 

Paulus  Lieger,  Lehrgang  der  Metrik  des  Horaz,  Jahresbericht 
des  k.  k.  Ober-Gymnasiums  zu  den  Schotten,  Wien  1910,  S.  3—48. 
Lieger  nimmt  Stellung  gegen  die  Praxis  der  Skansion  der  Verse 
im  Gymnasium,  er  wünscht,  daß  beim  Lesen  von  Versen  dem  Wort- 
akzent vor  dem  Versiktus  der  Vorzug  gegeben  werde,  allerdings 
nur  bei  genauester  Beobachtung  der  Quantität.  Den  Schwerpunkt 
des  Problems  sieht  L.  auf  dem  Gebiete  der  Orthoepie.  Das  „Herab- 
trommeln" der  Verse  wäre  immer  noch  ein  geringeres  Übel  als 
das  Rezitieren  mit  reinem  Wortakzent  unter  Vernachlässigung  der 
Quantität.  Auf  eingehende  metrische  Analyse  lateinischer  Dich- 
tungen in  der  Schule  dürfe  nicht  verzichtet  werden,  da  bei  den 
Alten  die  metrische  Form  einen  wesentlichen  Teil  des  Kunstwerkes 
ausmacht  und  Vergil,  Statius,  Cinna  wohl  in  erster  Linie  daran 
ein  Dezennium  lang  gefeilt  haben,  wie  sich  auch  Horaz  als  Haupt- 
verdienst seiner  Odensammlung  anrechnet,  princeps  Aeolium  Carmen 
ad  Italos  deduxisse  modos.  Was  die  lyrischen  Maße  des  Horaz 
anbelangt,  so  vertritt  L.  gegenüber  Westfal  (vgl.  hierüber  Fr.  Leo, 
Neue  Jahrb.  1902,  S.  157  ff.)  den  Standpunkt,  man  solle  aufhören, 
die  Glykoneen,  Pherekrateen,  Asklepiadeen  und  ähnliche  Maße  als 
Logaöden  zu  bezeichnen  und  zu  behandeln,  vielmehr  seien,  wie  die 
Alten  lehren,  die  oben  genannten  Metra  nur  Umänderungen  jam- 
bischer Reihen  mit  Hilfe  der  Anaklasis,  so  daß  an  Stelle  des  Di- 
iambus  der  Choriambus,  Antispast  und  selbst  der  Ditrochäus  er- 
scheint. Von  einer  Mischung  verschiedener  Rhythmengeschlechter 
im  Sinne  der  Logaöden  könne  keine  Rede  sein.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  also,  daß  es  bei  Horaz  Logaöden  überhaupt  nicht 
gebe,  gibt  L.  Ratschläge  für  die  Behandlung  der  horazischen  Metrik 
an  der  Schule  sowie  einen  Abriß  über  I.  die  Grundbegriffe  der 
Metrik,  II.  den  daktylischen  Hexameter,  III.  das  elegische  Distichon, 
IV.  die  lyrischen  Metra  des  Horaz. 

Wien  M.  Lambertz 
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igy.eTog  234 

£0/ff  226 

iangt^jj-lTTtv  245 

(ooeai  230 

£ffa™  320 

*r«foof  338 

£«;-,     Kompositionsglied 

bei  Homer  7.  12 
tuav&s'i  12 
evtQyiog  236 
(vtQyicov  235 

tVtQXiOS    12 

fiVJi'op«  12 
sv&vfiog  12 
ev&vg  356 
ivvofxla  350 
li;!oK  224 
EvTittöect  219 

ft;7ri/oyo?  12 
EvqvMxij  309 
evetfa  5.  211 

€VQV07[Ct   340 

EvQvo&sug  306 
fi'/fi;  227 
ivwnidcc  12 
lytTiiiwv  224 
Iqrj/ueQivög  252 
£(fT)fx{Qiog  250  f. 
Iqrj/LitgovGiog  253 
i(fiirjßoTc'<  350 
icfünTTjg  310 
-fw,  Genetive  auf  223 
icH/utv  (zu  a/j-evKi)  237 
-jW,  Genetive  auf  223 


fttCavXog  381 
sctX/iiviog  318 
^«foff  312 

SCtQl/xtjtoV    317 

fc<v£tü)v  312 
ßixaojog  320 
/•fffjxojr«  320 
j?iQ/nö(ü  318 
s£()[AU)aa  318 
ftQGr\i]  317 
jr£re&&i  327 
j:r\on6(A7ia  (ßtä)  319 

Zar  ZjjV  338 
Z«?,  Zävrog  338 
£&t  375 
Zfi'|«i^Ao?  345 
Z^337 
ZwsÖqoi  317 

rtßaiäg  344 
fißoTü  355 

JJfOOfl'rt   -«   20 

w*eros  233  f. 

^at  222 
»jAtTOjUjyi'oj  33 
^Aüdov  337 
'Hki/oiov  337 
»flttias  210.  211  ff. 
rifieorjOiog  252  f. 
rjpaoovOiog  252  f. 
rjfttbjv  213 
»^jUi-  379 
rj/uiexTTK  315 
??,ufr  211 
i]^.i,6voav  3 
TJv  229 

rjveiyr&iioav  316 
^fjudfir«,  -toaav  20 
rivio/rju  3.   210 
??7rto?  344 
rivxö/xoio  1.  4 
ijxrjiooct,  -evTct  19 

SäMaooct  345 
GaXvßiog  346 
^«pff«i/ff  236 
#afc  346 
tofof  234 
fr£ju.eQog  25 
ftefxeQÖyQovctg  25  * 
&f{XiQ(Jjnig  25  * 
Gtut  22.  23.  24 
GtfMÖog  24 
Ö^Ktv  22.  24 
&t(xil;evog  344 
0«>to?  (Genetiv)  23.  24 
&t[j.ln).EXToi.  25 
Ö^ws  50  f. 


»4«S  22  ff. 
{te/Liiaxönog  25 
fts/utaxQtwv  22.  25 
&t/u(oTct,    &£[xiaiog    50 f. 

340 
OtuiöTHog  22 

OtjXtCSTtllHV   22 
Ttt    OtfZlOTl    22 

&fyiOTi  -a  22 
&ffj.iaToyivrjg  23 
©fjUtffroxA^?  23 

QtfXIGTOVÖj]    23 

t«?  Gtjuiozog  22 
fafAiOTÖg  27 
&({iiOTwv  23 
GtfAiöTdivaZ  23 
0^™  23.  24 
&i[AiTog  27 
&eoH<$ict  219 

#<fo*i/?"233 
0<?rt  24 
@<frto?  24 
&£0}[*iv  236 
&T](}ü(fiov  244 
d-t]Qiov  341 
&ittO(ÖTTjg  340 
ÖQiapßog  342 
&Qlaaig  342 
ß-vaavötaaa  19 
Gwy.ävxa  345 

tafißog  342 

iav&rjig,  iav&fjt.  216 

iyxQog  336 

iyvva  336 

tyrujj  336 

'Iddkiov  317 

-((hör,    Deminutiva    auf 

341 
iöiärug  24 
f Jpwffat  222 
Wi/(t)ot  338 
ttgovetxrjv  40 

liQOVflXÜV    40 
lEQOVLXKl    40 

itQovtxav  40 

W-us  356 

t  x«  =  or«v  320 

ixccVOfXKl    =    IXcivto    6 

IxiTiw  223 

-txo?,  Adjektiva  auf  341 

fr  317 

-tor,  Deminutiva  auf  340f. 

/off  351 

loXSCUQCt    350 

Innoowätav  3 
Innöia  340 
T?ts  350 

28* 
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-taxiov,   Deminutiva  auf 

341 
ioj(Kvätt  372 
ra/fo  227 

xadi&rixev  310 

Xa&rjQKTÖQSll'   321 
X(l&&T)X£    317 
Xtt&LV  =  xä&tv  317 
xcuQoatwv  351 
xaiQovootwv  324 
x«xo7ro«'>7?  297 
xaxgi&rjt]  317 
x«A«'/'?  33  f. 
xciXaoidict  35 
xaXctQivtg  335 
KuXXiStpig  24 
xnXXixöfioio  1.  4 
KnXXixgcaig  =  -to?  321 
KnXXirtxtog  39 
xctfiBTrai  231 
Kanavfvg  306 
x«p«  336 
x«£>77  336 
xaaor}ouTÖQLV  321 

Xtt(JW£Hxdf   342 

xaraßovxoXtovTO  10 

XCtTU&VrjTOS    16 
XCtTCt&l'IUlOS    12 

xmaxctCQiog  12 
xaraxXCvug  15 
xarccxoiQnrtovoi  11 
x«r«Aoca'  203 
xaTc'cnetvfia  12 
x«r«7i(»;j'fr  220 
xaTctnv&w  11 
xctTC(Qiyr]Xcc  16 

XUTttTQVX<»    -V    15 

xaTcapXi$w  15 
xKTfdto  359 

xnTt&rjxtv  'weihte'  310 
x«T£7ryl»jy»7  15 
xareaxCaov  15 
xcaOTÜcri  320 
ÄttvcFo?  312 

XfxÖXXL'XfV    34 

Kfxooip  309 
xößtfos  294 
x&ea«  230 
xtgötan'  235 
xigxog  309 
Kt'gxwntg  309 
xijjfro?  234 
xjj'Awj'  352 

X^TtofffffrO',    -ftTi    -«    19 

ATtVtoj'  317 
xt(/o?  298 
xfecfr  36 


ÄTAf^dJa^o?  23 x 
xXtiXtiv,  xXei&iv  36 
KXsovixtog  (Genetiv)  40 

KXtV/UKTQU   351 

y.Xt](Ceiv,  xXrj&iv  36 
KXrjvixtog  39 
KXyvixog  40  * 
Ä/Uvaydp«?  39  2 

KXvTCU^irjÖTQK    344 

xXcouaxöiaoav  19 

XVtfOQftV    42 

xveagov  xvtwgog  42 

xvijOTig  41.  42 

xrfjargov  42 

Kviaoög  345 

xo/7o?  306 

xoioavt  Xawv  211 

xoxxv  34 

xoxxvßöag  34 

xoxxi)L,uv  34 

xoxxi»;  34 

xoxxuaw  34 

xofiipevQinixög  342 

JTd^i/s  312 

xogv&uCoXog  12 

Kogvvviuov  312 

-xd?,  Adjektiva  auf  342 

xovgoi  l4xc(iiüv  1 

xocväifivov  336 

xporfotTT)?  310 

xQctivo)  336 

.Kp«r«pö?  KXaregov  311 

x?f«  228 

KgfJTfg  345 

XQTjTTJQia/UOV    316 

Kgiosvg  306 

X(HT>J?    340 
XTSQtiCtytV   36 ' 
XTtQf'i'^ttl   36 ' 
XTfQlOVOl   36 x 

xTtgi'ocutv  36 l 
XTioiGfictra  36 ' 

XTTJO&CCl  351 
XVltVOTll^Ct  4 
Xvß(QVr\TS(J)   223 

xi;ySf'oTt  329 

jap«  ==  xvgtci  310 

xvifdgioog  312 

KvifCCOlOGMfft    312 
XWJTTJflTt,    -«    19 

^/«/Soaj'J«  312 

^dttßQKVvSu    312 

Anvlxr\g  40 
A«df  326 
uiaitos  311 

XixooC  343 
Aeixa&ta  316 
Xe'xQig  356 


jttfivari  24 

At7rdrfxi'o?  344 
Ato^  224 
Ao<fw  163 
Xomr\  243 
^dxotf  343 x 
Aoxglwv  343 ] 
AoxgoL  343 
Aoxpdj  343 
Aofd?  381 
Aourpdr  164 
Aodto  163 
ij  Ao/d?  242 
Xvtqov  164 
>lwtoj  44  * 
Awwv  Awoi'  44 *.  339 

Mü&v[iva  312 
iu«V  =  jUräv  247 

7W«JTK£>Ot)?   310 
juagyctgftrjg  303 

Magi(l/J/XT]    261 
fXKQQOV    303 

/uaragce  321 
/ua/t(o/xca  325 
fia/tiöfitvog  232  * 
/uaytiTKi  232 
f^a/iov/bitvog  232  * 
[isyc'c&vfioi  12 
/iieyctxrJTtct  12 
/LtsyaXrjTooog  -i  -«  19 
^uf/a  =  pf/n  247 
Muoig  345 
[teXiTjösog  12 

H([lVb)fAS&Cl    217 

/LMVtat'vtiv  36  * 
Meveo&evg  306 
Mivvu  (Nominativ)  92 
MnoiT  lud  tu  223 
|Ufo  325 

7]  jUfff/j  rcöv  noTccudir  329 
MiaiXu  =  MvtjcsiXXu  247 
per«  329 

/UtTCtTQ07lC(X(£60    15 

Mr\xiOTtog,  -r\  222 

[it)/ueiov  248 

/urjjUT]  =  nvrjut]  247 

jurjuTov  248 

[j.r)0&rj  =  [ivrjO&tj  248 

M/)fft«o£t;?  345 
MrjOi'ßoXog  247 

fXTJTlÖfVTK    19 

/xriTQaXoiag  202.   203  * 
{iT]TQvi6g  338 
uri%ctvötoVTtg  3.  210 
MiyaXct&ibJ  317 
-/nivog  317 
/UKJ&ctovrjg  35 
d  /LiioöxccXog  329 
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(AVr}/J.K(flOV   244 

fivrijuovixög  342 
fivväy.VT)g  247  2 
Mojußow  309 
Mowt/la  Movvi/og  336 
fiovaixög  342 
fivikoivra  19 
[tvQÜffiov  244 
MvQy-LÖövtg  308 
(AV(5(itt  303 

j>a#p«|  309 

r«u«  326 

vavTiqvTavig  344 

virjXvg  337 

iVfd«v?  Nsaewg  309 

r<fp#«  349 

T^Tegog  349 

Ntarüviog  309 

iWffi-wo  308  f. 

iVijAew  309 

VTinigrjOt  3 

vrjniog  344 

Nrjgevg  346 

NriQTildeg  346 

-vt-/.r\g  -tog,   Eigennamen 

auf  39 
tö  rrxo?  39  ff. 
iVtpeü?  306 
iVoffrt«  309 
roC?  228 

& yox«^^  344 

tJTjQ(i(flOV    244 

§vXüqiov  244 
SvXa<fiov  244 
t-vXrjipiov  244 
Zvgäipiov  244 
£uffrd<r  27 

dydo«ro?  44 
'OtTum;  223 J 

Wi/ffwf  -^  222 

o?^of  38 
olrjiov  351 
ofcj£  351 
ofx^rjj?  340 

Ot^UK   351 

-oto,  Genetive  auf  3 
o?df  -cijf  usw.  228 
otancÖTt]  297 
dtffrd?  351 
o?OTQog  351 
otcovög  351 
dxpt/dci'i'o;,  -e0OT)g  19 

dxTTÜ.'   316 

oXe&Qog  243 
dkelo&at  231 


dAffrat  232 
ofitltai  232 
drftdfto?  234 
oroj,-  350 
omCXXog  306 
onrCXog  306 
07111*  320 
dpeirai  232 
'OQ&owag  312 
opceu  228 
öaraxog  351 
oQ(fctvixög  342 
ÖQ/ctfie  Xctwv  211 
offoy  offov  244  f. 
ouJ'«  220 

OVVWTCi    350 

oupwwj  324 

?5  oi5o"a  (rjjueQct)  249  f. 

Owrtff  324 

ouro  =  xovro   320 

naidixög  342 
7reudo?  324 
ÜcueCTQccTog  310 
Trat?  7.  234  f. 
nctXiw^ig  32 
näXxog  343 
IJalladiov  341 
naQccßXüinfg  16 
naQtxyiyvo/nai  11 
7iaQad£xo[i.ai  11 
nctQa&akäaaiog  250 
naQctnXäyZaacc  15 
7iKQa7ivevori  15 
naQMQQtjTog  16 
■naqaTQonioxv  15 

7TUQaTQW7l(üOl    15 
7lttQf((fQOV   310 

nctQtnXay&v  15 

7Ztt()67ll(iyxd-T)    15 

7iaoe(X(frjX(v  15 
7rctQ&£vrxr  342 
naTQakotag  202.  203  * 
nargCdog  alr\g  5.  211 
7rarpiff  iigovQa  211 
7iUQr\S(jj[xtv  216 
nsXuyfi  233 
nilexvs  303 
IIihao<fov6g  242 
TctqiyXayiag  16 

TTfQlSvW    11 

nivravaiav  349 
nintiqog  338 
ntnrog  196 2 
niQiyväfxmovxa  15 

THQlXTStvOVTO,   -OJflS&Ct    15 

negixTiövcjv  16 
neQiovaiog  251 

7TiQ(axf7lTOg    16 


HtQMJOitoVTO    15 
TltQlOTivETeU    15 
7l€QlTQ^(fSTai,    -TO    15.    16 
TliQlTQOflioVTO    15 
7I£Ql(pQCtC(ÖlU£&a    15.    16 

ITeQOtqovT]  346 
TtiQvri,  -g  356 
nsTevQia  316 
nexQrieaa«,  -evra  19 
nriXtßCörig  337 
/Tij^off  223  * 
nrjXög  343 
Tir\fiaTa  1 
nrifj-ar«  nüa/ew  1 
mt]VT\xr)   208 
7ir\V1\xiL,bi    208 

nr\vixt]  208 
7iT]vix(£w  208 
7iidr\£oOT]g  19 
niVKQog  297 
niväo)  297 
nivog  297 
IIiT&evg  306 3 
7ii(pavOxö{ievog  20 
-7rÄ«(7*o£,   Adjektiva  auf 
441 

-nXaatiav,  Adjektiva  auf 
441 

Tß?    7T>Up«ff    203 

7rAdxo?  243 
7ioiyQa\p«va&(a  320 
not,r\evTog,  -taaav  20 
noixiXofirjTrig  4 
noifivrj  46 
TroAla;  224 
7rdiftff  156 
»rieft  224 

7ioX(/LioXafiu/acx6g  342 
noXiww  224 

noXlTi\g  340 
noXXunXaaiwv  44  * 
noXv-  7.  12 
noXvav&gog  12 
noXvagvc  12 
noXvyri&ieg  12 
noXv&aQaig  12 
noXvxayxia  12 
noXvxsQdia  12 
7ioXvxT)dia  12 
7ioXvfXT\Tig  12 
noXvfiri/uvog  12 
noXvveCxTjg  39 ' 
TloXvvCxrig  39 
7ioXv(pr)fAog  12 
novetv  338 
nönXriQ  321 
ÜOQSoaiXrivri  353 
noQOtvvia  312 
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JIoTfidittTTis  326 

7TOT(Q0V   -äXXci   48  f. 
üoTidäg  92 

7T()t0ßÜTT)S   340 

IJqiaiitStw  223 
ngioyeieg  336 
TTQoaqayiov  250 

TlQOGwnUTtt    6 
JTQWQfVS    306 

nQiorsvg  306 

7TQ(OT10TOS    44 
ITQWTOX('tQl05    24 
7TT«£    336 
TTTtQiyMt    341 

Tirohnöo^iog  6 
nToXinoo&og  12 
■mvaig  381 
7rrw//J  243 
J7iUo?  309 
ZTi^ds  343 
UiTtof  312 

'Pdxtos  312 
'Pafiovaio;  248 
'PavxCwv  312 
'Piti-xog  312 
Q«XtT()(Ctrt'  43 

QK/fTQOi'    43 

Qa/f&iv  43 
(5a;ftff  41 

'Pl&vfiva  -T-  312 
(5o<focF«xri'Ao?  12 
(ivTiov  320 
'Ptoxi'ovg  312 
*7>wtt>?  337 
£j»  'Pcanrjvg  337 

ZäßnTQCt  312 
oaxea   219 
«£«r^  312 
actvQct  46 
GniQog  aavgu  46 
(r«ipwrr)p  46 
2tior\vouv  3 
GtfioTctTog  248 
aevÖTcaog  248 
<r«£  221 
aa-^of  41  * 
aiyaXotvTi  -ß  19 
ZCSapog  321 

ZlÖEXTKg    321 

•ZiActrd?  353 
(TtA«7ropJ'üJ  353 
■ZtAijvdf  351  ff. 
2mo£  353 
2.0J.ts  353 
ffttAos  353 
SiXXtav  353 
*(7<Adf  352 


Zifiridrjg  321 
ff/V  =  *«dr  321 
Znzöfinov  321 
Zt,yaQr\g  321 
(xx/ttwi'  298 
(Tzorftj'd?  338 
«rxdro?  338 
axvßuXixög  342 
aovaov  354 
gkcctiXt)  297 
amXog  297 
(T7rtAo5  297 
G7iovSttioyiXot,og  310 
GrfTgog  338 
Greif ittvijjat  320 
Greixi/xev  237 
or'rjd-taiv  235 
GTQeifeäh'rjStv  32 
GTQoifodivovi'rai  33 
Gvßwreio  223 
Gvßwrrjg  339 
(Tw-  359 
Zvgiv&og  312 
oryfoff  213 
ffy^ow  213.  214 
J^ß^of  345 

raXnfjtün  310 
radrct  316 
ränrig  354 
T«7Ttdff   354 

rnpxovtf-  312 

T«pp«  311 

T«ffx«JT«J«?  312 

Tei/uÜQeiv  321 

rei/iöeGGccv  19 

rexralvw  160 

T£xro<Ti»r«&n>  3 

rexriav  159 

reXeiog  234 

reXeiO&ai  231 

TfAffo  325 

reXevue'viDV  316 

«ilew  325 

refiny(TTjg  36  * 

Tepevtrrig  36  * 

Te'p/ucxeg  343 

Te[ine(ra  36 ' 

reo      (Interrogativpron.) 

221 
ko  (Indefinit.)  221 
-rfpo-,  Bildungen  auf  339 
rev/tiov  235 
t£/x-?7  159 
rt]X(xog  354 
-T»5p,  Nomina  agentis  auf 

339  f. 


-tjj?,  Nomina  agentis  auf 

339  f. 
r/VUw  380 
rtto?  380 
rOo«  380 
rifitSai  317 
rut&oc  306.  317 
rö/uijti  317 
Tofd<J'«;ux>o?  35 
rdfoi'   161 
Tp*£>  225 
TQirjQtrtjg  36  * 
TQtrarog  44 
rp07rd?  46 
rgonovG&cti  46 

TQOTTlOTriQ    46 

Ix  rrö  315 
Ix  Trtür'  diöotov  315 
7Wetf«a  223 
Tüd^  223 * 
TuiUffd?  311 
rvQÖxvrjorig  41 
Tv/atog  203  f. 
Tv/ceiog  203  f. 
-rwp,     Nomina    agentis 
auf  339  f. 

iiyiaiveiv  36 ' 

Set  357  f. 

vliiifiov  244 

-vXXiov,   Deminutiva  auf 

341 
ü//«*?  211  ff. 

i(i(an>  213 

l^/lT      211 

{!7r«  =   vnaye  311 
vnexngoiXvGav  16 
vnefiväaG&e  16 
vne'£aXictO&cu  16 
vne^eaäwoe  15 
vnödQti  34 
i'notevgii)  16 
i<7ioxXovieo&ui  16 
vnonodiov  250 
vnoaoeiovai  16 
vnoipttivo)  11 
inoifixTieg  24 
tiffffdf  298 
vtfciCvio  160 
vipegeifta  219 

VlplXOflOlO    4 

4>aevixr\g  39  2 
tfctisog  38 
ifaixög  38 
ifcuvofie'vritfii  3 
<Pai0Ti6vvctg  312 
'PäXavra  312 
tfttXöv  347 
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(fdkog  347 
(fialow  347 

(fKVKQOV  310 

(fKveTa&at  231 
(favrjt  216 

(fCCQflKXOV  347 

(ftXyvvu  347 

4>tQQ£(faTT(t    346 

<PeQOt(f)6vri  346 
*tf>ijj/j7  337 
£v  4>T]yrjv;  337 
</ jjt  2i5 
(fijiac  215 
(f>r]kr]Ti]g  347 
(frjXöw  347 
(f>»('w/uev  237 
(f&faoi  237 
<*-#7»?  307 
<£#to  307 
<*>#tto?  ->/  307 
(p&ÖQos  243 
Wfas  320 
<t>iXoaxr\Trig  351 
yl«^?»'  296  f. 
tfileyct)  375 
<PoCviy.es  343 
(f>ov6v  243 
(fQÜ&v  227 
</>p<!V«  7.  211 
(fvycniTÖktfiog  33 
(^to?  ifwrög  338 
(fwifivög  338 

/<&«£  303 

^«Axftof  325 
%dXxeog  236 
X«pt^l^«ff  320 
#e>«  318 
^ftporfpo?  44 

XiQVlxpCtVTO    32 

XrJQog  26 
XQtöv  29 
XQtwv  29 
*<H  29  # 
XQrjOTQrj  310 

XQT)ü  XQfü  29 
XQvaätfiiov  244 
XQvasöne^a  4 
Xgvctevs  306 
XioQuifiov  244 
XCJQüifitv  lyxovcöfxsv  32 

i/yap  336 

wxcu^'  oAwA«  32 
oUtwp^ff«  310 

ö  wr  jU^v  250 
WQljCtOU   318 


Neugriechisch. 

L^yt«  335 
*AyioSr\{ir\jQig  334 
-<«fa,  Ortsnamen  auf  335 
-ö"df?,  Ortsnamen  auf  335 
-ädo?,  Ortsnamen  auf  335 
«cTwkto?  333 
ilxovQjLu'cCa)  333 
aXlfiovo  333 
'AXtavägig  334 
14X(üviOttjs  334 
lAväßrjaaog  335 
ä&ovv  avSQav  330 
anag&sva  333 
«px  =  kqx01  331 
«pxüw  =  ciQxoVTaS  331 
«a'  oüAgw,  Umschreibung 
des  Superlativs  mit  331 
-ö"r«,  Ortsnamen  auf  335 
«i;j/«tüJ  333 
ai5rt  341 

ßageiog  338 
/So«f «~  341 
.BoAo?  335 
BoQTccigog  334 
/Sow/  341 
Bqoxkqi?  324 

t«x  j/<?pa  332  f. 
yeQaTEia  ytQartui  333 
rtQovXavog  334 
ypaxpiavai,    yQatpvcu,    in 

imperativischem    Sinn 

331 
cSVx«  332 
^TjfirjTQoaifioanvQayysXog 

335 
d^rfr  332 
(foVrt  341 

-££«,  Ortsnamen  auf  335 
«va?  ywaixa  331 
Ma>c  341 
-iXXiov,   Deminutivsuffix 

341 
f^«  333 
gv«  332 

fV«v  A«j/dy  330 
f'rt  333 
tnoixct  331 
Inulva  331 
-tQVtovg  330 
tvQrjxw  331 
l(f)T(iyio  331 

#«i/yta  332 
©«ptroff  334 


QtQiaTrig  334 
Ovfttavä  335 

xairtQb)  330 

xaXfriQog  331 

xaXXCüJv  331 

KaXoprjväg  334 

xavCojQt,  341 

KtQafiaQiä  335 

KiQaoccQg  334 

Üffpafftx'd?  334 

xtcfdXt,  341 

xt  «AAo,  zur  Umschrei- 
bung des  Komparativs 
331 

xiLacM  341 

KXaijjo/LKtQTig  334 

KoxoQoßrjXtä  335 

xorf*  332 

KovvTovqog  334 

xovgßa  343 

xovQfiaCvbi  333 

Kovtooq  334 

xptxfAAt'AAt.  341 

XTT[T(D()   333 

Afoirapi  341 
Xiyyig  332 
>U#«p*  341 

Mctdce/xttäog  335 
/iaAM  341 
MaQiävva  335 
fiaxalgt  341 
Mucpo?  334 
MoQ(f)£tTag  334 
fiovrXt  332 
MnagSog  334 
MnQovftc'iQig  334 

la  vfarK  333 
vi&xTtt  —  wjfTO  332 

%EQCt&rjVC(l   331 

#?o>  203* 

fiö  83 

OTTXIOW   ipovfxnv  330 

üaVKyoyfQccai/xttyysXog 

335 
üaQTiaQiä  335 
niyyi  332 
IlevTtqäg  334 
tioSkql  341 

7ropßJf  =   7ZOÖÜQIK    332 
TlOTÖfXl    341 

IlQOTfVTiQrjg  334 
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'Plva  335 
adßovgos  333 

OlTKQl  341 

axvXXl  341 
£oQÖÜTog  334 
ZnaQTTis  334 

27I0QÜQIS  334 

^7ropf_«f  334 
2nvQodvoa£ag  335 
2nvQoXiäg  335 
2t«u£>ö?  334 

t/s  =  üjrt«  332 

TQCtyl  341 

TQctntti  341 
TQiavTctffvlXüg  334 
rpirft  332 
TQvyr]Tj]g  334 
TQvyofiTjväg  334 
raiUnougdw  353 

(fdciö  =  aötfuXö  332 
t«  (fvXctxc'cg  331 

Xaßägcovag  335 
XaS-ijvKi  331 
XoQTo&igg  334 
Xoproxo7ro?  334 
Xptffroi/^ffj'tts'  334 
/rowd  332 

J/>«pt  341 

-wro?,  Ortsnamen  auf  335 

Etruskisch. 

-a  51.  53.  56 

acil  52 

acil#  52.  56 

acilune  52.  53.  58 

acnaice  54 

acnanasa  54 

acnina  54.  56 

acnesern  54 

africeia  176 

atfrpa  192 

ais  52.  53.  54.  61.  64 

aisar  54 

aiser  52.  53  f.  56.  61 

aisera  52.  53.  57 

aiseras  64 

aisna  52.  53.  56.  61.   62 

aisuna  52.  53.  59.  62 

aisvale  180 1 

-al,   Bildungen  auf  168. 

172  ff. 
alapa  196 
-ale  167.  179  f. 


alfnalisle  180.  360 

-al#(i)  179  f. 

-alisa  180 

-alis(a)la  180 

-alisle  180 

alpan  52.  54.  56.  61 

alpnu  52.  54.  57.  62 

-als  179  f. 

ana  53 

ani  173 4 

aprin#vale  180 ' 

ara#  167 

ara#i  167 

aratfiale  167.    172.   180. 

181.  186 x 
ar(a)(n)#ial    -eal    -al    -1 

174 
aritimi  195 3 
arn#al  184 
arn#e  183 
arn#ialisa  180 
arn#(i)ali8(a)la  180 
arntfl  174 5 
artam  195 3 
artumes  195 
arute  183 
arvntfe  183 
asna  311 
ati  52 

atiu  52.  53.  56.  61 
atlenta  192 
atlnta  192 
Atmite  194 
atrestfe  192.  197 
atrste  192 
aulstni  196 
aulustni  196 
avlesla  179 2 
a/ale  195.  196 
a/menirun  191 

ca#a  53.  56.  61 
ca#nal  53 
ca#nis  53 
ca#ra  53.  57 
ca#re  53 
caitim  64 
calanice  195.  196 
canzna  176 
canznei  176 
cape  54.  56 
capeni  54 
caper  54.  56.  57 
caperi  54 
capi  54.  56 
capra  54.  57 
caru  54.  56 
casntra  192 
castra  192 


catmite  195 4 

cautias  312 

cei#im  64 

celi  69  f. 

celucn  54.  56 

celuc(um)  54 

cepar  54.  56 

cepen  54.  56.  58.  61 

cepene  54.  58 

ceren  54.  56.  61 

cereni  54 

cerer/va  54.  56 

cerinu  54.  57 

ceri/u  54 

ceri/un#e  54 

cerur  54 

cese#ce  56.  57 

cesu  54.  56.  57.  61 

ce/a  54 

ce/ane  54.  58 

ce/aneri  54.  56.  57.  58 

ce^ase  54 

cezp-  360 

ci  181 3.  360 

cicu  184 

cilens  174 J 

cilensl  174 

cil#  179 » 

cil#l  179 ' 

cil#s  179 1 

eis  73 

clanl  172 ä 

cluce  54.  56 

cluc#ras  54.  57 

cluetras  54 

clumnei  312 

clutmsta  195.  196 

clutunius#a  195 

eulsans  173 4 

eulsanai  53.  57.  62 

culsansl  173 

culsl  174 

cuisla  179 2 

culsl  leprnal  174  * 

culsu  53.  54.  56.  61. 174 

eis  64 

eiseras'  54.  64 
ela/santre  195 
elina  176 
elinai  176.  194 
elinei  176.  194 
elnei  176 
elsntre 
el/sntre  192 
esi  170 
esia  170.  176 
esiaeal   1701.    171.    172. 
175.  176 
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esiai  171.  176 
esial  170 1 
etera  52.  53.  56 
eteri  52.  53.  56 
eterie  52.  53.  56 
eterti  58 
etertic  63 
etrin«9-i  63 

varaalisla  180.  360 
veleial  176 
veltfna  57 
vel#urusla  179 2 
veln^-e  57 
vel*a  318 
versena  176  * 
vetisl  173 
vetusal  174 
vipinal  175 
virsnei  176 J 
virsneia  176 
Volnius  56 
Voltorius  57 

zarve  54.  56 
zarvne#  54 
zarfne#  54 
zati  54.  56 
zatl/ne  54.  58 
zia  54.  56 
ziva(s)  54 
zila/  54 
zila/ce  54.  57 
zila/nce  54.  57.  62 
zila/n#a  54.  58 
zila/mi  54.  57.  58 
zilci  54.  56 
ziumi#e  194 
zi/u/e  166  f. 
z(u#i)  170 * 
zusle  54 
zusleva  54.  63 
zusleve  54 

ha#e(c)  55 

ha#r  56 

ha#r#i  55.  57.  62.  66 

Hannossa  184 

hanus  183 

hanusa  183 

hanuslisa  180 a 

har#  56 

har#na  56 

hate(c)  55.  56 

hecce  55 

hece  55.  56 

heci  55.  56 

hecia  55 

heczri  55 


helenaia  176 
hek  55 
helu  55.  56 
hercle  191 
hermena  176 ' 
hermeri  55.  57 
hermnei  174.  176 
hermu  55.  56 
he^z  55 
he/s#  55.  56 
he^s*  vinum  69 
hilar  55 
hilare  55.  56 
hilar*  57 
hilar#una  55.  57 
hin#a  52.  53.  56.  61.  63 
hin#ia  52.  53 
hintfial  52.  63.  172 3 
hin#iu  52.  53.  63 
hin#u  52.  53.  56.  61.  63. 

64 
hirminaia  174.  175 
holaiezi  181 
hursi  55 
husina  55.  56 
husiur  55.  56 
huslne  55.  58 

-#,  Stammeserweiterungen 

auf  56 
-#a  58 

#aca(c)  55.  56 
#acl#  55 
#acl#i  55 
#ana  52.  53  f. 
^ana^vel  195 4 
#anr  52.  53  f. 
#anra  52.  53.  56.  57.  61 
#ansur  62.  66 
#anu/vil  195 
tfanjfuvil  195 
#ap#ni  55 
#apn  55.  56 
#apna  55.  56 
#apnests'  55 
#anr  56 
#ans  65 
#aura  55.  56 
#aure  55 
#auru  55.  56 
#aur/  55 
^ezeri  55.  57 
#ezi  55.  56 
#ezin  55.  56.  58 
#ezine  55.  58 
#ezince  55.  57 
#en#  56.  58 
#erasias  195 
tfesan  55.  56.  58.  62 


#esane  55.  58.  62 
#esnin  55 
#imrae  171 
5-ucte  55 
#ucu  56 
#uns  55 
rhins'na  55.  56 
tfun/er  55.  56.  57 
#un/ulem  55 
tfun/ul^e  55 
#un;rul#l  55 
^urmna  312 
#uruni  52.  53 
#ufl#a  54 
#ufl#i  54 

-ia,  Femininbildungen  auf 

1751 
*iale  167 
Iallius  167 
iasaziz  171 

kansinaia  176 

Larentia  57 

lar^als  180 

lar#e  183 

lartfial  -eal  -al  -1  174 

lartfiale  168.  180 

lar#ialisvle  180 

lar#l  174 B 

lar#ru  57 

larice  176 

*laricei  176 

lariceia  176 

larisal  174 

larise  183 

Larnius  56 

Lartinius  57 

Lartius  57 

lasa  174 

lasl  174 

latinialisa  180 

lautn  52.  60 

lautni  52.  53.  56.  60 

lecetis  174 

lecetisal  174 

leine  58 

lepalia  170 

lescan  55.  56 

lescul  55 

leusla  1792 

lvsl  174 

line  58 

-m  [Relativpronomen  ?)  71 
mamarce  193 ' 
mamerce  193 1 
mamurce  193 1 
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mantrns  1735 
mantrnsl  173 
niarisl  173 
masn  55.  56 
masu  55.  56 
me#lumeri  57 
raenle  191 
menrva  192 
mi  166.  177 
mla^  75 
mu#  55 
rnula  55.  56 
inulenice  55.  57 
mulvannice  194 
mulveneke  194 
mulune  55.  58.  59 
rnurzua  55 
murs  55 
mursl  179 1 
murss  55.  179 1 
mutin  55.  56 
mutince  55.  57 

-n,  Stammeserioeiterungen 

auf  56 
-na  51.  53.  56.  57 
nac  55 

nacna  55.  56.  63 
nacnva  55.  63 
na/va  55 
na/ve  55 
-ne  51.  58.  59 
ne#unsl  ne#unsl  173 
nesl  55 
nesna  55.  56 
netsvis  55 
netsra  55.  57 
-ni  -nie  51 
nuntfen  55.   56.   58.    62. 

74.  75 
nun#ene  55.  58 
nun#en#  55.  58.  62.  68. 

70.  75 
nun#eri  55.  57 
nunial  174 
nunias  174 

palmi#e  194 
papa  176 
papaznei  180 3 
papals  180 
papasla  179 2 
papaslisa  180 3 
par#anapae  194.  195 
partinipe  194 
pen  55 
pen#  57 
pen#na  55.  57 
pentasila  195 


peris  174 
perisal  174 
*perkusiale  180  * 
persuna  52.  53.  59 
petrnal  175 
petrual  174 
petrui  174 
*petruial  174 
piutaal  176 
prucuna  69 
pru/s  69 
pru/uni  69 
puia  52.  53.  56.  61 
puinei  52 
puil  52 
pultuke  191 
pultusalisa  180 3 
pumpnana  1952 
pumpasa  195 '2 
pumpunal  175.  195* 
pute  74 

-r,  Stammeserweiterungen 

auf  53.  56 
ratfumsnal  312 
ratumsna  312 
ra*  55.  70 

r&x&  55.  56.  67.  69  f. 
remzanei  191 
remznal  191 
rene#i  55 
renine  55.  58 
repine  55.  56 
repindi  55.  57.  62 
rescial  1723 
ritumenas  312 

-s  (Konjunktion?)  77 
sa  181 8.  182.  185 
sacni  55 
sacnicla  55 
sacnicleri  57 
sacnisa  55 
sacniu  55.  56 
sansl  181 3 
sarvena  54.  56 
säten  a  55.  56.  58 
satene  55.  58 
satre  55 
saturinies  312 
sauturini  312 
seal/ls  181 3 
selansl  173 3 
selvansl  173 
sevtufi  360 
sepiesla  179 2 
sethlanl  173 3 
setumnei  312 
*seu  75 


sveleri  57 
sial/veiz  181 :! 
sians  181  ' 
siansl  181 3 
sin  77 

slapina  55.  56 
slapi/un  55 
spelane#i  63 
speltfi  63 
spurana  55 
spuretfi  57 
spureri  55.  57 
spurestres  55 
Stenule  195 
suci  55.  56 
sucri  55 
su*  52.  60 

su#i  52.  53.  56.  60.   63. 

177 
su#na  52.  53 
sul  55 
sulsle  55 
sulusi  55.  56 
sutana  52.  53 
sutna  56.  60.  63 

tarna  311 
tar/nal*  180 
tar/nal#i  180 
tez  55 

tezan  55.  56 
ten#a  56 
ten#as  58 
tenine  56.  58 
tenu  56.  58 
tina  52.  53. 
tinia  52.  53 
tins  52.  74 
tinsi  52 
titeal  174 
titei  174 
titeial  174. 
titi  174 
titial  174.  175 
trin  56.  58 
trin#  56.  58 
trin#asa  58 
truial  172 3 
truials  172 3 
tu*i  56 
tu#iu  56. 
tu#ine  56 
tul  56 
tular  56 
tularu  56. 
tule  56.  311 
tuntle  191 
tur  52.  60 


56 
61 


175 


58 
.  58 


57 
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tura  52.  53.  56.  60 
turce  52 
ture  52.  53.  56 
turi  52.  53.  56 
tum  52.  53.  56 
turune  52.  53.  58.  59 
tutin  56 

-u  51.  53.  56 
umranaal  176 3 
un  56 
una  56 
-una  51.  53 
une  56 
unial  174 
imialti  180 
-unie  51 
unu#  56 
urste  196 
urus#e  195 
usil  56.  62 
uslane  56.  58.  62 
usli  56 
uta  56 

utince  56.  57 
utofer  360 
utuse  56 

yersu  52.  53.  56.  61 
yokiasiale  168.  180.  181 

/aireals  180 
/im  56 
/im*  56 
/is  73 
fala  56 
falsti  56 
favin  56 
faviti  56.  58 
far#an  56 
far#ana  56 
fase  67 
fasei  67.  70 
fasi  67 
fler  57 
flere  57.  76 
flereri  57 
fleres  57 
flertfrce  57 
flers  57 
fler/va  57 
fuflunsl  73 

Eteokretisch. 

tpraisoi  yraisona  312 

Oskisch. 
akkatus  199 1 
eiduis  eiduis  376 


eitiuva  361 
eitua  361 
eituns  361 
ekss  361 
ist  361 
Mamers  377 
praesentid  393 
trstus  27 

Umbrisch. 

arputratri  372 
atero  361 
dersco-  361 
dersvo-  361 
frehtef  361 
kute  393 
nertru  349 
prehubia  199 
reste  393 
serse  feitu  393 
tesvam-  361 
urnasier  199 J 

Lateinisch. 

a  m.  d.  Akkusativ  421 

abicio  197 

abiecio  197 

ablui  163 

abluo  163.  197 

absente  nobis  u.  ä.  395 

absque  398 

acerbus  27 

acervus  372 

aclys  372 

Acmemeno  191 

actutum  372 

adipisci  149 

adversus  365 

aerumna  372 

aerumnula  372 

aesculus  372 

agellus  192 

agustus  208 

alacer  195 

alapa  195 

alii  =  'ceteri'  412 

alioquin  368 

aliquis  280ff. 

alis  alid  366 

-alis  152 

aliter  365 

alluvies  163 

alter  =  'alius'  412 

alumnus  392 

amator  394 

ambulando  394 

ambulare  412 


amicisse  367 

amptruare  380 

amuletum  372 

an  47 

anatinus  195 

anatis  195 

angustus  159 

annus  372 

ante  =  antequam  279 

antepes  154 

antequam  399.  416 

*  apere  149 

appellare  372 

aprilis  372 

aprunculi  370 

aptare  149 

aptus  149 

apud  statt  ante  404 

apud  statt  in  403 

araneus  46 

arbiter  372 

arca  157 

arcanus  157 

areere  157 

arctus  159 

Ariamne  261  f. 

Arianne  261  f. 

Ariannem  261  f. 

Ariannen  261  f. 

-aris  152 

-arius  152 

arma  157  f. 

armamentarium  158 

armarium  158 

arm  us  158 

arpendium  192 

artus  159 

arx  157 

asculto  208 

asser  297 

-assim,  Konj.  auf  367 

assis  297 

assula  297 

astus  373 

astutia  373 

astutus  367.  373 

ater  373 

atquin  368 

atrium  1891 

atrox  373 

audibam  367 

audibo  367 

aviare  373 

avis  351 

bafer  363 
baltea  1891 
bellus  191 
Boconiana  110 
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bonus  (et)  optimus  260 
bos  149 
bufo  363 
bufulcus  363 

caesicius  364 

calare  294 

calamitas  195.  371.  415 

caldius  362  f. 

calendae  373 

calx  303 

Camenae  373 

camillus  189 1 

caper  46.  149 

capio  369 

capitolium  373 

capra  46 

caprea  45 

capreolus  45 

capriola  109 

carcer  415  f. 

carduelis  101 

cardus  101 

careo  m.  d.  Akk.  421 

carmen  373 

caseus  373 

Casmenae  373 

cassis  189 1 

catamitus  195.  373 

cateia  373 

caterva  46 

Caudellius  312 

Caudius  312 

causa  =  'copia'  279 

cedere  147 

certare    mit   d.    Infinitiv 

411 
cetera  Adverb  410 
cippus  298 
cipus  298 
circa  404 
circus  309 
cista  374 
cisterna  374 
citra  404 
clamosus  364 
classis  294  f. 
Claudius  362  f. 
clipeus  147 
coartare  159 
coartatio  159 
coepi  149 
coercere  157 
coercitus  159 
comedo  359 
comis  373 
comminus  365 
comparo  369 
corapellare  372 


compes  154 
concentus  192  f. 
conceptus  196 
concinnus  373 
conculcare  202 
conditio  197 
condumno  195 
confectus  196 
confercio  193 
conficio  340 
congredior  197 
conicio  197 
coniecio  197 
coniux  245 
conscendo  192  f.  196 
consequens  est  =  conse- 

quitur  405 
consilium  373 
conspicio  369 
conspicor  369 
constituerit    (zw    consis- 

tere)  366 
consucidus  370 
consul  373.  407 
consulere  373 
contra  365.  404 
contraque  404 
contexere  161 
contextus  161 
contrecto  197 
contumax  195 
copula  149 
coratura  374 
Cortona  312 
crux  475 
culex  374 

cum  m.  d.  Akk.  386.  421 
cum    (Konjunktion)   400. 

416 
cumulus  374 
cunctus  380 
currere  150 
cursare  150 
Cursor  150 
cursus  150 
curulis  415 
custos  374 

de  410 

de  m.  d.  Akk.  421 

debet  (unper8önlich)273ft. 

degredior  197 

deinceps  365 

deleo  376 

delicius  376 

delictus  376 

deliculus  376 

delirare  371 

demus  365 


denuo  197 

deserere  368 

desiderare  m.  d.  Inf.  404 

destitutus  373 

detrimentum  371 

deus  366 

dext(e)ra  191 

di  dis  366 

dicare  369 

dicere  369 

didici  349 

die  crastini  409 

Diespitris  151 

dignus  364 

diluvium  163 

disertiones  374 

disertus  159 

divus  151 

domitrix  364 

donec  398.  400.  416 

dossennus  374 

Drusus  374 

drusus  374 

ducere  369 

dum  398.  400.  416 

dum  ne  412 

dumetum  374 

dumuß  374 

durus  374 

duumvir  151 

ebulum  374 

educare  369 

efferre  145 

efficiens  est  =  el'ficit  405 

egere  m.  d.  Genet.  410 

egredior  197 

elavare  163 

elavere  163 

elavi  163 

elementum  196.  374 

elotus  163 

eluo  163 

elutus  163 

eminus  365 

emolumentum  371 

-enna  189 

eo  quo  =  eo  quod  270 

ergastula  407 

eritor  =  editor  258 

esse  m.  d.  Adv.  411 

esse  m.  d.  Inf.  411 

-essim,  Konj.  auf  367 

est  (Stellung)  394 

etsi  416 

evacatio  259 

evacatior  259 

evacator  259 

ex  m.  d.  Akk.   421 
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excepto    als    Präposition 

m.  d.  Akk.  395 
excerpo  193 
exercere  157 
exercitatio  157 
exercitatus  157 
exercitus  157.  159 
exitare  374 
expedire  155 
expeditio  155 
expeditus  155 
expers  193 
expiare  164 
expretus  379 
exsul  373 
extimescere  150 
exulare  374 

faex  374 

fallo  347 

familia  195 

famol(os)  195 

famul  363 

farnus  45 

fastigium  375 

favissae  189 1 

febricula  405 

femina  392 

ferre  147 

festinare  (aliquid)  410 

festra  196 

fidelis  394 

fidus  394 

figel  363 

flagrare  375.  404 

flagrum  375 

flectere  375 

floccus  296 

fluo  164 

foedus  375 

fragosus  364 

fraxinus  45 

frater  366 

fraus  371.  415 

frugifer  394 

frui  m.  d.  Akk.  421 

frustra  365 

fulca  375 

fulica  375 

funda  350 

*fullare  295 

fallo  295  f. 

furibundus  394 

Gaudellius  312 
gaudeo  324.  404.  411 
gelida  =  'Wasser'  412 
gemma  375 
gemursa  375 


gerdius  375 
gerere  147 
gerit  375 
germen  375 
Gracchus  189 
gradi  147 
gruma  189 
gubernius  366 
gurdonicus  375 
gurdus  375 
guttur  375 

ha  =  hac  366 

habere  m.  d.  Inf.  =  de- 

bere  m.  d.  Inf.  279 
haerere  389 
hasta  147 
haud  impigre  256  * 
hercle  191.  368 
heres  26 
heus  375 
hibernum  45 
hie— hie  statt  hie— ille  412 
histrio  189 • 
hortari  m.  d.  Inf.  148 
humanus  375 

-icius  364 

idem  390 

idus  189  K  303.  376 

ilex  376 

illotus  162 

illustrare  164 

illustris  164 

illuvies  163 

immanis  376 

impedimenta  155 

impedimentum  'Pack- 
pferd' 155 

impedire  154 

impertio  196 

iinpluere  164 

in  m.  d.  Abi.  'in  der 
Eigenschaft  als'  368 

in  m.  d.  Akk.  [auf  die 
Frage  wo?)  421 

Inachius  407 

inanis  376 

incedere  statt  esse  412 

ineido  197  f. 

includo  197  f. 

incolumis  376 

indigus  394 

infra  404 

innuleus  inuleus  376 

inquam  376 

inquilinus  197 

insolens  376 

instigare  381 


insulsus  193 

insulto  193 

integer  409 

inter  m.  d.  Abi.  421 

intercus  151 

interdicere  alicui  aliqua 

re  382 
interficio  340 
interpellare  372 
intexere  161 
inusitatus  368 
inuus  376 
invidere    alicui    aliquid 

410 
ipse  390 
ire  147.  412 
ister  189 « 
ita  =  ita  uti  256 
-itta  189 
iubeo,  ut  412 
iubeto  cogito  32 
iungere  389 
Iuppiter  92.  407 
-ius,  weibliche  Signa  auf 

89  ff.  207 
iuvo  164 

labellum  162 

labosus  364 

labrum  162 

lac  376 

laedo  376 

laetus  371 

lancea  147 

lanista  189  \  364 

latex  376 

Latini  311  f. 

lautior  162 

lautissimus  162 

lautitia  162 

lautus  162 

lavabrum  162 

lavacrum  162 

lavare  162.  369 

lavatio  162 

lavatum  162 

lavere  162.  369 

lavi  163 

lenis  376 

lens  lendis  376 

leo  149 

lepus  149 

letum  376 

über  376 

liberare  368 

liberi  245 

libertas  m.  d.  Inf.  404 

lituus  377 

livere  38 
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lividus  38 

Livius  38 a 

livor  38 

locutus  394 

longinquus  380 

lotus  162 

lucere  164 

liiere  'waschen    163 

luere  '  lösen  sühnen    163 

luiturus  164 

lupus  149 

luscus  381 

lustrare  'sühnen    165 

lustrare  'beleuchten'    165 

lustrari       'ausschweifen 
165 

lustrum     'Reinigungs- 
opfer   164 

lustrum  'Sumpf  etc.  164 

lutum  164 

lutus  163 

lux  164 

luxare  381 

luxuriare  371 

Lynsa  174 

maccus  377 
maeror  159 

magis,  Bildung  des  Kom- 
parativs mit  403 
maledicus  394 
mantissa  189 l 
Mantua  173  5 
Manturua  dea  173 5 
Mantus  173 5 
rnanus  376 
margarita  303 
Mariamme  261 
Marpor  192 
marra  303 
Mars  377 
mascel  363 
mater  366 
matertera  363 
Meditrinalia  377 
medulla  377 
melca  377 
meretrix  364 
metuo  377 
metus  377 
niiles  301 
milia  301 
militiam  301 
mille  301 

minari  m.  d.  Akk.  403 
-mino,  Imperat.  auf  367 
mirus  377 
miscere  389 
miser  159 


molior  m.  d.  Inf.  404 

moneta  145 

-monia  363 

monitrix  364 

morari  statt  esse  412 

morbus  27 

mordicus  365 

moribundus  394 

mos  m.  d.  Inf.  404 

mucro  147 

multicius  364 

multum     zur    Steigerung 

von      Adjektivbegriffen 

412 

nasci  368.  396 

nauseola  405 

nequam  376 

nescius  394 

nisi  399.  416 

noegeum  377 

nolito  zur   Umschreibung 

des  Imperativs  411 
non    bei    Wünschen    und 

Aufforderungen  411 
nonae  377 
nora  110 
novicius  364 
noxius  363 
nubes  377 
nubo  377.  421 
nullus  412 

numero  'geschwind'  377 
numerus    quadratus    so- 

lidus  ' KubikzahV  370 
nuncupare  377 
nundinae  339 
nuper  365 

ob  m.  d.  Abi.  421 

obiter  365 

obnubere  377 

obstetrix  364 

obtinere  368 

occupo  369 

ocellus  193 

oclopeta  109 ' 

odium  377.  415 

officium  377 

oportet  (persönlich)  211 

oppido  156.  304 

oppidum  155  f.  304 

optare  m.  d.  Inf.   411 

orbis  378 

ordo  m.  d.  Inf.   405 

-osus  364 

Pabaea  176 
paedor  297 


paene   m.   d.    Ind.   Plus- 

quamperf.  404 
pagina  378 
palaestra  407 
panicula  378 
pannus  378 
panus  378 

parco  m.  d.  Akk.  421 
paries  378 
pario  369 
parma  147 
pascere  150 
pastio  150 
pastor  150 
pastus  150 
pater  366 
patere  370 
paucus  412 
paulisper  365.  378 
peccare  154 
pedalis  152 
pedare  153 
pedarius  152 
pedes  153 
pedester  153 
pedeßtris  153 
pedica  154 
pedis  'Laus'  378 
pedulis  153 l 
peduni  153 
pendere  389 
peiiitus  365 
per  =  'propter'  278  f. 
per  statt  a  403 
per  tn.  d.  Abi.  421 
percolopare  196 
perdius  365 
perdux  265 
perendie  378 
peres  =  pedes  258 
perfidus  151 
perninies  243 
pernox  365 
perpessus  196 
perpetuus  196 
perpluere  164 
persona  189.  378 
pes  pedis  152 
pestis  243 
peto  m.  d.  Inf.  404 
pila  '  Wurfspeere'  301  f. 
pilam  301 
pilum  147.  301 
pinguis  378 
pius  344.  378 
plorabundus  394 
ploxinum  378 
pluit  357  f. 
pluo  164 


plus,     Umschreibung    des 
Komparativs  durch  412 

podex  297 

Polouces  191 

pono  191 

popellus  193 

porrigo  378 

portare  147 

posse  368 

post  =  postquaru  279 

postea  =  posteaquam 
279  f. 

posteaquam  399 

postmeridianus  151 

postquam  279.  399.  416. 
418 

potentia  405 

potest  unpersönlich  273  ff. 

potestas  m.  d.  Inf.  405 

prae  m.  d.  Akk.  277 'f. 

praeceps  365 

praepedire  155 

praesidium  157 

praesto  378 

praesul  373 

praetexere  161 

praetexta  161 

praetextum  161 

praetextus  161 

premit  pressit  378 

pressi  379 

pressus  379 

primo  luci  409 

primores  43  f. 

prius  =  priusquam  279 

priusquam  399.  416 

pro  m.  d.  Akk.   421 

pro  =  propter  280 

proceres  365.  379 

procerus  371 

procestria  196 

procul  365.  379 

properare  aliquid  410 

propraetor  151 

propter  =  pro  280 

protinus  365 

puer  366 

pugio  147 

pulpitum  379 

quaene  368 

quaero  m.  d.  Inf.  404 

-quam,  Pronomina  u.  Adv. 

auf  364 
quam  Indef.  398 
quamdiu  400 
quamvis  m.  d.  Ind.  411 
quando  400.  411 
quartana  405 


Indices 

quasi  416 

qui  statt  des  Fem.  oder 

Neutr.  421 
quia  279.  418 
quidni  397 
quin  368.  397.  416 
quispiam  397 
quippe  396  ff. 
quippini  397 
quisquam  280 ff.  364.  398 
quis  =  quisquis  409 
quoad  398.  400 
quod  403.  404.  416 
quom  45.  383.  385.  416 
quoniam  400.  404 

rapio  369 
re-  red-  364 
recens  365 
reciprocus  364.  379 
reddantur     restituantur 

32 
referre  148 
regia  407 

regredior  194  *.  197 
religio  369 
religiosus  369 
reliquum  tempus  149 
resercio  193 
res  regere  413 
restituam  =  resistam  366 
restitutus  373 
rigere  379 
rotundus  363.  379 

sacer  369 
sacerdos  192 
saevus  379 
Salissationes  369 
saliunca  379 
sanctus  369 
sanguis  149 
satis  365 

scabellum  192.  193 
scalpo  164 
scalptor  164 
soalptura  164 
scelus  415 
scibo  367 
scire  379 
sculpo  151.  164 
sculptor  164 
sculptura  164 
scutum  147 
sedes  curulis  415 
segetem  196 
segnis  379 
semel  363 
semi-  379 
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Senium  415 

8eptumus  195 

sequor  m.  d.  Dat.  421 

serius  379 

servare  153 

servus  153 

seu  260 

severus  379 

si  399.  404.  416.  418 

sibilare  153 

sibilus  153 

sica  147 

sidera  'Nacht'  368 

signum  87 

silicernium  379 

siliqua  379 

silus  silo  352 

silva  46 

sinister  379 

sive  260.  404 

socerio  380 

Sora  312 

sparus  147 

specere  149 

spectare  149 

spina  dorsi  41 

sporta  189 

stare  statt  esse  412 

sterculinum  415 

storax  110 

strena  379 

struo  164 

sub  404.  414.  421 

sublica  299 

sublices  -um  299 

subitus  365.  379 

subrepsit  379 

subtemen  159.  161 

subteriacere  403 

subtilis  159.  161 

subtilitas  161 

subulo  189  K  189 

sudis  299 

super  404 

supernomen  87 

superstare  369 

superstes  369 

superstiosus  369 

superstitio  369 

superstitiosus  369 

superstitui  366 

supplex  393 

supra  404 

Surrentum  312 

svecerio  380 

tacitus  394 
taeda  380 
Tanaquil  195 
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tantisper  365.  378 

Tarentura  192  f. 

Tarquinius  312 

taxüs  380 

tela  159 

Tellus  27 

telum  159.  161 

temo  159.  162 

temperi  409 

-ter,  Adverbia  auf  364  f. 

testimonium  =  'testis' 

47 
texere  159 
textilis  159 
textor  159 
textrinuta  159 
textum  159 
textura  159 
textus  159.  161 
tignum  380 
timere  150 
timidus  150.  394 
timor  150 
tinea  380 
-tio,  Substantiv a  auf  370. 

416 
-tra,  Adverbia  auf  365 
tragula  380 
traho  380 
triumpus  380 
-tro,  Adverbia  auf  365 
trux  380 
tum  45 
turdus  370 
tussis  381 

ubi  400 

-ulentus  364 
ullus  280  flf. 
ultra  404 
umquam  364.  398 
unetvicesimani  151 
usquam  364.  398 
usque  dum  412 
usurpo  369 
ut  400.  411.  416 
uterque  412 
uterus  370 
utor  in.  d.  Akk.  421 
utiquam  398 

vagina  381 
valgus  381 
validus  394 
vannus  381 
varicus  365 
vatillum  381 » 
Yedusius  174 7 
vegetus  196 


Veiovis  381 
velitis  iubeatis  32 
Vellaeus  176 
Velleius  176 
venire  statt  esse  412 
venter  370 
veratrum  381 
verro  317 
versus  365 
Vertumnus  392 
vester  statt  tuus  370 
vestigium  381 
Vetossius  174' 
vibia  348 
viere  381.  160 
vigere  statt  esse  412 
vir  381 
virtus  149 
vitium  381 
vituperare  381 
vivere  statt  esse  412 
vivus  394 
vix  381 
vomi  =  vomui  367 

Verzeichnis    zu    Lambertz 

'Zur  Ausbreitung  des  Super- 

nomen'  etc. 

Abascantus  112 
Abigeius  113 
Acceptor  112 
Acereus  105.  114 
Achilles  110 
Acurius  126 
Acutilla  97 
Acutus  97 
Adamas  111 
Adamatus  112 
Adauctus  112 
A  dgitig  107 
Adsertor  111 
Advolans  111 
Aegippius  129 
Aegyptus  108 
Aeropetes  111 
Aether  111 
'Ayd&rj  129 
AyakfxÜTig  141 
AytVTict  126 
Agentius  102 
Aytlt  107 
Aytfog  113 
Agricola  111 
Aiax  110 
Aiyvnrog  107 
AMo\}i  108 
Axr)U.tvg  109 
Alcastrus  114 


Aleides  109 
Alcimus  112 
Alescbio  120 
Aliator  111 
Alumnus  112 
Amandus  112 
Amantia  90.  95 
Amator  111 
Amatus  112 
Amazonius  109 
A/jfiia  135 
Ammias  133 
Amor  110 
AfjÖQyswg  140 
Ancharius  122 
Andraerao  110 
Animator  111 
Antacius  102 
Antonis  Maximos  130 
AifiQodtaiog  119 
Antwv  130 
AnoXXiöviog    6    xal    !ßot- 

yivrfi  118 
Aquensis  101 
Aquila  109 

Aquila  Saturninus  118 
Aquilinus  109 
Aquita  126 
Aracinthus  108 
Aranius  109 
Arator  111 
AgßovOTog  111 
AQßovrog  111 
Areas  108 
Argus  110 
'Agyovrog  113 
Arion  110 
Arista  107 

AgiOTOXQUTTia    141  f. 
AQMJTOXQKTTjg    142 

Arlenius  126 
'AQ/utviog  108 
Armentarius  82.  84 
Arnasius  103 
Idgeaficcri  83.  95 
Aromatius  92 
Artema  106 

AQT£tUld(üQOg   121 

AQ^vyioi  126 
-Ctg  122  f. 
Ascla  106 
AaxXrjniädrjg   6    x«\    Eq- 

[löd'toQog  118 
Asparagius  127 
Asella  116 
Xoma  105.  116 
Aaaiiog  105 
AaeUog  105 
Asellus  105  f.  116 
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ArßoxCtTog  111 
^A&TjVtuos  136 
Athenais  81.  120 
l4»r]v6<fiXog  83.  136 
Atquesitor  111 
Attonitus  113 
Audas  113 
Audax  113 
Augur  112 
Avvauog  143 
Aunara  114 
Aurasius  102 
Aurelius  qui  et  Septimius 

131 
Avgtog  113 
Aureus  132 
Auricomus  113 
Auspicius  103 
Axianus  122 
Axius  122 
BußvXüviog  108 
Baeticus  108 
Baictvög  108 
Ballista  111 
Balsainus  124 
Bavitg  123 

Baniura  86.  102.  103 
Barbarus  108 
Barbatus  113 
Bariustius  125 
Basilius  112 
Bciaaa  124 
Bassaeus  128 
Bcid-vXXog  138 
Bato  130 
BeWvg  141 
Benagius  94 
Benedictus  83.  86 
Beneventanus  126 
Beronica  106 
Brxivrin  105 
Bi'xtcüq  111 
Bithus  133 
BXävöog  113.  135 
Bonosa  124 
Bonosus  98.  123  f. 
Borustbenes  108 
Botrocales  114 
Botrocaleus  114 
BoißuXog  109 
Bracatus  108 
BQiyxog  143  * 
Brixianus  98 
Buttin  127  f. 
Caccabus  86.  128 
Caecilius  100 
Caerellius  122 
Caerellianus  122 
Caesareus  112 

Glotta  IV,  4. 


Caligatus  101 
Callidromus  113 
Callinicus  113 
Candidia  96 
Candidus  113 
Capria  108 
Capriolu  109 
Cardelus  101 
Cassandra  86 
Castalius  109 
Castaniola  86.  127 
Cedual  124 
Celestinus  114 
Celtiberus  108 
Centaurus  109.  110 
Cepbalius  100 
Cepula  86 
Cermarus  108 
Cervola  114 
Cervula  109 
Xaßcig  123 
Chedual  124 
XoiqaTTi  126 
Chrysippus  113 
Circius  112 
Cirratus  113 
Clarus  107 
Comatns  113 
Concordius  102.  103 
Conveniens  117 
Cotynus  108 
Crinitus  113 
Croceus  113 
Cubernius  102 
Cupido  110 
Cursor  112 
Cusuccia  96 
Cynegia  90 
Cvryle  97 
Dacus  101 
Daedalus  110 
Daemonius  125 
Dalniatius  103 
Danaus  110 
Danuvius  108 
Aüoöuvog  108 
/IctQHog  109 
Dasius  125 
Decasius  102 
Decoratus  112 
Ar\xivrlu  105 
Delicatianus  112 
Delioatus  112 
Delusor  110.  111 

JrjUOlfWV  141 

Derector  111 
ArjofiowQS  107 
Derisor  110.  111 
Despector  111 


Destroiugus 
Diamas  111 
Diaritius  104 
ACyvog  113 
Dilectus  112 
Dinus  130 
Diocles  85 
Diomedes  109 
üiopbanes  131 
Diuppaneus  131 
Dives  114 
Diza  122 
Dorainator  111 
Domitius  114 
Aovväiog  141 
AoQxüg  114  f. 
AooxCov  114  f. 
AoQxiwv  115 
Aooxlg  115 
AoQxCvug  115 
AdJQog  ' ' Aax\r)nuidov  119 
-öiüoog  119 
Aioaixteog  138 
AgnCxog  135 
Driraylus  82.  93 
Aq6/jwv  112 
Dulcitius  90 
Eburnus  113 
Eforianus  114 
Egnatia  95 
Etot)vi]  117 
Elafius  94 f. 
EXüqiov  115 
'EXäxrig  111 
Elegans  113 
Eminens  107.  113 
Enacciatus  114 
Ennius  93 
Eolus  110 
'Enaqocig  119 
'EnutfQÖdeiTog  136 
Epafus  110 
Equitius  134 
^Jlorji'üTioiojg  117 
'Eyv&ycuog  108 
EvuyQL  102 
Eucarpius  102 
Evydfug  120 
Eugaraius  90.  120 
Ev/xoQ(f)og  86 
EvoStos  120  f. 
Ev(fQchr}g  108 
EvnuXog  113 
Eupor  132 
Euprepes  124 
Evnttv  113 
Ev»i\uiog  82 
Eutbymus  121 
Eutonus  112 

29 
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Entychianus  125 
Euvodius  102 
Exactus  112 
Excellens  107 
'Egepios  113 
Exsoriens  110 
Exuperator  107 
Exuperius  129 
Faeda  99 
Falco  124 
Parius  108 
Farucia  95 
Farus  108 
Fastidiosus  112 
Fato  97 
Faustina  116 
Faustinus  116 
Faustus  82.  112 
Feba  133 
Feletbeus  133 
Felicissimus  107 
Felix  97.  112 
Filterius  93 
Florentia  97 
Floridas  112 
Frangrio  114 
Frenatus  113 
Frueudus  112 
Frugifer  111 
<PuvXyLÖog  113 
Fullonia  Victoria  101 
Funarius  113 
rndiu  117 
Gaetulus  108 
Galata  109 
räkkog  108 
Ganimedes  110 
Garrulus  113 
Gelos  111.  110 
reuiväg  84 
Gemlus  100 
Gernraatus  113 
Gemmula  111 
-yivys  119 
Genialis  112 
Tiviog  110 
Gennadius  130 
Gentilis  112 
rivriog  104 
Germanicus  108 
Germanus  108 
Germinator  111 
Glaphyrus  112 
Glaucus  113 
Gloriosa  107 
rogyovtct  90 
Gudula  99  3 
Gudulla  99 3 
Gudullus  99 3 


Gudulo  99 3 
Gudulus  99  3 
Gundeberga  114 
Gutulus  99 
Elnövixog  106 
Helius  110 
Hellenus  110 
Helveticas  108 
EoQTÜoiog  136 
Hera  106 
Heraclii  103 
Heraclius  102 
Herculius  103 
Heuresius  130 
Hilari  95 
Hilarinus  113 
Hilarus  113 
Hipparcbus  107 
Hirpinus  109 
Hvdatii  103 
Hydatius  102.  103 
'YntQtyfu  119 
"YxpiOTog  138 
-iddris  119 
Ianuarius  110.  116 
Igneus  113 
Inachus  110 
Imber  108 
'fjußovTQiovg  114 
'IpßQcciog  108 
Improbus  113 
Impulsator  111 
Incletus  107.  112 
Inclytus  107.  112 
"JvSog  108 
'Ivööf.uTog  107 
Indus  109 
Ingenus  96 
Ingenuus  112 
Inbumanus  113 
Innox  112 
-iov,    Frauennamen    auf 

91  f. 
Ionius  134 

-ig,  Frauennamen  auf  91 
Italus  108 
Itria  133 
Itrius  133 
Iuba  113 
Iudex  112 

T.  Iulius  Maurus  101 
Iuniane  100 
Iustus  93.  125 
Iuvenus  113 
Kamenius  126 
Ka/unug  123 
Kapito  100 
KtvTQCxig  139 
KiQdar»  142 


KtgdXictrog  122 
KfQxiääg  123 
Ktyakog  137 
KrjQtog  105 
KökUg  142 
KoniSwv  110 
KÖQivfrog  108 
KovntCdwv  110 

KfJKTlOV    138 

KQÖVLog  120 
KT>]ai(fcjv  141 
KtCotc  90 
KvxXoßölog  137 
KvxloßÖQog  137 
KvttqCk  120 
KvQiuxr\  85 
KvqlUk  119 
Laodicius  103 
Laomedon  110 
Laoti  130 
Latinus  109 
Latro  112 
uiavQiurog   107 
Leno  111 
Leo  109.  128 
Atövriog  125 
Leontius  92 
Letina  95 
Liber  110 
Licca  130 
Licentia  110 
Liceutiosus  113 
Licinia  93 
Licinia  Afrodite  101 
Licius  108 
Aixog  108 
Adlig  143 
AiU.wv  143 
Lucidus  112 
Lues  110 
Luminatius  94 
Lupus  109.  121 
AovGxCvcog  84 
Aov^ovqc.  94 
Lybius  109 
Lyceus  110 
Lydeu  106 
Lydeus  108 
Lydius  108 
Lydus  108 
AvxCaxog  140 
Lyncaeus  110 
Lynceus  110 
Avoidixr]  142 
Macarius  86 
Macedo  108 
Macer  133 
Maddanius  103 
Mas^na  93 
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Magnilianoruni  86.   102. 

103 
Malchio  127 
Manoulus  97 
Mantineus  108 
Mantutius  103 
Marcus  114 
MÜQtts  142 
Margarita  111 
MnQioxog  114 
Martinia  96  f. 
Martius  110 
Massinissa  110 
Mater  86 
Matrona  93 
Matronilla  123 
Matronula  100 
Mavgog  113.  108 
Maurus  109 
Maurusius  108 
Maximianus  132 
Mazica  124 x 
Mazix  124 1 
Mazzic  124  * 
Medus  108 
Megetbius  115 
Melissa  109 
Mellius  94 
Meh'Ti]  120 
MehriVT]  121 
Memnon  110 
Mtviaxog  132 
Menitana  99 
Menippus  110 
Metrodora  100 
Mevia  Victoria  86 
Mixivrj  85 
Mininna  99 
Mirandus  112 
Monica  98  * 
Monina  98 2 
Monis  98 * 
Monna  98 2.  99 
Monnata  98 2 
Monnica  98 2 
Monnicus  123 
Monnina  98 2 
Monnius  98 2 
Monnosa  98 2 
Monnosus  98 2 
Monnula  98 2 
Monula  98 2 
Mulasius  103 
Multivolus  113 
Munula  98 2 
Murinus  113 
Murra  110 
Musa  106 
Movaatog  136 


Myrismus  94 
Mvqiüv  94 
Mysticus  114 
Nüvog  143 
Nasavia  90 
Naucellius  104 
Nauta  112 
Navigius  128 
Nebulius  127 
Neon  128 
Nervicus  108 
Niceforus  107 
Nicolaus  113 
Nilus  108 
Nimbus  110 
Nina  82.  100 
Nivvagog  117 
Nitidus  112.  113 
Nobilis  112 
Noctivagus  113 
Norae  96 
Nonnica  114 
Noricus  109 
Notatus  113 
Novicius  112 
Novus  112 
Oceanus  HO 
Oclopecta  109 
Octavia  125 
Olosirica  94  f. 
^OXvfxniavög  143 
'Okv/nniovixii   106 
Olympus  108 
Omnipotens  107 
'Oftipdkctxog  143 
Optatina  94 
Oriens  110 
'OQOctTog  114 
Paizon  113 
Palladia  97 
Palladius  114 
Ilttk^icixog  107 
Palumbis  109 
Panacrins  102 
Pancratius  107 
Panniculus  122 
Paragorius  125 
üaQdftovog  142 
Parasitos  112 
IJuQccTog  107 
Paratus  107 
Pardus  109 
Paregori(us)  125 
Pascasia  94 
Passarinus  109 
Passer  109.  134 
Patricius  112 
Patronus  111 
Peciolus  114 


Peculiaris  113 
Pegasus  110 
Pelaginius  127 
Pelagius  103 
Pelops  110 
Percussor  112 
Perdix  109 
Peticius  122 

IltTQOXÖQCtl;   85 

Petrus  124 
Petulans  113 
Pbaedrus  112 
4>axäg  123 
<PkXccxqi(üv  133 
ff>«/uiüOov  107 
Pbillyrio  100 
Phoebus  95 
<Pofßog  110 
<f>oQ(f>ÖQ(og  113 
Pistus  112 
Pitonius  102 
Polvdoxos  107 
Polyidos  110 
Polynices  107 
Uoimr\iavög  108 
Pompeius  93 
Pomponiana  98 
IIovTävog  108 
Pontifex  112 
Potbus  96 
Pottacus  96 
Pottalus  96 
Pottia  96 
Pottina  96 
Pottinus  96 
Pottiveia  101 
Pottus  96 
Praesentius  103 
Praesidium  110 
ITQctixXttQog  107 
Prancatius  107 
IJQtTidöaoi'  107 
Pretiosus  111 
Pretoricius  102 
Prevalens  107 
Primitives  114 
ProbaDtius  103 
Procilianus  131 
Procia  114 
Proteus  HO 
ÜQovvtxog  114 
Prune  84.  96 

^'KifUQf'i    117 

WcufKQiog  117 
WctifccQÖg  117 
Puerina  113 
Pugio  111 
Pupa  99 
Pupinus  99 
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Purpureus  113 
Purpurio  113 
Pusinna  98 
Pyrallis  109 
Eantifana  101 
Rapax  112 
Rapidus  112 
Eaptor  112 
Eatiagrus  130 
Keburrus  114 
Kegalis  112 
Reglus  133 

Eepentinu  Eupropete  106 
Keticia  93  f. 
'Pödtog  140 
'PodoyovvT]  84 
Rogatus  114 
Roruanu  Niofitianus  106 
Romanus  108.  109 
Romula  110 
Romulus  110 
Roseus  113 
Rotasius  103 
Rubellia  114 
Rufus  117 
Rusticulus  86.  127 
Rusticus  131 
Ruzeratis  101 
Sabanas  122 
Saeclaris  113 
Sagitta  111 
Salaputius  103 
Saloninus  134 
^aXw/iiTj  117 
Salomon  117 
Salutaris  114 
Sanctus  112 
Sapaudus  93.  125 
ZanTjdciüOog  105 
Saprici  95 
Sara  126 
Sassa  99 4 
Saxentius  103 
Saxo  109 
Scintilla  111 
Secundinus  114 
Securus  113 
ZtxoivSa  14 1 
Sentianus  126 

2^iQC(7TlWV    138 

Sertia  102 
Sertius  102 
Servatus  114 
Sica  111 

Sidonius  108.  120 
Silvanus  110 
Silvina  132 
Simplicia  128 
Sirica  86.  94 


Siricius  95 

Siricus  94.  113 
Ziavyog  142 
Sittia  Veneria  100 

SÖßKQOV    135 

Socrates  110 
Sofenius  129 
Sol  110 
Sola  130 
Solacius  103 
Spanius  103 
Speudusa  113 
Spiculum  111 
Sterceius  128 
^TOfiäs  123 

£tQW[*(ÜOOS    105 

Subsellius  138 
Superbus  112 
Supestianu  104 
Supestite  106 
ZvfjKfäs  123 
£v/j,\pthg  138 
Syncratii  88.  129 
Syncratius  88 
ZvQiog  141 
Taßi&ü  114  f. 
TaxvÖQOfAos  113 
Tagus  108 
Taurus  133 
Tauzix  133 
Telhesperus  123  f. 
TeptQaQiog  113 
Tetrapia  106 
9aXrjg  138 
Thauruantius  102 
@nXvfiC&Qng  120 
GägaS  105 
QvXöyavog  143 
Tiberis  108 
Tigris  108 
TtvyeiTuvog  108 
Titas  110 
Tormogus  95 
Torpacion  84.  123 
Tqix«s  123 
Tripeccio  117 
Tripeccius  117 
Triturrius  102 
Turinus  108 
Tuscus  109 
Tutilia  98 
TvQiog  108 
Tyrius  108 
Tyrrhenius  109 
TCaritCo  104 

Oviotm  107 

OviTTÜTOg    107 

Uranius  110 
Urbanus  113 


Ururia  99 
Vagarfita  114 
Vagulus  85.  86.  113.  125 
Valens  113.  130 
Valentinus  113.  114 
Vastator  112 
Venator  111 
Veneria  130 
Verbosus  113 
Verzobii  127 
Viator  111 
Victor  106 
Victoricus  99 
Vincentfus  104 
Vinda  130 
Vindex  111 
Vindicius  103 
Virentius  103 
Virgineus  113 
Virilis  107 
Vitalis  114 
Voconia  129 
Vocontius  102.  103 
Volens  113 
Volucer  111 
Voluptas  110 
Vorotius  103 
Zabulius  99 
Zabulla  99 5 
Zabullina  99 5 
Zabulius  995 
Zr\vwtv  81 
Zephurus  110 
Zipacenthus  133 
Zmaragdus  111 
Zi£v(pos  82.  105 

Italienisch. 

ciriegio  45 
folla  296 
follare  296 
inverno  45 
marra  303 
quercia  45 
testimonio  46 

Sardinisch. 

ierru  45 

Französisch. 

cbevreuil  46 
coupe  297 
cuve  297 
fouler  296 
hivers  45 
niarre  303 
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temoignage  47 
temoin  46.  47 


Altspanisch. 

yvierno  45 

Spanisch. 

cerezo  45 
hollar  296 
huella  296 
huello  296 
invierno  45 
testimonia  46 

Portugiesisch. 

testemunha  46 

Rumänisch. 

cir§s  45 

Gotisch. 

auhuniists  44 
briggan  31 
frumists  44 
sarwa  158 
spedists  44 
spedumists  44 
swein  46 
waiht  30 
waihte  31 2 
waihts  29  f. 

Angelsächsisch. 

boll  296 
formesta  44 
furdra  45 
fyresta  44 
fyrmesta  44 
hladan  294 
hlaed  294 
lcetemest  44 
sidemest  44 
sidest  44 
slä  38 
slähse  38 
tiber  361 
ufemest  44 
yfemest  44 
ymest  44 

Altsächsisch, 
hladan  294 


Altenglisch. 

bindema  44 
meduma  44 
midmest  44 

Englisch. 

bolt  296 
bumbaste  31 
chim-chim  31 
cling-clang  31 
first  44 
forraer  44.  45 
formest  44 
knick-knack  31 
lam-back  31 
witness  47  1 

Altisländisch. 

hlad  294 
hlada  294 
Mass  294 

Althochdeutsch. 

blacba  297 
bolz  296 
lind-wurm  31 
saro  159 
sintfluot  31 
sleha  38 
zebar  361 

Mittelhochdeutsch. 

blähe  bla  297 

Deutsch. 

Blähe  Blache  297 
Bolz  Bolzen  296 
dehse  160 
dehsen  160 
Deichsel  160 
eng  159 
Expedition  155 
Kalk  303 
Spediteur  155 
Syphilis  354 
Wand  160 
weben  160 
winden  160 
zimmern  160 

Schweizerisch. 

bagabauschi  31 
scharwänzeln  31 


Altfriesisch. 

hlada  294 

Ostfriesisch. 

hik-hak  31 
hik-hakken  31 
kukeluren  31 
rik-rak  31 
rik-rakken  31 

Niederländisch. 

slee  38 

Altschwedisch. 

bla  297 
blan  297 

Schwedisch. 

blänor  297 
blär  297 
bulta  296 
slan  38 

Litauisch. 

afdai  297 
ardamas  297 
ardaü  ardyti  297 
baldas  296 
bäldau  baldyti  296 
baldus  296 
bildinu  bildinti  296 
ganä  30 2 

kalbin  sznekin  32 
kloju  kloti  294 
szipylus  298 
tviska  blizga  32 

Lettisch, 
sipsna  298 

Altkirchenslavisch. 

blagosloviti  37 
divigi  38 
svinija  46 

Altbulgarisch. 

klada  klasti  294 

prostü  27 
vüdodü  33 
vüpiti  33 
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Russisch. 

Czechisch. 

Sumerisch. 

eboditi  guljati  32 

motüz  36 

bar  304 

dikiji  39 

itu  303 

gutöriti  33 

Slov. 

kalga  303 

motovjazokü  36 

mar  303 

ruotuzokü  36 

niotvoz  36 

pigalka  33 
plodonositi  37 
privalü  edalü  32 

Serbokroatisch. 

Babylonisch, 

barbaru  304 

zilu  bylü  32 

bogoraditi  33  l.  38 

kalakku  303 

zirotvoriti  37 

marru  303 

zupeti  33 

Böhmisch. 

Polnisch. 

blaboslaven  38 
blahoslavenstvie  38 

raotow^z  36 

blaboslavie  38 
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